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VORREDE. 


In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  trag  W.  Yischer,  wie  er 
dem  Untendehneten  mttndlich  mittheilte,  sieh  mit  dem  Gedan- 
ken, die  Heransgabe  seiner  kleinen  gesammelten  Schriften  vor- 

zubereiten.  An  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  hinderten  ihn 
seine  angestrengte  ThUtigkeit  als  Leiter  des  Uaslerischen  Er- 
xiehnngswesens,  später  seine  langwierige  Krankheit  und  der  Tod. 

Der  Aufforderung  des  Sohnes,  des  Professors  W.  Vischer, 
gern  entsprechend,  haben  nun  zwei  ehemalige  Schüler  die  Ar- 
beit übernommen.  Sie  theilten  sich  in  die  Aufgabe  in  der 
Weise,  dass  der  Untenseicfanete  im  ersten  Bande  die  histori- 
sehen  Schriften  sammelte,  w&hrend  Dr.  AchiUes  Borokhaidt» 
Lehrer  am  FSdagoginm  zn  Basel,  im  zweiten  Bande  die  archäo- 
logischen und  epigraphischen  Schriften  zusammenstellt. 

Aebnlich,  wie  in  der  Sammlung  von  W.  Wackemagels 
hinterlassenen  Schriften,  sind  auch  hier  die  Aufsätze  nicht  nach 
der  chronologischen  Reihenfolge  ihres  Erscheinens,  sondern  nach 
der  inuem  Zusammengehörigkeit  geordnet.  So  enthält  dieser 
Baad  zuerst  die  Abhandlungen  Uber  attische  Geschichte  (1 — 5i, 
dann  zwei  andre  aas  der  Geschichte  des  übrigen  Griechenlands 
(6  a.  7).  Die  drei  folgenden  gehören  dem  Gelnete  der  Yer- 
fiMsungsgeschichte  nnd  der  Staatsalterthümer  an  (8 — 10).  Den 
Sdiloss  der  Abbandlungen  bilden  zwei  litterarbistorische  Unter- 
iBchnngen  über  den  geschichtlichen  Werth  unsrer  zeitgenössi- 
schen Hauptquellen  für  die  Epoche  des  peloponuesischen  Krie- 
?:es  11  u.  12)  und  zwei  längere  histuiiselie  Exeurse  Uber  ein- 
zelne Stellen  (13  u.  14).  Auf  die  Abhandlungen  folgen  die 
fieoensionen  geschichtlichen  Inhalts  (15 — 18). 

Nicht  aufgenommen  in  die  Sammlung  sind  zwei  kurze 
Miscellen: 

Die  pseudoxenophontische  Schrift  Uber  den  Staat  der  Athener. 
Neues  Schweiz.  Mus.  n.  1862,  S.  145—147. 

Zu  den  der  Schlacht  bei  Chäronea  vorhergegangenen  Käm- 
pfen. Neues  Schweiz.  Mus.  III.  ISOa,  S.  113—114.  Femer  zwei 
Hecensionen  Uber: 
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VOBBEOE. 


W.  Roscher:  Leben,  Wirken  und  Zeitalter  des  Thukvdides. 
Zeitschr.  für  Altertbumsw.  1 843,  n.  97— 101 ,  S.  769— b04,  und  über : 

B.  G.  Niebuhr:  Vorträge  über  alte  Geschichte  au  der 
Universität  zu  Bonn.  Zeitschr.  f.  Altertbumsw.  1850,  n.  44 — 47, 
S.  349—373.  Fttr  eine  Reihe  dieser  Abhandlungen,  so  für  »Ki- 
monc,  »Alkibiades  und  Lysandros«,  «die  oligarcbische  Partei  and 
die  Hetairien  in  Athen«  lagen  Handexemplare  mit  reiehen  Kaeb- 
'  trägen  and  Benohtigangen  vor.  Von  gans  boBonderm  Werthe 
sind  aber  die  Zusätze  zu  der  Schrift  »über  die  Bildung  von  Staa- 
ten und  Bünden^,  indem  hier  der  Verfasser  das  ausgedehnte 
seither  erschienene  epigraphische  Material  ausgiebig  benutzt  hat. 
Wie  wesentlich  diese  Umgestaltungen  sind,  zeigen  beispielsweise 
die  Schilderungen  des  phokischen,  des  lokrischen,  des  arka- 
diaohen,  des  aitolischen  and  des  achaÜBohen  Bundes.  In  den 
wenigsten  Fällen  Hessen  sieh  diese  Zasfttze»  ohne  den  Zasammen- 
hang  za  stören,  dem  Texte  einverleiben;  daher  empfahl  es  sich, 
sie  einfaeh  als  Anmerkungen  onterzabringen.  Alles  nea  hinzage- 
kommene  ist  durch  eckige  Klammem  [  ]  bemerkbar  gemacht. 

Ganz  neu  ist  der  Vortrag  Uber  Epameinondas.  Andre  un- 
gedruckte Arbeiten  wird  der  zweite  Band  bringen.  Eine  gewiss 
willkommene  Zugabe  wird  der  Stadtplan  von  Keriiitbos  sein, 
welchen  nach  einer  Skizze  Vischer's  sein  Sohn,  Herr  Archi- 
teot  E.  Vischer-Sarasin,  gefertigt  hat. 

In  der  Beohtschipibang  der  griechisehen  Eigennamen  hat 
Visoher  selbst  geschwankt,  indem  er  in  einigen  Schriften  die 
griechischen  Formen  ausschliesslich  bevorzugte,  in  andern  da- 
neben die  lateinischen  gebrauchte.  Fttr  die  Sammlung  war  eine 
durchgehende  Orthograpliie  geboten ,  uud  so  sind  jetzt  überall 
die  griechischen  Formen  hergestellt. 

Mit  Ausnahme  einiger  weniger  Citate  aus  altern  Gelegen- 
heitsschriften, welche  nicht  mehr  aufzutreiben  waren,  sind  die 
Belegstellen  durchgehends  nachgeschlagen  worden.  An  Stelle  der 
frühem  Aasgaben  sind  der  Bequemlichkeit  halber  die  jetzt  ge- 
bräuchlichen gesetzt  worden. 

Eine  kurze  Lebensbeschreibung  wird  dem  zweiten  Bande 
beigegeben  werden.  Das  Begister  hat  stad.  phil.  E.  Perino 
aus  Mannheim  angefertigt. 

Heidelberg,  September  1877.  n  riAlwAr 
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KIMON. 


[Eme  Red«  g^alim  mn  Jahr^/uU  der  Umwnität  tu  Battl,  dm 
20.  Novmnier  1846.   Basel  1846.] 

Wenn  ich  bereits  Toriges  Jahr  nicht  ohne  Schüchternheit 

▼OTT  Ihnen  anfj^etreten  bin,  so  sehe  ich  mich  heute  noch  mehr 
veranlasst.  Sie  um  ^iiti^e  Nuchsiclit  zu  bittt'ii;  denn  /um  <Msten- 
mal  s]»ri(lit  dvr  nämliche  Redner  bei  derselben  (iole^cnbeit 
lueimal  nach  einander,  und  beliebt  sieh  somit  des  Vortheils, 
den  der  Reiz  der  Abwechslung  hat.  Noch  mehr  aber  als  dieser 
Umstand  erscheint  der  gegenwärtige  Augenblick  aufmerksamer 
Iheilnahme  an  einem  wissenschaftlichen  Vortrage  ungünstig. 
Die  Gemüther  sind  yon  anderen  Interessen  bewegt,  und  mir 
selber  hat  die  notliige  Sammlung  gefehlt,  um  dem  Gegenstand, 
aber  den  ich  zii  sprechen  gedenke,  die  Vollendung  und  Ab- 
nindung  zu  geben,  die  ich  gewünscht  hätte.  Nichts  desto 
Heiliger  mag  es  Manchem  angenelmi  sein ,  den  lilick  einen 
Augenblick  von  den  Tagesfragen,  die  uns  alle  ei*füllen,  abzu- 
wenden und  auf  ^en  andern  Gegenstand  zu  richten.  Und 
so  habe  ich  es  gewagt,  auch  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  xu  nehmen. 

Reissen  wir  uns  also  los  von  der  Gegenwart  und  folgen 
Sie  mir  noch  einmal  in  jene  Zeiten,  welche  dadurch  auch  für 
TO»  alle  einen  «  igenthiimliclien  Heiz  hubeUj  dass  sie,  trotz  der 
giösstcn  \'erst  hit'denheiten ,  (1<k1i  eine  Menge  unverkennbarer 
Analogien  mit  unseni  vaterländischen  Zuständen  darl)ieten. 
in  die  Zeiten  der  griechischen  Geschichte^  und  zwar  erlaube 
ich  mir  Sie  um  ein  halbes  Jalirhundert  weiter  zurück  zu  füh- 
len, als  das  letztemal.  Habe  ich  Ihnen  damals  zwei  ge- 
waltige Persönlichkeiten  als  Vertreter  ihrer  in  der  Auflosung 
h^giÜTenen  Vaterstädte  vor  Augen  zu  stellen  gesucht,  welche 
lait  allem  Andern  von  der  Natur  ausgestattet,  nur  der  sitt- 
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liehen  Kraft  \\m\  Besonnenheit  ermangelten ' )  ,  so  will  ich 
hente  das  ruhigere  Bild  zu  entwerfen  versuchen  von  einem 
Manne y  der  zwar  an  Genialität  jenen  beiden  nachsteht,  der 
aber  sein  ganzes  Leben  der  Grrösse  und  £hie  seiner  Vaterstadt 
und  der  Eintracht  des  weitem  Vaterlandes  weihte,  eines  Mannes, 
der  zwar  auch  die  Wandelbarkeit  der  Volksgunst  erfahren 
musste,  aber  nichts  desto  weni|^  unwandelbar  treu  blieb,  der 
znletzt  wieder  Auerkciiiiunij;  ihnd  und,  was  so  wenii^en  unter 
den  athenischen  Helden  zu  Iheil  ward,  in  solcher  Stellung 
vom  Tode  hetroti'en  wurde,  dass  eine  fast  mythische  Glorie  iliu 
umstrahlt  und  sein  Andenken  mit  Dankbarkeit  inid  Bewunde- 
rung genannt  wurde.  Dieser  Mann  ist  Kimon  der  Sohn  des* 
Miltiades,  zwar  oft  besprochen,  doch  nicht  so,  dass  die  Ur- 
tbeile  über  ihn  einstimmig  waren.  Denn  während  seine  Lob- 
xedner  bereits  im  Alterthume  ihn  bisweilen  übertrieben  erhoben, 
hat  er  auch  das  Schicksal  gehabt,  von  Anekdotenkramcm 
missliandelt  zu  werden,  welche  sich  einen  Namen  dadurch  zn 
machen  sucliten,  dass  sie  an  grossen  Müinunn  eine  Schwileht» 
entdeckten  und  der  bösen  Welt  preisgaben ;  in  neuerei  Zeit 
hat  man  oft  nur  den  Feldhermruhm  anerkamit,  dagegen  als 
Staatsmann  ihm  keine  Geltung  gelassen,  ja  ihn  selbst  als 
Feind  der  Freiheit  Athens  daxgestellt  und  ihn  eitler  Selbst- 
^rblendung  bezüchtigt  Betrachten  wir  den  Mann  nach 
seinen  Thaten. 

>)  Vgl.  Alkibiades  und  Lyflandros.  Eine  Rede,  gehalten  am  Jahres- 
fette der  UniTenltit  su  Basel  den  6.  Kovember  1845  Ton  WOhelm  Vischer. 
Basel  1845. 

2)  Dies  i«t  namentlich  geschehen  von  Dr.  Hcrman  Battner  in  aeuiiar 
geistreichen  Geschichte  der  ]H)litif)chen  Hetairien  in  Athen,  dessen  Urtheil 
über  Kimon  mir  ungerecht  und  einseitig  scheint.  Er  sucht  Stt  leigen,  das« 
die  Art  und  Weise,  wie  Kimon  den  Staat  geleitet,  keine  wahre  Volks- 
führung  gewesen  5?ei ,  und  spricht  unter  anderm  folgendermasseu  S.  iiO : 
»In  ftofern  aber  auch  Kimon  von  seiner  Faktion  sich  wesentlich  unterschied, 
haben  wir  ihn  richtiger  als  einen  einzeln  stehenden  Herrschsüchtigen  zu 
betrachten,  jedoch  in  dem  Sinne,  da^'^  er  weniger  seine  Person  als  seine 
Ideen  zur  ilerrschal'i  zu  bringen  trachtete.«  S.  32.  »Sehen  wir  überdieijs, 
anderer  Vorwürfe»  die  man  ihm  machte,  nicht  lu  gedenken,  da.ss  Kimon 
nicht  bloss  die  poUtischen  Bestrehnngen  als  etwas  so  Persönliches  betrach- 
tete und  die  Feindseligkeit  gegen  seine  politischen  Widersacher  so  weit 
trieb,  daas  er  nach  dem  Zeugnisie  seines  Zeitgenoasen  Stesunbrotos  dis 
Hiniichtiing  des  Epikrates  bewirkte,  weil  derselbe  dem  Themistoklea  Weib 


KiMOir 


3 


Kimon  gehoxte  einem  der  edelsten  Eupatridengeschlechter 
TOB  Athen  an,  den  Philaiden,  so  i^enannt  nach  Philaios,  dem 

Sohn  oder  Enkel  des  Telamoni sehen  Aias  '  ;  tlnich  ilni  tülirto 
also  auch  diese  Familie,  gleich  der  df»s  Alkihiadp?* ,  ihron  Ur- 
'«pnni^  auf  Zens  zurück.  Tn  die  Geschichte  tritt  dicsc^s  (ie- 
schlecht  aher,  trotz,  der  langen  Ahnenreihe,  eigentlich  erst  im 
seeksten  Jahrhnndert^  .  Wie  jener  Hippokieides,  welcher  un- 
ter den  Freiem  der  Füistentoehter  Agariste  in  Sikyon  zuerst 
der  Berorzngte  war,  dann  aber  durch  einen  unschicklichen 
Tanz  sein  Glück  Terscherztey  ihm  angehörte,  lassen  wir  dahin- 


und  Kind  nachgeführt  hatte ,  Rondern  dam  er  in  meinem  eigenen  pendn- 
liehen  Wandel  die  alte  gute  Sitte,  zu  deren  WiederhersteUer  er  sich  auf- 
wirf .  selbst  so  mit  Füssen  trat  ,  dans  er  durch  da^  Verhältnis«  zu  seiner 
bchwester  dem  Volke  wenig"«len«  uiiun  ostensiblen  Vorwand  lieh,  um  ihn 
zu  verbannen,  so  wird  es  nach  alle  diesem  niciit  zu  hart  erscheinen,  wenn  wir 
eine  eitlf  und  leidenschaftliche  auf  ii  a  n  dpr  e  i  f  1  ic  h  e  r  Selbst- 
täuschung beruhende  Einbildung  klQger  und  besser  al«  sein 
Volk  XU  sein,  fflr  den  Orundzug  in  Kimoni  Charakter  er- 
klirea.  Eine  wirkliche  Bedentitng  hat  dieser  Staatsmann 
nir  doreh  seine  ausgezeiehnete  Feldh'errntflehtigkeit  sich 
•rworben,  ein  Vorsng,  welcher  hauptsächlich  dasEigenthnm 
sriitokratischer  Mftnner  su  sein  scheint.  Dagegen  ist  sein 
politischer  Einflnss  nnr  ein  änsHerlicher  und  TorQbergehen- 
der  gewesen  und  zwar  darum,  weil  er  dem  sittlichen  Geiste 
seines  Volks  sich  entfremdet  iiat.«  Auf  die  einseinen  Funkte  werde 
:th  im  Verlauf  der  DarstcUunp^  eintreten  und  zeigen,  dasa  eine  unbefangene 
l'rufunp:  die  meisten  dieser  Anklagen  als  nichtig  erscheinen  läsj^t.  Mit 
meiner  iie.irtheihin^  des  Mannes  tritft  im  Ganzen  zusammen  der  »Versuch 
einer  Charakteristik  Kimons"  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Tb.  Luea««. 
Hir<chberg  JS35.  Ausserdem  vergl.  neben  den  grössern  Gc*?chichtswerken 
den  Artikel  »Kimon«  von  Kraft  in  der  liealencyclopädie  von  Tuuly ,  und 
die  neuste  Ausgabe  von  Plutarchs  Biographie  des  Kimon  von  Arnold  Ekker, 
Utvesht  1843  mit  einer  ausf&hfiiehen  Einleitung* 

1)  Fnisan.  I,  35,  2.  n,  29,  4.  Heiod.  VI,  35.  Phereeydes  bei  Mar- 
cdUans  Leben  des  Thuojrd.  §.  3.  Plutarch  Solon.  10.  Steph.  Dys.  s. 
^AoKsi.  M.  H.  E.  Meier  de  gentilitato  attioa  p.  51.  »Einige  Bemerkungen 
über  die  ältesten  Bewohner  Attika's,  besonders  das  Geschlecht  der  Fhilaiden« 
in  der  Zeitschnft  f.  A.  W.  1843.  Nr.  75  flg.  von  H«. 

^1  Damit  soll  indessen  keineswegs  gesagt  sein,  dnss  nicht  bereit!^  früher 
'Iii-  Philaiden ,  als  eines  der  vornehniMten  Eup;it  ideiit^eschlechter  in  Athen 
Hl  hohen  Kh-en  und  Würden  standen.  «Si»  lliKii  ti  wir  ül.  XXX.  2.  oder 
659  r.  Chr.  einen  Archon  Miltiades,  nach  Pausan.  Vlll,  3»,  3.  Vgl.  Kitter 
Didymi  Chalcenteri  upuscula  p.  125. 
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gestellt.!;  Aber  bald  darauf  finden  wir  die  Philaiden,  wie  es 
ihre  adeliche  Abstammung  natürlich  machte,  nächst  den 
Alkmaioniden  als  die  entschiedensten  Gregner  der  aus  der  De- 
magogie henrorgegangenen  Herrschaft  des  Peisistiatos  und 
seiner  Söhne.  Durch  Pferdezucht  und  einen  olympischen  Sief^ 
bereits  hochberühmt,  wurde  Miltiades,  der  Zeitgenosse  des 
Peisistratos,  besonders  dadurch  der  liegriiiidt  i  der  hohen  Stel- 
lung seiner  Familie ,  dass  er  in  Folge  eines  Orakelspmches 
das  Fürstenthuxu  über  den  Thrakischen  ('hersones  auf  fried- 
lichem Wege  gewann.  In  diesem  folgten  ihm  die  Söhne  sei- 
nes von  den  Peisistratiden  gemordeten  Halbbruders  Kimon, 
zuerst  der  ältere  Stesagoras  und  dann  Miltiades.  Dieser 
durch  Thatkraft,  Feldhermgabe  und  kühne  oft  rücksichtslose  ^ 
Entschlossenheit  ausgezeichnete  Mann  herrschte  im  Chersones 
his  zum  Abfall  der  lonier  von  den  Persem.  liei  ihrer  W'iedrr- 
imtenveifung  musste  er,  der  bereits  früher  zur  Ahscliüttelung 
des  persischen  Joches  gerathen  hatte,  ihn  verlassen.  Mit 
Mühe  entkam  er  der  verfolgenden  phönizischen  Flotte,  wäh- 
rend sein  älterer  Sohn  Metiochos  dem  Feinde  in  die  Hände 
fiel.  Die  Schlacht  bei  Marathon  gab  ihm  Gelegenheit,  glän- 
zende Kaehe  zu  nehmen  und  seinen  Namen  durch  die  schönste 
Waffenthat  mit  dem  Ruhme  Athens  zu  Terbinden.  So  war  er 
der  erste  Mann  seiner  Vaterstadt.  Aber  sein  Glück  war  nicht 


1)  Uerodot.  VI,  127.  Marcell.  vita  Thucyd.  §.  3.  Dass  Hippokieides 
ein  Philaide  war,  ist  nieht  su  besweifeln,  hingegen  bei  der  Verderbnias  der 
Worte  des  PherekydeB  in  MarkeUinot  Leben  dei  Thukydides  über  Vor- 
muthiingen  lueht  Ünauisukommen.  Man  Tergldehe  die  Aualeger  an  Herod. 
a.  a.  O.  Schults  appar.  ad  annal.  rer.  Onsear.  spec.  I.  p.  8.  equ.  Pherecyd. 
fragm.  20  tn  den  fragnienta  historicorum  gruecurum  von  Car.  et  Theod. 
Mueller.  I  pg.  73.  Fr.  Ritter,  Didymi  Chalcenteri  opuscula  p.  125  und  den 
von  ihm  citirten  Vörael  exercitat.  chronol.  de  wtate  Solonis  et  CrOBai.  Mit 
der  Chronologie  würde  am  besten  die  Annalime  Vömels  stimmen,  dass  Hippo- 
kleides  und  Kypselos .  der  Vater  des  olxtsx-fji  Xeft3ovf,oo'j  Brüder  gewesen. 
Doch  ist  Ritter«  Hedenkcn  dagegen,  dass  in  dem  ganzen  Stammbaume  nur 
die  direkte  Linie  genannt  werde,  nicht  unhe;;ründet. 

-i  Miltiades,  den  wir  gewohnt  sind  wegen  seines  Sieges  bei  Marathon 
nur  als  einen  Freiheitshelden  zu  betrachten,  hatte  etwas  Tyrannisches  in 
seinem  ganzen  Charakter,  wie  es  das  gegenüber  den  angesehensten  Männern 
des  C9iei«onea  geflbte  Verfahren,  das  Herodot  VI,  39  enählt,  sur  Genüge 
beweist. 
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von  Dauer.  Eine  misslimgene  t  iitcmehiuung  gegen  Tiiros  '  , 
bei  der  er  Ton  Unbesonnenheit  und  Willkür  schwerlich  wird 
gans  freigesprochen  werden  können,  zog  ihm  Verurtheilung  zu 
emer  unerschwinglichen  Greldbusse  und  als  Folge  eines  Bein- 
bvoches  baldigen  Tod  im  Gefangniss  zu.  Sein  Hauptgegner, 
der  auf  Todef^strafe  angetragen  hatte,  war  Xanthippos  ge- 
wesen,  di  r  sputer  die  Athener  bei  Mykale  zum  Siege  führte, 
der  \dteT  des  j^'ossen  Perikles. 

Der  Ruhm  des  Hauses  sollte  aber  nicht  untergehen.  Der 
Siegfer  von  Marathon  hatte  neben  jenem  Metiochos,  der  in  per- 
tische  Gefangenschaft  gerathen  war  imd  vom  grossen  Könige 
hochgeehrt,  aber  seinem  Vaterlande  nicht  mehr  zurückgegeben 
wurde,  noch  einen  zweiten  Sohn  hinterlassen,  den  ihm  Hege- 
sipyle,  die  Tochter  des  ^irakischen  Fürsten  Oloros,  geboien 
hatte ^.    Dieser,  nach  dem  väterlichen  Grossvatcr  Kimon 

'  rc?)er  die  Unteraehmung  gegen  Pfuros  vergl.  ausser  Herodot  VI, 
132— Ephorus  l)ei  Steph.  Byz.  8.  v.  Fldipo;.  Cornel.  Nep.  MUtiad.  7. 
Schol.  zu  Aristid.  ed.  Dindorf  III,  S.  572  u.  (i'M. 

-;  Lucas  nimmt  das  Jahr  501  als  Geburtsjahr  Kinions  an,  und  Arnold 
Ekker  (Plutarchi  Cimon.  Commentariis  suis  ilhmiravit  ut  de  vit!«'  hujiis 
fontibus  disseruit  Arnoldus  Kkker.  Trajccti  nJ  Jllienum  Mucccxr.un  folgt 
iiiui.  ludessen  gewähren  die  dafür  angeführten  Gründe  keine  voUkuimuene 
Sidierheit.  Vielmehr  möchte  eine  frühere  Geburt  des  Rimon  mehr  Wahr- 
Kbanfidikeit  ftr  deh  hahm,  da  MiltladM  bemts  Ol.  65.  4  oder  66.  1, 

oder  515  nach  dem  Ohenones  luun  und  Kimon  sonst  in  ehiem  fQr  Jene 
Zdten  gw  su  jugendlichen  Alter  bereits  in  Aemtem  und  Ehre  gestanden 
bitte.  Denn  bereits  hmm  Ansbrueh  des  Perserkriegs  erscheint  er  als  sehr 
cbflasoreich,  da  sein  Beispiel  wesentlich  fflr  Themistokles  Kriegsplan  wirkte» 
Tor  der  Schlacht  bei  }*lataia  ist  er  unter  den  Gesandten  nacli  Sparta,  bahl 
nachher  Mitfeldhcrr  des  Aristeides.  Andrerseits  nennt  ihn  freilich  Plutarch 
c.  4  bei  des  Vaters  Tode  näs'j  pietprfxiov  und  wenn  auch  bekanntlich  der 
Aasdnick  astoaxtov  in  ziemlich  weitem  Sinne  gebraut ht  wird,  ho  spricht 
doch  diese  iSteUe  in  Verbindung  mit  Aristid.  de  qualuorv.  II  p  2U'{  wl. 
IHndorf  dafür,  dass  Kimon  bei  des  Vaters  Tode  noch  nicht  mündig  ge- 
wesen sei,  also  noch  nicht  IS  Jahre.  Wenn  Ari'^tides  aber  erzählt,  die 
Vornumder  hätten  ihm  wegen  seiner  Lebenssveise  das  väterliche  Vermögen 
xä  Tirpv}'!  nicht  herausgegeben,  so  möchte  man  fragen,  was  für  naxp^ 
desn  dagewesen  sein  können,  da  IfÜtUides  die  Mulct  Ton  50  Talenten  nicht 
iihlen  konnte  und  also  das  vorhandene  Vermdgm  confisdrt  wnide,  und 
«CttD  gar  der  Scholiast  su  der  Stelle  bdfOgt  (Arist.  ed.  Dind.  III  p.  517), 
er  lei  bis  snm  viersigsten  Lebensjahr  unter  Tutel  gestanden,  lo  leuchtet 
du  Verkehrte  der  Nachridit  von  selbst  ein.  Nehmen  wir  an,  Kimon  sei 
bei  des  Vaters  Tode  im  Jahre  489  oder  490,  17  Jahre  alt  gewesen,  was 
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genannt,  hatte  in  seiner  Jii^end  sich  wenijrer  der  Ausbildunj^ 
seiner  Geisteskräfte,  als  den  \  er^^niüpini^en  f^ewidmet.  welche 
bei  den  jungen  Athenern  von  Adel  in  JJrauch  waren.  Er  soll 
sehr  leiclitsiniug  gelebt  habeii,  dem  Wein  und  den  Frauen 
über  Gebühr  eigeben  gewesen  sein,  nnd  seinen  Vormündern 
viel  2U  schaffen  gemacht  habend).  Die  Kunst  der  Aede, 
welche  damals  in  Athen  überhaupt  noch  wenig  ausgebildet 
war,  das  Wit/igc  und  Scharfsinnige  und  oft  Spitzfindige, 
welches  später  den  Athener  nicht  iramer  zu  seinem  Vortheile 
auszeichnete,  waren  dem  Jünglinge  ziemlich  fremd.  Docli 
weiss  er  später  mit  Gewandtheit  inid  Krfolg  das  Wort  in  der 
Volksversannnhing  xu  führen.  Auch  in  der  Musik  soll  er  sich 
nicht  sonderlich  hervorgethan  haben,  wenn  er  auch  keineswegs 
dieser  Bildung  entbehrte.   Eine  derbe,  gutmüthige,  oft  etwas 


wohl  nicht  zu  viel  ist,  so  würdfu  wir  für  das  OehurtRjuhr  r)Ot)  oder  '»07 
setzen  nius^nii  -  Ich  habe  oben  dun  achtzehnte  .Mttrsjahr  als  die  Cirenze 
der  Vormundsihatt  luij^cenonimen,  weil  in  diesem  Julire  sie  wenigstens  auf- 
hören konnte.  Doch  glaube  ich  mit  Schörnann  de  comit.  Athen,  p.  78, 
dwH  dieselbe  «aoh  habe  bis  sum  iwan«gstem  dsttem  können.  Ausser  den 
von  Scbdmann  angeführten  Stellen  vergleiche  man  noch  Xenoph.  Memorab. 
I,  2,  4U:  X^YCtvt  ^  'AXxiptdÄijv  itplv  ctxoerw  ixBn  thm  HcpivXeT  iictTp4in|t 
(MV  (Sm  e«uTou  .  . .  Toia&c  (t«Xc/8ii)vai.  Nehmen  wir  das  bei  KImon  an» 
so  könnte  er  also  auch,  wenn  er  bei  des  Vaters  Tode  noch  unter  Vor- 
mundschaft stand,  noch  um  zwei  Jahre  alter  gewesen  lein,  ale  ich  oben 
Vermuthete. 

V)  Hauptstelle  Plutarch  Cim.  4,  wo  aber  der  unzuverlässige  Stesim- 
brotos  aus  Thasos  CJewährsinann  ist:  ^TTjoiiAj^poTo;  '/  i  t^aito;  rept  tov  autiv 
iuo'j  Tt  yoo-^ov  TIM  K''[J.(!)-*t  '(C'(fmi}i  'v^T,ae;  7jtov  oÜtc  |xo'j3ix-^,v  o'jte  aO.n  ti 
^lLd\il^\^a  Tö)v  ü.i'AhrAin^  X'ii  toi; 'K/.).T^3(v  dnycjpcjy/vTfJv  S'!totO'a/Of,vr»i  oecvOTT^TÖ^ 
TS  3Ttn|rj/.(a;  'Attcat^;   ö'/uj;  dr.r^}.}.d'/^n  x^t  t(\)  -pö-to  r.ohj  tö  •^^^yaio'^ 

xcit  ä/ 'jl)i;  £vj7tdpyeiv  xai  ^Aä/.Xov  civai  IleXonoNvT^otov  xö  «X^iH^'*  'WX''!» 

«ottd  TÄM  £öptic(Sctov  'HpaicXia. 

Dass  9%  ihm  an  einer  natOrlichen  kräftigen  Beredsamkeit  nicht  gefehlt» 
beweist  Plutarch  c.  16,  Tcigl.  Com.  Nep.  Cim.  2,  dass  er  munksHsche 
Bilduiq;  besessen,  bmchtet  sehr  bestimmt  der  in  dieser  Hinsicht  sehr 

competente  Ion  von  Chios  bei  Flut.  c.  *> :  ouv^.etrvijeen  U  ttj»  K((mdv(  5pt)9tv 
6  "loiv  icavidicoot  }Aeip«{%iev  f|Xinv  eU  'A^va(  ix  .Xiou  reapa  AotoijiEoovTi,  xal 
t&v  07C0v(&v  ft:>tfi\khtwn  nap oxXT)9iyTo;  ^oat  xoit  ot3a*/To;  oux  dnfimi  £7:aivcfv 
Toic  iTap»{vT7;  «{»;  ht^nbrto'j^  BfijLiaroxXloj; ,  ixetvov  ^dp  'aSciv  ficv  ou  ^dbvot 
padciv,  oüöc  xittaplCetv,  nöÄiv  oi  itotf|Oat  ffcrydXYjv  «al  nXouolav  cnioxaoHat. 
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plumpe  Art  machte,  dass  man  ilm  seinem  Grossvater  Kimon 
TCigUch.  der  den  Spottnamen  Koalemos,  Dummkopf,  getragen 
hatte.  Allein  nnter  dieser  imacheinbaren  Hülle  lag^  eine  kräf- 
tige, UBYerdoffbene  Natur  verborgen,  welche  früh  mit  dem  Un- 
gVSask  vertraut,  sich  bald  in  glänzender  Weise  Bahn  brach. 
Nach  der  Strenge  der  athenischen  Gesetze  gegen  Staatsschuld- 
ner, war  Kimon,  dessen  Vater  die  Busse,  zu  der  er  verurtheilt 
war.  nicht  zu  zahlen  vermocht  hatte,  der  hiirgcrliehen  Ehre 
verlustig,  ein  Atime,  his  er  die  Schuld  des  \  aters  hezahlt 
hatte.  Ja  eine  keineswegs  verächtliche  Nachricht  sagt  sugar, 
es  sei  das  Gefangniss,  welches  zahlungt^unfähige  Schuldner  des 
Staates  betraf,  auf  ihn  übeigegangen  .   Aus  dieser  traurigen 


to5  Kvrp^  «frcoG  i«  t4)  Vi^fMMt^  f<^«a^  Sid     fii^  l<r](!>9at  jutTsst  t6  f^Xijfi«, 

mI  MilatTO      i^fXv)|Mi.  Ünbesttminter  Comel.  Nepos  Cim.  1 :  emn  pater 
tim  littm  aestimafatu  populo  sohere  nOH  potuisset  oh  mni^pie  coustun  m 
rmmtii  fuMiüU  decMMsei,  Citnon  •adem  ewtodia  Unebatur,  neque  legibm 
Athrm'fti^'uTn  eniitti  pottrat  nisi  pecttninm  qua  pater  tnu/taius  erat  softi,sset. 
Vftler.  Maxim.  V.  3  Ext.  :\.    Justin.  II,  LS  19.   Sf  iuc.  Contr.  VIII  '1\ 
Quintil.  Deel    Mi'l.     Uinck  und  Freudenberg  Quaestiones  historicae  in 
(-'urot'l.  Nip'itis  \'\\:\<  (xcell.  impcr.  part.  II,  p.  2  sq.  haben  diese  jyanze 
Eraählung  als  Uhetorenertindun^  unbedingt  verworfen  und  letzterer  nament- 
lich ZQ  zeigen  gesucht,  dass  in  den  attischen  Gesetzen  sich  nichtH  nach- 
«tiien  Uuue,  was  auf  ein  solches  Verfahren  gegen  die  Kinder  eines  Staate- 
iduiUinfB  hinweiae.  Allein  es  ist  einestheilt  sa  bedenken,  daes  wir  die 
Oeealie  aar  sehr  mangelhaft  and  meist  ans  spiteier  Zeit  kennen,  andern- 
thcOs  aber  seigen  doeh  die  von  Frendenberg  selbst  angelohrten  Stellen  des 
OimoBth.  adv.  Androt.  p.  603.  804.  adv.  Theoerin.  1326.  1327 ,  dam  die 
Atiinle  und  die  Schuld  sich  vererbten.   Wenn  aber  die  Schuld  auf  die 
Kinder  überging,  so  fahrt  die  Cunnequenz  darauf,  das»  auch  das  gegen 
Staatfiflchuldner  übliche  Verfahren  sie  treffen  konnte.    Daher  denn  auch 
Böckh  athen.  Staatshansh.  I,  p.  511  sagt:  »so  pflanzt  «ie}i  nhn,  wenn  nicht 
fi-railf    au<?<?er  einzelnen  Fällen,  die  üefängnissstrat'e,  doeh  die  Ehrlosigkeit 
auf  die  Jvin<ler  fort,  hi«  sie  bezahlt  haben,  was  der  Vater  «ehuldig  war, 
wie  unter  andern  Kimons  Beispiel  zeigt.«    Saidas      v.  'Aotato^etrrov  sagt 
geradezu,  da.sfl  Aristugeiton  ins  Gefangniss  gesetzt  Morden  sei,  weil  sein 
Vater  als  Staat^schuldner  darin  gestorben  war,  und  diese  Stelle  ist  nicht 
9»  ferichtUcb  als  Freudenberg  meint,  der  lie  ans  Demosth.  e.  Ariitog. 
p.  787  eeUecht  susammengellickt  glaubt,  da  viefanehr  der  Name  Ton 
Aibtogeitons  Vater,  Skydioms  deutlich  eine  andere  Quelle  Terrfttb,  viel- 
Ideht  die  Beda  des  Lykurg.  Meine  Meinang  ist  dsber  die,  dass  wie  die 
Sebald  des  Vaters  nnd  die  Atmue  auf  die  Kinder  überging,  so  ursprflng- 
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Lage  zog  üm  die  liebe  eines  leichen  Athenen,  Namens  Kai- 
Uas^)  zu  seiner  schönen  Halbschwester  Elpinike,  mit  der  er 


lieh  auch  das  Getangniss  vererbt  wurde.  Indess  mochte  die  Sitte  die 
Strenge  des  GesetzeH  in  der  llegel  mildern,  vielleicht  auch  später  ein  uua- 
drackliches  Oesetz  die  Folgen  für  die  Kinder  auf  die  Atimie  beschränkt 
haben.  Die  Enihlung  Diodors  und  der  Sehrifteteller»  die  ihm  folgen, 
macht  ferner  eehr  wahricheinlieh,  daai  an  im  Kerker  verstorbener  Staat»- 
Schuldner  nicht  dne  regelmassige  Bestattung  erhidt,  wenn  nicht  der  Erbe 
far  ihn  eintrat.  Er  blieb  dann  gleichsam  auch  im  Tode  noch  dem  Staate, 
dem  er  flchnldete,  Yorpf&ndet.  Im  Allgemeinen  also  halte  ich  dafür ,  daaa 
die  Uebertragun^  des  Gefängnisses  vom  Vatw  auf  den  Sohn  nicht  im 
Widerspruch  mit  den  attischen  Gesetien  sei,  sondern  vielmehr  eine  nur 
durch  die  mildern  Sitten  allmählig  ausser  Uebung  gekommene  Confl^x^nonz. 
Ob  aber  bei  Kimon  dieselbe  einfjctreten  .  wage  ich  nicht  zu  ent><(_}ieiden, 
weil  damit  die  iirzählung,  dasg  er  nach  des  Vaters  Tode  mit  der  Schwester 
Elpinike  in  der  Ehe  gelebt  habe,  bis  Kallias  sie  geheirathet  und  die  Schuld 
bezahlt  habe,  schwer  zu  vereinbaren  ist.  M.  H.  K.  Meier  de  bonis  damna- 
torum.  p.  5.  Anmerkung  11  halt  übrigens  auch  die  Erzählung  von  Kimons 
Haft  für  begründet:  Cimo  enim  R.  P.  tum  demum  attingere  potuüf  cum 
Cailia$  dueta  Cimmtü  aorore,  m^Ueimn  IßUiadit  pairitt  ob  quam  ßUm  m 
corcere  teiuMitr,  toMstd,  [Grote  Ustory  of  Cheece  1862.  III  8.  315  verwirft 
die  Haft  des  Khnon  und  des  BGltiades.  Der  bereits  vom  Brande  eigriiFene 
Miltfades  sei  gewiss  nidit  ins  Gefibignits  gebracht  worden  da  man  auch 
ejnem  xu  Bussen  vemrtheilten  immer  einen  Zahlungstermin  gelassen  habe 
und  kein  Entfliehen  zu  fürchten  gewesen.  Ucberdies  sagt  er,  sei  die  Strafe 
nicht  zu  hoch  für  Miltiades  gewesen,  da  der  Sohn  sie  habe  xahlen  können, 
dabei  übergeht  er  aber  nur  alle  alten  Nachrichten,  ohne  sie  zu  widerlegen.  1 
1)  Wiewohl  van  Staveren  zu  Corn.  Ncp.  l^öckh  athen.  Staatsh  I, 
S.  fi32.  Kraft  in  Pauly's  Kealencyclojiädie  und  Freudenberg  a.  a.  O.  diesen 
KalliaH  von  dem  Sohne  des  Hipponikos ,  dem  /.ay-xörr/.o'jTo;  unterscheiden 
wollen,  so  stimme  ich  doch  M.  H.  E.  Meier  de  bon.  damn.  122  und  Kinck 
prol.  zu  Koths  Aemil,  Probus  bei,  dass  es  der  nämliche  sei.  Die  Aus- 
drflcke  des  Com.  Nep.  non  tarn  yeneroms  quam  peeunümu  und  des  Plutarcb 
tibv  cuic^por»  tu  kAnnen  auf  diesen  KaUias  wohl  belogen  werden,  und  die 
Worte  des  Dio  CShrysost.  LXXIII,  §.6  6  K(|miv  dEnf^oc  ijv  w  t6v  dicoyni 

tragen  ein  fu  rhetorisches  Geprige,  als  dass  darauf  Gewicht  ni  legen  wire. 

Diserta  testimonia  wie  Freudenberg  sagt  sind  das  durchaus  ni^t.  Der- 
selbe bemerkt,  der  Kallias  Xaxx4:do»roc  habe  seine  Reichthümer  nicht  aus 
Bergwerken  gezogen,  was  vom  Schwager  des  Kimon  Cornel.  Nepos  berichte. 
Allerdings  erzählen  die  Schriftsteller  verschiedene  Geschichten,  die  aber, 
wie  schon  Bockh  a.  a.  O.  bemerkt,  einem  Mährchen  zur  Erklärung  des 
Beinamens  XaxxfirXojro;  gleichen.  Mögen  sie  aber  auch  theilweise  wdbr 
sein,  so  schliessen  sie  die  Bergwerke  nicht  aus,  die  uns  bestätigt  werden 
durch  Xenuph.  de  vectig.  iV,  15 :  i-][ivexo  oe  xai  'Innovtxtii  e;axÖ8i%  dvöpänooa 
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\m  duhiii  in  einer  nach  athenischen  Gesetzen  erlanbten  Ehe 
o^elebt  zu  haben   scheint.    Kallias  bot  ihm  an,    die  ganze 
;Suinme  von  50  Talenten  zu  bezahlen,  wenn  er  üun  die 
Sdbnrester  zur  Fnm  gebe;  dass  Kimon  es  lihat,  darf  uns  nicht 
befimnden  bei  den  laxen  BegrÜFen,  welche  in  Athen  hinsieht- 
lieh  der  Ehe  galten,  vm  so  weniger  wenn  richtig  ist,  dass  er 
«ie  intr  geeheHcht  hatte,  weil  sie  znyor  wegen  ihrer  Anrath 
keinen  ihres  Standes  würdigen  Freier  gefnndcn  hatte  *  .  nnd 
überdies  tilgte  er  dadurch  den  Makel,   der  dem  Namen  des 
^  aters  noch  anklebte.    JSo  ward  er  nun  wieder  ehreufähig. 
Trotz  jenes  angeblichen  schlechten  Rufs  muss  nun  Kimon 
bald  unter  seinen  Altersgenossen  einen  bedeutenden  £influ88  ge- 
wonnen haben     den  er  mit  eben  so  viel  Einsicht  als  Selbstver- 
lauguung  zur  Rettung  der  bedrohten  Heimat  anwandte.  Jener 
Feldzng,  der  durch  die  Schlacht  bei  Marathon  seipe  Entschei- 
üimg  {.gefunden  liatte.  war  niinilich  nur  das  ^"(>rs|)iel  grösserer 
Gefahren  für  Hellas  geworden.    Der  unerwartete  VV^iderstand 
des  gering  geachteten  freien  Volks  hatte  den  Ingrimm  des 
orientaliBchen  Herrschers  Dareios  nur  vermehrt,  und  nach 


xizi  Tov  aj-'j'i  Tporov  tovxov  (i.  e.  iv  "oii  dp-yupJ'ii;)  £"/.%eoo|Xtva  6t  rpooc'^Epe 
[Xf-är*  äT£>.f,  rr;  Eh  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daSB  wie  der  Sohn 

Uipponikos,  su  bereits  der  Vater  Kuliias  einen  Haupttheil  seines  Einkommens 
MS  Bergwerken  zog. 

*)  nittaroh.  (SoD.  4.  Oomel.  Nepos  1  ersählt,  Kunon  habe  soent  sieh 
geweigert  and  erst  auf  das  Verlangen  der  Elpinike  idbst,  die  den  Sohn 
des  MDtiades  niefat  habe  im  Kerker  laasen  wollen,  nachgegeben.  Ueber 
das  ganse  Verhältpi«  su  El|nnike  Tgl.  Lucas  8.  25.  Fkeadenberg  a.  a.  O. 
8.  5.  Nach  eimgen  hitte  gar  keine  Ehe  stattgefunden,  iondem  ein  uner- 
lanbtcr  Umgang.  Dem  mag  nnn  aber  geweeen  sein  wie  es  will ,  so  ftUt 
dies  Vcrhiltniss  in  die  erste  Jugend  des  l»Iannes  und  es  ist  also  aehr  un- 
billig, wenn  Büttner  S.  32  sagt,  Kimon  habe  die  alte  gute  Sitte,  zu  deren 
Hersteller  er  sich  aufgeworÜBn,  aelbat  mit  Füssen  getreten.  Vgl.  Meier  de 
bonifi  damn.  p.  5.  A.  11. 

2  Lucas  setzt  auch  »ein  Wetteifer ii  in  Olympia  mit  Themistokles, 
dessen  Plutarch  Them.  5  erwähnt,  bereith  in  diese  Zeit,  und  allerdings 
scheint  Plutarch  es  so  zu  meinen,  da  er  sagt:  h  os  (xtit:«!  Tvojpqxo;  Ye^ovcu;, 

a/a^oveta^*,  was  für  Themistokles  nur  auf  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen 
paevt.  Auffallend  ist  et  aber,  wie  Plutarch ,  ohne  den  Zeitanterediied 
hervonoheben,  damit  den  Sieg,  den  Themistoklea  all  tragischer  Ghorege 
OL  75,  4  nach  den  Pereeriunegen  gewann,  Torbindet. 
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semem  Tode  sah  der  Sohn  Xeixes  sich  diurch  die  Stimmung  der 
Perser  genothigt  gegen  seine  Neigung  den  Kii^  von  neuem 
aufzunehmen.  Wenige  Minner  in  Griedienland  sahen  das  Un- 

gewitter  kommen,  unter  diesen  wenigen  am  klarsten  der  Athe- 
ner Theinistokles,  an  Genialität,  Entschlossenheit  und  Ihatkraft 
von  keinem  griechischen  StaatsmaHiii'  aller  Zeiten  übertroffen, 
von  wenigen  erreicht,  ür  erkannte ,  dass  die  iderstands- 
fahigkeit  Griechenlands  nur  anf  den  Schiffen  zu  suchen  sei  und 
hereitete  Athen  daau  vor;  er  deutete  das  Orakel  von  den  hol* 
Semen  Mauern  nicht  auf  eine  schlechte  Holahefestigung  der 
Stadthuig,  sondern  auf  die  Trieren  und  forderte  seine  Mit- 
bürger auf,  Haus  und  Land  su  verlassen  und  sich  dem  Meere 
anzuvertrauen.  Es  war  ein  gewaltiger  Kntschhiss,  den  ein 
ganzes  XOlk  /.u  fassen  hatte,  dop]>elt  hcwundernswerth  bei  den 
religiösen  Begriffen  der  Griechen ,  deren  Götter  sich  an  be- 
stimmte Oertlichkeit4M)  knüpften.  Kein  Wunder,  dass  der 
Rath  nicht  sogleich  Eingang  fand.  Wundererscheinungen 
mnssten  erst  den  Athenern  ceigen,  dass  die  Götter  selbst  ihre 
SitTO  verliessen,  und  das  Beispiel  edler  lifilnner  das  Volk  mir 
Aufopferung  entflammen.  Hier  hat  vor  Allen  Kimon  gewirkt. 
Er,  dessen  Vater  Miltiades  noch  den  Plan  des  Themistokles, 
eine  Flotte  zu  gründen,  bekämpft  haben  soll'),  der  selbst 
seiner  ganzen  Stellung  nach  zum  Nebenbuhler  des  Themit>tokles 
berufen  war,  schloss  sich  zuerst  diesem  an.  Während  die 
Masse  noch  erschrocken  und  unentschlossen  war,  sah  man  ihn, 
den  ritterlichen  Sprössling  eines  Geschlechts,  das  sich  durch 
Pferdezucht  längst  in  ganz  Griechenland  berühmt  gemacht 
hatte,  eine  kräftige  hohe  Heldengestalt,  mit  lockigem,  reich- 
lichen Haare,  von  seinen  Freunden  begleitet,  heitern  Anttitaes 
die  Hurg  hinansteigen,  um  einen  Pferdezaum,  den  er  in  den 
Händen  trug,  der  Göttin  als  Geschenk  zu  reiben .  Denn  jetzt 
sei  mit  der  Reiterei  nirlits  auszurichten,  sondern  mir  mit  der 
Seemacht  .  Dami  nahm  er  einen  von  den  der  Göttin  geweih- 
ten Schilden  und  stieg  zum  Meere  herunter.  Der  schönste 
Erfolg  belohnte  die  Aufopferung  des  athenischen  Volkes. 
Grriechenland  war  gerettet.  Athen  erhob  sich  aus  seiner  Asche 


')  Plut.  Them.  l.  Autorität  ist  freiUch  der  uiwuverläsaige  Stesimbrotos. 
2)  Plut.  Cim.  5. 
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wxk  einem  neuen  Lc^h  tk  verjüngt  trat  es  an  die  Spitze  derjeni- 
gen Hellenen,  welche  den  Krieg  mit  Pernien  fortfuhren  und 
JKreüieit  bringen  wollten,  so  weit  die  griechische  Zunge  reichte ; 
Themistokles ,  Aristeides,  Xanthippos  hatten  jeder  an  semem 
Pittse  mit  Hintansetsiini^  aller  personlichen  Bifersucht,  ihre 
Mitbürger  zu  den  Siefen  geführt  und  ihre  ^'ate^stadt  auf  die 
hohe  Stnfe  i*t»})raeht.  mif  weither  sie  nach  dera  Kiiekzuge  der 
IVr^er.  iiaeh  ihren  Niederlagen  hei  Plataia  und  Mykale  stand. 
Der  jüngere  Kimon  hatte  den  Huf  glänzender  Tapferkeit  ge- 
wonnen . 

In  Folge  dieses  Vertheidignngskriegs  gegen  Persien  ge- 
winnt nun  aber  bald  die  Geschichte  Griechenlands  und  na- 
mentiich  Athens  eine  neue  Richtung.    Nachdem  die  nächste 

Gefahr  heseitigt  war.  kam  es  darauf  an.  durch  \  ereinigung 
der  Kräfte  eine  eutsehiedeiie  1  orthetzung  des  Kampfes  raöjj^- 
h'ch  zu  machen,  die  Macht  I'erBiens  in  ihrem  eigenen  Lande 
anjcugreifeii  und  (iriechenland  gegen  künftige  Angriffe  zu 
richem.  Zuerst  hatte  8parta  die  Leitung  dieser  Aufgabe  über- 
nommen ;  in  der  ersten  Begeisterung  nach  dem  Siege  bei  Pla- 
taia war  der  Versuch  gemacht  worden  auf  der  Grundlage  der 
bestehenden  Verhältnisse  eine  allgemein  griechische  Bundes- 
geijossenschaft  zur  Fortliihiung  des  Krieges  zu  organisiren  '  . 
Allein  die  \  erhultnisse  hatten  sich  zu  sehr  veiiindert,  als  dass 
das  schwerhewegliche,  dem  Seekriege  nicht  gewachsene  Sparta 
an  der  Spitze  des  gesammten  G riechen landes  hätte  bleiben 
können,  und  eine  erfolgreiche  Kriegführung  ohne  kräftige, 
mächtige  Oberleitung  war  eine  Unmöglichkeit.  Diese  fand 
sich  bald  in  Athen  ^  das  durch  seine  Verdienste  im  Perser- 
kriege  jetat  auf  die  erste  Stelle  kühn  Anspruch  machen  konnte. 
Die  rnabhängigkeit  von  der  s])artanischen  Hegemonie  und  die 
Bildung  eines  Ihnides  der  Seestaaten  unter  seiner  Leitung, 
um  zunächst  den  Kampf  gegen  l^ersien  fortzusetzen,  waren 
das  Ziel,  welches  das  athenische  Volk,  von  seinen  grossen 

*  Plut.  Arißt.  21.  Thucyd.  III,  f>S.  Ein  gans  neue«  BündlUM  wurde 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Plataia  nicht  gesuhlussen,  londam  nur  die  be- 

gt^hentle  Bundesgenossenschaft  unter  Sparta'»  Hegemonie  und  vertretea 
durch  das  xotvov  tvvj  'F,> "atjviov  ^r.sovov  enger  geknüpft  und  zur  FortsetKung 
deii  Krieges  orgauisirt.    Vgl.  K.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  gr*  StnatBalt» 
öb,  6.  7.    Schömanu  antiq   VI      30.  p.  427. 
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Mäniicni  geleitet,  jetzt  mit  lichaiTlichkcit  iin<l  Erfolg  anstrebte. 
Themistoklcs  gebührt  der  Ruhm,  seiner  Vaterstadt  durch 
schnelle  l^efestignng  eine  unabhängige  Stellung  gesichert  za 
haben;  die  Grründung  der  Bimdesgenossenschaft  war  vorsugs- 
weise  das  Werk  des  besoimenen  Aristeides;  ausgebildet,  be- 
festigt und  zum  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Barbaren  ge- 
fuhrt aber  hat  sie  Kimon'^,  dessen  Bestrehen  schon  jetzt 
darauf  giug,  die  Griechen  zum  gemeinsamen  Handeln  gegen 
aussen  zu  vereinigen  und  dadurch  die  Zwistigkeiteu  im  In- 
nern zu  verhindern.  Schon  vor  der  »Schlacht  bei  l'lataia  war 
er  mit  unter  den  Gesandten  gewesen,  welche  die  S])artiaten 
zu  thätigem  Handeln  auffordern  sollten^.  Nach  der  Ver^ 
nichtong  der  Perser  finden  wir  ihn  bald  neben  Aristeides  an 
der  Spitze  der  attischen  Flotte').  Seine  Tapferkeit  und  sein 
fi:eiind1iches  einfaches  Wesen  hatten  ihm  die  Gfemüther  ge- 
wonnen ,  und  der  cinflussreiche  Aristeides  schenkte  ihm  sein 
ganzes  Wohlwollen.  Den  Oberbefehl  führten  aber  noch  die 
»Spartiaten.  Denn  obgleich  sie  nach  der  Schlacht  bei  Mykale 
zuerst  in  die  Heimat  zurückgekehrt  waren  und  den  Athenern, 
nebst  den  von  den  Persem  abgefallenen  lUmdesgenossen  die 
Eroberung  der  festen  Stadt  Sestos  überlassen  hatten,  trat  bald 

Damit  soll  natQrlich  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  drei  Männer  sich 
auf  die  angegebenen  Punkte  beschränkten.  Wie  bokaiiiiLlich  Aristeides 
bei  der  Befestigung  Athens  dem  Themistokles  hülfreich  sar  Seite  stand 
(Thucyd.  I,  91),  so  war  auch  Themistokles ,  der  Athens  Seemacht  be- 
gründet hat»  bei  der  Binrichtung  der  Bundesgenossenaehalt  th&tig.  Darauf 
weist  unter  andern  Plutarch  Them.  21,  obwohl  er  auch  Ungehöriges  her- 
beineht,  wie  Sintenis  au  der  Stelle  mit  Hinsicht  auf  Andros  richtig  be- 
merkt hat. 

2}  Plut.  Arist.  10.  In  dem  Faephisma  waren  alt  Gesandte  Kimon, 
Xanthipi)os  und  Myronides  genannt,  nach  Idomeneus  -wäre  Aristeides  selbst 

nach  Sparta  gegangen.  Kimon  wurde  also  bereits  damals  den  er??ten  und 
bewährtesten  Männern  an  die  Seite  gestellt,  und  da  die  crenannten  sauimt- 
lich  in  diesem  Jahre  Feldherren  waren  von  Myronides  Ragt  es  Plutarch 
Aristid.  20  ,  su  ist  nicht  unwahrst h(  inlit  h  ,  dass  Kimon  sell)9t  auch  dies 
Amt  bekleidete.  Dass  es  nicht  ausdrüeklieli  berichtet  wird,  darf  uns  nicht 
auffallen,  da  die  meisten  Schriftsteller  uur  kurz  den  Aristeides  als  Befehls- 
haber des  Landheeres ,  Xanthippus  als  Flottenführer  nennen,  und  Ton  den 
acht  Uebrigen  nur  sufUlig  Leokmtes  undMyionides  YoniPlutarch  a.  a.  O, 
beseichnet  worden. 

<)  Im  Jahre  477,  Ol.  7&S/4.  Thneyd.  I,  94.  Plut.  Arist.  23.  CSmon.  6. 
Vgl.  Kroger  hist.  phil.  Studien  S.  37. 
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danmf  ^deder  der  Sieger  Ton  Flataia  Pausanias  an  die  Spitze 
der  Bundesftotte,  vertrieb  die  Perser  ans  einem  grossen  Theile 
der  Insel  Cypem  und  wandte  sich  dann  nach  dem  Hellesponte, 

um  Europa  gänzlich  zii  befreien.  Drnn  noch  hatten  die  Per- 
^OT  nebst  antU  ru  l'iiiikitii  das  wichtii^f  l»\/anz  und  das  feste 
Liuu  am  iStr^niun  inne.  liyzanz  wurde  glücklich  erobert,  aber 
aü.^tatt  den  Sieg  mit  Nachdruck  zu  verfolgen,  setzte  Pausanias 
sich  dort  fest,  behandelte  die  vom  persischiMi  Joche  befreiten 
Bynntier  wie  Knechte  und  spielte  die  Rolle  eines  persischen 
Sstr^pen.  Zugleich  trat  er  schon  jetat  in  veinltheiische  Ver- 
bindung mit  dem  Feinde.  Die  von  dem  Perserjoche  befreiten 
Griechen,  welche  nicht  gesonnen  waren  nur  den  Herrn  zu 
wechseln ,  ertrugen  diese  Hehandhing  nur  unwillig ,  und 
wandten  sich  daher  mit  Klagen  an  die  Atliener,  diu  überdies 
den  meisten  von  ihnen  als  lonier  näher  standen  und  weit  mehr 
Schiffe  als  die  säuiuit liehen  Pcdopounesier  bei  der  Flotte  hat- 
ten'.. Die  liefehlshaber  der  Athener,  Aristeidcs  und  Kimon 
wiesen  die  Klagen  nicht  ab,  versprachen  vielmehr  denselben 
abmhelfen  und  berichteten  nach  Sparta.  Die  Spartiaten  be- 
riefen den  Pausanias  sur  Untersuchung  nach  Hause  ^j.  Allein 
bereits  war  es  zu  spät  geworden.  Da  selbst  des  Aristeides 
Vorstellungen  schnöde  von  dem  Oberfeldbemi  aufgenommen 
wurden.  <la  eine  edle  byzantische  Jungfrau  Kleouike  als  Opfer 
seiner  Lüste  gefallen  war,  brach  der  allgemeine  Unwilh»  in  die 
That  aus^y.    Die  Hundesgeuossen  kündigten  ihm  sämmtlich 

Die  Athener  hatten  drcisflifj.  die  Peloponnesier  nur  zwanzi}^  Thuc. 
».  ft.  O.  Diodor  XI,  14  sagt  freilich;  oj-ro;  'jk  rsvrijxovx'ji  |xiv  Tfji/,(>£i;  ix 
DcXourofwfjOoo  Xa^oäv,  Tpii«ovta  hk  icap'  ^A^ifiiiar*  iitxonuyj^iusQi.  In  gewöhn- 
liehar  NftchUssigkeit  hat  er  luerst  die  peluponnesiachen  und  attiadien 
Wift  tMammen  mit  den  bloss  peluponnadwliini  Terwechsalt. 

Tlracyd.  I,  94.  Flnt  Gim.  6.  Arist.  23.  Diod.  XI,  44. 
^  Flnt.  Cim.  6.  Pauaan.  HI,  t7,  8.  9.  Pausanias  soll  bis  an  seinen 
Tod  von  der  3Bncheinung  des  Mädchens  verfolgt  worden  sein  und  umsonst 
bei  den  Todtcnorakeln  von  Phi^alia  in  Arkadien,  wie  Pausanias,  von  Hera- 
kleia,  wie  Plutarch  erxählt,  Hülfe  gesucht  haben.  Mit  Recht  bemerkt  der 
neuÄte  Herausgeber  Arnold  Ekker  zu  Plutarch  a.  a.  ().  das«  unter  Herakleia 
nicht  an  die  HodxXcta  ioo;  am  Avernusgec  in  Carapanien  zu  denken  sei, 
»ber  eben  so  unrichtig  versteht  er  Herakleia  an  der  Propontis  oder  Perin- 

Allerdings  nennt  Ptolemüus  III,  11,  0  Perinthos  auch  Ht  raklt  ia, 
iUein  darum  wurde  es  doch  nicht  so  ohne  nähere  Bezeichnung  bloss 
Herakleia  genannt,  vielmehr  ist  das  (rantische  Herakleia  gemeint,  wo  auch 
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den  Gehorsam  auf  ^)  und  stellten  sieh  unter  den  BefeU  Aibens. 
Der  an  Fkusanias  Stelle  von  Sparta  ausgesandte  Dorkis  wurde 
abgewiesen f  und  Sparta  Terncbtete  halb  freiwillig,  halb  ge- 
zwungen auf  div  OlKTunführung'-^) .  Den  persönlichen  Küjen- 
haften  des  Aristeides  und  Kimou  verdankte  Athen.  n«l)st 
dem  frevelhaften  benehmen  des  Tansanias .  das  schnelle  und 
friedliche  £rnngen  der  Oberleitung.    Denn  neben  ihrer  aner- 


Xenoph.  Aaab.  VI,  2,  2  einea  AeheraiifloiiMi  CheMoiies  erwihat  nnd  wo 
dtr  SagiB  naeh  Haimkles  in  die  Unterwelt  geg:angen  war ,  um  den  Kerberos 
n  holen.  Vgl.  Stcsbo  XII,  p.  542  C     Daa  Richtige  aueh  bei  O.  Müller. 

Prolegomena  z.  e.  wissenachaftl.  Mythol.  S.  363.) 

'i  Plutarch  Aristid.  23  und  (Mm.  T»  erzählt  die  Sache,  oh  die 
Bundesgenossen  jetzt  schon  den  Pausanias  aus  Byzanz  vertrieben  hätten. 
T)ap:egen  spricht  aber  Thukydides  I,  95  sehr  bestimmt  nur  von  einem  Ueber- 
gehen  der  liundesgenoasen  unter  den  Oberbefehl  der  Athener,  £uvi^Tj 

Td;aaJ)7i  rAiPjv  xwv  dr.ii  ilsAo;:ovvTj5oy  3tf»axituTöjv.  Da  PlutarchCim.  6  den  Aus- 
druck ixroÄtopxslv  bat,  dsn 'Hiukydides  I,  131  gebraucht  wo  er  ersihlt»  wie 
sptter  Paiuanias,  da  er  ohne  Amt  in  Bysans  verweilte,  Ton  den  Athenoni 
Tertrieben  wurde,  io  iat  «ehr  wahrseheinlicb,  daaa  er  die  iweite  Entfenumg 
dse  Pausaniat  ani  Bynaa  oder  aaine  Vertfeibnng  doreh  die  Athener  mit 
dem  Abfalle  der  Bnndeigenoaten  und  der  Abberufung  dee  Feldberm  nach 
Sparta  Terweehselt.  [Die  Erx&hlong  Plutarchs,  daM  Aristeides  das  Bundee- 
heer  su  einem  beleidigenden  Schritt  gegen  Sparta  gereist  habe,  verwirft 
Grote  IV,  p.  1(5  mit  Recht.) 

2)  Man  thut  gewiss  Unrecht,  wenn  man  glaubt,  die  Sjiurtiaten  hätten 
durchaus  unfreiwillig  auf  die  lle«?emunie  in  der  Fortsetzung  des  Perser- 
krieges  verzichtet.  Kin  gro';ser  fhcil  dersclheii  sah  den  Autenthalt  der 
Feldherrn  und  Bürger  in  der  Fremde  für  verderl)li<.-h  an  und  «ur  di  sshalli 
mit  dem  Zurücktreten  zufrieden.  Thukydides  spricht  sich  darulie:-  1.  'J5 
sehr  bestimmt  und  gewiss  unbefangen  auH :  xai  d/.>.oj;  ryjx  i'i  y-tepoN 
i^lzsi^'^v*  ol  Aaxc^tfA^HOt  foßoujxevoi  pii^  Ofiotv  ol  iii6^x&i  /ii^O'Ji  fiftwyzn, 
tffip  «al         naoeoNlf  ivtliov ,  dmXXogtfamtc  hk  wA  tov  Mi)dt»oi*  icoXI|M»ti 

(•(m>c.  Damit  vergleiobe  man,  was  Xenopbon  Hellen.  VI,  5,  34  die  sparta- 
nischen Gesandten  in  Athen  sagen  ISsst:  <iva|M|Ay^«xevtt«  U  di«  *A9i)v«?o( 
Tt  biA  tAv  'EXX-^vov  jp<9i)cv»  i^|a6v(c  toO  vaunxev  «ei  tAv  xw*öy*  yifiti^dnm 
^6iaxct  tAv  AaxedatfjLovlojv  ToiüTa  9'j(xßo'jXo;iL£vfuv.  Ifan  muM  dabei  nur  daran 
denken,  dnsa  die  Lakedaimonier  in  dem  Zurücktreten  von  der  Leitaag  das 
Pennrkriegs  gar  niebt  ein  gftnsiiches  Aufgeben  ihrer  Hegemonie  sahen, 
sondern  nach  wie  vor  eine  allgemein  hellenische  Symraachie  als  bestehend 
annahnuii  und  sich  selbst  als  deren  Hegemonen  betrachteten.  Er^t  mit 
dem  dreissigjährigen  Frieden  veränderte  sich  das.  Vgl.  Alkibiades  und 
LysandroB  S.  10. 
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lannteii  F«lfibeniitÜGhtigkeit  hatten  sie  durch  Gerechtigkeit 
inid  bilh^M,  entgegenkommendes  Wesen  die  Bundesgenossen 
gewomien.  IMe  stienge  Ordnung  und  nnennüdliehe  Dienst- 
bereitiril%keit ,  w^che  bei  den  athenischen  Truppen  henrsoh- 
tcD,  hüdeteu  einen  wohhhätigen  schroffen  Gef<ensata  sn  dem 
hochmüthi^fen  Hcnehnien  der  Spartaner ,  die  überall  von  Pau- 
saaias  bevoi/us^t  wurden.  Die  Ort^anisation  der  Hundesjofeno«»- 
5?enschaft,  die  Festsetzung  der  Contingente  an  Schitien,  an 
Mannschaft  und  Greld,  die  Einrichtung  eines  Hundesschatzes 
und  die  Niedersetsung  einer  Sehatsbehöide,  grösstentheils  durch 
Ansieides,  b^estigten  das  in  Bjsana  Grewonnene. 

Kimon  aber  war  es  Torbehalten,  die  also  oiganisirten 
fiosdeskiifle  zum  Siege  gegen  die  Perser  zu  fuhren  und  su- 
^leich  die  Grundlage  der  Herrschaft  Athen»,  die  «ich  aus  jenem 
Hunde  entwickelte,  zu  legen.  /im;irhst  irritier  den  bedeu- 
leudsten  Platz  an,  den  die  Perser  in  Kiiropa  noch  ])ehaupteten, 
die  Hafenstadt  Eion  an  der  Mündung  des  StrjTnon  in  Thra- 
kien. Der  tapfere  I^cfehlshaber  Boges  Yertheidigte  sie,  so 
ISBge  als  die  Lebensmittel  ausreichten,  dann  zündete  er  die 
Stsdt  an,  versenkte  alles  Greld  und  alle  Kostbarkeiten  in  den 
Stiyaon  und  todlele  sich  und  die  Seinigen.  Kimon  erhielt 
«Den  Trümmerhaufen  <) ;  aber  der  Ort  war  wegen  seiner  Lage 
von  grosser  Wichtigkeit,  um  auf  Thrakien  und  Makedonien 
einzuwirken ,  besonders  bedeutend  auch  für  Athen  wegen  des 
Hülzreichthunis  jener  Gegenden.  Darum  nihten  die  Athener 
nicht  bis  sie  in  der  Nähe  von  Eion,  nach  mehreren  iniglück- 
üohen  Versuchen  die  Stadt  Amphipolis  gegründet  hatten.  Nach 


')  Usbsr  die  VerlhsiiKgung  and  endliohe  Erobaraag  fiions  vgl.  Herod. 
Vn,  107.  Fiat.  Cim.  7.  Polyaen.  Vn,  24.  Aetehin.  in  Ctenph.  §.  183  ff. 
Hxmji,  Vm,  8,  9.  Die  Erzählung  des  Letstsm,  Ktmon  habe,  wie  spiter 
A^polii  bei  Mantaaeis,  die  Mauom  tob  Eion,  die  aus  ungebrannten 

Backiteinen  gebaut  gewesen  seien,  durch  dagegen  geleitetes  Waaser  serstOrt, 
möchU'  ich  nicht  mit  Lucas  S.  29  Anm.  1 7  geradesu  verwerfen ,  da  «ie 

sich  mit  der  Anfjahe  dei  Herodot  verträgt,  obgleich  difist»r  allordingn  nicht« 
davon  saf^.  Klon  mochte  sowohl  durch  die  BeHchadiijiin^  dei-  Mniicni  als 
durch  M:int;el  an  J.ehensmitteln  unhaltbar  geworden  sein,  als  der  iielden- 
lUuiiuge  liogeH  die  Stadt  anzündete  und  sich  und  die  Seinigen  tödtete. 
Auch  die  Hermeninschrift,  welche  den  Hunger  erwähnt,  sagt  allerdings 
lea  dem  Waaeer  nichts.  Die  Eroberung  von  Eion  fällt  in  das  Jahr  476, 
Tgl.  Krüger  hiftor.  phfl.  Studien  &  39, 
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Eions  Eroberung  wendete  sich  Kimon  gegen  Skyros.  Auf 
diesem  im  Sgaischen  Meere  gelegenen  Eilande  wolmte  damals 
ein  der  Entwickluug  der  Hellenen  ziemlich  entfremdete  Stamm, 

die  Doloper,  welche  durch  Seeräuheroi  herüchtigt  waren .  Es 
ist  ht'kaiiiit,  wie  zw  allen  Zeiten  auf  den  Insebi  des  griechi- 
schen Meeres  wegen  der  zahlreichen  Schlupfwinkel,  die  sie 
darbieten,  die  Piraten  gerne  sich  einnisteten  und  von  Minos 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  bedurfte  es  einer  kräftigen  Hand, 
dem  Meeie  die  für  den  Handel  nöthige  Sioberheit  zu  gewah- 
ren. Den  Athenern,  deren  Rheder  damals  den  grossten  Theil 
des  Handels  im  ägäischen  Meere  betrieben,  konnte  es  nicht 
gleichgültig  sein,  wenn  Käuher  die  See  heunnihijt^ten .  ihre 
Seeherrschaft,  die  sie  bereits  offen  ansprachen,  erschien  iih<*r- 
dies  dadiu'ch  beeinträchtigt.  Ks  konnte  daher  ihnen  nur  er- 
wünscht sein,  als  die  delphische  Amphiktyonie,  wegen  Riiu- 
bereien  und  anderer  Gewaltthätigkeiten ,  die  an  thessalischen 
Kaufleuten  Teriibt  worden  waren,  den  Dolopem  eine  Geld- 
strafe auferlegte,  und  da  sie  diese  zu  zahlen  sich  weigerten^ 
dem  Kimon  Anlass  gab,  mit  seiner  Flotte  die  Insel  anzugrei- 
fen'). Er  eroberte  dieselhe,  machte  die  Hewohner  zu  Sklaven - 
und  sandte  an  ihre  Stelle  athenische  Colonisten  'KlenichenU 
So  hatte  jetzt  Athen  am  Stiymon  und  auf  einer  Insel  des 
ägäischen  Meeres  festen  Fuss  gefasst,  hier  hatte  es  nun  nicht 
blos  Bundesgenossen,  sondern  eigenen  Besitz,  von  dem  aus 
es  seine  Macht  bald  weiter  verbreitete.  Doch  waren  diese 
beiden  Plätze  ohne  irgend  eine  Beeinträchtigung  der  Bundes- 
genossen, vielmehr  unter  ihrer  Mitwirkung  und  auch  zu  ihrem 
Vortlieile  genonmua»  worih'n  4  71)  .  Ks  hatte  aber  die  Er- 
oberung der  Insel  noch  eine  zweite,  religiöse  Bedeutung. 

')  Plut.  Cim.  8.  Diod.  XI,  00.  Die  erste  Voranlaftsung  scheint  nicht 
von  Athen  ausgegangen  zu  sein ,  da  the«i*alische  Kauffahrer  gej)lündert 
wurden  waren  und  bei  den  Araphiklyoiu  n  klagten.  Nacli  Plutarchü  Er- 
zählung haben  die  Käuber  selber  den  Kimon  herbeigerufen  und  ihm  diu 
Stadt  flberüefert,  wdl  du  Volk  (ol  koXXoI)  mdit  die  Busse  sahlen,  sondern 
ihnen,  den  Thätern  auferlegen  wollte.  Es  lisst  sieh  aber  denken,  daas 
Athen  die  Gelegenheit  gerne  benutste  sich  in  Skyros  festittsetsen. 

S)  Thucyd.  I,  98':  fitcK«  SxQpov  tjjv  T<ji  At^olii»  yi}oov  4)v  ^tnw  A<Xo«e« 
^(paa^teav  xal  «pxisav  oAtoL  Ungenauer  Plntareh  a.  a.  O.  'tov«  AöXoica« 
iS^X«oc,  das  aber  nicht  im  Widerapruehe  mit  Thukydides  ist,  da  die  an 
Sklaven  gemachten  Bewohner  ausser  Landes  gefülhrt  worden. 
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Auf  Our  war  einst  der  Heros  des  Ionischen  Stammes  in  Athen, 
These  HS,  der  für  den  Stifter  der  Demokratie  galt,  gestorben 
und  begraben    worden.     Ein    Orakel    hatte   den  Athenern, 

welche  Abhülfe  gej^eu  tiue  Seuche  suchten'  ,  geboten,  seine 
Gebeiue  nach  Athen  zu  brini^en,  und  Kimon  wur  so  ghicklich 
oder  klug,  von  einem  Adler  angeleitet,  den  Hügel  zu  vnt- 
decken,  welcher  sie  baig.  Ein  riesiger  Leichnam  nebst  eher- 
ner Laue  nnd  Schwert  wurde  ansgegrahen  und  unter  grossem 
Gepiinge  nach  Athen  gebracht^,  wo  dem  Theseus  ein  Heilig- 

'  Wegen  einer  Seuche  loiyAt,  und  nicht  Hungenmoth  Xi|x<i;.  Schol. 
n  Arittoph.  Plut.  627:  ).ot}i.a»;avTe;,  Und  SU  Aristid.  p.  267  ed.  Frommel, 
der  aus  dem  I^id.  Cod.  Xotttö;  aufgenommen  hat.  [Die  Au8gal)e  Dindorfs 
hat  hiif'yt.  III  pg.  (iS8".  Let/,t(.'ro  Lesart  Xtuo;,  welche  9o  oft  iu'l)en  Xoi(x«ic 
in  den  Handschr.  sich  findet  und  bekanntlich  nach  Thukydide«  II.  •)1  schrui 
zur  Zeit  de-<  peloponnesischen  Krieges  in  einem  Orakel  als  Variante  vor- 
kam. sre})en  zwar  einige  Handschr.  auch  hier  an  beiden  Orten  und  Schöll 
in  <i»'m  lA'ben  des  Stipiiokle.*«  hat  darauf  den  ganzen  Inhalt  der  Tragödie 
Triptülemos  construirt.  Allein  K.  Fr.  Hermann  hat  in  der  Keeension  des 
ScWichen  Bachea,  Berl.  Jahrb.  1843  S.  554.  555  überzeugend  dargethan, 
Ami  und  Xouj.c!i;aycc;  das  xichtige  sei,  da  Aeness  von  Oaia,  der 
illNt»  Zeuge,  das  gaas  unsweifelhafte  inst^  Meouv  hat,  »sn  geadhweigen, 
4ia  da«  plAtiBche  Aufhören  des  Uebela,  worin  alle  Oewihnminner  aber^ 
«Mtiaunen,  eben  «o  wohl  wie  seine  lange  Bauer  weit  eher  sn  einer  Senehe 
all  ta  einer  Hungersnoth  paaat.«  Aehnlich  bereits  KrOger  biet.  phil. 
ßtüdien  S.  42.  4:j. 

-'  Leber  diese  Zurückführung  der  Oebeine  des  Theseus  Plut.  Cim.  8. 
Theaeug  36.  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  627,  zu  Aristid.  III  p.  OSs.  Pau«. 
I  1",  ß.  III,  3,  7.    Dieser  erzählt  an  der  letztern  Stelle,  die  Auffindung 
der  üebeine  des  Theseus  sei  nach  einem  Orakel  die  Bedingung  der  Kr- 
olwrung  von  Skyros  gewesen ,  und  lässt  sie  daher  derselben  vorangehim. 
Es  hat  indess  bereits  Kruger  bist.  phil.  Studien  S.  -Iii  mit  Hi'cht  htMuerkt, 
<la&s  die  Eroberung  der  Insel  so  leicht  von  Statten  ging,  dass  sich  die 
Befragung  des  Orakels  kaum  dadurch  erklären  lässt.    Was  die  Zeit  anbe- 
trift,  fo  sind  darfiber  die  Angahm  abwcbshend,  indem  b^anntlich  gewfthn- 
üdi  die  ZnrQckfahnuig  von  Theaeus  Uebeneaten  mit  dem  tragischen  Wett- 
ktBpfe  dea  Aiachyloa  und  Sophoklea  verbunden  und  Ina  Jahr  46S ,  alio 
1—8  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Skyto»  geaetat  wird ,  und  dieae  An- 
iduDe,  die  aich  hauptalchÜoh  auf  Plutareh  atotat,  hat  Lucaa  8.  32  An- 
loerk.  2t  su  reohtfertigen  getrachtet.    Indessen  sind  seine  Gründe  durohaua 
nicht  überzeugend,  namentlich  lassen  die  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ange- 
führten Worte  Plutarcha  ttoXXiQ  7iXott|ji(f  tov  ovpioü  fftö^i;  ^;e'jpei)£vTo;  sich 
schwerlich  so  deuten ,  dass  die  Athener  mit  grossem  Eifer  7  Jahre  lang 
da«  Grab  des  Theseus  gesucht,  sondern  passen  weit  eher  /u  einer  bald  auf 
die  Eroberung  folgenden  Auffindung.    Vielmehr  hat  Krüger  bist,  pliil. 

Viacher,  Sebriftea  I.  2 
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thum  errichtet  wurde,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
nung noch  heutzutage  steht,  als  einer  der  am  besten  erhalte- 
neu Tempel  des  alten  Athen.  Doch  ist  dieses  Theseion,  das 
von  den  Christen  später  dem  heiligen  Georg  geweiht  wurde, 
in  Tienester  Zeit  von  einem  ausgezeichneten  Archäologen  mit 
geAvichtigcn  Gründen  dem  Theseus  abgesprochen  und  für  einen 
Arestempel  erklärt  worden*]. 

Diese  dem  vaterländischen  Gefühle  der  Athener  schmei- 
chehide  Handlung,  welche  zugleich  Bürgschaft  für  fernere 
Wohlfahrt  sein  sollte,  trug  wohl  nicht  viel  weniger  zu  Kimons 
Ansehen  bei.  als  die  Erobenmg  von  Eion.  Wie  hoch  aber 
diese  geschätzt  ward,  bezeugen  die  Ehren,  die  den  Siegern  z\i 
Theil  wurden.  In  der  sogenanuLeu  Uennenhalle  wurde  ihnen 
gestattet  div\  Hermen  aufzustellen  mit  Inschriften  die  ihre 
That  verkündeten^  .  Und  obwohl  kein  Name  darauf  war,  so 
galt  es  doch  in  jenen  Zeiten,  wo  die  That  des  einzelnen  Bür- 
gers als  dem  ganzen  Volke  angehörig  betrachtet  wurde,  für 
unerhört.  Kimon  stand  jetzt  bereits  den  ersten  Männern 
Athens,  dem  Aristeides  und  Themistokles  gleich  an  Ansehen, 
und  zwar  niclit  melir  bh)ss  im  Felde,  sondern  auch  im  Staate. 
Wif  iiaTTilich  in  jenen  Zeiten  die  lu^rs'oiTagenden  Staatsmänner 
noch  sämmtlich  auch  zugleich  Feldlu^rrn  waren,  und  der  krie- 
gerische Ruhm  in  dei;  Regel  die  Laun)ahn  des  Staatsmannes 
eröfihete,-  so  macht  jetzt  Kimon  sich  auch  in  der  Ueimath  bald 
unter  den  Lenkern  des  Gemeinwesens  bemerklich.  Während 
der  Persemoth  waren  die  Parteiungen  verschwunden,  indem 

Studien  S  39 — 15  evideut  dargelegt,  dasa  die  Zurücktührung  der  Gebein« 
in  das  gleiche  Jahr  wie  die  Eroherimg  der  ln>*el  falle,  und  der  Grund  der 
entgegengesetzten  Angaben  in  einer  Verwechslung  der  Archonten  Phädon 
und  Apsephion  zu  finden  sei.  [Grote  hist.  of  Gr.  IV  p.  58  meint,  das 
Orakel  sei  schon  470  gegeben  worden,  die  Insel  erst  470  erobert  und  die 
Gebeine  4r>9  zurückgebracht  —  sehr  unwahrscheinlich.  | 

I)  Bekanntlich  hat  Ludwig  lluss  diese  Meinung  aufgestellt  zuerst  in 
der  1838  in  Athen  erschienenen  Schrift  tö  Br^ietov  %ai  i  va6;  xo'j  'Apent;. 
welche  ich  nur  aus  Anzeigen  kenne.  Damit  vergl.  desselben  GeMirten 
HeUenika  iweitei  Heft,  HaUe  1846  S.  80  Anm.  11.  Qegen  ihn  unter  An- 
dern £.  Ourtins  in  Gerhards  arohiol.  Zeitung  1.  Band  S.  97  ff.  und  der 
von  diesem  angeführte  Ulrichs  in  den  Anneli  dell'  Insdtuto  1842  p.  74  ff. 

S)  Aeschin.  in  Otesiph.  §.  183.  Flutaich  Gim.  7.  8.  Kraft,  in  der 
Healencyclopidie  Artikel  Kimon,  nennt  diese  Inschriften  mit  Unreeht 
prahlend. 


^    .i^cd  by  Google 
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em  gemeiiuanies  Ziel  Alle  vereiiugte.  Aristeides  selbst,  ob- 
gleiek  kein  Freund  der  extrem-demokratischeii  Riobtung,  batte 
nidi  der  Scblacbt  bei  Plataia  die  Ungleichheit ,  welche  noch 
machen  der  letzten  Censusklasse  der  'l'heten  nnd  dt  u  drei 
Wrii  herrsehte,  ^elioben,  er  hatte  das  Archontat  allen  ehren- 
tiiliigeii  Athenern  eröffnet,  und  somit  die  deni<d^ ratische  Ent- 
\rickliijig,  welche  die  Solonische  \'erfasRung  durch  Kieisthenes 
eihsltea  hatte,  zum  Abschlüsse  gebracht.  Keine  Hemmungen 
standen  mebr  der  freisten  Entfaltung  der  Kräfte  aller  Bürger 
olfegen,  aber  es  bestanden  noch  die  woblthätigen  Einrich- 
tungen,  welcbe  neben  die  Beweglichkeit  der  Volksmassen  weise 
Bewnnenheit  und  Mässigung  brachten .  namentlich  der  Rath 
tuf  dem  Areopage.  In  den  nüclistfidgenden  Jahren  .scheint 
Mch  hinsieht  Hell  der  iniu-rn  Staatsentwicklnng  noch  keine  be- 
deutende \  erschiedenheit  gezeigt,  sondern  ziendiche  Eintracht 
peherrscht  zu  haben,  was  auch  um  so  begreiflicher  ist,  da  die 
Thitigkeit  sich  mehrentheils  nach  aussen  richtete.  In  der 
«utero  Politik  traten  sich  aber  bald  verschiedene  Riebtungen 
entgegen,  was  natürlich  auf  die  innem  Verhältnisse  auch 
Bfiekwilkungen  haben  musste.  Zwar  ging  das  Bestreben  aller 
drei  p^^ssen  Stuutsmänner  jener  Zeit  darauf  aus,  Athen  mäch- 
'i^  zu  machen,  allein  in  verschiedener  Weise.  'Ihemistokles 
wollte  PS  auf  jede  Art  zur  ersten  Macht  in  (n-iechenlaiul  er- 
üfbeii,  gleichviel  ob  er  es  mit  den  übrigen  (inecheu  verfein- 
dete oder  nicht;  JSpartas  Groll,  der  r)undes<:rp7io8sen  Vnter- 
driickang  galten  ihm  nichts.  Wie  rücksichtslos  er  in  der 
Wahl  der  Mittel  war,  beweist  jene  Erzählung  yon  seinem  Plan, 
lüe  Flotte  der  übrigen  Griechen  in  Brand  zu  stecken,  die  ich 
flielit  für  eine  reine  Erfindung  halten  kann^).   Er  war  ein 

>)  DsfOr  eridftrt  sie  Waehsmath  Hell.  Alterth.  I»  1,  71.  ).  Ausg.  und 
Mohr  in  teiaea  Vortrigea  über  alte  Gesehschte  I  8.  425  -427,  indem 
9  iBdat,  ne  sei  eme  Sophistenerfindung,  welche  ans  der  ihnlichen  Er- 
ittkoig  Aber  die  Befestigung  des  Peiraieus  geschmiedet  worden  sei.  Allein 
«eine  Qrttnde  gehen  blo-?^  gegen  die  Durntellung  bei  Cicero  de  offic.  III, 

-i^,  wonach  Themistokles  die  lakedaimunieobe  Flotte  in  Oytlieion  habe 
^■^rbrennen  wollen.  Da  lässt  sich  allerdings  sagen :  »W'iia  in  aller  Welt 
^ine  den  Athenern  helfen  sollen  das  elende  Arsenal  der  Spartjsncr  in 
Gnhinra  anzuzünden,  nvj  rechszchn  Galeeren  lagen,  ihnen,  die  an  drei- 
aiadert  hatten?"  Allein  Tlatarch  Arist.  22  und  Themist.  20  sjjricht  vun 
<ler  vereinigten  Flotte  der  Hellenen ,  unmittelbar  nach  dem  Kückzuge  des 
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Mann,  wie  sie  ndthig  sindf  um  in  auBBerordenllichen  Zeiten 
der  Noth  nnd  Bedi^bi^ss  einen  Staat  m  erretten;  für  ruhi- 

gero  \  (»rhiiltnisse'  w;ir  er  zu  rücksichtslos  und  gewaltthiitig. 
Arist<'i(Us  uiul  Kimon  dagegen,  eben  so  eifrig  für  Athens 
Grösse,  wollten  diese  verbinden  mit  einem  freundschaftlichen 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  griechischen  Staaten  und  billiger 
HehaiuUung  der  1  Bundesgenossen.  Diese  Verschiedenheit  musste 
sie  bald  einander  gegenüber  stellen.  Der  filtere  Aristeides 
zwar  scheint  bald  etwas  zurückgetreten  zu  sein,  niclit  weil  er 
weniger  geehrt  wari};  denn  wir  finden  ihn  auch  noch  nachher 
in  hohem  Ansehen  in  Athen,  sondern  wohl  darum,  weil  ihm 
die  heftigen  Parteizwiste  nicht  mehr  zusagen  mochten,  Kimon 
aber  tntt  nun  dem  Themistokles  entschie<len  entgegen,  und  in 
ihm  ersc  heint  die  gemein  -  hellenische  Politik  gegenüber  der 
eiuseitig-athenischen  des  Theoustokles  vertreten,  liezeichnend 

Xerxes  und  zwar  an  der  letztem  Stelle  mit  der  genauem  Bestimmung,  d&f.» 
sie  damalB  im  Hafen  vun  Pagasai  gelegen  habe.  Die  Gründe  für  Ver- 
werfung der  Errfhlung  ersoheinen  mir  daher  nicht  genügend.  Und  Usst 
rieh  nicht  du  Verfahren  der  EngUnder  gegen  Kopenhagen  nnd  die  diaiaehe 
Flotte  damit  eintgennasaen  vergleiohen?  Der  OrAnder  der  atheniachen  See- 
macht hatte,  wie  die  erate  Seemacht  unaeier  Zeit»  nur  den  Vortheil  dea 
eigenen  Staates  im  Ange  und  verfolgte  den  mit  dem  oonaequenteaten  Bgoia- 
mu8.  [Grote  III  p.  533  A.  2  meint  auch,  die  Erzählung  sei  eine  Erfindung 
aua  der  platoniaohen  Zeit  und  die  griechische  Flotte  aei  nie  in  Pagaaai 
gewesen.    Aber  warum  wird  dann  gerade  dieser  Ort  genannt?] 

')  Büttner  in  der  angeführten  Schrift,  S.  28  sagt:  »dass  Aristidea 
durch  ihn  [Kinion  verdrängt  war ,  davon  liefert  nicht  bloss  die  ohne  ihn 
geschehene  Verbannung;  des  Thetnistokle^  den  liewei^ ,  sondern  es  kann 
derselbe  zu  irgend  einem  erlieblichcn  Einflnss  auf  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten nach  dieser  Zeit  nicht  wieder  p'lanjjt  sein,  weil  sonst  so  wider- 
Kprechendc  Nachrichten  über  seine  weitern  Scliicksale,  wie  die  vun  Flutarch 
(Ariat.  26)  mitgetheilten,  nicht  hitten  entitefaen  können.«  Lfisst  sich  denn 
aber  nicht  mit  mehr  Wahmheinliehkeit  annehmen,  Ariataidea,  der  anr  Zeit 
der  ScUacht  am  Eur}inedon  wenigatena  achon  über  60  Jahre  alt  war  (vgl. 
Sintenia  an  Plnt.  Themiat.  S.  200.  Kröger  hiit.  phQ.  Studien  S.  32. 
Wagner  de  Themiatocle  ezule  Ztachr.  f.  A.  W.  1847  S.  198.  199)  nnd 
bereits  neit  dem  Jahre  510  als  Freund  des  Klttathenea  in  politischer  Thfttig- 
keit,  habe  sich  im  liöhern  Alter  freiwillig  anrOckge zogen  ?  Da  immer  nur 
von  seiner  Freund!4chaft  mit  Kimon  gesprochen  wird,  nirgend  von  Span- 
nung oder  Streit,  hut  das  gewiss  viel  für  sich.  [Die  Didaskalie  zu  Aesch. 
VII  (V  Thcb.,  welche  das  Stück  in  d&i  J.  4ti7  setzt,  ist  Jetst  ein  Beleg,  daM 
damals  Aristeides  noch  lebte.] 
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?<t  in  dieser  Hinsicht,  dass  Kiraon  mit  drei  der  bedeutendsten 
^laateu  in  Proxeiiie  stand  und  drei  Söhne  nach  diesen  Staaten 
bcDannte ,  Lakedaimonios ,  Thessalos ,  Eleios  '  .  Sofern  nun 
unter  den  übrigen  Staaten  Griechenhmds  Sparta  immer  der 
mächtigste  blieb,  die  bellenische  Politik  sich  also  hauptsäch- 
lich im  Yerhaltniss  za  Sparta  darstellt,  vertritt  Themistokles 
die  Sparta  feindliche  Partei,  Kimon  wird  ein  Lakonenfreund. 
Ob|?l«ch  nämlich  immittelbar  nach  dem  Perserkrieg  Tbemi- 
-^toklos  von  den  Spartiaten  geehrt  worden  war.  wie  niemals 
ein  Fremdling,  so  bid  er  doch  bahl  darauf  dureli  die  sclilaue 
Weise,  wie  er  die  Befestigung  Athens  gegen  den  Willen 
JSpartas  durchsetzte,  dessen  unversölinlichen  Groll  auf  sich, 
wahrend  das  Erringen  der  Hegemonie  durch  Aristeides  und 
Kinum  diesen  durchaus  keinen  persönlichen  Hass  yon  Seite 
Sputas  zuzog;  offenbar  ein  Beweis,  dass  das  Au%eben  der- 
sdben  sie  nicht  so  sehr  sehmerzte.  Da  nun  aber  die  Bundes- 
gOHMsenscbaft  zwischen  den  beiden  Städten  noch  nicht  aufge- 
löst war  und  im  Ganzen  noch  freundschaftliche  Beziehungen 
mschen  ilmen  hestaiulen,  so  hat  Spartas  ^'orliebe  und  Kück- 
4eht  für  Kimon  diesen  damals  noch  selbst  in  den  Augen  der 
^kcncn  Mitbürger  gehoben  ^  .  Dieser  Gegensatz  in  der  äusseni 
Politik  musste  sich  nun  freilich  auch  in  der  inncm  in  ge^vis- 
Kr  Wdse  §peltend  machen,  und  da  wird  uns  die  Stellung  des 
Themistoklea  als  die  demokratische,  die  des  Eimen  als  die 
iristokiatische  bezeichnet').  Das  darf  man  nicht  so  verstehen, 
«k  ob  der  Eine  eine  bestimmte  demokratischere  Gestaltung 
der  Verfassung  erstrebt  hätte,  der  Andere  aristokratische  Ein- 
rirhtini^en  hätte  neu  einfiibren  oder  zurückführen  w(dlen.  son- 
dern es  bezeichnet  uur  den  ganzen  Geist  ihrer  Verwaltung; 
"Hienustoklcs.  um  Athen  schnell  zum  Höhenpunkte  der  Macht 
n  heben,  förderte  eine  unbesohiänkte,  rastlose  Thätigkeit  der 
Ibssen,  Tonnigsweise  des  SchifSahrt  und  Handel  treibenden 
Thdls  der  BeTSlkemng,  wodurch  natürlich  der  ruhige  her- 

■)  Fhtmfa  GimoB.  16.  Sohol  Aristid.  HI,  515  Bind. 
*}  Hut.  Chn.  16. 

*)  Ueber  des  Themistokles  demoknitiiclie  Tendensen  und  dea  Oegen- 
■ti  IQ  Aritteidee  spricht  Bflttaer  S.  37  gut.  Bie  Art,  wie  er  aT:er  den 
l^iawa  dem  Aristeides  entgegensetit ,  bitte  der  Beweise  bedurft,  welehe 
Uko. 
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kömiuliche  Gaii^  vieltacli  ^j^estört ,  die  bisherige  Weise 
Lebens  maniiichfach  erschüttert  wurden.  Athen  bei  den  übri- 
gen Staaten  durch  seine  Neuenmgslust  (vetoTspiapto;]  Unnihe 
und  Axgwohn  exregen  musste.  Kimon,  wie  bereits  Aiisteides, 
strebte  dagegen,  die  bisherigen  Lebensyerhaltnisse  und  Qe* 
wobnheiten,  Sitten  und  Gesetze  möglichst  su  erhalten  und 
durch  ruhige  Entwicklung  auch  den  übrigen  Staaten  die  Ge- 
währ gegen  gewalttbätige  Uebergriffe  zu  geben.  Es  stellt  sich 
schon  jetzt  die  dtirdi  die  ^aiize  Geschichte  Athens  gehende 
Tlmtsache  heraus,  dass  die  drniokrati'^clie  Partei,  die  im  In- 
nern schrankenlose  Ent^^^cklllng  alier  Kräfte,  unbedingte  Frei- 
heit des  Individuums  wollte,  nach  aussen  jede  Rücksicht 
gegen  die  Stammesbrüder  ausser  Augen  setzte,  und  die  Bun- 
desgenossen unter  strenge  Herrschaft  zu  bringen  trachtete,  die 
aristokratische  dagegen,  die  im  binem  einen  ruhigem  Grang 
wollte,  ein  lebendigeres  Gefühl  für  die  Gemeinschaft  mit  den 
andern  hellenischen  Staaten  hatte  und  darum  eine  schonendere, 
weniger  egoistische  Politik  bef(dgte^'.  Noch  war  aber  damals 
diese  sogenannte  ari>t(»kvati*<clH'  Kichtung  keineswegs  dem 
athenischen  Volksgeiste  iremd  oder  gar  entgegengesetzt  2) ,  son- 
dern entsprach  dem  grössten  Tbeil  der  Bevölkerung.  Das 
seigte  der  Erfolg.  Noch  bestand  das  athenische  Volk  smn 
grossen  Theil  aus  jenen  derben,  kraftigen,  dem  spätem  beweg- 
lichen ,  zungenfertigen  Geschlechte  wohl  auch  plump  und  alt- 
fränkisch erscheinenden  Marathonshelden,  welche  su  den  pelo- 
ponnesisch-dorischen  Staaten  noch  keineswegs  den  Gegensatz 


*)  Dies  läsat  sich  als  Thatsache  von  den  Perserk rieben  bis  zum  Starae 
der  athenischen  Hegemonie  nachweisen.  Die  demokratiaclu-n  Volksführer 
sind  immer  die  hÄrtcsten  gegen  die  rTitorthanen ,  während  die  peinässigte 
aristfikriitische  Opjxisition  sich  ihrer  annimmt.  Am  mhärf-^teti  tritt  das  bei 
Kleon  hervor,  nami  iitlich  gegenüber  den  Mylik'naiein.     I  hucyd.  III,  37  ff, 

2)  Büttner  freilich  satrt  S.  28.  "Die  Art  und  Weise,  wie  Kimon  ferner- 
hin den  Staat  leitete ,  kann  nicht  eine  walirhafte  Volksführ  ing  genannt 
werden.  Vielmehr  suchte  er  als  Haupt  und  in  dem  Interesse  einer  i'artei, 
welche  ausserhalb  des  lebendigen  Volksgeiste«  stand,  n&mlich  der  aristo- 
krwtiBehen,  die  inaef  e  und  ftusseie  Politik  Athens  su  lenken.«  Am  Ende 
itiit  ihm  freilioh  diese  Partei  in  nichts  snsammen  nnd  Kimon  bleibt  nur 
em  einselner  Ehrgeisigsr.  Waram  ehrt  ihn  nun  aber  das  athenisobe  Volk, 
ihn  den  gans  vereinselten  und  ihm  entfremdeten  Aiistokrat»  so  viele  Jahre 
hindnxoh? 
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bildeten,  %vie  er  später  eintrat,  und  in  denen  alte  Sitte  und 
titer  Glaube  und  das  gcmcin-hcllenische  liewusstsein  lebhaft 
Toriumden  waren.  Bei  ihnen  fand  Kimons  Persönlichkeit 
Anklang,  wahrend  der  rücksichtaloee  Themistoklea  in  seineT 
Gdtiing  sank.  Neben  der  politischen  Richtung  schadeten  die- 
sem letztem  vorzugsweise  auch  einige  unläugbare  Schwächen, 
welche  &ich  in  dein  Charakter  dieses  ausserordentlichen  Mannes 
finden.  Denn  >viewohl  man  sehr  Unrecht  thun  würde,  ihm 
Bestechlichkeit  in  dem  Sinuc  beizulegen,  dass  er  sich  für  Geld 
je  zu  einer  Handlung  gegen  seine  Ueberzeugung  hätte  bewegen 
hsien,  so  war  doch  seine  Habsucht  und  seine  oft  zum  Geiz 
gesteigerte  Liebe  zum  Geld  eine  unbestrittene  Thatsaohe  die 
um  80  greller  henrortrat,  je  fleckenloser  in  aUgemein  aner- 
kannter Uneigeimützigkeit  Aristeides  dastand,  je  freigebiger 
und  ^liin/ender  Kimon  von  seinen  auf  erlaubtem  \\'e^e  ge- 
wonnenen Keichthiimern  Gel)raueh  machte.  Nicht  Wenige 
beleidigte  aber  auch  sein  grell  hervortretendes  Selbstgefühl. 
Kein  Wunder  also,  dass  die  beiden  >r;iniier  in  öffentlichen 
Couflikt  kamen,  den  das  gesetzliche  Mittel  des  Ostrakismos, 

Für  die  Hab^er  des  Themistokles  BuMcise  anzuführea,  iit  wohl 
ükrtlüs'sig.  Herodof ,  l'I  itarch  und  andere  Schriltsteller  liefern  flie  in  Menge. 
Lctt '-pchleif  ötTentlicher  Gelder  wird  ihm  vorgeworfen  bei  Pliit.  Aristid. 
t  4.    Das  nach  »einer  Flucht  conÜBcirte  Vermögen  allein  betrug  nach 
Tbeopomp  1 00 ,  nach  Theophrast  80  Tulente.    Einen  gnt^scn   Theil  aber 
rettete  er  nach  Aaion.    Beim  Beginn  seiner  pohtischen  Lautl)ahn  soll  er 
aar  drei  Talente  besesaen  haben.  Plut.  Themist.  25.    Diese  auf  rechte  und 
unrechte  Art  gewonnenen  Schätze  gebrauchte  aber  Themistokle«  nicht  in 
gwartigw  freigebiger  Art,  flondem  leigte  lieh  troti  ieiaes  Ehrgeiiei  bei 
Gd^^enbiiteii  knauserig  Fiat.  Themist.  5,  21.  Auch*  Kimon  batte  lieh 
dnrdi  Feldzüge  beieioliert,  doch  vird  ihm  niigend  Habper  oder  Bestechung  . 
vnynrorfen,  vielmehr  umgekehrt  gerahmt,  dass  er  lich  nioht  ungeieohte 
Ulitie  erworben  (PInt.  Cim.  lOj,  und  welch  Ubeialen  Gebrauch  machte 
er  diTonI  Uebrigeni  stimme  ich  Nlebuhr  Vortr.  aber  alte  Geeeh.  I,  S.  432 
Venn  er  bemerkt,  man  dürfe  sich  ihn  nicht  all  einen  streng  Uneigen- 
nützigen, wie  Corius  und  Fabriciui,  denken.    Was  von  der  Liederlichkeit 
Themistokles  gemeldet  wird  z.  B.  Athen.  XII,  p.  533  d.  und  bei 
Plularch  Themif?t.  'i  gehört  wohl  Alles  in  seine  erste  Jugend  und  hatte 
keinen  Kinflns*^  auf  die  spätere  politische  Stellung;  denn  Plutarch  reg.  et 
irap.  apop  tli.  [>.  1S4  f.  S  221  Dübner  und  praec.  reipubl.  ger.  800b.  S.  977 
I>'ühner  bemerkt  ausdrucklich ,  dass  von  der  Zeit  an ,  wo  er  sich  dem 
^tÄat<<l«  hen  suwandte,  er  ü»u  frühern  AuMchweifungen  gänzlich  abge- 
»gl  habe. 
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(las  iii  spätorii  Zeiten  ganz  verkannt  worden  ist .  entscheiden 
mnsste.  Die  Politik  der  beiden  Männer  konnte  nicht  mehr 
neben  einander  gehen  und  so  erlag  Tliemistokles  den  Angriffen 
des  Kimon  und  anderer  Männer  der  Partei,  er  wurde  exostra- 
kisirt  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Argos^).  Wenn  nun 
auch  an  Aristeides  gerühmt  wird,  dass  er  an  diesem  Kampfe 
der  Parteien  keinen  Antheil  nahm^  so  ist  doch  dem  Kimon 
durchaus  kein  ^ Orsvurf  zu  machen,  gerade  so  wuiug  als  später 
dem  Perikles  zu  verargen  war.  dass  er  den  Kimon  und  nach 
ihm  den  llnikydides  entfernte.  Er  befolgte  ein  durchaus  ge- 
setzmässiges  Verfahren,  das  dem  Gestürzten  keine  Schande 
oder  Unehre  brachte.  Ja,  ich  gUube  behaupten  zu  dürfen, 
dass  für  einen  Staatsmann  ersten  Ranges  in  einer  auf  einen 
kleinen  Raum  beschi^nkten  Republik  es  viel  weniger  demüthi- 
gend  sein  konnte,  ausser  Landes  leben  zu  müssen,  als  su 
Hause  olinmächtig  und  gering  geschätzt  dem  Walten  stüner 
siegreichen  Gegner  zuzusehen.    Dass  aber  Kimon  zur  £rrei- 


Vi  Die  Zeit  vor  Tliemistokles  Ostrakiimos  wird  nicht  genau  berichtet» 
kann  indess  mit  ziemUcher  Sicherheit  gegen  die  Mitte  der  H).  Olympiade, 
oder  Ol.  76,  2.  471  gesetzt  werden.  Vgl.  Krüger  hist.  phil.  Studien  S.  49 
und  Gustav  Wagner  de  Themistocle  exulo  Ztschr.  f.  A.  AV.  1*^17  Xr.  14. 
1.5.  IG.  25.  26.  p.  110  ff.  19.3  ff.  Ueber  dos  Kimon  Stellung  zu  Themist<ikle3 
sagt  treffend  Niebuhr  a.  a.  O.  S.  43:t :  »Nun  war  Kimon  gegen  Tlu  nii- 
stoklcs  feindscUg,  eine  Feindseligkeit  zwischen  solchen  Männern  ist  auch 
ganz  natürlich.«  Ist  aber  einmal  die  Feindseligkeit  als  etwas  Natür- 
liches zugegeben,  m  ist  auch  der  Ostrakismos  als  nothwendige  Folge  davon 
dem  Kimon  nicht  zum  Vorwurfe  zu  machen.  Ueber  seine  Betheiligung 
Im  diMem  besonden  Flutardi  Arist.  35:  ^/|^^T^yd[^.tuo^  i^dp  auT«^  rapi  izSavt 

6  dv^p  iv  alrta  fc^t^pLcvo;  r.p^i  t?jv  icdXtv  o&«  l^sr^sv/A%-ti9vi  dXX^  AX«|is(avoe 
«al  KlfMwo«  xdl  icoXXAv  dlXXoiv  ^XauvdvTcw  «od  «aiti]Yopo6>naiv  pidvoc  Vlpmcldijs 
oßr  licp«^  Tt  o&c  tlnc  ffoSSkxirt,  wo  statt  Alkmaion  Meier,  in  der  liall.  En« 
cydopidie  im  Artikel  Oetrakismoi,  an  Leobotee  den  Sohn  des  Alkmaion 
denkt,  weleker  später  die  Klage  auf  Verrath  gegen  Themistokles  einleitet«. 
Plut.  Them  23.  Indess  lässt  sich  doch  wolil  denken,  dass  der  Sohn 
I/eobotes  die  vom  Vater  bereits  gegen  Themistokles  geübte  Feindschaft 
fortgesetzt,  wie  denn  Plutarch  auch  in  den  praecept.  ger.  reipubl.  p.  ^O'k 
c.  S.  !'S:{  Dübner  den  Alkmaion  nochraaln  nennt.  |Grote  IV  p.  'M>  A.  2  nimmt 
mit  Hezichung  auf  Diudor  XI,  54  an,  Themistokles  sei  vor  dem  Ostraki«- 
mus  durch  Lcobotes  angeklagt,  aber  freigesprochi  ii  worden ;  nachher  habe 
keine  förmliche  Klage  stattgefunden.  Das  scheint  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich.] 
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elnuig  seines  Zieles  irgendwie  unedle  Mittel  in  Anwendung 

gebracht  hätte,  berichtet  Niemand.  Die  Exostrakisining  des 
Ihemistokles  also  dürfen  wir  billiger  Weise  nicht  tadehi. 
Weiiijtfcr  klar  ist  Kimoiis  llenehmen  in  dem  bald  daranf  er- 
folgenden Prozesse  des  Themistokles.  Nachdem  nämUch  Pan- 
sanias  in  Sparta,  des  Venathes  überführt ,  seine  Scliuld  mit 
dem  Tode  gebüsst  hatte,  veranlassten  die  Spartiaten  in  Athen 
eine  Anklage  gegen  Themistokles  als  Theilnebmer  an  jenem 
Terinecherischen  Unternehmen.  Bei  dieser  Anklage  scheint 
Kimon  nicht  unbetheiHgt  gewesen  zu  sein,  da  sie  von  den 
Freunden  Spartas  nnd  speciell  von  Leobotes ,  dein  Solnu" 
Alkmaiou^.  der  zu  Kimons  Partei  gehörte,  ausging.  Indessen 
wird  Kimons  Name  nicht  genannt  und  es  wäre  möglich,  dass 
er  während  des  Processen  als  Feldherr  von  Athen  abwesend 
gewesen  wäre,  auch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gegen  The- 
mistokles Indiden  vorlagen,  die  eine  Untersuchung  entschul- 
£gten.  Denn  wiewohl  er  unschuldig  war,  so  hatte  er  doch 
TOD  Pausanias  Unternehmen  gcn-usst,  und  durch  seine  friihe- 
len  Unterhandlungen  mit  Xerxes  dem  Argi^'ohn  Stoff  gi^jc  ben, 
den  seine  Flucht  nach  Persien  nicht  tilgen  konnte.  80  küa- 
nen  wir  bei  unbefangener  Jietracbtung  der  »Sachlage  seine  Ver- 
fnl^ung  uns  leicht  erklären,  olme  bei  den  Gegnern  unlautere 
Modve  vorauszusetzen^  .  Dagegen  erscheint  unedel  und  Ki- 
mons unwürdig  sein  Verfahren  gegen  Epikrates,  den  Freund 
des  Themistokles,  wie  es  erzShlt  wird.  Dieser  hatte  heimlich 
des  Themistokles  Frau  und  Kinder  aus  Athen  dem  Flüchtigen 
iDgefuhrt.  Kimon  soll  ihn  darum  angeklagt  imd  seine  Ver^ 
TOtheilung  zum  Tode  bewirkt  haben.  Wenn  diese  Nachricht 
in  (lieser  Weise  wahr  ist,  so  wirft  sie  einen  unaustilgbaren 
Flecki  ii  auf  seinen  Namen ,  den  man  dureh  Parteiverblen- 
(liing  erklären,  aber  nie  rechtfertigen  kann.  Verschweigen 
wir  indess  nicht,  dass  die  ganze  Geschichte  nur  auf  der 
Autorität  des  dem  Kimon  besonders  feindselig  gesinnten  Ste- 
«imbrotos  von  Thasos  beruht,  der  in  der  Erzählung  von  The- 

Ks  ist  nicht  msine  Absicht,  das  offenbar  leidsnsehaftUehe  Verfahren 
fegen  Thenustokles  su  rechtfertigen ,  vrohl  aber  es  zu  erklären  und  dasu 
müwen  wir  un«  verjfegenwärtigen,  dass  seine  Gegner  nicht  den  unbefangenen 
hutoriiichen  Standpunkt  einnahmen  nnd  einnehmen  konnten,  der  uns  jetit 
die  äache  in  ganz  anderm  lichte  betrachten  lässt. 
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mistokles  letsten  Schicksalen  offenbare  Unwahrheiten  berichtet. 
Es  ist,  wenn  anders  der  Nachricht  ein  wahres  Faktum  su 
Grunde  liegt,  höchst  wahrscheinlich,  dass  Epikrates  der  Theil- 

nahme  an  verrätheri sehen  liiit  riehen  angeklagt  AA'nrde.  die 
nach  Theniistokles  Fhicht  nun  erwiesen  schienen ,  und  flir 
diese  Theihiahme  mochte  das  Wegsr]iaffen  der  FaniiUe  des 
Themistokles ,  vielleicht  auch  von  Geldern,  die  dem  Staate 
verfallen  waren,  als  Beweis  gelten  2). 

Durch  die  Entfernung  des  Themistokles  (etwa  474)  war 
nun  Kimon,  da  auch  der  alternde  Aristeides  surucktrat,  sur 
höchsten  Macht,  sur  Leitung  von  Athens  Angelegenheiten  em- 
porgestiog(  n,  ohne  dass  in  den  ersten  Jahren  eine  bedeutende 
Opposition  hemerkt  wird,  zum  klaren  Heweise,  da.ss  in  <liescr 
Zeit  er  der  walire  \  ertreter  seines  \'olkes  war.  Jetzt  ent- 
wickelte er  in  vollem  Masse  seine  äussere  Politik,  freuiid- 
schaftliches  Vernehmen  zu  »Sparta ,  Kräftigung  der  attischen 
Bundesgenossen  Schaft  mit  möglichst)  r  Schonung  der  Hundes- 
Staaten,  und  Krieg  gegen  Persien.  Deji  Einfluss  Athens  auf 
die  Bundesstaaten  vermehrte  er  hauptsächlich  dadurch,  dass, 
während  andere  Feldherren  streng  auf  Erfüllung  der  Bundes- 
leistiiugen  gehalten  hatten^  er  ihnen  gestattete  sich  davon  los- 
zukaufen. \  ielen  kleinem  Staaten  nämlich  wurde  die  nach 
Aristeides  Anordnung  ühernommene  Kricgsj)flicht  jetzt,  da  sie 
vor  persischem  Drucke  sich  sicher  glaubten,  lästig,  ans  Hequeni- 
lichkeit  stellten  sie  ihre  Contingentc  zur  Hundesdotte  nur  lässig. 
Kimon  erlaubte  ihnen,  statt  der  Schiffe  einen  entsprechenden 


S}  Plut.  Themistocl.  24.  Die  ganze  Erzählung  von  der  Werbung  des 
TtaniitoUst  am  «ins  Tochtar  des  iyrskufiaoheii  Fartten  Hieron  beseielmet 
PlatSTch  mit  Recht  alt  einen  ungereimten  WidefSpmch  gegen  des  Steaim- 
brotos  eigene  Angabe,  da«  Epikrstee  ihm  seine  Frau  nach  Epims  gebracht. 
Vffi*  Sintenis  zu  der  angeführten  Stelle.  Die  Lfigenhaftigkeit  des  Stestm- 
brotos  xit  hinlin^ch  anerkannt.  Man  vgl.  Lucaa  S  9  Sintenis  zu  Plut. 
Them.  8.  14—16.  Kkker  prooem.  Plut.  Cim.  p.  16  squ.  und  die  von 
dieeem  angeführten  Schriftsteller.  Gegen  Kimon  war  er  vidleicht  besonders 
dämm  übel  gestimmt,  weil  dieser  seine  Vaterstadt  unterworfen  hatte.  Dass 
er  ein  Zeitgenosse  war,  erhöht  seine  Glauliwürdigkeit  nicht,  vielmehr  stand 
er  wohl  el)en  denühall)  \im  so  weniger  aut  einem  unbefangenen  historisehen 
Boden  und  mag  unpil  ilir  den  gleitheu  Werth  als  lilatorische  Quelle  be- 
sitzen, wie  manche  Klatschblätter  unserer  Tagespresse,  aus  denen  auch 
bisweilen  sogenannte  Geschichte  labrizirt  wird. 
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Geldbeitrag  zu  geben  \1 .  Dadurch  wurde  Athen  in  den  Stand 
iresetzt,  selber  mehr  Schiffe  zu  bauen  und  die  Hundcsfiotte 
adir  und  mehr  za  einer  athenischen  umsuwandehi ,  die  Bun- 
diegenossen  selbst  kamen  unTermerfct  in  das  VerhSltniss  tribut- 
pflichtiger Unterthanen^  und  sahen  sich  zu  spät  der  Mittel 
berdubt.  ihre  Freiheit  ^egen  UebergrifFe  Athens  zu  vertbeidigen. 
Da  die  Ijxmdej^geiiossfn  s^elbcr  es  so  wollten,  Athen  aber  ohne 
auf  Sicherheit  gegen  Peisien  und  seine  ganze  (irössc  zu  ver- 
zichten .  die  ihm  freiwillig  übertragene  liegemouie  unmöglich 
anheben  konnte,  so  bleibt  Kimons  Verfigdiren  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  immerhin  das  klügste  und  schonendste, 
mn  so  mehr  als  er  in  seinen  personlichen  Berührungen  überall 
MOde  und  Freundlichkeit  ausübte.  Freilich  war  auch  so  Un- 
snifriedenlu'it.  nicht  zu  venucidon,  da  die  einzelnen  Staaten 
am  liebsten  Ljaiiz  uiuibhäuL^nij  gewesen  wäreii  und  jede  Unter- 
ordnung bei  dem  Streben  nach  l^articularii^mus  den  Ghecheu 


^t.  Gm,  lt.  Thticyd.  I,  99,  Nach  Tlracyd.  I,  96  waren  naoh 
Arifteidcs  Bertiimiimigen ,  die  eiiiea  «nprOn^ieli  sn  Qeldbeitrigea ,  die 
ttdera  SU  Schiffen  Terpfliefatet.  Vgl.  K.  F.  Hermaan  Staataalt.  }.  157  1. 
Smtentf  su  Flut.  Periel.  12.  Danut  scheint  nur  auch  Plutarch  mit  Cim.  1 1, 
lueht  im  Widerspruche  zu  sein,  wenn  er  sagt:  im\  V  ol  o6|A(i«x*^' 
^opot»j  \ik\  izif.o'jv  av^pa;  hk  r.i\  voty«  o>;  ixa/ihja'jtv  o'j  tcapctj^ov,  und  zwar 
halte  ich  nicht  einmal  für  nöthig  nach  dem  Vorschlage  von  Sintenia  oic 
iri/^r^zi  f  statt  r'i;  £Td/}H]7iv  zu  lesen,  sondern  glaube  ,  tlaM*«  n»;  iT-iyf^Tjaav 
heig,sT  wie  <ic  dies«'  zu  ^ffllen  hatten  ,  und  sich  natiirUch  auf  die  bezieht, 
denen  d'e«e  Leifltung  auferlegt  war     Drückt  sich  doch  Thukydides  selbst 

I  '«'♦  frnnz  ähnlich  aus:  airlai  o'  dT/.Xat  -t  fjaiv  täv  droixdoctuv  xai  iii-^i^xn 

II  'vr.  -^'jr^m  t  xii  veeuv  Ixheim  xai  Aetro'JTodTtov  e(  t»»  iyi'^e'zo.  Aber  offenbar 
unrichtig  ist,  was  derselbe  Plutarch  im  Pericl.  12  sagt;  oy/  Ttttcov  oCi  vaüv 

icXinjy  diXXd  y^fjix'xTa  (aÖvov  TeXo6vT«»r^  denn  J^ndtruppen  musstcn  auch 
«Be  öcmXtTc  sfeUen.  Vgl.  Thucyd.  II,  0:  et  V  jXXot  ntCöv  «od  -^pfiiAari. 
Bofpide  von  Landtruppen,  welche  die  Tributpflichtigen  stellea»  anch  bei 
Ihnkydidea  hiofig.  nntor  andeita  IV,  42.  V,  2. 

Anfragt  waren  anch  die  y^pou  bicotcXtlc,  welche  durch  freiwillige 
Oebeninknnft  den  f^po«  flbemonimen  hatten,  eo  autonam,  ale  diejenigen, 
vdche  keinen  zahlten,  londem  Schiffe  itellten.  AUmfthlich  wniden 
■ie  in  Unterthänigkeit  gebracht,  daher  zur  Zeitdee  pdoponnedschen  Kriegs 
Äe  Auadrücke:  y::oTe).cr;  und  jrrrjxoot  fast  synonym  waren  Dass  man 
aber  auch  damale  den  Unterschied  noch  wohl  kannte,  geht  deutlich  hervor 
aus  der  Bi  stimmung  über  die  thrakischen  Städte  im  Frieden  des  Nikias 
bei  Ihucyd.  V,  18:  xdc  hi  ffö>4(«  ftp(»6aa(  i6v  föpo»  t6v  iit'  'Apionliou' 
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lästig  schien.  Daher  denn  öfters  Abfall  vom  Hunde,  und  daii 
konnte  nnd  durfte  Athen  nicht  ungestraft  lassen.  So  wurde 
zuerst  Athen  in  Krieg'  mit  Karystos  auf  Euboia  verwickelt 
und  nicht  lange  nacliher  fiel  Naxos  (473  ?)  ab.  Beide  üi-urden 
mit  Waffengewalt  bezwungen  und  Naxos,  die  schönste  der 
Kykladen,  zuerst  unter  allen  Bundesstädten  in  eigentliche  Un- 
tertbänigkeit  gebracht.  Wiefern  Kimon  selbst  bei  diesen  Er- 
eignissen beti^eiligt  war,  wird  nicht  berichtet.  Dagegen  be- 
nutzte er  nun  die  Macht,  die  Athen  zu  Gebote  stand,  gegen 
die  Perser.  Diese  hatten  sich  von  den  in  Griechenland  erlit- 
tenen Niederlagen  allmählig  wieder  erholt.  Die  Schicksale 
des  Pausanias  und  die  Flucht  des  Themistokles  nach  Asien 
schienen  die  Hellenen  ihrer  besten  Feldherm  beraubt  zu  haben, 
Persien  hatte  die  Schwächen  der  Gegner  kennen  gelernt,  so 
gilt  als  Pausanias  waren  andere  hochstehende  Ißlnner  zu  ge- 
winnen, die  Bundesgenossen  Athens  bereits  nicht  mehr  für 
den  lUMicn  Zustand  begeistert,  sondern  schwierig  und  zum  Ab- 
fall geneigt.  Alle  diese  Umstände  erklären  ims,  dass  damals 
Persien  noch  einmal  den  Gedanken  fasste,  den  Krieg  gegen 
Griechenland  zu  unternehmen,  wenigstens  die  verlorenen  grie- 
chischen Staaten  in  Asien  >vieder  zu  erohem,  die  noch  schwan- 
kenden entschieden  zu  behaupten^).  Starke  Heeresmassen  zu 
Wasser  und  Lande  sammelten  sich  unter  mehreren  Feldherm 


Die  Führung  des  Krieges  gegen  Karystos  schreibt  Lvoas  8.  93  auch 
dem  RinKm  la.  Es  ist  das  möglich,  aber  eine  beitiaunte  Nechricbt  darQber 
fehlt.  Die  Zeit  liest  sich  auch  nicht  geaaa  bestimmen,  nur  das  geht  aus 
Thukydides  herror,  dass  sie  swiaefaen  die  Einnahme  von  Skyros  und  Ton 
Naxoe  ftUt.  Ueber  letitere  Krflger  a.  a.  O.  S.  46  ff.  und  Wagner  de 
Themistocle  eznle  a.  a.  0.  [Rar}'stos  scheint  vorher  nicht  attische  Bundes- 
itadt  gewesen  su  sein ;  wie  die  h^uniko^li,  die  es  scUoss,  war,  wissen  wir  nicht.] 

Die  neuen  Unternehmungen  Persiens  in  jener  Zeit  würden  sich  am 
leichtesten  erklären,  wenn  wirklich  Artaxerxcs  bereits  seinem  entmiithigten 
Vater  Xerxci  in  der  Regierung  gefolgt  gewesen  wäre,  wie  dan  namentlich 
Krüger  histur.  phil.  Studien  S.  52  fl'.  mit  Scharfsinn  zu  begründen  sucht, 
indem  er  den  Regierungsantritt  d  «  Artaxerxes  Ol.  76^/4  cder  473  setzt. 
Indessen  sprechen  doch  für  die  entgegenstehende  Angabe  des  Kanon,  wo- 
nach Artaxerxes  Ol.  78,  4  König  wurde,  sehr  gewichtige  Gründe.  Vgl. 
Kleinert :  Ueber  den  Regierungsuntritl,  des  Artaxerxes  Lougiinanus  in  den 
Beiträgen  sa  den  theolog.  WiMenachaften  von  den  Professoren  der  UniTor- 
sitit  SU  Dorpat  S.  1—238  uad  Wagner  de  Themistode  eaule  a.  a.  O. 
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ander  Südküste  Kleiuasiens 'j .  (-ypern,  das  nie  vollständig 
von  den  Persem  geräumt  worden  war,  scheint  wieder  ganz  in 
flue  Hände  gefallen  zu  sein  ,  und  auf  dem  Thrakischen  Ch&^ 
sonese,  der  Bracke  nacli  Europa,  fasaten  sie  wieder  festen 
Fuss.  Diesmal  Uessen  die  Athener  es  aber  nicht  mehr  darauf 
ankommen,  erst  im  eigenen  Lande  eine  Entscheidungsschlacht 
zi\  liefern.  Kimon  kura  einem  Aiii^riffe  zuvor,  mit  einer  Flotte 
von  200  trefflichen  Schiffen  segelte  er  160,  nach  Kleinasien, 
reinigte  die  K.Ü6te  von  den  Feinden,  eroberte  mehrere  Städte 
und  ging  der  in  der  Nähe  von  Aspendos  an  der  Mündung  des 
Flusses  Eurymedon  in  Pamphylien  sich  sammelnden  feindlichen 
Macht  entgegen.  Noch  war  diese  nicht  ganz  conoentrirti  doch 
an  Zahl  der  athenischen  Flotte  weit  überlegen,  indem  die  An- 
gaben zwischen  350  und  600  Schiffen  schwanken.  Der  Feld- 
herr Tithraustes  wollte  der  Schlacht  ausweichen ,  his  er  noch 
SO  phönizische  Schiffe,  die  von  (/y])ern  heransegelten,  an  sich 
gezogen  hätte,  und  zog  sich  daher  ungeschickter  Weise  in  die 
Mündung  des  Eurymedon,  wo  ihm  die  überlegene  Zahl  nichts 
nätien  konnte.  Kimon  griff  ihn  an  und  siegte  nach  kurzem 
Kampfe  so  entschieden,  dass  er  gegen  200  Trieren  zerstörte 
oder  eroberte^}.  Der  grösste  Theil  der  geschlagenen  Mann- 
Schaft  warf  sich  ans  Land  und  vereinigte  sich  mit  dem  hier 
auf^ej^tellten  Heere.  Kimon  aber  Hess  trotz  der  Ermüdung 
:^iuer  Leute  dem  Feinde  keine  Zeit  sich  vom  Schrecken  zu 

Die  Namen  derselben  wurden  von  den  verscliiedenen  alten  Geschichtn- 
^cilrtil)e^n  verschieden  angegeben.    Plut,  Cim.  12.  Diod.  XI,  OD. 

*J  Engel  Kypros  I.  S.  274  If.  Die  Fürsten  der  Icyprischen  Städte 
nieo  höclHt  wahrscheinlich  persisch  gesinnt,  aber  auch  das  Volk  war  dem 
Mlmiiehcn  Leben  and  den  hellenisehen  Intereesen  nemliek  entfremdet, 
wie  irir  dnisolbe  sooh  bei  msnehen  griechischen  Stidten  Kleinaeiens  fin- 
4fB,  I.  B.  Phacelie  naeh  Flut.  Gfan.  12. 

^  So  Plnt  (Hm.  12.  Diod.  XI,  60  dagegen  Üsst  ihn  mit  200  Schiffen 
am  dem  Prifaleni  nnabufen  und  dann  noch  lOü  Trieren  von  den  Bundes- 
gmomen  an  sieh  sieben. 

*  Sü  Thucyd.  1,  100.  Andere  Schriftsteller  haben  andere  Zahlen, 
Diodur  XI,  02  lä8>it  den  Kimon  in  den  verschiedenen  in  dem  Feldzuge 
gelieferten  Schlachten  nicht  weniger  ali  340  Trieren  nehmen.  Ohne  Zwei- 
fel aber  betrug  die  Zahl  der  eroberten  nur  100.  So  «chon  das  alte  dem 
Simuaides  zugeschriebene  Epigramm.  Ebon  ho  viele  mochten  zer(<törl 
Vörden  sein  KrOger  a.  a.  O.  S.  ü4  ff.  Frendenberg  S.  U.  10.  Ekker  su 
Plut  Cim.  12. 
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erholen;  er  schiffte  seine  Krieger  aus.  griff  die  Perser  auch 
anf  dem  Lande  an,  und  errang  auch  hier  nach  langem  und 
hartnäckigem  Widerstande  einen  vollständigen  Sieg.  Das  g-anzo 
persische  Lager  mit  unermesslicher  heute  fiel  in  die  Hände 
des  Siegers.  Dieser  aber  be^ügte  sich  damit  noch  nicht, 
sondern  ging  nun  rasch  der  phönizischen  Flottenabtheihing 
entgegen,  welche,  ohne  etwas  von  dem  Vorgefallenen  zu  wissen, 
bei  dem  Orte  Hydros  Vi  stand.  Auch  sie  wurde  überrascht 
und  zerstreut.  Der  /weck  des  Foldzu^s  war  eiTeirht.  eine 
neue  l  utemohmung  der  Perser  vereitelt,  (jriechculand  für 
lange  Zeit  von  dieser  Seite  gesichert,  mit  i^eute  beladen  zog 
Kimon  nach  Athen  zurück,  wo  er,  der  gefeiertste  Held,  Yon 
allen  Seiten  mit  Wohlwollen  und  Bewunderung  empfangen 
wurde.   Der  Schiecken,  der  gans  Asien  erfüllte,  die  Sicher- 

>)  Flut.  Gim.  13:  xal  tdk  öy^xovt«  <^tv(99ft«  xpcfipcic  ot  xffi  t^dx^c 
dffcXtif 01)90»  "Xh^  icposßcpXYptIvat  in>M|Uvoc  xdt)fw^  ficXe'jecv.  Statt  des 
unbekannten  H]fdros  hat  man  verschiedene  Conjekturen  verseucht ,  und 
namentlich  K6rpii),  mit  Hin  nihf  auf  Pulyaen.  I,  1  und  Diod.  XI,  61, 
Indessen  kann  ich  mich  von  der  Kichtigkcit  dieser  Vermuthung  nicht  über- 
zeugen. Zwar  kommt  auch  in  dem  Epigramm  bei  Diodor  dv  K'j:rpij>  vor, 
allein  für  die  Hauptschlacht,  und  ich  denke  man  darf  nitht  anstehen  dafür 
die  andere  Lesart  £v  -^lixf  aufzunehmon,  wie  das  Krüger  8.  »>')  evident  ge- 
zeigt. Wäre  aber  nirh  der  >>clilacht  am  Euryniedon  Kimon  uocii  nach 
C}'pern  gesegelt ,  so  wiirde  Thukydides  das  gewis<?  ausd'-ücklich  erzählt 
haben.  Dksh  dieser  gar  nicht'?  von  einem  zweiten  Gelechte  sagt  ,  liense 
nun  allerdings  die  Vermuthung  zu,  dass  ein  solcheti  üherhaujit  niclu  statt- 
geftmden,  und  dann  könnte  man  die  Erwähnung  eines  solchen  mit  der 
Jjesart  Iv  Kuno^iJ  aus  euier  Verwechslung  mit  der  spätem  Btpedttitm  Klmonw 
nach  Cjrpera  erkllran.  Allein  ich  kann  mir  nicht  erklftren,  wie  aus  dam 
bekannten  K6iip<ii  hAtte  *rdp(}>  entstehen  aollen,  und  glaube  Thukjdidea 
konnte  bei  adner  gedringtan  KOrse  die  Saehe  gana  abergehen,  wenn  die 
iperhlUnlanniMdg  nicht  aahr  bedeutende  Uebemaobung  dea  phOniBsehen 
Geschwaders  in  der  Nähe  dea  Eurymedon  voiging,  also  so  zu  sagen  zu  dar 
entoi  Schlacht  gehftrte.  Daher  wird  unter  *Tipo;  ein  nicht  sehr  weit  vom 
Eurymedon  gelegener  Ort  an  der  Rüste  zu  verstehen  sein.  Sollte  vielleicht 
T(p<K  denselben  Ort  bezeichnen,  der  spater  Sueop?  heisst  awischen  Kon- 
kesion  und  Hamaxia?  Vgl.  Strabo  XIV  p.  669.  Steph.  Bp. :  Sieop«  it6Xi« 
'lo'rjfit'i?.  Auch  sonst  weichen  die  verschiedenen  Schrift,steller  in  der  Er- 
zähl unj^  der  Schlaciiten  dieses  Feldzugs  so  von  einander  ah,  dii^s  eine  be- 
friedigende \'ereiingung  nicht  möglich.  Ich  habe  mich  daher  auf  den 
Grund  von  Thukydide^  Ivrxählung  so  kurz  als  möglich  gelas^t.  Wer  mehr 
wünscht  les*^  Lucas  ij.  :VJff.  A.  Schäfer  Philol.  XXII I.  S.  1*»4  schlägt 
vor  'loüptp  mit  Verweisung  auf  Meiueke  zu  Steph.  Byz.  p.  '621.] 
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lieit ,  «welelie  in  der  nichsten  Zeit  die  griechischen  Staaten  in 

Kleinasien  genossen ,  wurden  \'eraiilas8iiiig .  dass  spätere  Ge- 
schlechter glaubten,  es  sei  damals  ein  für  l^ersien  schmählicher 
Friede  aVjgesclilossen  worden,  der  unter  dem  Namen  des  Ki- 
monischen  in  die  Geschichtsbücher  übergegangen  ist  . 

Nach  der  Heimkehr  vom  Euiymedon  war  dem  Feldherm 
noch  eine  ungewöhnliche  Ehre  au  Theü  geworden.  An  dem 
Dionysosfeate,  daa  damals  gefeiert  wurde,  war  nXmlich  dem 
lingst  berühmten  Aiachylos  gegenüber  als  Preisbewerber  der 
jugendliche  Sophokles  aufgetreten  und  die  Theilnahme  der 
Athener  an  diesem  Wettkampfe  so  ^oss,  dass  der  Vorsitzende 
Archon,  anstatt  die  ^-ewöhnlichen  Kampfricliter  zu  bestimmen, 
den  Kimon  und  seine  Mitfeldherm  ersuchte,  das  Amt  zu  über- 
nehmen. %Sie  sj)raehen  dem  Sophokles  den  Si^  zu,  der  hin- 
fort über  60  Jahre  lang  die  atheniache  Buhne  mit  Werken 
leiaes  Geiatea  schmückte  2). 

Bald  darauf  (468)3)  ToUendete  Kimon  die  Befreiung 
Europas  durch  die  Eroberung  des  Chersoneses,  aus  dem  er  die 

Ueber  den  flogBnumfeen  Kimomschen  Frieden  wül  ich  naoh  den  be» 
boBten  Arbeiten  von  Dahhnann  und  Krflger  mich  jeder  weitem  Bemerkung 

enthalten,  indem  ich  die  spätere  Erfindung  desselben  für  eine  crwieeene 
Thatsache  ansehe.  Sobald  das  anerkannt  ist,  bleibt  es  von  ziemhch  unter- 
geordneter Bedeutung,  ob  man  ihn  an  die  Schlacht  von  Eurymedon  wie 
Plutarch  oder  an  den  letzten  Feldzng  des  Kimon  gegen  Cypem  knüpft. 
Grote  hist.  of  Oreece  IV  p.  S  i— Ss  nimmt  den  Frieden  als  historisches 
Factum  an  im  Jahr  \V.K  Hin  W'idorHpruch  Hegt  aber  offenbar  darin,  wenn 
er  p.  87  flf.  A.  anniimut ,  die  Set  ^it;idte  seien  forLwülirend  in  den  j)erHi- 
fchen  Steiierregi??tern  gestanden,  nur  die  Steuern  faktiscli  uieht  erhoben 
Worden.  Er  meint,  Perikles  sei  der  eigentliche  t'rlieber  desselben  gewesen, 
ud  Athen  habe  sich  verpflichtet,  Cypem,  Kilikien,  Phoeniiien,  Aegypten 
uaagepüfen  au  laaaen.j 

^  Ei  ist  oben  bemerkt  worden,  S.  17  Anm.  2,  daee  andere  Naoh- 
liektea  dieeen  Voigang  mit  der  ZurQckfthmng  von  Theieot  Gebeinen  in 
Vnbindmig  bringen.  Ueber  die  Zeit  der  ROckkehr  des  £imon  vgl.  KrOger 
1.  0.  S.  52. 

Kimon  war  zuerst  nach  Athen  zurückgekehrt,  wie  Plutarch  Cira.  14 
aajdrOcUich  iagt.  Engel  Kypros  I  S.  27l)  faut  sicher  die  Sache  schief 
iuf  wenn  er  sagt:  »Es  ist  sehr  auffallend,  dass  wir  den  Kimon  jetzt  nach 
den  Siegen  am  Eurymedon  und  bei  Kypros,  wie  Kngel  meint  wieder  ab- 
nthtn  <5ehen,  um  die  Perser  aus  dem  Chersones  zu  verjagen  vmd  TliaHos 
erobern.«  Ea  ergiebt  sich  aus  einer  genauen  Hetraclitung,  dass  der 
Feldzug  Kimuas  nicht  sowohl  Eroberungen  bezweckte  als  einem  Angriffe 
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durch  Thrakier  verstärkten  Perser  vertrieb,  sei  es,  dass  si^,  was 
kaum  glaublich,  sich  fortwährend  dort  behauptet  hatten,  oder, 

was  das  wahrscheiiilicliere ,  zugleich  mit  den  grossen  neuen 
Ilüstungcn  dort  wieder  Fuss  ^ofasst  hatten.  Dieser  für  tlie 
Beherrsche iig  der  Schifffahrt  nach  der  Pro])ontis  und  dem 
schwarzen  Meere  höchst  ^\'ichtige  Landstrich  wurde  den  Athe- 
neni  jetzt  bleilHiid  gesichert,  das  ehemalige  Fürstenthiim  des 
Aültiades  wurde  durch  Kimon  Besitzthum  des  athenischen 
Volks.  Nicht  minder  als  durch  seine  Siege  machte  Kimon 
sich  aber  auch  im  Innern  um  seine  Vaterstadt  verdient,  weckte 
aber  vielleicht  unbewiisst  den  demokratischen  Geist  mehr  als 
seine  Absicht  war.  Die  lleichthümer.  die  er  selber  gewonnen. 
Hess  er  seine  Mitbürger  anfs  Freigebigste  mitgeniessen .  Be- 
kannt ist ,  ^ne  er  beim  Ausgehen  immer  Diener  bei  sich  zu 
haben  pflegte  mit  Kbidem  imd  Geld,  um  ärmliche  ältere 
Büxger  besser  zu  kleiden,  andern  Dürftigen  kleine  Unter- 
stütsungen  darzureichen.  Von  seinen  Landgütern  liess  er  die 
Unuälunungen  wegreissen,  damit  Fremde  und  Bürger  nach 
Belieben  von  den  Fruchten  sich  nehmen  konnten  ,  und  in 
seinem  Hause  war  täglich  offene  Tafel  für  alle  seine  Gau- 
genossen'),  denen  er  so  die  Möglichkeit  gewähren  wollte,  un- 
besorgt an  den  8taatsgeschäften  Theil  zn  nehmen.  Seine  gross- 
artige Freigebigkeit  und  Gastlichkeit  wurde  sprichwörtlich,  und 

der  Per«er  begegnen  sollte.  Nachdem  dieser  im  Süden  Kleinasiens  glück- 
lieh zurückgeschlagen  war,  brachte  gar  nicht  auffallender  Woi-^e  der  Siebter 
die  groflge  Beute  in  Athen  in  Sicherheit  und  wandte  sich  dann  gegen  die 
übrigen  noch  gufälirdeten  Punkte. 

')  Plut.  Cim.  10.  Theopomp,  bei  Athenaeus  XIT.  p.  öH.ia.  Cornel. 
Ke])urt  l.  .-Vriatoteles  bei  Plutarch,  gewiss  der  glaubwürdi^sT»-  Zeuge,  be- 
schränkt die  offene  Tafel  auf  die  Demoten  des  Kimon ,  die  Lukiuden ,  waa 
auch  ia  der  UnmögUchkdt  der  andern  Naehrielit,  wonach  alle  Athener 
tIgUch  Zutritt  gehabt  kitten,  Bestätigung  Bndet.  Bfittner  S.  31,  32  nimmt 
aber  daTon  keine  Notis  und  sohiebt  dem  Kimon  »die  eines  Staatmannes 
unwürdige  Uit  unter,  dais  er  die  Armen  in  die  Volksvennunmlung  aogar 
durch  kOnailicke  Mittel  hineiniog,  mn  naehmals  sie  Termittelat  ihrer  selbst 
Ton  einer  wirkiamen  Theilnalime  an  den  Staatsangelegenheiten  geaetslich 
auflsusehlieesen«.  Glaubt  Herr  Büttner  wohl,  dam  Kimon  so  blind  gewesen 
itt,  ▼orauszuseti'.en,  die  niedrigere  Volksklasse  werde  für  iliren  Ausschluss 
zustimmen?  Es  ist  auffallend,  wie  gut  er  die  tliörichten  Anekdoten  über 
Perikles  zu  beseitigen  weiss,  dagegen  })ei  Kimon  alle  Schm&hungen  oder 
Klatschereien  benutzt  und  zum  Nachtbeüe  deutet. 
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treffend  sagte  TOn  ihm  der  Rhetor  Gorj^ias,  er  habe  nur  Geld 
en^orben  um  es  zu  gebrauchen,  gebraucht  um  geehrt  zu  wer- 
den. Selbst  die  Komödie  pries  ihn  als  den  gastfreundlichsten 
von  allen  Ueiieuen  und  als  einen  göttlichen  Mann  ^} .  Und  in 
nicht  weniger  zweckmässiger  und  grossartiger  Weiae  •w^lrde 
die  reiche  Beute,  welche  die  Siege  in  die  Staatskasse  gebracht 
hatten,  auf  seine  Yeranlassung  yerwendet,  zur  Befestig^ung  und 
VerBchonemng  der  Stadt.  Er  liess  den  Markt  mit  Platanen 
bepftanxen,  er  schuf  die  Akademie,  bisher  einen  sonnigen, 
dürren  Ort  zu  dem  schönsten  GyniiKi^iuin  mit  reichlich  bewäs- 
sertem Lusthaine  und  schattigen  8])aziergäiitfen  um,  er  liess 
aut  der  Südseite  der  Stadtburg,  wo  die  Belestigimgen  fehlten 
oder  verfallen  waren ,  eine  mächtige  Mauer  aufführen ,  die 
fortan  den  Namen  der  Kimonischen  trug,  und  er  endlich  soll 
den  Grund  xu  jenem  staunenswerthen  Bau  der  laugen  Mauern 
gelegt  hahen,  welche  Athen  zu  einer  Seestadt  machten.  Den 
Plan  zu  diesem  Werke  hatte  allerdings,  nachdem  seine  Absicht, 
die  gansse  Stadt  an  die  Küste  zu'  verlegen ,  gescheitert  war, 
Themistokles  gefasst.  Durch  den  Anfang  der  Auslühning  hat 
aber  Kimon  auch  liier  wieder  bewiesen,  dass  er  aufrichtig  auf 
den  von  seinem  grossen  Gegner  gelegten  Grundlagen  der 
Grösse  von  Athen  fortbaute.  Und  darf  man  sich  wohl  wun- 
dem, wenn  er,  den  wir  meistenstheils  an  der  Spitze  von 
Flotten  sehen,  der  nebst  Themistokles  der  eigentliche  Gründer 
der  athenischen  Seemacht  ist,  auch  bemüht  ist,  die  Stadt  un- 
mittelbar mit  der  See  zu  verbinden  und  so  gegen  jeden  Angriff 
vom  Lande  zu  sichern?  Wenn  später  eine  kleine  oligarchische 
Faktion  diesem  Werke  feindlich  ist,  so  dürfen  wir  daraus 
keinen  Schluss  auf  Kimons  Gesinnung  ziehen,  sondern  müssen 
umgekehrt  das  daraus  abnehmen,  dass  jene  Partei  ganz  an- 
dere Zwecke  verfolgte  als  er*), 

1]  Plut.  Cim.  10.  Das  Epitheton  de  105  dvt^p  ist  nach  Meineke'a  [Fragm. 
Ohd.  Onac.  II,  1  S.  16J,  Bemerkung  nicht  ohne  Beiiehung  auf  den 
Ltkomsmns  des  Kimon,  da  man  in  Sparta  einen  amgeswohneten  Kann  10 
n  nennen  |»flegte. 

^  Fiat.  Cim.  18:  Xifttttt  Ik  «al  tAv  iMticpAv  tct^ftv  A  eniXi)  «oXoüet 
99vcKXte§j)vac  ftk*  Seif pov  t^v  e(xefto|A(av  tJ^v  ti  itjMfrnjv  9c)tfX(waiv  s((  xöicou« 

let  (cMvTo«.  Die  Naohnoht  ist  freUioh  sianlioh  sweifiBlhaft  und  Thukydidei 
▼lfch«r,  Schriften  I.  3 
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Bei  allen  diesen  Verdiensten  blieb  aber  Kimons  Stellung 
mcht  fortwahrend  unangefochten.  Es  lag  in  der  Natur  der 
athenischen  Verhältnisse,  das«  sich  eine  Gegenpartei  wider  ihn 

erheben  mnsste,  welche  baUl  um  so  mehr  Bock  u  gewann,  als 
er  ant"  seinen  Fehlzügen  viel  von  Hanst?  abwesend  war.  Die 
erste  \  eraiilassung  zu  entschiedenem  Auftreten  der  Opposition 
gab  der  t basische  Krieg.  Das  Bestreben  der  Athener  sich 
an  der  tlirakischcn  Küste  festzusetsen,  die  durch  ihren  Reich- 
thum  an  Bauholz  und  Metallen  von  grosser  Wichtigkeit  war 
und  eine  Reihe  blühender  Städte  aählte,  hatte  Streitigkeiten 
mit  den  Thasiem  herbeigeführt,  welche  gegenüber  ihrer  Inael 
im  Besitz  von  ergiebigen  Goldbergwerken  waren.  Bisher  selbst- 
ständigc  Bundesgenossen  von  Allieu  fanden  sie  sich  durch 
des>en  Lebergritfe  verletzt  und  traten  aus  dein  Bunde  oder  fielen 
ab,  nicht  ohne  Hoifnung  auf  spartanische  Hülfe.  Die  Athener 
boten  Alles  auf  um  die  mächtige  Insel  zum  Gehorsam  zurückzu- 
führen. Aber  erst  im  dritten  «Tahre  gelang  es  dem  Kimon,  ue 
zur  Uebeigabe  zu  zwingen,  sie  musste  ihre  Mauern  schleifen, 
die  Schiffe  ausliefern,  die  Kriegskosten  zahlen,  alle  Besitzungen 
auf  dem  Festlande  aufgeben  und  hinfort  Tribut  entrichten 

sehdnt  den  Anfang  des  Baues  erat  nach  Kimons  Verbannung  su  setieii 

(1 ,  107).  Doch  liesse  sicli  denken,  dass  er  erst  an  die  Erbauung  dw 
eigentUohen  Mauern  über  dem  Boden  dachte,  wälirend  bereits  früher  an 
den  sumpfigen  Spellen  Vürbercitungen  für  die  Fundamentirung  gemacht 
wurden.  Bei  der  groHsen  Unsicherheit  der  Chronologie  in  dieser  Zeit  wird 
es  scliwe  -  sein,  ein  ganz  festes  Resultat  zu  c-halten  ,  wenn  uns  nicht  etwa 
noch  ein  glücklicher  In  «schritten  fand  zu  Hülfe  kommt.  Mir  kommt  es  aucH 
nicht  sowohl  daruüt  an,  dem  Kinion  den  Bau  zu  vindiziren  ,  ii]<  den  poli- 
tischen Grund,  den  unter  audiuu  ().  Müller  de  muninieutis  Athenarum 
p.  20.  gegen  seine  Betheiligung  daran  geltend  gemacht  hat,  2U  beseitigen. 
Offenbar  verwechielt  er  Kxnum  mit  Jener  Tolksfeindliofaen  oUgarehisohen  Fak* 
tion,  mit  der  er  nichts  gemem  hat,  wenn  er  sagt:  Quanquam  proptcr  ea,  quae 
ThueydidM  iradU  partmtn  tum  Mkmm  tiudia  fuisse,  ijuum  dnummn  hme 
operi  meiiioao  iUit^udt^pHmaimnfaeUonmn,  nofi  nu^noperefmiiMte  enäütrim. 

*}  Der  Abfkll  von  Thaaos,  der  bei  der  bedeutenden  Maeht  der  Insel 
und  dem  Beistand,  den  sie  von  Tcrschiedenen  Seiten  theils  im  Geheimen 
erhalten  zu  haben  scheint,  theils  zu  erhalten  hoffte,  Athens  Herrschaft  ge- 
fährlich bedrohte,  ist  wahrscheinlich  in  Ol.  78,  2  oder  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  166  zu  setzen,  die  l'ebergabe  in  Ol.  TD  1  oder  die  zweite  Hälfte  des 
Jahres  SA.  Krüger  .setzt  S.  146  die  Uebergabe  in  die  gleiche  Zeit,  den 
Abfall  aber  in  467,  dagegen  llospatt  Chrunolog.  Beiträge  (die  ich  nur  au« 
Anzeigen  kenne)  den  Abfall  4üt),  die  Uebergabe  4öa.   i>a  aber  Thucyd.  I, 
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Trote  dieses  Sieges  wurde  Kimon  gerade  jetst  zum  ersten- 
ml  offen  angegriffen.  Der  früher  Athen  befreundete  König 
.Vlexaudrof  von  Makedonien,  der  natürlich  durch  die  Ausdeh- 
Lung  der  athenischen  Herrschaft  über  seine  Küsten  heiinruhigt 
msk  musste,  schien  nämlich  die  Thasier  begünstigt  zu  haben. 
Nun  warf  man  dem  Kimon  vor,  er  habe  Gelegenheit  gehabt, 
dem  Könige  ein  Stück  seines  Landes  zu  entreissen   ,  sich 

lüi  deatUch  sagt .  Tpit«}»  Ixu  tioXtopxouficvot  tufiioX^fr^aav,  im  l^uie  der«  dritten 
jiing  md  niolit  nsch  voUendeten  drei  Jahren,  lo  mufs  man  Uebergabe 
nd  Abbll  um  ein  Jahr  näher  rOcken,  und  da  Ol.  79,  1,  die  aieh  swiachen 
die  Jihia  464  und  463  theilt,  far  die  Uebergabe  ÜMtiaatahen  seheint,  den 
Kmg  nm  466—464  oder  465—463  aetaen. 

flnt.  GSmon.  14:  ixtlin  H  ^fftCoH  im^vec  Hvulmk/i  «ai  in»XX<j^ 

fien  \Us$(h((>o'j  z'j^r.iKtX9%9X.  Diese  Stelle  Flutarchs  ist  die  einzige  wo 
(br  O^natand  der  Klage  genannt  ist;  denn  in  dem  Leben  des  Perikles 
e.  lo  spricht  derselbe  Sobn£Uteller  nur  von  einer  BaNot-ty.-^  U•AT^ ,  ohne  aie 
nälier  J5U  bezeichnen.   Nnn  erwähnt  aber  bekanntlich  auch  Demoathenes  c. 

ArLHtocr  $.  205  p.  <iSS  eines  Proce<ises  de?  Kimon  ,  in  dem  er  kaum  dem 
iode  entgangen  und  zu  50  Talenten  8trafe  verurtheilt  worden  sei,  xat  Ki- 
f««ivi,  sagt  er,  oti  xt,v  iraToiov  (v.  1.  IlarMtuvJ  p.etex(vrj3E  irtoAiteiav  tauToi 

i^trrix;'!-».  Ich  hatte  früher  mit  Beibeliultun^  der  Lesart  r'jToio>< .  weil  mir 
die  aiHkre  llapitov  entgangen  war ,  diesen  Prucesa  in  Verbindung  mit  dem 
Piaceii  nach  der  .liückkehr  von  Thasos  gebracht  und  an  eine  ungenaue 
Eüaaniiig  des  Bemostheoes  gedacht  (die  oligarohisohe  ]Parlei  nnd  die  He- 
tniicn  in  Athen  8.  10).  Lncas  8.  49  macht  ebenfhUs  mit  Beibehaltung 
i«a  «fepiev  damna  einen  sweiten  Proeeis,  bald  nach  jenem  ersten.  «Aus 
diMiBi  Qmnde«,  ssgt  er:  »ist  Kimons  kriftigea  Einsohveiten  sur  Erhaltang 
dar  allaa  Vcr&sanng  eben  ao  begrdflioh  als  die  Anklage  der  demoknitiMhen 
Ited,  dass  er  die  Herrsehaft  an  aich  geriaien  habe.  Er  kam  ans  diesem 
faiffierst  gefährlichen  allein  von  Demo8thene<i  erwähnten  Processe  nur  doroh 
aoc  Mehrheit  von  drei  Stimmen  mit  dem  Leben  davon.«  Offenbar  Xv^^t  er 
IQ  die  Worte  mehr  als,  die  Kichtigkeit  der  Lesart  vorauageaetst ,  darin 
liegen  kann.  I'^  ist  nur  von  einem  Verändern  der  Verfassung  in  willkvir- 
lichcr  Wellie,  nicht  davon  die  Rede,  daas  er  die  Tlci-r^ichaft  an  sich  gi-rissen 
kab.  ;.nd  wollten  wir  ein  solches  Kinf?''('i^<'n  iu  die  Wilussungsverhältniase 
ßebst  triiuMii  daraus  folgenden  Processe  uiiiielmien,  so  müsaten  wir  offcnljar 
eUf  an  die  Zeit  nach  dem  Sturze  des  Areopags  denken ,  den  Kimon  wie- 
<ier  einzusetzen  trachtete.  Denn  was  soll  er  jetzt  sciiun  geändert  haben? 
Idi  halte  aber  auch  das  nicht  iur  dua  richtige  ,  sondern  habe  mich  nach 
SMaoer  und  langer  Prüfung  vollständig  überzeugt,  daas  die  Leaart  icdt^av 
»  wb  die  Ton  dem  nsnsstso  Herauageber  der  Bede  g.  Aristokrst.,  E.  W. 
Wflbar  in  Waimar,  der  übrigens  den  von  Demosthenas  genannten  Proeess 
ülr  denselben  mit  dem  Ton  Hutaroh  nach  der  Btlekkehr  sna  Thasos 
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aber  durch  Geschenke  davoti  abhalten  lassen.  Es  wurde  eine 
Anzeige  gegen  ihn  beim  Volke  gemacht,  und  dieses  gab  so 

erwähnten  hält,  aufp^eiiommene  Conjektur  Tf,v  Kopo  voav  -oXiTtiav  unrichtig 
und  diu  vou  dem  tretilichen  Cod      gebotene  Lesart  flapitov  allein  richtig 
sei.    Lesen  wir  nämlich  ttdtpiov  (oder  rapolieav,  was  in  dieser  Beziehung 
ganz  die  gleichen  Schwierigkeiten  bietet),  ao  warde  die  Stelle  hdsien:  «weil 
er  die  alte  (die  bestehende)  Verfassung  auf  seine  eigene  Fantt  hin  (will- 
küriich)  verändert  habe.«  IMeas  würde  also  deutUch  besagen,  Kinum  habe 
die  Verfassung  boreits  Yerindert  und  swar  sie  durch  eigene  WillkOr  ver- 
ftndert,  d.  h.  wohl  durch  diktatoriaches  Einachraiten.  Konnte  aber  etwas 
der  Art  bei  den  athenischen  Verhiltniasen  auch  nur  von  ferne  statthaben? 
Konnte  es  $)tatthaben,  ohne  dafl^  uns  sonst  mit  einem  Worte  davon  he^ 
richtet  wird  und  wäre,  wenn  es  stattgehabt  hätte,  Kimon  wohl  der  Todes- 
strafe entgangen?    Konnte  DemosthoncH  etwas  Derartiges  auch  bei  «einen 
raanpelhaften  hist<»risch(i\  Kenntnissen  erzählen?  Ich  glaube  nicht.  OtJeu- 
bar  hat  man  aucli  die  Stelle  nicht  so  gefasst,  sondern  nur  an  einen  Versuch 
Kimons  gedacht,  wie  das  aus  den  oben  angeführten  Worten  von  Lucas  er- 
hellt und  wie  z.  B.  Büttner  S.  31  es  fasst,  wenn  er  die  Worte  des  De- 
moflthenefl  flbersetst:  «weil  er  die  von  den  Vätern  herrührende  Staatsver- 
fiMsung  aus  eigenem  Antriebe  umändern  wollte.«  -Allerdings  erwartet 
man  etwas  Derartiges,  aber  die  Worte  des  Demosthenes  besagen  das  nicht. 
Einen  sogenannten  Aoristoa  des  oonatus  wird  schwerlich  Jemand  hier  sta- 
tuiren  wollen,  da  derselbe  auf  die  Dichter  und  auoh  bei  diesen  auf  eine 
mäsdge  Anzahl  von  Verben  beschiftnkt  ist.  Vgl.  FranckeZtsch.  f.  A.  W.  1 845 
S.  260  ff.  Wenn  der  Ilcdner  das  gewollt  hätte,  so  hätte  er  sich,  wenn  nicht  ge» 
radezu  der  Umschreibung  mit  dm^eipetv  oder  retpasdat,  doch  wenigstens  de» 
Imperfektums  bedient,  wie  Philipp.  III.  §.  24 :  iittihii  itXeovdCsiv  eTreyctpouv  xai 
rArji  To  j  fxeTptou  xd  %idtTrr^%6-:a  ixtvojv.   Aber  auch  dann  ständen  immer  noch 
dem  l'f'  e'/'jToD  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  entgegen.  Diesen 
Schwierigkeiten  entgehen  wir  nur,  wenn  wir  die  Lesart  des  besten  Codex  rrf^u 
Ilapituv  r:o/.iT£'.'jtv  aufnehmen,  was  mit  llecht  vonBekker,  Dindorf  und  den 
Zürcher  KerauHgebern  geMcliehen  ist;  denn  Herr  Weber  zu  Demosth.  1.1.  irrt 
gewiss,  wenn  er  meint,  sie  hätten  das  nur  gethan:  satitu  esse  haud  dubie 
exirtimmvlM  tiftt'  üä»gra  icrifiunt  desä,  eorruptam  ut  quas  itluu  faeUß  wHm^ 
rini  VBtttgio  Mrsor«  fuam  tßqui  perspicue  fakam  §i  perwrtam.   Lesen  wir 
so,  so  erhalten  fAstcxlv«}»  und  if*  iairroO  sogleich  ihre  rechte  Bedentung; 
»weil  er  die  Verfassung  der  Parier  auf  eigene  Faust  hin  yerindert*  hatte.« 
Es  ist  nämlich  bekannt,  wie  die  Athener  sich  häufig  in  die  VerfiusuBge> 
angelegenheiten  ihrer  Bundesgenossen  mischten  und  sie  nach  ihrer  eigenen 
Oonvenienz  ordneten.  Meist  geschah  das  natürlich  in  demokratischem  Sinne, 
vgl.  u.  a.  Böckh  Einleitung  zum  7.  olyrap.  Gedichte  Pindars.  Umgekehrt 
im  oligarchisichen  Sinne  wurde  durch  die  oligarchische  Partei  im  Jahre  411 
eine  rnnvalzung  in  Samos  versucht,   in  Thasos  und  auf  andern  Inseln 
wirklich  durchgesetzt,  Thucyd.  VIII.  64 — 73.  Aehnliclie^i  konnte  nun  sehr 
gut  zu  Kimons  Zeit  geschehen  und  scheint  au  unserer  Sielle  Demosthenes 
anzudeuten.    Kimon  war  mit  den  Aristokraten  der  meisten  griechischen 
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weit  Gehör,  dass  es  ATikläg^pr  bestellte,  um  den  Process  im 
OTdenthcheii  Wege  vor  deu  Gerichten  zu  fuhren  ^j.    Sie  klag- 

SlMtefi  befineandet,  es  ist  also  sehr  denkW,  dass  er  aristokiatiseh  gesinnte 
Büipr  der  Insel  Ftoos  bei  dner  yeriassangslndemng  unterstatite  und 
swar     imnw  ma  moKum  audeniate,  ohne  vom  atheniselim  Volke  Auftrag 

Vi  haben,  ja  gegen  <lo<)fien  Absicht.  Dam  passt  denn  auch  (urexlvr^se,  da 
die  Veränderung  als  durchgeführt  zu  donkon  ist.  Was  die  2<eit  betrifft, 
90  m  für  einen  solchen  Vorfall  die  des  TlmsiKclun  Krieges  ganz  geeignet. 
Die  Bande<?gpnosscn ,  namentlich  die  aristokratisclie  Partei  unter  ihnen, 
fin?en  damals  an  schwierig  zu  werden.  Kimon.  obwohl  als  bester  atheni- 
«rhtr  Feldherr  mit  der  rntcrwerlung  der  Abtrünnigen  beauftragt ,  wandte 
^i«9  nicht  gerne  Gewalt  an  und  wollte  die  Bundesgenossen  lieber  durch 
Milde  und  Nachsicht  gewinnen,  und  man  darf  sich  wohl  nicht  wundem, 
wenn  diese  Freundlichkeit  bisweilen  vorzug.sweise  der  Partei  zu  i  beil  wurde, 
n  der  er  hinneigte.  Hatte  er  nun  so  durch  seinen  Einfluss  eine  aristukra- 
tiielie  VerfiMsnngsändeniag  in  Faros  dureligesetst,  so  war  sehr  natOriich, 
da«  ma  Sun  in  Athen,  wo  mittlerweile  in  den  Gesinnungen  eine  deuo" 
Intiiehe  Reaktion  Torging,  ein  Verbrechen  daraus  machte  und  ihn  wegen 
d«  Benehmens  gegen  Makedonien  und  in  Paros  auf  den  Tod  anklagte. 
Man  mOaste  dann  annehmen ,  Platareh  oder  schon  seine  Quelle  habe  die 
Sache  etwas  flüchtig  berichtet  und  namentlich  weil  die  Freisprechung  vom 
T<)de  erfolgte,  darüber  die  Geldstrafe  übergangen.  So  gcfasst  erscheint  die 
Stelle  als  sprachlich  richtig  und  historisch  denkbar.  Nichtsdestoweniger 
halte  ich  a>)or  hci  dem  gänzlichen  Stillschweigen  aller  andern  Schriftsteller, 
W  der  auffallenden  .Vehnlichkeit  mit  dem  Process  des  Milf indes  und  bei 
der  historischen  l'nzuverlassigkeit  der  Kcdner  eine  ^  rrnu'nu'uut^  von  Ki- 
moa«!  Process  mit  dem  seine>4  Vaters  Miltiades  für  wahrscheiuliciier ,  wie 
das  H.  Sauppe  de  causiH  magnitudinis  ii.sdem  et  labis  Athenarum  1  j).  21 
»mnthet  hat,  vgl.  Funkhänel  Zt8c'.r.  f.  A.  W.  1836  n.  130.  Die  von 
Weber  angenommene  Ooiydctur  mpoueov  muss  ich  also  schon  ans  den  an- 
legebenen  Gründen  Terwerfoi,  aber  auch  abgesehen  davon  sind  die  gegen 
vkfm  eiliobenen  Binwendungen  unbegrflndet.  Bemosthenes  hfttte  von 
imwm  Standpunkte  aus  sehr  gut  die  Verfassung,  welche  Kimon  bekämpfte, 
die  T.iz^rK  icoXtTcCot  nennen  können  gerade  wie  Arist.  Polit.  II.  9,  p.  56,  8 
B^kcr  die  von  Selon  gegründete  Demokratie  so  nennt:  SdXam  (■^loi  }Aiv 
obvr»  No;xodf:T^N  ^CN^oftii  o:tou(a!ov.  iXt^apyivt  xt  ^dp  xaraXßeai  X(av  oxparov 
«ien  xal  ^uXs6ovTa       24)(&ov  icaOecu,  xol  ftt)(to«paT(av  ««taoTijoai  xVjv 

'!  IHe  Form  der  Klage  war  die  Eisanprelia ,  und  man  darf  nich  durch 
die  orte,  welche  Plutarch  Pericl.  lü  gebraucht:  t,v  ixtu  y^p 
^jv.ojv  ö  IkpixX'^c  uro  Toü  Ofiixo-j  Trooßc^X-rjulvoc  und  'j'j  ;j.t,-j  äXXol  xi\ 
ttpo;  tov  /  fjfti'i  ära;  dve^TT^  tt^v  7:pOj3öXT,  v  ä'f  osto  jtxevo;  nicht  verleiten 
hiien,  an  eine  Probole  zu  denken;  TipoßeßXT^^xevo;  heisat  hier  nur  vom 
Volke  ernannt,  rpoßoXi^  besekhnet  die  Klagerede  des  Perikles  oder  genauer 
^  Thcfl  derselben,  worin  er  den  Richtern  den  SachTerhalt  auseinander 
Kille,  Tgl.  SehOmann  de  Comit.  Athen,  p.  228,  229. 
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teil  auf  den  Tod.  Mit  edlem  Scll)stl«>wTisst!«oiii  trat  der  Be- 
yrliTildig'te  der  (xefabr  entgegen  und  wies  auf  seine  bisherig-e 
anerkannte  Uueigennützigkeit  hin.  Der  gefürchtetste  unter 
den  Klägern  seihst,  Perikles,  sei  es  aus  Uebeiseugung  von 
Kimons  Unschuld  oder  aus  Rücksicht  auf  seine  sonstigen  Ver- 
dienste ,  sprach  nur  so  viel ,  als  er  der  Form  nach  musste  . 
Der  Angeklagte  wurde  freigesprochen,  und  es  ist  kein  Chrund 
vorhanden,  irgend  an  seiner  Unschuld  zu  sweifeln. 

Allein  obgleich  er  fleckenlos  aus  (b'Ui  Proresse  hervorg-in^. 
so  bildet  derselbe  dennoch  für  seine  pnlitisehe  Stellung  eüi 
bedeutendes  Moment.  WährcTul  seit  der  A'erhannung  des  The- 
mistokles  er  fast  unbeschränkt  den  »Staat  geleitet  hatte,  war 
hier  die  fiegenpartei,  welche  sich  allmählig  gebildet,  zum  er- 
stenmal hervorgetreten.  Das  Ströhen  dieser  Partei  ging  darauf 
hin,  im  Innern  die  demokratische  Entwickhing  auf  jegliche 
Weise  zu  fordern,  den  sämmtlichen  Bürgern  nicht  allein  die 
Berechtigung  zu  gehen,  an  allen  Aemtem  des  Staates  Theil  zu 
nehmen,  sondern  auch  die  Mögliclikeit  dieses  Recht  im  weite- 
sten Umfang  auszuüben  durch  Entschädigung  aus  dem  öffent- 
lichen Schatze  für  jeglichen  Zeitverlust  hei  Ausübung  dessel- 
ben, endlich  jede  Schranke  die  der  Aeusserung  des  neuen 
Geistes  noch  in  der  Verfassung  entgegenstand  zu  hrechen. 
Nach  aussen  dringt  diese  Partei  auf  unhedingtes  Geltend- 
machen der  Macht  Athens  sowohl  gegen  die  Bundesgenossen 
als  die  ährigen  Hellenen.  Es  stellt  sich  das  dar  in  immer 
schärferer  Ausbildung  der  Herrschaft  über  die  Hundesgenosseii. 
deren  Beiträge  man  zu  den  I Bedürfnissen  des  athenischen  Staa- 
tes, ohne  liücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  ver- 

*    Plut.  CMm.  11:   Mvr^aftcl;        tt^c  xm-^tmi  ixti^r^z  ^iTTjlfaJBoor'y; 
TTj'.   l./rtvixT^v  jTEo  To'j  K(uy)voc  ocojxivT^v  s/.OiTv        Ta;  H-jpac  toi  IltptxXeou? 
(ojto;  Ycio  7,v  T(uv  -xatTjoptuv  ö  o:poif»6TaTo;) ,  tön      (ACtoiiaivra  »rpiü;  ei«  ^dwn 
»Ypay;  tu  'E)v:ttv(y.T,    tu;   ttjXixiüti   rinrodtTTcoWoii    T-od-^ixaTi-  t:).I,m  £v   f£  ttq 

jjLovov,  cioKep  d<po3io6jx£vov.  Aehnlich  Pericl.  10.  Es  beruht  die  Geschichte 
aUo  auch  vieder  auf  der  Autorität  des  Steiimbrotoi  and  kann  darum  auf 
OlaabwOrdigkeit  wenig  Ansprach  msofaen.  NamentHch  ersoheiiit  gar  nicht 
wahrseheinlich,  dais  der  immer  besonnene  Periklet  suerst  6  o^o(p<iTttToc, 
der  heftigst»  der  Ankläger  gewesen  und  sich  dann  durch  die  Bitfcon  eines 
aalten  Weibes«  habe  so  weit  umstimmen  lassen,  dass  er  bloss  pro  fbma 
geklagt  habe.  Der  geOhrHchste  unter  den  Anklägern,  der  war  er  freiBdi. 
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wandte  und  in  Unteratütastmg  der  demokratischen  Partei  in 
den  einxelnen  Terbündeten  und  nicht  verbündeten  Staaten. 
Darans  ging  Ton  selbst  ein  entschiedener  Gegensatz  an  Sparta 
hervor,  das  die  altaristokratischen  Znstftnde  sehütste.  Es  tritt 

also  diese  Partei  so  ziemlich  in  die  Fusssta])fen  des  '1  henii- 
«tukles.  nur  dass  manches,  was  bei  diesem  noch  unentwickelt 
ijewesen  war.  jetzt  in  bestimmten  Formen  sieh  j^estaltet.  Ihr 
schloss  sich  der  jüngere  Theil  der  lievölkeruiig  an,  in  welcher 
das  Bewnsats^  eines  gemeinsamen  Hellenenthnms  bereits  we- 
niger wurzelte,  am  so  lebhafter  aber  das  Gefühl  der  Eifer- 
sacht gegen  Sparta  sich  regte.  Den  Mittelpimkt  bildete  die 
Genossenschaft  1)  (Hetairie)  des  Perikles,  des  Sohnes  des 
Xanthippos.  Dieser  Mann  vereinigte  in  sich  da«  Genie  des 
Thenii^tokles  mit  der  sitthchen  Grösse  des  Aristeides.  gehoben 
noch  (hireh  die  höhere  Bildung  seiner  Zeit,  in  ihm  verkörjierte 
sich  der  athenische  Volksgeist  in  seiner  schönsten  Gestalt  und  . 
darum  ist  es  ihm  möglich  geworden^  etwa  40  Jahre  lang  thä-> 
tig  in  die  Geschicke  seiner  Vaterstadt  einzugreifen,  fast 
dreissig  Jahre  lang  sie  zu  leiten.  Neben  ihm  stand  Ephial- 
tes,  der  Sohn  des  Sophonides,  ein  Mann  dem  auch  von  seinen 
Gegnern  das  Lob  der  reinsten  Unbestechlichkeit  und  des  red- 
lichen Willens  nicht  versagt  wiirde.  der  alier  durch  den  leiden- 
schaftlichen Eifer,  mit  dem  er  die  dcmokiiitl^ehen  Pläne  seiner 
Partei  betrieh,  ganz  besonders  den  Hass  der  andern  auf  sich 
zog.  Er  pflegte  mit  den  \'orschlägen  hervorzutreten,  welche 
die  Genossenschaft  entworfen  hatte,  und  so  lange  diese  noch 
in  der  Opposition  stand,  wird  sein  Name  bei  den  Hauptschlü- 
gen  mehr  genannt,  als  der  des  ruhigem  und  selten  öffentlich 
anftietenden  Perikles,  der  seine  ganie  Crrosse  erst  entwickelte, 
als  er  nach  Ueberwindung  der  Gegenpartei  das  Staatsruder  in 
den  Händen  hatte  und  positiv  wirken  konnte.  Die>e  Partei 
also,  welche  etwa  um  die  Zeit  der  Schlaclit  am  Eurymedon 
feste  Gestalt  gewonnen  haben  majj.  bat  sich  durch  Kimons 
Anklage  zuerst  versucht  und  zwar  mit  Erfolg.  Dass  das  ^'olk 
die  Anklage  beschloss,  beweist  ihre  Stärke,  und  dass  der  Feld- 
heer freigesprochen  wurde,  mochte  bei  Perikles  Benehmen  als 

I  cber  die  Genossenschaft  des  IVriklefl  vgl.  Büttner  S.  38.  Meine 
Schrift  über  die  Iletairien  S.  10.  11.  Von  den  Stellen  der  Alten  beson- 
der« PJut.  Pericl.  7.  16  und  praec.  reipubl.  gerend.  15.  p.  990  Dübner. 
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ein  Beweis  ihrer  Mässigung  gelten  und  ihr  morahsches  Ge- 
wicht nur  verstärken. 

Kimons  Stellung  ist  nun  also  fortan  natürlich  durch  die 
Partei  des  Perikles  und  Ephialtes  bedingt  >  .  Während  er  bis 
jetzt  seine  oben  geschilderte  Politik  einer  mit  möglichster 
Schonung  des  bestehenden  verlniii(Uiien  Entwicklung  befol^^ 
hatte,  stemmt  er  jetzt  mit  aller  Kntsrhiedenhcit  sich  den  For- 
derungen der  Perikleischen  Partei  entgegen  und  sofern  diese 
immer  weitere  Ent^^^cklung  der  Demokratie  will,  wird  seine 
Richtung  jetzt  viel  mehr  als  früher,  aristokratisch,  sofern  sie 
gegen  Sparta  immer  feindlicher  auftritt,  gestaltet  sich  sein  Be-- 
streben,  die  Freundschaft  mit  diesem  Staate  su  erhalten,  als 
Lakonismus.  Diese  Richtung  hat  er  keineswegs  etwa,  durch 
seinen  Process  eingeschüchtert,  nur  leise  hervorblicken  lassen, 
sondern  dadurch  eher  gereizt  als  ersclireckt,  seine  Neigung 
offen  und  ohne  Scheu  zu  Tage  i»^e1ra^en.  Namentlich  hat  er 
jetzt  seine  Vorliebe  für  den  einfachen  und  besonnenen  Cha- 
rakter der  Spartiaten  in  einer  Weise  geäussert,  die  manchen 
seiner  Mitbürger  verletzen  mochte  Auch  darf  man  seine 
Macht,  nachdem  er  den  Process  gewonnen  hatte,  nicht  zu  ge- 
ring anschlagen:  er  war  noch  entschieden  der  erste  Blann 
aber  bedroht  von  einer  gefährlichen  Gegenpartei,  deren  An- 
f»trfiiL,nniij:en  tätlich  stiegen  iiiul  die  vielleicht  von  ihm  nicht 
so  hoch  aiiij^esclilagen  wurde  als  sie  verdiente.  Zuniicli'^t  ent- 
brannte der  Kampf  bei  Anlass  der  äussern  Politik.  Bald  näm- 
lich nach  dem  Abfalle  von  Thasos  war  Sparta  durch  ein  furcht- 
bares Erdbeben  verwüstet  worden  (465)  3}  und  seine  Unter- 

Aus  Plutarch,  besonders  (Sm.  15  geht  deoUxch  benror,  dass  die  1a- 
konisiiende  ariatokratiBche  Tendens  Kimons  wesentlich  erst  diareh  den  Qe- 
geniats  der  Partei  des  Perikles  hervorgetreten  ist. 

^  Plut.  Cim.  16  und  14.  Hier  Usst  Plutareh  Ihn  In  der  Vertheidigang 
bei  seinem  Prooesse  isgeB ,  er  sei  nicht  Oastfreund  reicher  Völker  dXXd 

dYo^^eo'^'it-  DaraiiR  macht  Büttner  S.  30  F()l5:^ende9:  Er  seihst  sagt  in 
dieser  Heziehung,  dass  er  den  I.akedämonitMii  zuf^cthan  sei,  weil  er  ihre 
Kinfacliheit  und  Besonnenheit  ehre  und  derselben  nachstrebe.  "Wir  sehen 
daran ,  dass  er  die  höhere  Bedeutung  des  athenischen  Geistes  dem  lake- 
dämonischen «?p<;enübcr  verkannte  I 

8)  Das  Erdbeben  setzt  Krüger  S.  149  ff.  ins  J.  4G6,  Rospatt  465  oder 
464.   [Grote  464.   Die  Noth  der  Spartaner  m  jener  2eit  war  grösser,  als 
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thanen  die  Heloten  hatten  die  Gelegenheit  zu  einem  Aufstande 
benutzt.  In  dem  ebenen  Lande  bald  besiegt,  warfen  sie  sich 
in  die  meseenieche  Iteigfeste  Ithome.  Die  Spartaner,  denen 
<tie  Eiobemng  nicht  gelang,  riefen  die  Athener,  weil  sie  mehr 
Eifthrnng  in  der  Belagerungskunst  besassen,  zu  Hülfe  ^) .  Da 
treten  sich  in  der  VolksTersammlung  die  beiden  Parteien  ent- 
gegen. Epliialtes  ))eantragte,  das  Gesuch  der  Sparliakii  rt'in 
abzusrhlag-en ,  er  beschwor  die  Athener ,  der  gedemüthigten 
Stadt  nicht  zu  helfen,  sondern  die  sonst  so  stoke  Nebenbuh- 
lerin ihrem  Geschicke  preiszugeben.  Kimon  dagegen,  der  sein 
Vaterland  über  Attikas  Gränzen  ausdehnte  und  eingedenk  der 
Kit  den  Medeneiten  her  bestehenden  Bundesgenossenschait'), 
spneh  für  Ge^Hihrung,  denn  man  dürfe  nicht  zugeben,  das« 
Hellas  hinkend  werde.  Noch  war  sein  Einflura  so  gross,  noch 
das  Hewnsstscin  einer  hellenisclicn  Volksgemeinschaft  so  leben- 
dig, dass  <\n<.  athenische  \o]k  ihm  beistimmt«;.  Kimon  führte 
nertausend  iSchwerbewaifuete  über  den  Isthmos  durch  das 


oan  gewöhnlich  meint.  Eine  Aasahl  einaelner  ÜMt  luftUiger  Enrfthnongen 
bcwtift  du ;  Q.  a.  Xen.  Hell.  VI,      33.       oftrol  licoXiopKoOvco  6k6  MtowQ- 

vbv.  vgl.  Hernd   TX,  35.] 

')  Die  von  Plntaroh  Cim.  ir>.  17  angenommenen  «wei  Züge  der  Athe- 
ner nach  T^konika  beruhen  «icherlich  auf  Irrthum,  wie  das  Krüger  S.  154 
und  Müller  zu  Acschyl,  Eumeniden  S.  11*^  f^czeigt  hahon  '.\ii(  h  Grote  IV^ 
p  .\.  1  verwirft  die  zwei  Züge.]  Der  \'erfliuh  Ekkcrs,  d'w  Aiigiihc  Pltitarrh« 
n  re^htf-  rtigen,  sclieint  mir  nicht  gehingen.  Auf  der  andern  Seite  glaube 
ich  ru  der  Hültszug  des  Kimon  mit  Lucas  S.  •")()  weiter  als  Ol.  79,  1 
LenibgfiseUt  werden ,  obwohl  ich  bei  den  mangelhaften  Nachrichten  über 
Üb  Chronologie  jener  Ereignisse  nicht  wage,  das  Jahr  zu  bestimmen.  Ich 
■tnune  in  dieser  Hinsicht  dem  bei,  was  Schömann  zu  Aischylos  Eumeni- 
^  8.  101  sagt:  «Wenn  man  die  neuem  Untersuchungen  ül>er  diesen  Qe- 
foituid  von  Clinton,  Lucas,  Botpatt,  StntemSi  Krüger,  Frendenbevg, 
Ekker  unter  einender  ▼ei^leicht,  so  wird  man  auf  die  Hoffnung,  ein  siehe- 
Ri  md  aberseogendes  Exgebniss  su  gewinnen,  wohl  Versieht  leisten.« 

*;  Um  Kimons  Rath  lu  wQidigen,  und  ihm  nicht  auch  hier  fibertrie- 
laea  Lakomamus  Torzuwerfen ,  muss  man  sich  erinnern ,  dass  noch 

swischen  den  beiden  Staaten  be^t^uid,  daas  also  Athen  zu  dieser 
Hülfe  Terpftichtet  war.  Die  demokratische  Partei  wollte  aber  ihre  Oon- 
^enienz  über  die  Hundespflicht  setzen.  Für  Kimons  Politik  wirkte  also 
•iamal«;  in  der  atheni<chen  Bür'jerachaft  noch  das  Gefühl  der  Bundesjiflieht 
nrd  das  Bewusstseiii  mit  S[)arla  einem  Volke  anzugehören,  mit  Sparta  ge- 
mna^im  den  Ferner  besiegt  zu  haben.  Dieses  »sittliche  Element«  hätte 
iijuoer  nicht  ganz  ignoriren  sollen. 
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korintliiBche  Gebiet')  vor  Ithome.  Hier  aber  errate  der  de- 
mokratische neuemngfilustige  Sinn  der  Athener  bald  den  Äxg- 
wohn  der  Spartiaten.   Da  die  Belagpening  überdies  nicht  so 

schnell  zu  cmem  Ziele  führte .  als  sie  erw'artet  hatten ,  eiit- 
liessen  s-ie  die  Athener  wieder  nach  Hanse ,  nnter  dem  \'or- 
wande,  ihrer  weiter  niclit  zn  hedürfen.  Diese  Heleidignng  er- 
trugen die  Athener  nicht  ruhig,  yielmehr  gahen  sie  jetzt  die 
alte  lUmdesgenossenschaft  mit  Sparta  auf^)  und  verbanden 
sich  mit  den  Feinden  desselben,  den  Argeiem  und  Thessalem. 
Der  ganze  Unwille  des  Volks  traf  aber  den  Eimen,  dessen  be- 
sonnene hellenische  Politik  jetst  den  Leidenschaften  des  athe- 
nischen Volks  erlegen  war.  Indessen  scheint  er  immittelbar 
nach  dor  Rückkehr  aus  Lakonien  noch  einen  gewissen  ImuHtiss 
behuu})tet  und  bald  darauf  noch  eine  Flotte  in  die  See  geführt 
zu  haben  "^j .    Deutet  doch  selbst  die  Abseuduug  einer  grossen 

1)  Bei  dem  Zuge  nach  Ithome  wurde  den  Athenern  keine  ►Schwierig- 
keit gemacht,  bei  der  Rückkehr  aber  machte  Lachartos,  wahrscheinlich 
ein  korinthiflolier  Beamte  oder  Feldherr  Uiene  den  Durohsug  su  verweigem, 
•Uein  KImoa  fertigte  iha  kars  ab,  Flut.  Cim.  17.  Be  kann  diese  Aende- 
rong  nelleicht  nur  eine  Folge  des  von  Sparta  gqgea  die  AUieiier  befolgten 
Benehmens  gewesen  sein,  warn  man  aie  aber  in  Verbindung  mit  Kinums 
Antwort:  d)X       bfuT«  &  A<i)[apTt  xdic  KXtoniaiov  xal  MiTopiny  ic6Xac  «6- 

rdvra  Toi;  fjLciCov  Sy>a(i£voic,  betrachtet,  die  sich  ofienbar  auf  die  Kriege 

mit  Megara  bezieht,  so  mftchte  man  vermuthen,  dass  in  der  Zwischonzeit 
Megara  vom  peloponnesischen  Bunde  zu  Athen  ab^jefallen  war.  Doch 
spricht  die  Keihenfolge  der  Erzählung  bei  Thukydides  dagegen. 

2)  Thucyd.  1,  102:  ol  'AHrjvaiot  lyvoj^av  oüx  £7:1  lio  ficX-riovi  Xof«i  gLto- 
:tE(Ar<J}A6vot  dXXd  tivoc  ünorTO'j  "ft^oiti-^oj  xat  Setvov  r:oiT,adfA€vot  xnX  ovix  d^icö- 
aavT«;  y-ö  Aax£5at(xoNl(ov  touto  rafteiv  euÖy;  l:T6tOf,  dveytupT^oav ,  ä'^dvT-c  tt^n 

ixa/{«  ««rieit].  Hiennit  tritt  alao  Athen  in  ein  gans  nenea  Stadium  seiner 
äniaem  Politik ,  welche«  erat  mit  dem  dreiüigjlhr^en  Frieden  lu  Ende 
gabt,  wo  swar  niebt  Symmaohie  iwiacben  den  beiden  Staaten  eintritt,  wohl 
aber  sie  gegenseitig  ihre  S3rmmachien  anerkennen. 

3'  Wenn  die  Chronologie  dieaer  ganienZeit,  wie  oben  bemerkt,  groaoe 
Schwierigkeiten  darbietet ,  so  erreichen  diese  hier  ihren  höchateil  Grad. 
Pbitiiroh  erzählt,  nach  der  Kückkehr  aus  Lnkonika  sei  Kiraon  exontrakisirt 
worden,  Cim.  17  und  zwar  so,  dasa  es  scheint,  er  meine  immittelbar  nach 
der  Jlückkebr.  Ferner  erzählt  er  ebendaselbst .  das  er  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  bei  Tanagra,  die  man  jedenfalls  nicht  später  als  in  den  Spät- 
herbst Abi,  Ol.  80,  4  setsen  darf  (Krüger  setzt  sie  458,  Ol.  bU,  3,  zurück- 
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berufen  worden  «ei.    Theopomp  bei  dem  Schol.  zu  Aristid.  Dindorf  III. 
p    '»"2**  ^ngt ,  ehe  fünf  Jahre  vorflogsen  seien,  sei  Kimon  ztjrurkhcnifen 
w*irden,  weil  die  Athener  gedacht  hätten,  er  werde  am  ehesten  den  Frii  den 
mit  Sjiarta  hersteUen;  ihm  folgt  Nepos  CMm.        Combinirt  man  diese  Wei- 
den Angaben,  so  würde  also  Kimon  nicht  rtj)äter  als  Ol.  "!>,  3,  4fi2  ver- 
bannt worden  sein,  und  da  unbestritten  ist,  dass  die  MuäBregelu  des  Kplii- 
•Hm  gegen  den  Areopag  iiodi  in  die  Zeit  yor  seiner  Verbannung  fielen, 
m  dOilten  tie  «nch  spfttMlent  in  Ol.  79,  3 ,  eher  nber  noch  efewat  früher 
gBieCit  weiden.  £e  echeint  sieh  daa  anf  den  etiten  Anblick  recht  gut  wvf 
iramiensnfdgen ,  Jene  Haiaregeln  wftren  während  ^Kimons  Abweaenheit  in 
Tiakonita  dorchgeaetat  worden,  bei  aeiner  Rflckkehr  hätte  er  darflber  anf- 
gebracht  allen  seinen  Einfloss  angewandt,  aie  rOckgingig  m  machen,  aber 
eben  dadurch  seinen  QegDßm  Anlass  gegeben,  die  wegen  dea  lakoniftchen 
Uülfiuags  ohnehin  gegen  ihn  geteilte  Volks^^timmung  zu  benutzen  und  ihn 
TO  eT08trfiki«iiren.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  hält  die<^e  Conibination 
nicht  Stich    Zunächst  sagt  Plutarch  C'ira.  15,  Ephialtes  habe  die  Angriffe 
auf  den  Areopag  gemacht       raXtv  iri  o-rparetav  i^i-},z'jat,  als  Kimon  wie- 
der zu  einem  Feldzuge  in  See  gegangen  sei.    An  den  lakonischen  Zug 
darf  man  alno  nicht  denken.    Hingegen  lit  J^sc  die  xVrt ,  wie  Plutarch  es 
unmittelbar  nach  dem  thasisclan  Krieg  und  dem  darauf  folgenden  Process 
erzählt,  vcrmuthen,  er  setze  das  Ereignis»  zwischen  diesen  Prooesa  und  den 
Fddzug  nach  Itiione.    Bei  der  gani  nnchronologiichen  Daratellnng 
FIntareba  tat  aber  daravf  nichta  su  geben,  aondem  wir  werden  an  die  Zeit 
aaeh  der  Bfickkehr  von  Ithome  denken  mfiasen.  Diodor  XI,  77  aetat  nim- 
lieh  den  Ston  dea  Areopaga  in  OL  60,  1  oder  460/59.  Man  kann  nun 
fieflieh  die  vielen  chronologischen  IrrthQmer  Diodora  zum  Beweise  anführen, 
da«s  er  auch  hier  geirrt  habe.    Allein  eine  zweite  ganz  sichere  chronolo- 
gische Angabe  kommt  ihm  hier  zu  Hülfe  und  l&flst  das  Ereigniss  nicht 
Wühl  weiter  zurücksetzen.    Es  ist  die  Didaskalie  zu  Aeschyl.  Agamemnon, 
wonach  di*  Trilf  pe  .\gamemnün,  Choephoren,  Eumeniden  unter  Archon 
Philokles  Ol.  ^0,  1.  löS  gegeben  wurde.  Denn  wenn  man  auch  mit  Schö- 
luann  zu  den  Eumeniden  S.  HM  ,  102  zugiebt,  das«  die  Eumeniden  auch 
nach  der  Durchführung  der  Ma.Hsregel  des   Ephialtes  gegeben  werden 
konnten,  so  v>\rd  man  doch  sicher  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  in  Be- 
ziehung 2u  derselben  standen  und  man  sie  deshalb  nicht  mehrere  Jahre 
mit  bloaa  awden,  wovon  SchOmann  apricht,  kommt  man  aehwerlich  aua, 
sobald  man  die  ROckkehr  |^ch  nach  der  Schlacht  hei  Tanagra  aetat)  nach 
deiaelben  aetsen  darf.  Ich  nehme  deahalb  an,  Kimon  sei  nicht  vor  Ol.  80, 
1  eioatraklairt  worden.  Damit  stimmt  dann  freilich  die  RfldLkdir  glsidi 
nsdi  der  Schlacht  bei  Tsnagm  nach  Yerfluss  von  nicht  vollen  fünf  Jahren 
nidit,  nnd  dieae  Angabe,  welche  sich  bei  Plutarch  Pericl.  10  Cim.  17  fin- 
det, glaube  ich,  müssen  wir  aufgeben,  da  Plutarch  mit  sich  selber  im  Wi- 
denproeh  iat  und  noch  andere  Schwierigkeiten  entatehen.  Plutarch  sagt 
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wülurend  seiner  Abwesenheit  richtete  nun  die  demokratische 
Partei  unter  Ephialtes  ihre  Angriffe  auf  den  ehrwürdigen  Areo- 
pag  und  brach  dessen  Macht,  die  allein  noch  der  unum- 
schränkten Leitung  des  Volkes  durch  Dema^o^en  im  We^ 
8tand*).  Diest»  Neuerung  verletzte  den  Kiinoii  in  seinem  In- 
nersten; die  Würde  des  Staats  schien  \hm  und  der  tj;-aTizen 
Partei  der  älteren  Generation  beschimpft.  W  ie  ern^t  diese  die 
Sache  nahm,  zeigt  uns  am  deutliclisteu  die  herrliche  Tragödie 
des  Aischylo8  die  Eumeniden,  in  denen  l^eciiiträchti^in^n 
dieses  alten  Gerichtshofes  und  Käthes  als  ein  sündhafter  an 
den  Göttern  verübter  Frevel  dargestellt  werden.  Die  Würde 
und  Macht  des  Areopags  wieder  herzustellen,  strengte  nun 
Kimon  alle  Kräfte  an,  ja  er  soll  darauf  ausgegangen  sein,  die 


nämlich,  Kimon  habe  gleich  nach  seiner  Kückkehr  den  Frieden  hergestollt, 

TÄc  T:/>Xeic,  und  doch  ist  der  lunfjähripe  Waiienstillstand  nicht  vor  Ol.  >*2, 
2,  451/50  geschlossen  worden,  er  ist  also  entweder  nicht  gleich  nach  der 
Schlacht  bei  Tanagra  heimgekehrt,  oder  hat  den  Frieden  nicht  gleich  ge- 
schlosBen.  Schwerlich  auch  vntA  man  behaupten  wollen,  Kimon,  der  aller- 
dings  paeh  Andoc.  de  pace  §.  3  und  Nepos  Cim.  3  nach  Sparta  als  Frie- 
densnnterhindler  gegangen  su  sein  scheint »  habe  6—7  Jahre  dort  unter- 
handelt um  am  Ende  emen  bloiaen  Waffenstillitand  von  fünf  Jahren  su 
Stande  zu  >) ringen.  Ebenso  auffallend  aber  wäre  ea,  wenn  Kimön,  den 
man  doch  in  dem  gefkhrlichen  Kriege  auch  mit  Rücksicht  auf  seine  Feld- 
hermtüchtigkeit zurückberief,  während  so  langer  Zeit  keine  kriegerische 
That  ausgeführt  hätte,  und  doch  werden  z>var  Tolmides,  Myronides ,  Pe- 
rikles  in  dieser  Zeit  nh  Feldherrn  rühmlich  genannt ,  er  aber  nirgends. 
Daher  glaube  ich.  müssen  wir  die  Annahme,  er  sei  jjleich  nach  der  Schlacht 
bei  Tanagra  zurückberufen  worden,  aufgeben,  wodurch  wir  zugleich  die 
Möglichkeit  erhalten  ,  seine  Verbannung  erst  Ol.  80,  1  oder  2  zu  setzen. 
Welcher  Feldzug  es  gewesen ,  zu  dem  er  in  See  ging ,  während  Kphiult^a 
die  Macht  des  Areopags  brach ,  können  wir  nidit  mehr  bestimmen ,  doch 
halte  ich  mit  O.  Mflller  zu  den  Eumeniden  S.  1 18  fftr  wahrscheinlich,  dass 
man  an  eine  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Aegypten  und  Cypem  den- 
ken muis.  [Grote  IV,  110  setst  Kimons  Verbannung  Tor  den  Sturs  des 
Areopags.  Beweiie  giebt  er  nicht.] 

Der  oonservatiTe  Charakter  des  Areopags  lag  nicht  nur  in  der  Zu- 
fammensetznng  d('s«?clben  aus  Männern,  welche  dem  grössern  Theile  nach 
auch  damals  noch  den  höhern  Classen  der  Bürgerschaft  angehörten,  wie 
Schömann  F'inleitung  zu  den  Kiimoniden  S.  47  richtig  bemerkt ,  sondcm 
auch  und  Mohl  in  noch  höherni  (trade  in  dem  Umstände,  dans  seine  Mit- 
glieder gegenüber  den  andern  bloss  auf  ein  Jahr  gewählten  Aemtem,  allein 
ihre  Stellen  auf  Lebenszeit  hatten. 
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VcfftMong  des  KleiBthenes  wieder  henustelleiif  was  indess 

woM  auf  niuichtiger  Auffassung  beruht ') .  Dass  er  dabei  ir- 
gend ein  ungesetzliches  Mittel  sich  erlaubt,  ist  niclit  glaiiblicli, 
wenn  man  nicht  eine  selir  undeutliche  Stelle  eine^s  Uediu»rs 
hieher  ziehen  \>'iir^^.  Allein  der  rarteikampf  wurde  so  heftig, 
das»  eine  Entscheidung  für  Athen  nothwendig  lAiirde  und  Ki- 
mons  Anwesenheit  der  Gegenpartei  nicht  mehr  erträglich  schien. 


*.  Plnt.  Gim.  15.  At6  «al  toS  KCfMrM«,  dbc  iieovIiXtr»,  dYavntoGvtoc 
iz)  «poicqXaxiCKstai  (lg(ai|Mt  to&  ouvtftpCoti  «al  «dXiv  d^o  td«  Mxoc  i»«'- 
xfkiMiai  mI  t^v  iicl  KXiitfftiwou«  l^tCpccw  dpiOTOnparUcy  «.  t.  X.  das  ivo  dv«- 
xsXctgft«  hat  Ekker  falsoli  eridirt:  oft  ntfenorü  ordmu  aiqus  digmUdU  ho- 
wmAmfitAuM  Ephialtes  eits  coinmüerat  mnm  ad  tuptru»  tributuil  ad  Ar§o- 
jMjpHtn  rtcocare  t]  avcu  ßouXf|  ist  Tielmehr  wegen  seiner  Laga  der  Areopag 
Pfut.  Solon.  19.  avto  Td;  otxa;  dvaxdXciaBai  heisst  also  nur  die  Procewe 
»ieder  vor  den  Gerichtshof  a\if  dorn  Areopng  bringen,  ohne  den  Gegensatz 
za  den  niedern  Clausen  der  Bürger  auszudrücken.  Bei  der  ir.i  K>.£ta8£vo'j? 
itfrr'.x'.iTh  ist  grwiss  nur  an  die  Stellung  zu  denken,  die  der  Areo]iag  in 
ihr  einnahm  und  nicht  an  ein  Ausschliesüen  der  Theten  yditj  ArchunLat. 

*'  Vgl.  S.  35  Anm.  1.  Wenn  Plutarch  Cim.  c.  16.  .nagt  die  Gegner 
teKimoQ  h&tten  auch  wieder  an  aein  Verhältniss  su  Elpinike  erinnert, 
•0  iit  dii  Dkj^Uch ,  obadton  höchst  unwahraehriidich.  Dann  diases  flbri- 
gSM  gNclalieh  erlauhta  VerhlltaiiM  OUt  abar  20  Jahra  firflher  and  konata 
pitm  aieht  melir  als  Agitationsnuttel  dienen.  An  einen  damaUgen  Um- 
gug  Kiaiona  mit  dar  Sehwaster  wiid  man  am  so  wenigar  denkan,  als  Pe- 
rikki  sie  bereits  einige  Jahre  zuvor  eine  ^pau;  nannte  und  überdies  lagt 
Battnsh  deutlich  Td  icp&c  r^v  d&cXcpn^  <ivavco6(Uvo(.  vgl.  auch  de  sera  num. 
T  c.  6.  p.  667  Dübncr.  Ganz  unbegründet  ist  des  PAeudo-AadoUdes  Be- 
hauptung (c.  Alcib.  £;f)';-o'ixt3a'^  Y^[\i.tnii,  ort  tt-  d?y£)/i7[  tt]  saytoü  a-jv- 
<p»j«i,  als  ob  man  wegen  dergleichen  den  üatrakismos  angewendet  hätte, 
^on  Taetzea  kann  es  nicht  verwundern  wenn  er  Chiliad.  1.  22.  5b8  f. 
erzählt ,  Rallias  sei  wegen  des  Umgangs  seines  Vaters  Xinioii  mit  der 
Schwester  in  eine  Strafe  von  50  Talenten  verurtheilt  worden  .  vgl.  Meier 
de  booLi  dumnat.  p.  5,  not.  11.  Was  soll  man  nun  aber  dazu  sagen,  wenn 
MB  bii  Büttner  8.  32  liest :  »Sehen  wir  .  .  dass  er  in  seinem  eiganen  par- 
ifidiehea  Wandel  die  alte  gute  Sitte,  su  deren  Wiederbaistellar  er  sieh 
atfearf,  selbst  so  mit  Foseen  trat,  dass  er  durch  das  Verhiltniss  su  seiner 
Sehacster  dam  Volke  wenigitens  einen  ostensiblfn  Vorwand  lieh  um  ihn 

a  fRbeanen  I«  Da  Kimon  sur  Zeit  seinar  Ehe  mit  Elinnika  noch 

ptr  keine  Stellung  im  Staate  hatte,  so  ist  diese  Znsammenstellung  eben  so 
^B>l>egraiidet  als  ungarecht,  wie  es  überhaupt  ein  unpassendes  Verfahren 
iit,  Jugendfehlar  grossen  Männern  später  vorzuhalten.  Mit  dem  gleichen 
Recht«  dürften  wir  auch  die  abgeschmackte  Anekdote  bei  Athenaeus  XIII. 
p.  5Mj  d.  e.  gebrauchen,  um  den  Satz  zu  begründen,  Perikles  habe  seine 
ooiie  politische  Stellung  benutzt,  um  seinen  sinnlichen  Begierden  su^  £röhnen. 
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Da  ue  ne  jetxt  die  Mehrheit  besaw>  wandte  sie  den  Oatraki»- 
mo8  an,  er  muaste  Athen  verlassen,  das  nun  auf  einmal  eine 
^anz  entgegengesetzte  Politik  Yerfolgte.  Denn  jetzt  bricht  die 
lang  verhaltene  Eifersucht  gegen  Sparta  und  die  aristokrati- 
schen Siuaiea  de>  Festlandes  in  lu-lU-  Flauiiiieii  <ai>.  Ein  blu- 
tiger Krieg,  in  dem  »Sparta  seine  ilegenKaiie  aut  dem  grieclii- 
schen  Festlande  neu  zu  befestigen ,  Athen  seine  Herrschaft 
auch  hier  zu  begründen  trachtet,  beginnt.  Der  Parteihaas 
steigert  sich  auch  in  den  Einzelstaatcn  aufs  höchste.  In  Athen 
tritt  eine  äusserste  volksfeindliche  Partei»  jetzt  wo  die  verfiEia- 
sungsmässige  Opposition  durch  Kimons  Entfernung  gebrochen 
war,  mit  den  Feinden  in  Verbindung^;.  Die  Annäherung 
eines  lakedaimonischen  Heeres  stand  im  Zusammenhang  mit 
dem  beabsichtigtiii  Sturze  der  Demokratie.  Epbialtes  wurde 
nächtlicher  Weile  ermordet,  und  während  die  einen  die  Tliat 
der  lakoniseligesinnten  i*artei  zuschrieben,  ging  anderseits  die 
Leidenschaft  so  weit,  dass  selbst  Perikles  derselben  beschul- 
digt wurde Ein  starkes  athenisches  Heer  rückte  dem  Feinde 
an  die  Gränze  entgegen.  Da  stellte  sich  unerwartet  Kimon 
bei  dem  Heerhaufen  seines  Stammes,  um  in  dieser  Noth  der 
Vaterstadt  auch  gegen  Sparta  seine  Hülfe  zu  bringen.  Ea 
^Tirde  ihm,  dem  \  erbannten,  diese  Gunst  nicht  gewährt,  er 


'  Den  Kiiiioii  für  die  verrätherisi  hcn  l'mtriebe  einiger  volksfeindlichen 
Oligarclu  n  irgend  wie  mit  verantworllicli  zu  machen  sind  wir  durchauj? 
nicht  befugt,  und  wenn  Büttner  8.  ;tl  behauptet,  »dass  er  eine  Hitiirif 
nur  aus  solchen  Leuten  sich  habe  bilden  können,  die  nicht  Aristokraten 
in  seinem  Sinne  waren,  sondern  Oligurchen  der  schlechtesten  Art,  nämlich 
die  tchoa  enrihntm  Verräther  Tor  der  Schlacht  von  Taoa^ra«  so  ist  er 
den  Beweis  dafOr  schuldig  geblieben.  Dean  kern  Sofariftstailer  segt»  daet 
des  Kimon  italpot  namentlich  der  Buthippos  siis  Anapblystos  Verritüier 
gewesen  seien,  sondern  nur  dsss  man  sie  des  Lshonismus  beschnldigte, 
aber  wie  Hutarch  lelbet  ssgt  mit  Unrecht.  Die  Verbindang  mit  den  FeüidAn, 
¥on  der  Thukydides  spricht,  (png  von  einigen  wenigmi  Mlnnem  aus,  die 
wir  nicht  kennen,  und  mit  denen  wir  nicht  die  iToitpot  des  Kimon  identifiziren 
dürfen.  Vgl.  was  K.  F.  Hermann  Berl.  Jahrb.  1842.  S.  136  richtig  Aber 
den  Unterschied  solcher  einatelnen  Verschwörungen  und  ganzer  Iletärien  sagt. 

-)  Plut.  Pericl.  10.  Ks  Ut  da«;  schwerlich  eine  Erfindung  des  Idomeneus 
gewesen,  wie  Plutarch  zu  meinen  scheint,  sondern  ein  von  der  Seite  der 
Mörder  und  ihres  Anhangs  au8ge?«prengte«<  Gerücht,  Eine  frappante  Aehn- 
liehkeit  bietet  in  der  neuesten  Zeit  die  Ermordung  des  biedern  Luzerner 
Demagogen  L«u  von  KbcrsoU. 
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noMte  sich  entfernen*);  seine  neusten  Gienossen  aber,  von 
3mi  SU  heldenmnthiger  Aufopferung  ermahnt,  nahmen  seine 

Waffenrüstung  in  die  Mitte  und  fielen  alle,  hundert  an  der 
Zahl  den  Heldentod  in  der  blutigen  Schlacht  hei  Tanagra  4  58 
»dtr  157  ,  indL'iii  sie  sich  so  aufs  schönste  von  dem  \  erdachte 
verrätherischer  \  erbiudung  mit  dem  Feinde  reinigten.  Walir- 
«ehdnlich  hatte  man  das,  was  nur  Yon  einer  kleinen  Faktion 
in^giii^,  mit  Unxecht  der  ganzen  ehemaligen  Kimonischen 
Vnlä  sur  Last  gelegt.  Dies  edle  Benehmen  und  die  Erinne- 
rasg  an  Kimons  kriegerische  Tüchtigkeit,  auch  an  seinen  Ein- 
flosB  in  Sparta  machte,  dass  er  nach  fünfjähriger  Entfernung 
ms  der  Heimat h  schon  zurückberuteu  wurde,  Perikles  selbst 
Iwachte  den  Antrag  vor  das  N'olk^  .  So  kehrt«  er  allgemein 
geehrt  wieder  nach  Athen  zurück.  Er  hat  aber  fortan,  so  weit 
wir  urtheileu  können,  nicht  mehr  in  die  innere  Politik  seiner 
Vatenitadt  eingegriffen,  dagegen  nach  aussen  ihr  die  glänaend-> 
ilen  Dienste  geleistet,  seinen  frühem  Bestrehungen  getreu, 
b  den  Kimpfen  mit  den  hellenischen  Staaten  awar  wird  sein 
2^1110  bei  keiner  der  Waffenthaten  genannt,  durch  die  ein  Pe- 
nkies, Myronides,  Tofanides  ihre  Namen  unsterblich  machten; 
üelmehr  wurde  ihm  das  schöne  Loos  zu  I  heil,  seinen  \\  affen- 
rahm  nicht  an  die  Kämpfe  mit  den  Bmderstaiitcu  zu  knüpfen. 
Dangen  ist  es  ihm  gehingen  '151),  den  Krieg  durch  einen 
^fjährigen  Waffenstillstand  mit  Sparta  zu  beendigen,  und 
tioti  der  glänsenden  P>folge,  welche  die  Athener  errungen 
Itttten,  war  ihnen',  wie  den  Spartanern  die  Erholung  sehr  er* 
vümoht.  Bomon  steht  noch  einmal  in  dem  ersten  Bange 
anes  YmteheTS  des  a^enischen  Staates  neben  Perikles,  jetst 
aber  sieht  mehr  feindlich,  sondern  in  friedlichem  \'ereme ,  so 

Die  Ütsre  SdiircisefgiieliiGhte  bietet  ein  gans  ihtüieliM  Bflispiol  von 
WBMT  VaterlaiidBliebe  bei  Verbanntea  und  strenger  Handhabung  des  Qe- 
>te  (jegenftber  deuelben.  Vor  der  Schladit  bei  Morgarten  13!  5  hatten 
*•  wibaante  Schweiler  unuonst  darum  gebeten  in  den  Beihen  ihrer  Brüder 
■itf^lea  SU  dOifen.  Abgewieien,  stellten  eie  sich  aosserhalb  der  Landes 
paaen  auf  und  trugen  wesentlich  zu  dem  glänsendm  Siege  bei. 

lieber  die  Zeit  der  Zurückberufung  den  Kimon  vgl.  S.  4  i  A.  Wer 
Beispiel  recht  abgeschmackter  Klatscherei  kennen  lernen  will  findet  es 
Athtjuaeug  XIII,  p.  589  e.  xoX  K(fifuvo;  ?/  'KX 
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das«  Perikles  die  innem  Verbältnisse,  Kimon  die  äusaem  leitet* 
Denn  mag  nun  die  Nachriclit,  dass  darüber  vor  seiner  Zurück- 

berufuiig  ein  formlicher  Vertrag  zwischen  den  beiden  Männern 
zu  Stande  gekommen  sei ,  wahr  sein  oder  nicht,  faktisch  ver- 
liirlt  es  sich  so '  .  Offenhar  war  eine  A'erständi^ing  viel 
leichter,  seitdem  der  heftige  Ephialtes  nicht  mehr  da  war.  l  lu 
nun  aber  den  Thatendrang  der  Athener  su  befriedigen,  ohne 
von  neuem  Krieg  mit  den  Stammgenossen  zu  beginnen,  wandte 
Kimon  noch  einmal  die  hellenisohen  Streitkräfte  gegen  Persien. 
Wie  oben  erwähnt,  war  bereits  früher  eine  grosse  Flotte  gegen 
diese  nach  Aegyten  abgegangen,  um  dies  Land  in  seinem  Auf- 
stände gegen  Persien  zu  unterstützen.  Diese  ganze  athenische 
Flotte  war  von  den  Persem  vernichtet  worden.  Aegypten  wie- 
der unterworfen,  Cypem  ^\ieder  unter  ])ersisctie  Herrschaft 
gebracht.  Nach  jenen  Gegenden,  wo  er  schon  irüher  siegreich 
die  Hellenen  befehligt  hatte,  richtete  Kimon  noch  einmal  den 
Blick.  Und  als  Athen  sich  einigermassen  von  den  An- 
strengungen des  Krieges  erholt  hatte,  führte  er  449  zweihun- 
dert Schiffe  der  Athener  und  Bunde^nossen  nach  Cypem, 
entsandte  von  da  sechzig  zur  Unterstützung  des  Amyrtaios^  eines 
ägyptischen  Fürsten,  der  sich  noch  iunner  in  den  Niederungen 
des  Delta  gegen  die  Perser  behauptete,  und  belagerte  nach 
glücklichen  Gefechten  mit  dem  Feinde  mit  den  übrigen  die 
Stadt  Kition.  Allein  schon  vor  der  Abfahrt  aus  Athen  hatten 
bedeutungsvolle  Zeichen  auf  sein  herannahendes  Ende  gewie- 
sen, eine  Gesandtschaft,  die  er  zu  Anmion  schickte,  erhielt 
die  Antwort,  sie  möge  nur  wieder  gehen,  denn  schon  sei  Ki- 
mon selbst  bei  dem  Grotte.  In  der  That  war  er  an  demselben 
Tage  an  einer  Krankheit  oder  den  Folgen  einer  Wunde  ge- 
storben 2; .  Aber  noch  im  Tode  führte  er  das  Heer  zum  Sic»jge, 
durch  den  Glanz  seines  Namens,  Nach  seinem  eigenen  Käthe 
nämlich  verheimlichten  die  Athener^  dass  er  gestorben  sei, 
und  verliessen  ihre  Stellung  vor  Kition,  wo  sie  Mangel  an 

')  Plut.  Per.  10.  praec.  reip.  ger.  15,  22.  pg.  922  Dübner;  dass  eine 
solche  Verabredung  statt  gdiabt  habe  ist  so  unwahrscheinlich  nicht,  eine 
andere  Frage  ist,  ob,  wie  es  an  der  ersten  Stelle  erzählt  wird,  Elpinike 
die  Vermittlerin  war,  was  allerding<<  etwas  an  die  2danier  dea  Stedmbrotoa 
erinnert;  Vgl.  Sintenis  zu  der  Stelle. 
Plut.  Cim.  18.  1». 
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Leben«imitteln  zu  fühlen  begannen.  Auf  der  Höhe  der  Stadt 
Salamis  trafen  sie  anf  die  phönizisc  h-kilikische  Flotte,  schbii^aMi 
sie  und  griffen  den  Feiud  mit  ebensoviel  Erfolg  auf  dem  Laude 
an  *  .  Des  Feldherm  aber  beraubt,  der  allein  die  Untemehmnng 
m  leiten  Tentand,  Teifolgten  sie  die  Sieg^  nicht  weiter,  sondern 
kehrten  vom  Feinde  nicht  beunruhigt  nach  der  Heimat  zurück. 
Es  war  der  letzte  Kampf,  den  Athen  gegen  Persien  führte,  die 
Versuche,  das  persische  Reich  zu  erschüttern,  ruhen  hinfort, 
ohne  Zweifel  nicht  in  Fol^e  eines  geschlossenen  Friedens,  son- 
dern weil  die  nähern  hellenischen  Angelegenheiten  bald  die 
Kräfte  vollauf  in  Anspruch  nahmen  und  Perikles  allen  weitem 
Unternehmungen  von  zweifelhaftem  Erfolge  abgeneigt  war. 

So  also  endigte  Kimon  sein  Leben  im  Dienste  für  das 
Vaterhindf  dem  er  es  Ton  früh  an  gewidmet  hatte.  Der  Blick 
anf  dasselbe  macht  auf  den  Beschauer  einen  wohlthätigen  Ein- 
druck, den  nur  ganz  einseitige  Betrachtung  trüben  kann.  Seine 
Verdienste  um  Athen  und  Grriechenland  sind  gross  gewesen. 
Al*i  kühner,  kluger  und  unternehmender  Feldherr  steht  er  den 
er-^ten  Männern  jener  Zeit  in  nichts  nach,  keiner  hat  so  gliüi- 
z«'ii<le  Kriegsthaten  verrichtet,  keiner  so  oft  griechische  Heere 
zum  Siege  gegen  Barbaren  gefülirt  und  dadurch  das  Vaterland 
gesichert.  Er  hat  durch  seine  Leutseligkeit  nicht  weniger  als 
durch  seine  Feldhermtüchtigkeit  die  Basis  von  Athens  Grösse, 
die  Bundesgenossenschaft,  wesentlich  mitbegründet  und  befestigt, 
ohne  sich  der  Härte  schtddig  zu  machen,  welche  spätere  Feld- 
herm und  Staatsmänner  bewiesen ;  er  hat  mit  lebendigem  Ge- 
fühle fiir  die  Stammesgeraeinschaft  alh  r  llcllenrn  die  Kreund- 
^chaft  und  das  Bünduiss  unter  den  ersten  Staaten  zu  erhalten  ge- 

'  Ich  habe  itiicii  hier  an  die  cintnche  Krz:ililnn<r  dL<  Thukydides 
I.  II  2.  angeschlus-^en,  gegen  die  die  Abweichnni^en  dis  l)iudurXII,  3.  4. 
Plut.  Cim.  Cornel.  Nepog  :\  nicht  in  Ik  tnu  lit  komincii  k<tnnen.  Da- 
gegen lässt  sich  denken,  d;ivs  bei  der  Kürze  der  Krzahluiig  Thukydides 
imt«frgeordnete  Ereignisse  übergeht.  Eine  ZusammenstelluDg  der  verschie- 
denen Xsdinchten  giebt  Lucas  8.  57.  Anm.  67.  der  aber  irrig  den  Anazi- 
kzates  bei  IKodor  sum  persiichen  etatt  sum  atheniadien  Feldherm  macht 
und  Engel  Kypros  I.  8.  278  ff.  —  Bemerkentwerth  iet  die  von  Plutarch 
e.  19  nach  dem  Rhetor  Nanukrates  ans  Erythrai  einem  8chaler  des  Iso- 
kntM  mitgetheilte  Nah  rieht,  dasfi  die  Bewohner  von  Kition  den  Kimon  in 
Folge  eines  Orakelsi)ruch3  ah  Heros  verehrten.  Begraben  war  er  nicht 
dort,  sondern  in  der  Familiengrabst&tte  vor  dem  Melitischen  Xhore  su  Athen. 
VJfck«r.  SdiTifteB  I.  4 
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trachtet,  so  lange  als  möglich,  und  Athens  Grösse  nicht  auf 
dem  Sturze  Sparta's  errichten  wollen,  er  hat  Freunden  und 
Feinden  so  viel  Zutrauen  eingeflösst,  dass  ihm  es  gelaug,  nach 
blutigen  Kriegen  für  den  Augenblick  dir  kämpfenden  Parteien  zu 
Yenöhnen.  Seine  Abwesenheit  von  Athen  war  die  Zeit  blutiger 
Kriege  mit  Sparta ;  bald  nach  seinem  Tode  begannen  die  KSmpfe 
Ton  neuem.   Er  selbst  hatte  das  Glück,  ihnen  fremd  zu  bleiben. 

Mit  dieser  äusseren  Wirksamkeit  stimmt  seine  innere  im 
Ganzen  wesentlich  iiberein.  Ein  einfaches  biederes  Wesen, 
das  sich  aber  in  aristokrati^^choni  Glänze  gefiel .  Vorliehe  für 
die  herkömmliche  Ordnung  der  Din^r .  Widerstand  gejgon 
Neuerungen,  die  ihm  schildlich  schienen,  zeichnen  ihn  aus, 
und  wenn  er  x-ielleicht  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  in 
einigen  Punkten  hinter  der  Entwickelung  des  athenischen 
Geistes  zurückgeblieben  ist,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
diese  Entwicklung,  wie  sie  unter  Perikles  ihren  Höhenpunkt 
erreicht,  zwar  allerdings  Athen  auf  eine  Stufe  geistiger  Vollen- 
dung bringt,  wie  sie  kein  anderer  Staat  des  Altert Inims  je  er- 
reicht hat.  allein  zugleich  die  Keime  des  eigenen  ^  trfalls  und 
des  Zerwürfnisses  mit  den  übrigen  Griechen  in  sich  schlier ««t. 
Diesen  entgegengearbeitet  zu  hab(^n.  ist  ein  \'erdienst  Kinions, 
Und  das  hat  or  überall  in  mäiniUcher  Weise  mit  ehrlichen, 
offenen  Waffen  gethan,  vielleicht  später  hie  und  da  mit  etwas 
SU  viel  Selbstgefühl  und  hst  trotziger  Greringsch&teung  seiner 
Gegner,  die  in  berechneter  Leitung  der  Volksstimmung  daher 
ihn  überflügelten.  Wenn  etwas,  so  ist  sein  Verfahren  gejgen 
Tliemistokles  zu  tadeln ;  allein  hier  sind  wir  bei  dem  Mangel 
der  Quellen  nicht  zu  hinreichendem  I  rtheil  befähigt .  und  sein 
ganzes  übriges  Leben  lässt  kaum  eine  absichtliche  unedle 
Handlunj?'<>\eise  vermuthen.  An  Unbestechlichkeit  steht  er 
neben  Aristeides  und  Penklf^i.  zwischen  denen  er  in  manclier 
Beziehung  ein  vermittelndes  Glied  bildet.  Was  aber  vor  Allem 
ihn  auszeichnet,  was  den  schönsten  Buhm  seines  Lebens  bil- 
det, das  ist  die  bei  kräftigen  und  ganzen  Naturen,  wie  er  war, 
so  seltene  Fähigkeit,  seine  eigenen  Neigungen  zu  überwinden 
und  erlittene  Unbilden  zu  vergessen.  Obgleich  schon  in  tiülinr 
.Iu«^eud  durch  des  A'aters  A'enirtheilnng  von  scliworeni  l"n- 
glüike  betroffen,  hat  er  doch  zuerst  sich  den  heilsamen  Kath- 
schlägen  des  Themistokles ,  des  Führers  der  Gegenpartei,  an- 
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gesdüossea;  durch  den  Stnn  des  Areopags  und  den  Bruch 
mit  Sparta  tief  yerletst,  durch  den  Ostnüdsmos  rerbannt,  hat 
er  nidit  nur  keine  feindliche  Handlung  gegen  die  Vaterstadt 
imtemoiiimen ,  keine  Verhindung  mit  deren  Feinden  ein^- 

Ifan^n,  sondern  bei  der  ersten  Gefahr  sein  Leben  ihr  (Uii- 
l)riiii(L'n  wollen  und  seine  Parteigenossen  zur  edelsten  llin- 
^febiing  hegeistert ;  endUch  zurückherufen  liiit  er  (h'in  ehemali- 
gen Gegner  die  Hand  der  \'ersöhnuDg  gereiclit  und  gemeinsam 
aiit  ihm  sum  Heil  der  A'aterstadt  gewirkt.  Stellen  wir  also 
aneh  an  genialer  Geisteskraft  seine  Gegner  Themistokles  und 
Perikles  hdher  als  ihn,  so  werden  wir,  was  Feldhermtalent, 
l^htigkeit  der  Gesinnung,  redliches  Wollen  und  aufopfernde 
Vsteriandsliebe  betrifft,  dem  Kimon  die  Hochachtung  und  He- 
▼underung  nicht  versagen  und  eine  Zeit  glücklicli  ])reisen.  wo  • 
solche  Männer,  wenn  auch  sonst  entzweit,  im  Augenblick  der 
Gefahr  für  das  Gemeinwohl  llaud  iu  Haud  gingen. 


Stammtafel  des  Kimon. 

K|pHi08*)-'-^UDgenaimte  Frau  zweimal  vennählt^^Stesagora8'<0 


Miltiades 
der  Oekiste  des  Chersuues'} 


1  Metiochus 
■it  daer  Perserin 
mnllilt 


1  Elpinike 
▼ermlmt  mit 

1  Kim  Dil 

2  lUUia« 


Kimon  6  KooO^cuosf 

I 


Miltiadi'«^ 

der  Sieger  von  .Marathon,  vermählt 
1)  mit  einer  Unlx  kannten^) 
2;  Hc'£r("^i',>}  l(' .  T.  ie  litcr  des 
thrakischeulFUrsteii  Oloros 

■  I 


2  Kimou 
vermfthlt  mit 

1  Elpinike 

2  Nodlke 
Tücliter  des 
Euryi)t<)le- 

3  einer  Ar- 
kadierin  aus 

Kleitor  lOj 


2  Hege8ipyleS; 
TenoSUüt  mit 
Oloros  Mut- 
ter des  Thu- 
kydides 


X  MiLtiadea  2  Kimon  2  PeisianuL  >i)  3  TheMalos  3  Lakedaimonios  3  Eleios  i'^). 

lHjpfelo-i  war  wahrsch«inlich  der  Sohn  des  Hippolileides.  MaroaU.  fit.  Thm  v<l.  :t,  vgl. 
«•SAftB.  2.  Der  Name  weist  auf  Verwandtschaft  mit  dem  Get>cbl«cbt«  der  Kypselidon  in 
Sorutit,  «eicht-  Herodot  VI.  12>  bestätigt. 

^  Hno4.  VI.  103.  Wie  StoMMnt  mit  den  frftliern  Philaidaa  und  OMOMtUch  KjdmI«» 
*innMlt  mr,  wism  wir  niclit.  TftnMl  nlnnt  ll1»rit»M,  wl*  ich  m  Blhr  n  H«rod.  YX,  38 

4* 
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Mb«,  ao,  di«  Xott«r  des  Oekibten  MUtiades  und  d«f  Kimon  Koftleno»  sti  in  erster  £k«  Bit 
BtoMgoru,  in  sweiter  mit  Kjrp6«los  Yeraihlt  gewesen.  Eine  beetiaate  Nachxidii  ist  mkt 
nabenuiBt. 

3)  Er  starb  kinderlei  Berod.  TI,  3S. 

4)  Berod.  VI,  103.  Flnt.  Cim.  4.  Er  wurde  wat  Anitiften  der  Peiiietntiden  ermordet 
und  trird  deebnlb  nicht  so  nnbedeutend  gewesen  sein,  nls  der  Spottnnme  Twauitten  H«Mt> 

5)  la  Prytumm  ««f  dem  Ch«noMa  «rscblsgen,  Uadtrlot.  H«ro4.  TI,  W. 

(j)  Horod.  VI,  41  BMh  XumU.  Laban  dta  Tk^i.  §.  11  «ioa  AthaMiia,  w&s  danluw* 

wahrscheinlich. 

7)  Herod.  VI.  3Ö. 

Diese  VerwMidteeball  unsicher  vgL  lUrceil.     2.  14.  Eine  andere  Combinntiea  hafc 
Krftger  Im  Laben  den  Thnkjdidea  S.  34  rartiieki. 

U)  riut.  Cim.  i«.  4.  An  Ihr  bing  Kiman  mit  ungewöhnlicher  Liebe.  Sie  gehörte  d»isr 
Alkamionidengeschlechta  na,  EnrTptoUaaa  wir  Sohn  einaa  JCegnUas.  Onss  nie  Yor  der 
Sleitorierin  nit  Kimon  rarmUilt  war,  wird  nirmiids  gemeldet,  leb  halte  es  aber  flr  das 

wahr:« 'hc-in'ii'her»',  weil  wir  aus  Plulrirch  wissen,  (lass  sjp  v.  r  Kimun  starb  Mud  weil  es  sehr 
natürlich  er!«  heint,  da>si  Kimon  zuerst  in  seiner  lieimat  heiratlicto  und  erttt  später,  ids  er  in 
ganz.  i  iri<M  heniand  Verbindungen  batta,  alsa  PalopOBMaiaxia  swr  Fim«  nahm.  A«eb 
Nameu  der  »ubue  «iprechen  dafCkr. 

lüi  PInt.  Cim.  16.  KXttTopia.  Pericl.  29.  juv]^  'Aaxadixi2>  Lnca»  und  Lkker  nehmen  en 
gewiss  irri^  für  ilir(>n  Eigennamen.    Geht  aber  vtoliakbt  KXaiTM  ^Aptaro. .« »Co«  KliHBwac ^«wif 

IQ  der  luschrifl  C.  1.  O.        sie  etwas  an? 

11)  (Ueber  Eurjptolemos  und  Peisisnsji  cfir.  auch  0.  Jahn:  archaaal.  Stg.  18(RI  n.  F.  I 
8.  175,  176.1 

12)  Ii  ^t•  r  -v  s  bfi  I'lut.  Cim.  1»)  waren  Lakedüimonios  ui.d  Kl-i.'s  zwei  ZwilliIlJ;^- 
br&der  ton  d<  r  Klcitonerin.  The^^ulos  wn  I»odike,  ua(.'b  Diodor  dem  Pericgeten  ebendanelb»! 
(vgl.  Faricl.  2'J|  war  auch  Thes!iak>»>  vou  der  Kleitorierin.  Die  drai  aadani  werden  genannt 
T«n  da«  Scholiastan  sn  Aristid.  Ul,  p.  &lö  Dlndorf.  ihre  Maman  waren  aas  der  f  amili» 
genommen ,  die  der  drei  andern  nach  Proxenian.  Da  nva  wabrsebelalicb  ist.  dasa  KimoB 
zuerst  die  Famili>  nn -.m-  n  nw  -nilt  >  v.tA  da  Peiulanax  ganz  bestimmt  auf  die  Familie  der 
It<odike  wei-t,  so  h.ilt:  ^<  b  keinen  Atl^U!.ü  ^'eiiommen,  diese  drei  SOhne  ihr  zuzuschreiben, 
vgl.  Xenc'ph.  Hell.  i.  4.  \u.  Miltiades,  Sohn  de^  Kimoa  bei  Aadoc.  da  pac.  f.  3  atabt  ofia»- 
bar  nar  au»  irrthum,  ätatt  Kimon,  äoho  des  MUtiades. 
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TOD  dem  Tode  des  Perikies  bis  zur  Schlacht  bei  Delion  und 
Demosthenes,  der  Sohn  des  AUdsthenes. 

[8chwtixm§ek€8  Mmeum  L  1837.  »8.  372— 40S.j 

e  Wichtigkeit  des  peloponnesischen  Kriegs  für  die  poli- 
tiBche,  sittliche  und  intellektuelle  Crestaltung  der  griechischen 
Volker  nnd  Staaten,  die  zu  allgemein  anerkannt  ist,  als  dass 
noch  ein  Wort  darüber  zu  sagen  wäre,  scheint  Ursache  ge- 
worden  m  sein,  dass  man,  besonders  in  neuerer  Zeit,  fast  alle 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Seite  desselben  erichtot.  (hiyriren  das 
eigentlich  Kriegsgescliichtliche  melir  ausser  Acht  gehissen  hat. 
Xh  Beweis,  da.ss  auch  das  Letztere  die  gehührende  Aufmerk- 
samkeit erhalten  hahe.  kiinnte  man  zwar  die  Bemühungen  der 
neuem  Herausgeber  des  Ihukydides  anführen.  Allein  so  sehr 
sie  Anerkennung  Terdienen,  so  beschränken  sie  sich  doch,  der 
Natur  der  Sache  nach,  auf  Einzelnheiten,  imd  können  nicht  auf 
zusammenhängende  Darstellungen  eingehen.  Daher  scheint 
der  Versuch  gerechtfertigt ,  einzelne  Theile  des  grossen  Kam- 
pfes auch  in  kriegsgeschichtlicher  Hinsieht  zu  erörtern,  und 
die  Miiiiner.  welche  hier  auftreten,  zu  würdigen;  und  es  sei 
mir  gestattet,  zunächst  die  Art,  wie  die  Athener  ^^u  Perikies 
Tod  his  zu  der  Schacht  bei  Delion,  Olymp.  S7.  4.  bis  89.  1. 
den  Krieg  führten,  zn  betrachten. 

In  den  ersten  Jahren  des  Krieges  hatte  Perikies  ein 
wohl  überdachtes  System  entworfen:  die  Athener  sollten  ihre 
feste  Stadt  yertheidigen,  das  Land  von  Attika  dagegen  Pteis 
gehen  nnd  eine  Hauptschlacht  mit  dem  iiherlegenen  feindlichen 
Landheere  sorgfältig  veiineiden;  sie  sollten  auf  die  Ihmdesge- 
nossen  ein  wachsames  Auge  hahen .  die  "N'erheeniTi^  Attika-^ 
durch  Landungen  an  der  peloponnesischeu  Küste  erwidern,  und 
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den  Feind  durch  häii%e  Beunruhigung  nicht  zu  Athem  kom- 
men  lassen,  sich  dabei  ja  nicht  auf  neue  £robenuigen  einlas- 
sen, und  überhaupt  die  Kiafite  nicht  sersplittem.  Auf  diese 
Art  gedachte  Perikles  den  Krieg  in  die  Libige  zu  ziehen,  die 
Peloponnesier,  denen  es  an  Oeld  fehlte,  und  die  für  die  ver- 
wüsteteii  Liiiulereien  nicht  wie  die  Athener  im  Handel  und  in 
answärtijB^en  Besitzuni^en  Ersatz  fanden,  zu  ermüden  und  miss- 
rautlii^  zu  machen,  bis  sie  sich  zu  einem  flir  Athen  günstigen 
Frieden  bequemen  würden.  Dieses  System,  wenn  es  auch  bei 
einem  grossen  Theiie  der  attischen  lievölkening  Unzufrieden- 
heit enegte,  konnte  dennoch  Perikles,  vennöge  seiner  SteUung, 
mit  eiserner  Consequenz  durchführen.  Aehhlich,  nur  nicht  so 
klar  und  bewusst  ausgebildet,  war  der  Plan  der  Peloponnesier. 
Sie  hofiten  durch  ihre  regelmässigen  Einfiele  In  Attika,  wobei 
Alles  zerstört  und  namentlich  die  üelbäume.  Athens  Keichthum, 
umgehauen  wurden,  die  Athener  dahin  zu  bringen,  sich  den 
früher  gestellten  Forderungen  zu  unterziehen,  und  dass  sie 
nicht  ganz  falsch  gerechnet  hatten,  zeigte  sich  während  der 
Pest .  als  Perikles  eine  kurze  Zeit  vom  Volke  verkannt  und 
Friede  gesucht  wurde.  Ausserdem  suchten  die  Peloponneaier 
gleich  von  Anfang  an  Athen  in  seiner  Bundesgenossenschaft 
anzugreifen,  wiewohl  ohne  Erfolg,  aus  Mangel 
Feinde  gewachsenen  Seemacht.  Es  kam  bei  dieser  Kriegsfuh- 
mng  also  hauptsächlich  darauf  an,  wer  am  längsten  ausluirreii 
könne,  wessen  Hülfsmittel  am  längsten  ausreichen  würden; 
und  da  in  dieser  Beziehung  Athen  den  Peloponnesiern  über- 
legen war,  so  kann  die  Zweckmässigkeit  des  perikieischen 
System  unmöglich  verkannt  werden.  £s  konnte  aber  nur  be- 
hauptet werden,  so  lange  ein  einiger  fester  Wille  das  Geschick 
Athens  lenkte.  Mit  Perikles  Tode  hörte  das  auf,  und  der 
Krieg  gestaltete  sich  sogleich  anders. 

Die  Peloponnesier  hehalten  zwar  im  Ganzen  ihre  bis  dahin 
befolgte  Kriej^sart,  nur  entwickeln  sie  mehr  Energie  in  deu 
Angriffen  auf  die  attische  Jhindesgenosscnschaft.  Davon  zeu- 
gen die  Belagerung  Plataias.  die  Auflietzung  der  Lesbier  zum 
Abfall,  die  Versuche,  .Vkamanien  zu  erobern,  zuletzt  der  erfolg- 
reiche Zug  des  i^rasidas  nach  Thrakien.  —  Bei  den  Athenern 
dagegen  zeigt  sich  bald  eine  auffallende  Aenderung,  die  um  so 
entschiedener  hervortritt,  je  bestimmter  das  Vertheidigunga- 


cy  Google 


TON  Fbriklbs  Tod  bis  zur  Schlacht  bbi  Dbuon.  55 


syetem  ausgebildet  war.  Uebeiall  tzeten  sie  auf  einmal  angriils* 
weise  auf,  in  Sidlien,  im  Peloponnese ,  im  Westen  Griechen- 
lands, in  Megaris  und  Hoiotien.  Auf  den  ersten  Anblick 
scheinen  alle  diese  UntemehmiiTigen  uuzu^aniineiihiingend,  die 
Tolge  aiijfeublickliclieu  Gutdünkens,  und  so  ist  denn  cuu-h  die 
aUgememe  Ansicht,  die  Athener  hätten  sich  nach  Perikles  Tod 
XB  anbesonncncm,  planlosem  Handeln  hinxeisseu  lassen.  Das 
ist  sinn  Xheü  wahr,  zum  Theil  aher  auch  nicht,  und  man  muss 
dabei  die  Zeiten  wohl  unterscheiden.  Man  mag  gern  zugeben, 
diss  die  letzte  Unternehmung  gegen  Syrakus  bei  der  Lage  der 
Dinge  verwegen  war,  allein  sie  fallt  in  eine  spätere  Zeit,  die 
*ehr  verschieden  ist  von  derjenigen,  von  welcher  hier  die  Kede 
l«t.  Alltiiliugb  wurde  auch  gleich  nach  Periklcs  Tod  der  Kiieg 
nicht  mehr  in  dem  festen  Zusammenhange  geleitet  wie  bis  da- 
hin. Wie  hätte  das  geschehen  könnend  Niemand  vereinigte 
die  Erfordernisse  des  Feldherm  und  Staatsmannes  in  einem 
Giade,  um  Jahre  lang  den  gesammten  Staat  nach  Innen  und 
Aussen  zu  lenken.  Nikias,  damals  der  einzige,  der  sich  in 
beider  Beziehung  einigen  Namen  erworben  hatte,  ermangelte 
der  nothwendigen  geistigen  Kraft;  Kleon  kam  erst  zufällig 
auf  den  Gedanken,  er  sei  ein  Feldherr,  und  musste  sich  hald 
von  seinem  Inthum  üherzeugen;  die  meisten  tüclitigen  lleer- 
fiilirer.  ein  Phovniidn.  Laches.  Lamachos,  Faches,  Demosthenes, 
waren  keine  ätaatämauner  und  konnten  daher  keine  Stellung 
^Winnen,  um  einen  ziisammenhängenden  Kriegsplan  längere 
Zeit  ohne  Unterbrechung  durchzuführen.  Nichts  desto  weni- 
ger entdeckt  man  bei  genauerer  Betrachtung  in  der  bezeich- 
neteu  Zeit  gewisse  Ideen,  welche  sich  durch  den  Kampf  hin- 
durch riehen  und  demselben  einen  bestimmten  Charakter  auf- 
prci|j;en,  Ideen ,  die  zwar  eben  wegen  des  erwähnten  Man^^^els 
einer  stetigen  Oberleitung  bisweilen  zurücktreten,  aber  wieder 
aufgenominen  av erden,  und  die  besonders  in  einem  Feldherm 
»hren  \'ertreter  haben. 

Es  kann  nämlich  die  in  dem  erwähnten  Zeiträume  befolgte 
Art  der  Kriegführung  betrachtet  werden  als  eine,  durch  das 
Bedärfniss  der  Athener  nach  Thätigkeit,  und  durch  den  gun- 
stigen Lauf  des  Krieges  hervorgerufene  Erweiterung  des  peri- 
Ueischen  Systems  zur  Offensive.  Nach  wie  vor  wird  Attika 
den  Feinden  preisgegeben,  bis  die  Gefangennehmung  der  Spar- 
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tiateii  auf  S])liaktoria  ein  Mittel  giebt .  den  Einfällen  der  Pe- 
loponnesicr  ein  Ziel  zu  setzen  ;  wie  früher  wird  die  feindliche 
Küste  verheert .  und  auf  die  Bundesgenossen  ein  wachsames 
Auge  gerichtet,  Abfall  blutig  geahndet.  Aber  dabei  bleibt 
man  nicht  stehen,  vielmehr  trachtet  man^  die  Peloponnesier 
KU  isoliren,  sie  von  auswärtigen  Bundesgenossen  und  Hülfs- 
mittein  abzuschneiden,  und  sie  in  ihrer  eigenen  Heimat,  nicht 
mehr  bloss  Torubergehend  durch  Landungen,  sondern  ununter- 
brochen, zu  bedrän)Bren.  Daher  der  ^'ersuch  im  Westen  Grie- 
chenlands, wo  T'honuinn  Athens  Einfluss  en^eitert  hatte'  ,  die 
sehr  bedeutriulr  Macht  der  Peloponne>ier  zu  brechen  und 
ihnen  die  dorti^^i  n  Gewässer  ganz  zu  verschliesseu,  jene  Gegen- 
den eng  an  <las  athenische  Interesse  zu  knüpfen,  imd  dann 
von  zwei  Seiten  her  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  Mit- 
telgriechenlands, deren  Kern  die  Boiotier  bildeten,  anzugreifen. 
Daher,  zum  Theil  wenigstens,  selbst  die  erste  Unternehmung 
ges^cn  Sicilien,  denn  die  Peloponnesier  bezogen  ihr  meistes 
Getraide  von  dieser  Insel.  Diese  Zufuhr  abzuschneiden  war 
der  Hai4)tzweck  des  ersten  Unternehmens  2j .  der  um  so  bedeu- 
tender erscheint,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Pontos.  die 
eigentliche  Getraidekammer  des  damaligen  Crriechenlands.  den 
Peloponnesiem  ganz  verschlossen  war.  Daher  endlich  und  vor- 
züglich das  Anlegen  einer  Reihe  von  festen  Punkten  rings  an 
der  Küste  des  Peloponneses ,  von  wo  fortwährend  Strei^EÜge 
in  das  Land  gemacht  wurden,  und  wo  die  flüchtigen  Heloten 
und  Sklaven  willkommene  Aufiiahme  fanden. 

Dieses  System  hat  nun  freilieh  keinen  so  ausschliesslichen 
Schöpfer  und  Vertreter  wie  das  frühere,  wie  es  auch  nit»  so 
conscquent  sich  darstellt,  ^'erschiedcnc  Feldherm  handeln  lui- 
abhängig  von  einander;  dc^inoeh  erscheint  ein  Mann  der 
Hauptsache  nach  als  Urheber  desselben,  greift  fast  überall  auch 
in  ^e  Ausfuhrung  am  thätigsten  ein,  und  gewinnt  dadurch 
einen  solchen  Einfluss,  dass  die  übrigen  Heerführer  sich  ge- 
wissermassen  ihm  anschliessen.  und  den  Kriege  nach  den  von 
ihm  entworfenen  Planen  führen.  Dieser  Mann  ist  Demo- 
s  t  h  c  n  e  s ,  der  Sohn  des  A 1  k  i  s  t  h  e  u  e  s  3; ,    aus  dem  Gau 

<}  Thuk.  U,  6S. 
«)  Thuk.  III,  86. 
«)  [C.  1.  A.  I,  273]. 
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Apliidnai^T  der  ohne  Bedenken,  nSehst  Perikles  und  Alkibiades, 
der  aiissi^zeichnetPte  Feldherr  der  Athener  im  ])el()i)oiinesischen 
Kri^  genannt  werden  darf*).  Neben  ihm  erscheinen  beson- 
ders Nikias  und  Hippokrates^  .  welche  zwar  wegen  vornehme- 
rer Geburt  in  äusserem  Ansehen  höher  standen,  aber  offenbar 
beide  hinsichtlich  ihrer  stntegbchen  Eigenschaften  dem  De- 
mostfaenei  untergeordnet  werden  müssen.  Dass  nun  ein  solcher 
Zusammenhang  in  der  Kriegführung  der  Athener  wäh- 
lend des  genannten  Zeitraums  wirklich  vorhanden  war,  und 
dsM  dem  Demosthenes  derselbe  besonders  zuzuschreiben,  soll 
im  Foljf enden  nachgewiesen  werden .  wobei  natürlich  nicht  in 
eiiie  albcitige  Darstellung  der  Ereignisse  eingetreten  werden 
kann. 

rnmittelbar  nach  dem  Tode  des  Perikles  beschäftigten, 
neben  dem  fortdauernden  Kriege  der  Athener  gegen  die  ahge- 
faHenen  Bundesgenossen  in  Chalkidike,  die  Belagerung  von 
Flataia^  der  Ahfall  Ton  Leshos  und  die  Anstrengung  der  Athe- 
ner, es  wieder  zu  unterwerfen,  die  kriegführenden  Mächte 
längere  Zeit,  Ausserdem  machten  die  Peloponnesier  im  dritten 
Kriegsjahre  einen  A'ersuch .  Akanianien  zu  erobern,  der  nber 
von  Pliormion  siegreich  zii rückgewiesen  wurde.  Der  wegen 
der.  Belagerung  Flataias  im  dritten  Kriegsjahre  unterlassene 

Out  spricht  Ton  ihm  Poppo  in  den  Prolegom.  su  Thok.  I»  2.  8.  S4 
ud  der  von  denudben  su  Thnk.  m,  91  angefahrt«  Smith.  K.  F.  Her- 
iMBa't  Abhandlung  de  persona  mciae,  so  irie  der  zweite  Band  der  Ueber> 
*tog  dee  Aristophanes  von  Droysen  konnten  vom  Verfosser  nioht  benutst 

wden. 

^,  Leber  Hippokrates  Geschlecht  wird  nicht«  weiter  borichtet.  als  dans 
er  ein  S«)hn  des  Ariphron  heisst.  Wer  dieser  Ariphron  gewesen,  darüber 
findt-i  sich  in  keinem  C'omraentar  des  Thukydides  Auskunft,  und  auch  sunst 
frianere  ich  mich  nicht,  etwas  über  ihn  gefunden  zu  haben.  Bekanntlich 
nun  aber  Perikles  Bruder  Arijfhron ,  und  der  mütterliche  Gros'ivater 
iawr  beiden  Manner  Hippokrates.  E.s  seheint  daher  bei  der  Stetigkeit, 
vogiH  die  Griechen  die  gleichen  Namen  in  den  FamiUen  festhielten ,  nicht 
«Mhncheinlich,  daei  der  Feldherr  Hippokrates  rin  Neffe  des  Perikles 
*v-  Du  Sehweigen  der  alten  SchriftsteOer  daraher  beweist  nichts  dagegen, 
^  Hippokrates  bei  seinem  Tode  noeh  gans  jnng  gewesen  su  sein  scheint, 
and  Thnkydides,  der  ihn  beinah  allein  nennt»  solche  Verhiltnisse  aber- 
^opC  nicht  su  erwähnen  pflegt.  [Die  Sache  ist  gsns  sicher:  auch  wird 
Hippokrates  C.  I.  A.  I,  273  Xo'/ao-ys^«  genannt.  Der  Name  Hippokrates 
^mmt  Ton  dem  Vster  der  Agariste.  Berod.  VI.  131.  cfr.  Bergk  reliqu. 
toBL  p.  350.] 
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Einfall  in  Attika  winde  im  vierten  und  fünften  wiederholt.  — 
Als  aber  Olymp.  89.  t.  Flataia  und  Mytilene  sich  ergeben 
hatten,  erhielten  die  Waffen  freiem  Spielraum,  und  jetzt  eigentlich 
fiingen  erst  die  Athener  an,  angriffsweise  zu  Werke  zu  gehen. 

Gleich  nach  Lesbos  Unterwerfung  eroberte  Nikias  die  Insel 
Miiioa,  dicht  vor  dein  inof^arischcn  Hafen  Nisaia,  und  legte 
tlort  eine  IJefcstii^ini^  an,  in  wt'klur  ilue  Besatzung  zurück 
blieb.  Diese  Erobennig  hatte  jedoch  noch  mehr  einen  defen* 
sivcn  als  offensiven  Zweck.  Man  wollte  von  Minoa  aus  den 
Hafen  von  Megara  beobachten,  das  Auslaufen  megarischer 
Kaperschiffe  hindern  und  jeden  Versuch  einer  peloponnesischen 
Flotte,  von  dort  aus  Athen  zu  überraschen,  unmöglich  machen  . 
Der  Besitz  von  Minoa  vervollständigte  das,  was  man  durch 
die  Eroberung  Aiginas  und  die  Vertreibung  der  Aigineten  be- 
zweckt hatte.  IkiUl  darauf  (lic  In  ruhen  auf  Kerk\Ta 
die  Aufmerksamkeit  <ler  lMo])oiHies>ier  und  Athener  auf  sich. 
Ihr  Ausgang  war  den  Athenern,  welche  schnell  und  kräftig 
eingriffen,  durchaus  günstig.  Die  von  den  Feloponnesicru  ge- 
wonnene oligarchische  Partei,  welche  zuerst  sich  Ungesetzlich- 
keiten erlaubt  hatte,  büsste  ihren  Frevel  furchtbar,  und  die 
Insel  wurde  enger  als  zuvor  mit  Athen  yerbündet;  denn  aus 
dem  bisherigen  Schutzbündnisse  (iicijia/ia)  wurde  ein  Schuts- 
und Trutzbündniss*).  Da  so  Alles  nach  Wunsch  ging,  sandten 
am  Ende  des  »Sommers  des  fünften  Kriegsjahres  'Ol.  Sb.  2.) 
die  Atliener  die  erste  Flotte  nach  Sicilien.  und  verliessen  da- 
mit zuerst  entschieden  die  von  Terikles  vorgezeichnete  Balm. 
Den  \'orwand  dazu  gab  die  Unterstützung  der  stammverwandten 
chalkidischen  Städte,  im  Grunde  aber  wollte  man  theils,  wie 
oben  bemerkt,  den  Peloponnesiem  die  Getraidezufuhr  ab- 
schneiden, theils  schon  jetzt  einen  Versuch  machen,  ob  die 
bisel  könne  erobert  werden.  Keiner  von  den  damaligen  be- 
deutenden Männern  wird  als  Urheber  dieser  Unternehmung 
genannt,  die  wohl  noch  uiclit  als  sehr  wichtig  hetrachtet 
wurde  3).    Ohne  grosse  Resultate  dauerte  der  Krieg  auf  der 

Thuk.  III.  51. 

^)  Thuk.  III.  75.  (NtxöorpaTo;,!  ^jj^ßaatv  t£  frpassc  xoX  -cidei  a>(Te 
5y7/(uf.f,3ai  dXXifjXou  ....  ORovSd;  rroö;  d>.>.T,Xo'JC  ;»Ki)aa(Aivo»c  «al  np^; 

>)  Es  liwt  noh  das  wohl  daraus  ichUessen,  dast  nieht,  wie  beim  swei- 
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lme\  bis  ins  achte  Kriegsjahr  (Ol.  89.  1.],  da  schlössen  die 
g^riechischeii  Staaten  Siciliens  einen  Frieden,  der  die  Athener, 
ATeiche  knrz  zuvor  mit  einer  zweiten  zahlreichem  Flotte  ver- 
Oäikt  worden  -warenj  zur  Kiickkehr  nöthigte .  Erfolgreichere 
Ere^fiiisse  fielen  in  dieser  Zeit  in  Griechenland  seiher  vor*  Beim 
Begbm  des  sechsten  Kri^jahies  hatten  die  Peloponnesier  sieh 
m  Einfidl  in  Attika  auf  deip  Isthmos  unter  König  Agis  veffsam- 
ladt,  aber,  durch  Erdbeben  veranlasst,  sich  wieder  luiucJcge- 
sogen.   Attika  blieb  dies  Jahr  yersohcnt.    Die  Athener  aber 
hatten  um  dieselbe  Zeit  zwei  Flotten  ausgesandt :   die  zalil- 
reichere,    von   tiü   Schiffen,    führte  Nikias  gegen  die  Insel 
Melos.  dann,  als  deren  Erobenmg  nicht  gelaug,  an  die  boio- 
tiscbe  Küste  bei  Tanagra.  wo  zugleich  ein  attisches  Landheer 
erschien  und  die  zu  Hülfe  herbeigeeilten  Boiotier  schlug.  Doch 
hatte  dieser  AngtifT  noch  keinen  weitem  Zweck,  als,  in  der 
unter  Perikles  übUehim  Weise,  das  Land  zu  plündern  und  su 
verwüsten^  was  gleich  darauf  an  der  Küste  von  Lokris  wieder- 
holt wurde  2) . 

Eine  zweite  Flotte  von  30  .Schiffen  befehligten  l)e- 
mosthenes,  der  Sohn  des  Alkisthenes,  der  hier  zum  ersten- 
mal genannt  wird,  und  Prokies,  der  Sohn  des  Theodoros,  der 
aber  als  ganz  untergeordnet  erscheint.  Die  Bestimmung  die* 
•er  Flotte  war,  nach  früherer  Uebung,  den  Peloponnes  zu  um* 
schÜfini,  und  den  Bundesgenossen  im  Westen  Griechenlands 
Schutz  und  Beistand  zu  leisten  gegen  die  Feinde,  welche  in 
den  koriuthischen  Städten  Amprakia,  T^eukas  und  Anaktorion 
dort  eine  drohende  Macht  besassen.  Deniosthenes  wandte  sich 
merst  nach  der  Küste  von  Leukadia  und  gewann  bei  Ellome- 
Dony  durch  einen  Hinterhalt,  einen  kleinen  \  ortheil.  Dann 
Tenammelte  er  alle  Bundesgenossen  jener  Gegend,  Akamanier, 
Zakynthier,  Kephallenier,  nebst  15  Schiffen  aus  Kerkyra,  be- 
gab sich  vor  Leukas  selber,  und  verwüstete  das  ganze  Gebiet. 
Die  Akamanier,  denen  die  Leukadier  höchst  lastige  Nachbarn 

leu  ^ii.ilischen  Krieg,  von  Widerspruch  in  der  Volksversammlung  berichtet 
vird.  Aach  wird  kein  Athstwr  als  besonderer  Betniber  der  Uaterneliinung, 
int  epätcar  Alkibisdee,  genannt.  Gorgies  Beredianüuit  acheint  das  Meiste 
gethaa  sa  haben.   Vgl.  Diod.  XII.  5."). 

1  Thok.  IV.  65. 

*  Thnk.  m.  91. 
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waren,  baten  ihn  dringend  die  Stadt  ernstlich  zu  belagern,  da 
die  Eroberung  mit  den  Torhandenen  Streitkriften  leicht  scluen. 
Aber  Demosthenes  willfahrte  ihnen  nicht,  denn  er  beabeich- 

iigXi^  eine  grössere  Untemelimunjyr.  Die  MeMenier  aus  Nau- 
paktos  Überredeton  ihn  nämlich  einen  An^fF  auf  Aitolien  zu 
machen,  von  wo  aus  die  Besitzungen  der  Athener  am  korin- 
thischen JJecrbusen  immer  bedroht  seien.  Die  Erohemnji: 
werde  einem  so  zahlreichen  Heere  nicht  schwer  fallen,  da  die 
Aitoler  nur  offene,  weit  von  einander  entfomte  Flecken  be- 
wohnten. Sei  aber  einmal  Aitolien  unterworfen,  so  werde  das 
ganze  westliche  Festland  leicht  für  die  Athener  zu  gewinnen 
sein.  Demosthenes  folgte  der  Auffordemng  hauptsächlich  da- 
rum, weil  er  einen  weitem  Plan  daran  knüpfte.  Er  beabsich- 
tigto  nämlich  nach  Aitolions  Erobening  mit  einem  aus  den 
tnpforn  halbharbarischon  ^'()lkerscllaft(Ml  jciit  r  (regend  ziisam- 
meiigesetzton  Uecre  durch  das  Gebiet  der  ozolischen  Lokrer 
um  den  Pama»»,  den  er  rechts  liegen  lassen  wollte,  nach  dem 
dorischen  Kytinion  zu  ziehen.  \on.  da  wollte  er  in  das  Land 
der  Phokier  hinabsteigen.  Diese  hoffte  er  leicht  auf  Seiten 
der  Athener  zu  bringen,  denen  sie  immer  befreundet  gewesen 
waren.  Mit  den  Delphiem,  Doriem  und  Thebanem  fortwäh- 
rend in  Streitigkeiten  venvickelt.  zog  sie  eine  natürliche  Poli- 
tik zu  Athen,  und  nui  dvr  Drang  der  A'erhältiiissp  hatte  <ie 
im  peloponnesischen  Kriege  auf  iSeiteu  der  Spartiaten  gestellt '  . 

1  Poppos  Bemerkung  za  Thuk.  II,  9,  und  in  den  Prolegom.  1,  2. 
p.  *2U7,  wo  er  die  Vernuitiiuug  ausspriclit,  die  Phukier  seien  wohl  irrthüm- 
licli  von  Thukydides  und  Diodor  als  Bundesgenoasen  der  PelupL>iine?iitr 
angeführt,  ist  gans  unbegrandet.  Der  Krieg,  den  sie  während  des  Friedens 
des  Nikias  mit  den  Lokmn  ftthren,  beweist  90  wenig,  als  man  ans  den 
Kriege  der  Eleer  und  Mantineler  ge^  Sparta  den  ScUnss  sieben  darf, 
sie  seien  früher  nicht  mit  Sparta  TerbOndet  gewesen.  Die  Worte  des  Thnkj- 
dides  m,  101,  oid  to  täv  ^nnnimn  ly,<K>e  (c5i6ttc  hat  defselbe  Gelehrte,  tod 
diesem  Irrlhura  befangen,  missverstanden,  obwohl  Bloomfield  das  Kieht^ 
giebt.  Der  Sinn  ist  nämlicl:  I  die  Lokrer  sahen  ein,  dass  sie  dem  Ter- 
einigtcn  feindlichen  Heere  nicht  widerstehen  könnten ,  und  fürchteten  na- 
mentlich ,  ihre  nltcn  Feinde,  die  Phokier,  möchten  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  Wuth  uu  ihnen  aushisson ;  dem  zuvorzukommen ,  schlics-jen  sie  mit 
F.urylochos  Hundesgenossenschaft ,  die  sie  natürlich  sjeijen  alle  Feind<ieHe- 
keit  von  Seiten  pelojionnesischer  Bundesgenossen  siLhcr  stellte.  Merk- 
würdig ist  aber,  dass  Poppo  selbst  daran  keinen  Ansloss  nimmt,  dass  lutch 
dem  Siciliflchen  Kriege  die  Spartiaten  den  Phokiern  15  Schiffe  zu  bauen 
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La  uBgfinstigsteii  Falle  meinte  Uemosthenes  sie  diuch  Gewalt 
xoi  Heeiesfolge  swingen  su  können.  VonPhokis  falirte  der  Weg 
im  Kephi8806thale  ebne  Hindemisse  nach  dem  eigentHchen  Ziele 
des  beabnchtigten  Feldzu^,  nach  Boiotien^  das  von  dieser 

Seitf  immer  mit  dem  meisten  Erfoljg^e  angegriffen  worden  ist. 
Demustkeue»  konnte  dort  auf  zahlreiche  Anhänger  rechnen  und 
hoffte  so,  ohne  Athen  grosse  Anstrengungen  zu  verursachen, 
den  mächtigsten  Staat  vom  Hunde  mit  Sparta  loszurcissen. 

Dieser  wohl  entworfene  Plan  scheiterte  aber  gleich  anfangs 
m  Tenchiedenen  Gründen.  Zuerst  nämlich  weigerten  sich 
die  Akamanier,  erxümt,  dasa  Demosthenes  nicht  Lenkaa  be- 
lagere^ daran  Theil  zu  nehmen,  und  auch  die  Kerkyraier  kehr* 
ten  nach  Hause  zurück.  So  sah  steh  der  athenische  Feldherr 
eines  grossen  Theils  seiner  Tnippen  beraubt  und  auf  die  Ke- 
phallenier,  /ak^Tlthipr.  Messenier  aus  Naupaktos  und  300 
Athener  beschränkt,  wozu  im  Innern  des  Landes  noch  die 
<iZoli$€hen  Liokrer  mit  ihrer  gesammten  Streitmacht  stossen 
»ollten.  Diese  waren  besonders  wichtig,  weil  sie  die  gleiche 
Bewaffiiung  wie  die  Aitoler  hatten,  und  deren  Kriegsweise 
bnnten.  Demosthenes  drang  nun  mit  seinem  Heere,  von  dem 
lokxischen  Orte  Oineon  aus,  in  Aitolien  ein,  und  machte  an 
den  drei  ersten  Tagen  glückliche  Fortschritte.  Seine  Absicht 
\ur,  zuerst  nur  die  näher  gelegenen  Theile  Aitoliens,  nament- 
lich den  Stamm  der  A]M>doter.  zu  unterwerfen,  dann  nach 
Naupaktos  zurückzukehren,  und  in  einem  zweiten  Feldzuge  die 
eatfemten  Ophioneer  anzugreifen.  Er  wollte  also  nichts  über- 
cüen.  Da  er  aber  selber  nicht  genaue  Kunde  von  Aitolien 
besass,  und  den  Messeniem  zu  unbedingtes  Zutrauen  schenkte, 
HcM  er  sich  von  diesen  bewegen,  rasch  weiter  vorzudringen, 
obne  ent  nach  Naupaktos  zurückzukehren,  und  ohne  die  Lokrer 
ni  erwarten ;  denn  sie  stellten  ilmi  vor,  es  komme  vorzüglich 
'iaraiif  an  den  Aitoleni  keine  Zeit  zu  lassen  um  sicli  zu  sam- 
'aieln.  So  geschah  es  denn,  dass  er  bis  zu  dem  Flecken  Aigi- 
tion  ohne  Hindernisse  vordrang.  Dort  aber  hatte  sich  bereits 
'iie  gesammte  Macht  der  Aitoler  versammelt,  und  ohne  den 
Athenern  irgend  wo  in  offener  Feldschlacht  entgegenzutreten, 


»wtragtn,  Thuk.  VIII,  '.i.  —  Ohne  Zweilei  war  Phokis  seit  der  Schlacht 
W  Koroneia  Ol.  S3,  2,  für  Athen  verloren. 
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be4iäDgten  sie  diesel1)en  von  allen  iSeiten  mit  Wur%eschossen 
dennassen,  dass  diese  den  Küclusug  antreten  mnsaten}  auf  dem 
sie  voUkomoBen  gescUagcn  und  frossteatheils  senprengt  wur- 
den. Der  Verlust  war  gross:  von  den  300  Aäienem  allein 
waren  120  geblieben,  unter  ihnen  der  Feldherr  Prokies.  Der 
Rest  erreichte  Oineon  und  die  Küste,  und  be^ah  sich  iil>er 
Naupaktos  nach  Hause.  Nur  Demosthenes  blieb  zurück. 
weil  er  nacli  eiiuM-  solchen  Niedcrla^i^e  den  Zorn  der  Athener 
fürchtete  .  Er  fand  aber  bald  Gelegenheit  seinen  Fehler  M-ieder 
glänzend  gut  zu  machen.  Die  Aitoler  hielten  nämlich  mit 
Kecht  den  Zeitpunkt  für  passend,  Naupaktos  zu  erobern.  Dor 
Spartiate  Eurylochos  führte  ihnen  im  Herbste  ron  Delphi 
aus  ein  Heer  von  3000  Mann  au;  das  ganie  ocolisehe  Lolcris 
wurde,  theüs  durch  Vertrag,  theUs  durch  Gewalt  genommen. 
Mit  den  Aitolem  vereinigt  verwüstete  nun  das  Heer  das  gtinze 
naiipaktische  Gebiet,  nahm  selbst  die  unbefestigte  AursUult. 
und  da«  nah  gelegene  Molvkricm.  Aber  Naupaktos  rettete 
Demosthencs.  Denn  in  aller  lüle  hatte  er  sich  nach  Akama- 
nien  begeben,  und  durch  dringende  Vorstellungen  1 000  Uopli- 
ten  erhalten,  welche  er  eben  noch  aur  rechten  Zeit  cur  8ee 
in  die  bedrohte  Stadt  führte. 

Eurylochos  zog  sich  in  die  Ebene  von  Pleuron  und  Kaly- 
don.  Dorthin  kamen  Boten  aus  Amprakia,  und  forderten  ihn 
zu  einem  Feldzug  gegen  das  amphi lochische  Argos  und 
Akarnanieu  auf.  deren  liesitz  Sparta  die  Herrschaft  über 
das  ganze  Festland  sichern  werde.  Eurylochos  ging  in  dif 
\'orschUige  ein ,  und  im  Anfange  des  Wintei"s  fand  die  viel- 
versprechende Unternehmung  statt.  Die  Amprakioten,  die 
streitbarsten  peloponnesischen  Hundesgenoasen  jener  Gegend, 
rückten  von  ihrer  Stadt  mit  3000  Hopliten  gegen  Aigos  aus. 
Von  der  andern  Seite  her  führte  Eurylochos  sein  Heer  aus 
Aitolien  heran.  Ungehindert  durchsog  er  Akamani^;  denn 
mit  Ausnahme  einer  BesaLzuug ,  die  in  .Stratos  zurückblieb, 
waren  die  Akamanier  den  Amphilochiern  zu  Hülfe  geeilt.  Ein 
Thcil  war  in  Argos  selbst,  der  andere  hntt»»  einen,  e"> 
scheint,  südöstlich  davon  gelegenen  Ort,  Kreuai,  besetzt,  um 


>)  Thuk.  m  Ol.  94  ~  9S.  —  Diod:  XH  60. 
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dmdi  diese  Stellung  eine  Vereinigung  der  Amprakioten  und 
dflB  Eoiyloclios  zu  Terhmdem.  Nicht»  desto  weniger  gelang 
es  diesem,  in  der  Naeht  unbemerkt  zwischen  Aigos  und  Kre- 
mi  dnfebmriehen  ^] ,  und  sich  mit  den  Amprakioten  zu  ver- 

duigen.  welche  25  Stadien  nördlich  von  Ar^us  hei  Olpai  -  , 
nicht  weit  vom  Meere,  eine  »Stellunjj^  ^enoiinuen  hatten. 

Gleichzeitig  waren  aher.  auf  die  lütten  der  Akarnanier, 
auch  Demosthenes  mit  200  messenischen  liopliten  und  iio- 
genschützen  Naupaktos,  und  20  attische  Schiffe,  di(>  an 
der  Küste  des  Feloponneses  standen,  eingetroffen.  Die  Flotte 
nahm  Olpai  gegenüber  eine  Stellimg,  Demosthenes  aber  wurde 
nmi  Ob^befehlshaber  der  in  Arges  versammelten  Streitkräfte 
enumnt,  ein  Beweis,  dass  er  das  Zutrauen  der  Akarnanier  wie> 
der  vollständig  jk^ewonnen  hatte.  Er  führte  das  Heer  j^e^en 
nipai  liinau8.  und  hezog  im  .Vngesicht  des  Feindes,  nur  <hirch 
eine  Schlucht  von  ilini  getrennt,  ein  Lager,  Fünf  Tage  lagen 
eich  die  Heere  gegenüher:  am  .sechsten  kam  es  zur  Schlacht. 
Dfer  aberlegenen  Zahl  der  Feinde  begegnete  Demosthenes  durch 

h  Pippos  Irrthtmi  als  ob  Eur}-lochos  in  einem  weiten  Bogen  die  Stel- 
lnag bei  Krenai  umgangeii,  hat  Goeller  riehtif^  aus  den  "Worten  dos  Thuk. 
in,  106:  %7X  ^i£g£Äi)'5vTEC  (ACTo^u  TTfi  T£  'Afy-yettu^  r6).C(o;  xii  TT,;  irl  KoT.vat; 
AxwvavtDv  tf'j/cj-xfjC  IXiBov  nachgewiesen.  Der  Irrthum  bernlit  auf  di*r 
•Vnsicht.  welche  sich  P.  von  der  Lage  des  xVgraischen  Landes  gemacht  hat. 
indem  er  aus  Thuk.  II,  102  schlies<it,  es  könne  nicht  südöstlich  von  Amphi- 
lochien  gelegen  haben.  Allein  ,  wenn  auch  zugegeben  werden  kann .  dass 
jtüe  Stelle  darauf  deute,  ein  Theil  des  Agraicrlandcs  habe  nurdostlicli  von 
Aaphilochien  gelegen,  so  hindert  das  nicht,  dass  es  sich  südwärta  biä  au 

tbunsidaehe  Orense  gezogen,  und  dort  etwas  gegen  den  amprakiiehen 
Ifacfbnien  ebgebogen  habe.  Dass  es  dieeen  berührt,  wie  K.  0.  MflUer 
m  Karte  des  nördlichen  Grieehenhuds  ans  Thnk.  m,  106  sefaUesft,  Hast 
seb  wenigiieBS  nicht  mit  Besthmwthidt  beweisen,  nnd  es  scheint  im  Gegen* 
theü  sehr  wahrscheinlich,  dass  an  der  Kfiste  das  Argeiisehe  und  Akama- 
ibche  Gebi*  t  an  einander  stiessen. 

'j  Die  Worte  des  Thuk.  III,  105 :  S  ttotc  'AxapvSvM  ttt^MKl^Uvot  XMVtp 
'•"r-rv,».i  £yocjvTo  sind  mit  Kruse  Hellas  II,  2.  S.        so  zu  fassen,  dass 

mit  den  Amphilochiern  es  geraeinsam  hatten.  Die  lunwendnng.  es 
müsgt«  dann  heissen  zz'.'i  y.i\  toT;  ' AjxifiX'S/ot^  i'Jt  darum  unbegründet,  weil 

Thuk.  II,  OS  hervorgeht,  dasa  die  Amphilochier  durchaus  mit  den 
.\kamaniem  einen  Staat  bildeten  ,  wesshalb  sie  recht  wohl  unter  dem  ge- 
nebsamen  Namen  Akaruauieu  mitbegriti'en  sein  können ,  zote  ist  nur  su 
tnxtsd|imt  sa  siehen.  —  Das  Verhiltniaa  von  Olpu  und  Metfopölis  genau 
a  btüimmen  wage  loh  nicht. 
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ehieii  geischickt  ijelügteu  Hinterhalt.  Er  selbst  stand  mit  sei- 
nen Messeuiem  und  einigen  Athenern  «inf  dem  rechten  Flügel, 
die  Akamanier  und  die  ampliilochischon  Wurfspiesschieuderer 
nahmen  den  übxigen  Theü  der  {Schlachtordnung  ein.  Ihm  ge- 
genüber stand  Eurylochos  auf  dem  äuBsersten  linken  Flügel; 
an  ihn  stiessen  die  Mantineer,  das  Mitteltreffen  und  den  ledi* 
ten  Flügel  bildeten  Amprakioten  und  Peloponnesier  vermischt 
Huti^estellt.  IJeim  He^inne  des  Kampfes  übertiiigcltü  und  iim- 
rinj^te  Euryl(»clios  den  feindlichen  rechten  Flügel  bereits .  als 
die  im  Hinterhalt  versteckten  400  Mann  hervorbrachen  ,  nnd 
ihm  in  den  Rücken  fielen.  Da  wandte  sich  der  linke  pelo- 
ponnesische  Flügel  znr  Flncht  nnd  riss  den  ^össem  Theil  des 
übrigen  Heeres  mit.  Der  rechte  Flügel,  der  unterdessen  die 
Akamanier  geschlagen  imd  verfolgt  hatte,  sah  sich  nun  von 
allen  Seiten  bedrängt,  und  konnte  nur  mit  grossem  Verlust 
und  in  Unordnnng  das  Lager  wieder  erreichen.  Der  Sieg  des 
Demosthenes  war  vtdlständig ,  Eurylochos  und  der  zweite  He- 
fehlsliaber  Makarios  waren  geblieben.  Schlau  wusste  Demo- 
sthenes  die  Erbärmlichkeit  und  Gewissenlosigkeit  des  jetzt  an 
Eurylochos  Stelle  getretenen  Menedaios  zu  benutzen,  um  die 
Amprakioten  ganz  zu  veniichten  und  die  Spartiaten  bei  ihren 
Bundesgenossen  in  üblen  Ruf  zu  bringen.  Er  schloss  mit  Mene- 
daios  und  andern  Befehlshabern  und  angesehenen  Männern  der 
Peloponnesier  1]  und  mit  den  beim  Heere  befindlichen  Manti- 
neem  einen  Separatvertrag,  der  ihnen  ireien  Abzug  gestattete. 
Heimlich  wollten  sich  nun  diese  vom  Lager  entlerncu.  Als 
die  Amprakioten  nnd  übrigen  Hundesgenossen,  die  von  (bin 
Verrathe  keine  AInning  hatten,  es  bemerkten,  zogen  sie  auch  aus 
dem  Lager,  wurden  aber  von  den  Feinden  überfallen,  imd  etwn. 
2ü0  getödtet,  die  Uebrigen  fanden  eine  Zuflucht  bei  dem  Für- 


h  Thuk.  III,  10'.)  sagl  ausdnuklich  a::tvoovTat  MivTtvcüst  xru  yU^thth't 

also  durchaus  nicht  mit  aller  zum  Heere  des  J^iurylochus  gehürigea  Mann* 
sehalt«  Unter  diu  |U99o^opo;  o/Äo;,  mit  den  Amprakioten  Twbonden 
wird»  find  daher  ohne  Zweifel  die  übrigen  Bundesgenoenn  iu  Tontehen, 
welche  Eurylochos  herbeigeführt  hatte,  namentlich  die  aus  Herakleia,  so 
welcher  ErUlmng  aueh  Poppe  geneigt  ist.  Die  Bedenklichketten,  die  w  \ 
dagegen  noch  äussert,  verschwinden,  so  bald  man  beachtet,  dass  keiaeswsgi  | 
das  ganse  ehemalige  Heer  des  Eurylochos  in  dem  Vertrag  begriffen  war. 
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<t'^H  der  .\gTaier,  Salynthios. '  Das  geschah  am  Tage  nach  der 

Unteideeeen  hatte  Demosthemes  Kunde  vom  Henumahen 
dnes  iweiten  ampiakischen  Heeres  erhalten.  Schon  Tor  der 
Sdüadit  iriüwlicli,  noch  Tor  Enrylodbios  Ankunft,  hatten  die  bei 
(Hpii  «n^estdhen  Amprakioten  Boten  in  ihre  Stadt  gesdiickt, 

mit  dem  Hegehren,  dass  man  ihnen  mit  aller  waffenfähigen 
Mannschaft  zu  Hülfe  ziehe.  Dem  Gesuche  war  entsprochen 
worden,  und.  ohiu»  von  der  Schlacht  etwas  zu  wissen ,  rückte 
das  neue  Heer  auf  dem  Wege  gegen  Argos  vor.  Auf  die  erste 
Kunde  davon  schickte  Demosthenes  einen  Theil  seiner  Mann- 
«duA  ab,  nm  alle  günstigen  Plätse  sa  besetien  nnd  Verstecke 
n  l^gen.  Die  Amprakioten  waren  indess  aiglos  bis  zu  swei 
Hiigdn  gekommen,  welche  den  Namen  Idomene  trugen.  Auf 
dem  kl^em  nahmen  sie  für  die  Nacht  ihre  Lagerstätte ,  den 
lfrö?>em  hatten  die  Leute  des  Demosthenes  besetzt.  Am  Abend 
führte  diei^er  das  iibrig^e  Heer  in  zwei  C'olonnen  gegen  Idomene; 
die  erste  zog,  unter  seinem  unmittelbaren  Befehl,  auf  dem 
?mden  Wege;  die  swette  rechts  durch  die  amphilochischen 
Gebiige.  Mit  der  ersten  Moigendämmerung  überfiel  er  die 
Femde  nodi  im  Schlafe.  Sie  ahnten  die  NShe  des  Feindes 
to  wenig ,  dass  sie  die  von  Demosthenes  absichtlich  Torange- 
stellten  dorischredenden  Messenier  anfangs  für  Freunde  hielten . 
Ein  j2Tosser  Theil  wurde  auf  der  Stelle  niedergemacht,  und 
iuch  von  den  Flüchtigen  entkamen  Wenige.  Denn  die  einen 
fanden  den  Tod  durch  die  im  Hinterhalt  lauernden  Feinde  und 
die  der  Gegend  kundigen  Terfolgenden  Amphüochier,  manche 
«türzten  sich  auch  ▼erzweifelt  ins  Meer,  und  wurden  von  der 
MiBTHtfihsft  der  attischen  Flotte  ersdilagen.  Nack  diesem  im 
Vedtiif  von  kaum  drei  Tagen  errungenen  Doppelsiege  kehrte 
^  verbündete  Heer  nach  Argos  zurück.  Demosthenes 
*^inschte  zwar  gegen  Amprakia  zu  ziehen,  welches,  fast  aller 
*thrhaften  Mami'>('haft  entblösst ,  nicht  widerstehen  koinite. 
Ulein  die  Akamanier  und  Amphilochier  weigerten  sich,  weil 
^  fürchteten,  die  athenische  Herrschaft  möchte  ihnen  nach 
der  Eroberung  Amprakias  drückend  werden.  Nichts  desto 
weniger  war  der  Erfolg  des  Feldzuges  gross.  Denn  der  zweite 
Veisneh  der  Peloponnesier,  Akamanien  zu  erobern,  war  ver- 
citeU  und  die  Macht  Amprakias,  des  Mittelpunktes  der  pelo- 
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poanesuchen  Bundeflgenossen  jener  Gegend,  gebrochen.  Die 
Zahl  der  Todten,  die  genannt  wuide,  hat  Thukydides  nicht  in 
seine  Darstellung  aufgenommen ,  weil  sie  unglaublich  schien 

im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Stadt.  Auf  jeden  Fall  war  der 
Verlust  ausserordentlich,  da  üemosthenes  allein  300  vollstän- 
dige Rüstuni^en  als  Antheil  an  der  Beute  erbdelt.  UnbesorjB^ 
konnte  er  jetzt  nach  Athen  zurückkehren.  —  Nach  seiner  Ab- 
reise schlössen  die  Akamanier  und  Amphilochier  mit  den  Am- 
piakioten  Friede  und  Bundesgenossenscbaft ,  wobei  die  Stel- 
lung beider  Theile  zu  den  Peloponnesiem  und  den  Athenern 
Berücksichtigung  &nd.  Amprakia  musste  begreiflich  alle  Gei- 
seln und  Plätae  der  Amphilochier ,  die  es  noch  hatte,  heraus- 
geben, und  auch  versprechen,  dem  stammverwandten  Anakto- 
rion  keine  Hülfe  zu  leisten*'/.  — 

Wirft  man  nun  einen  Hlick  auf  das.  was  Demosthenes 
in  diesem  Jahre  gethan  hat,  so  mag  man  gerne  zugeben,  dass  er 
sich  zu  dem  Angriffe  gegen  die  Aitoler  etwas  rasch  hatte  hin- 
reissen  lassen,  und  bei  der  Ausfiihrung  nicht  die  nöthige  Vor- 
sicht gezeigt  hatte,  indem  er  den  Messeniem  zu  leicht  glaubte; 
aber  auf  der  andern  Seite  muss  man  auch  eingestehen,  daas 
der  Plan,  den  er  auf  die  Eroberung  von  Aitolien  basirte,  eben 
so  grossartig  als  wohlberechnet  war.  Das  Unglück.  da>  ihn 
betraf,  machte  ihn  für  die  Zukunft  behutsamer.  In  dem  zwei- 
ten 'llieile  des  Kampfes,  der  ^'c^theidigung  von  Naupaktos 
und  dem  jiri^g  in  Amphilochieu,  hat  er  sich  als  einen  eben  so 
thatkräftigen  und  entschlossenen,  als  umsichtigen  und  schlauen 
Feldherm  gezeigt,  der  im  hohen  Grrade  das  Zutrauen  der  Un- 
tergebenen zu  gewinnen  wusste.  Ihm  verdankte  Athen  die 
Erhaltung  und  Befestigung  der  Herrschaft  in  jenen  Gegenden, 
und  nur  ungünstige  Verl^tnisse,  deren  Beseitigung  nicht  in 
seiner  Gewalt  stand,  liinderten  ilin  an  der  Eroberung  von 
Amprakia. 

Den  Einfluss,  welchen  diese  gelungenen  Kriegsthaten  ihm 
verschafften,  benutzte  Demosthenes  nur,  um  sich  noch  grössere 
Verdienste  zu  erwerben.  Im  Frühling  des  folgenden,  sieben- 
ten Jahres  sandten  nämlich  die  Athener,  wahrend  die  Pelo- 


Ueber  den  ganzen  Feldzug  vgl.  man  Thuk.  III.   105—114.  ÄSchr 
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pooneoer  ibron  Einfiel  in  Attika  machten,  eine  Flotte  um  den 
Peloponnes,  die  zugleich  die  Bestimmung  hattf.  die  Ueberreste 
der  oli^^rcl  lisch  eil  Partei  in  Kerkyra  zu  vernichten  und  sich 
dann  nach  Sicilien  zu  begeben.  Befehlshaber  waren  Euryme- 
don  nnd  Sophokles:  Demosthenes  aber,  der  für  dieses  Jahr 
nicht  sum  Feldherm  gewählt  war,  begleitete  sie  als  Freiwilli- 
ger nnd  hatte  Tom  athenischen  Volke  die  Vollmacht  erhalten, 
die  Flotte  an  der  peloponnesiechen  Küste  nach  Gntbefinden 
in  Yerwenden.  Als  sie  nun  an  der  lakonischen  Küste  waren, 
und  Temahmen,  die  Flotte  der  Peloponnesier  sei  bereits  bei 
Kerkyra ,  war  die  Absicht  des  Eur)Tnedon  und  Sophokles ,  so 
schnell  als  möglich  dorthin  zu  eilen.  Demosthenes  aber  ver- 
lauste, sie  sollten  zuerst  hei  Pylos.  ini  ehemaligen  Messenien, 
anlegen.  Als  die  Feldherren  widersprachen,  zwang  sie  ein 
^knnn,  in  den  Hafen  einzulaufen.  Nun  verlangte  Demosthe- 
nes, man  solle  den  Terödeten  Plata    sogleich  befestigen,  daau 


^  Da«?  VerhäUniss  von  Pylos  und  Koryphasiun,  worüber  die  Ausleger 
der  verschiedenen  Schriftsteller  und  die  Geographen  nicht  einig  sind ,  ist 
olme  Zweifel  folgendss.  Pylos  Iilasi  die  «Itakasienisehe  Stadt»  die  Ünget 
ftrtdat  wtr,  und  arfpranc^icb  naoh  Strsbo  am  Fuaae  das  Aigaleoe  lag 
Nidi  defea  ZerstOmng  hatte  dch  da  Tbeil  dar  Bewohner  auf  der  Spitie 
im  Yorgebirgea  niedeigdAnen  {M  tjp  Kopuf  aeCtp)  und  auch  dieier  Ort 
trag  vohl  den  Namen  Pylos,  war  aber  nach  Thuk.  Worten  auch  nicht 
wÄthtmcAmL  lY»  3:  xal  6  Ar|pio3B£vi}c  cö^uc  i^^io'j  rEi/tCest«  tft  ^o^piov 
. . .  .  xal  dri^ivt  ffoXXijV  cuzoptav  ^jXobv  tc  xai  Xtdorv,  xai  ^Oaet  xaptej>öv  ov 
X«  bpf|[AOv  a6T»$  TS  xrtX  ir.\  r.r/iJj  tf,;  /tfioct;.  Diesen  Ort  befestigte 
Demosthene«?:  denn  es  ist  ganz  klar,  dass  seine  Befestigung  nur  nach  der 
einen  Seite  an  den  Hafen,  nach  der  andern  aber  an  die  hohe  8ee  iriXa-yo;, 
stiess.  Er  nannte  ihn  nun  mit  dem  bei  dem  Oriechen  historisch  berühm- 
ten, besonders  den  Messeniern  werthen  Namen  Pylo»,  der  streng  genommen 
üur  auf  den  Ort  selbst,  nicht  aul  die  Gegend  ging,  und  wenn  Thuk.  V,  35 
i^t,  die  Athener  hätten  Pylos  nicht  surück  geben  wollen,  obwohl  sie  auch 
db  Umgegend  aurOck  geben  tollten,  so  ist  daran  kein  Anstoaa  su  nehmen, 
ladsni  sie  ohne  Pylos  selber  das  ganae  Vorgehirge  nieht  behaupten  konn- 
in.  Wie  ungenau  die  Athener  mit  dem  Worte  umgingSDi  beweist  der 
Amdmck  et  i»  HöXet»  Xij^divccc  Arist  Wolken,  t.  186  woraus  dooh  nie- 
Band  aehlieeaen  wird,  auch  Sphakteria  habe  den  Namen  Pylos  gehabt.  — 
Wenn  nun  also  Pylos  eigentlich  nur  die  Stadt  und  Festung  bez^eichnet, 
nnd  ungenau  wmtor  ausgedehnt  wird,  so  ist  umgekehrt  Koryphaaion  eigent- 
lich das  Vorgebirge,  wie  aus  Strabo,  Pausanios  und  Ptolcniäus  hervorgeht; 
iber  die  lAkedairaonier.  die  kein  Interesse  hatten,  historische  Erinnerungen 
in  den  Messeniern  2U  wecken,  anerkannten  keine  Stadt  Pylo<<,  sondern  be- 
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sei  er  aus  Athen  mitgekommen,  uiid  er  zeigte,  wie  vortheilhaft 
die  Ldge  und  ganze  ließchaffenheit  des  Ortes  sei,  da  er  von 
Natur  fest,  Steine  und  Holz  in  Fülle  vorhanden  und  keine 
Feinde  in  der  Nähe  seien.    Ohne  Zweifel  hatte  Demostkene» 
im  v<Nngea  Jahie  die  günstige  Oertlichkeit  wahrgenommen  oder 
war  Ton  den  Messeniem  in  Nanpakto«  darauf  anfineiksam  g»* 
macht  woiden>  die  steh  auch  naeh  der  Heimaüi  ahmten  und 
von  Demosthenes  als  besonders  tauglich  su  einem  kleinen 
Krieg  gegen  Sparta  i'rkaiint  worden  waren.    Wiedcnim  aber 
weigerten  sicli  die  Feldherren,   der  Aufforderung  zu  folgen, 
indem  sie  einwendeten,  wenn  man  alle  vorspringenden  Punkte 
der  pelop<mne8ischen  Küste  besetzen  wollte,  würde  man  die 
Stadt  in  grosse  Unkosten  bringen.  Man  wäre  beinah  versuchit,. 
die  Ursache  so  grundlosen  Widerstiebens  in  Beschrünktheit  n 
suchen,  allein  Eurymedon  wenigstens  hat  sich  sonst  als  tuchtigeii 
Feldherm  geeeigt,  und  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daas  Neid 
und  Eifersucht  gegen  Demosthencs  der  lieweggrund  waren. 
Man  ist  zu  diesem  Urtheile  um  so  mehr  berechtigt,  da  sie 
bald  darauf  in  Kerkyra  die  Ermordung  der  gefangenen  OK— 
garchen  auf  schändliche  Weise  veranlassten,  nur  weil  sie  nach 
Sicilien  abgingen,  und  keinem  Andern  die  Ehre  gönnen  woll- 
ten, sie  nach  Athen  zu  fuhren^).  Auch  die  Unterbefehlshaber 
und  Gemeinen  an  die  sich  Demosthenes  jetzt  wandte,  nahmen 
anfangs  den  Vorschlag  nicht  günstiger  auf.  Als  aber  der  un- 
günstit^o  Wind  fortdauerte,  tjewann  der  gesunde  Sinn  der  Athe- 
ner die  Oberhand.   Aus  eigenem  Antriebe  thaten  sie  jetzt,  wasi 
sie  vorher  verweigert  hatten,  und  befestigten  den  schwer  aa- 
greifbaren  Platz  in  kurzer  Zeit,  obwohl  der  Mangel  an  den 
nöthigen  Werkzeugen  die  Arbeit  sehr  erschwerte.    Da  eio 
Theil  der  Lakedaimonier  in  Attika  stand»  die  andern  nach  ge- 
wohnter Weise  ein  Fest  feierten,  Hessen  sie  die  Athener  un- 
gestört arbeiten.    Nach  sechs  Tagen  war  das  Werk  so  weit 


zeichneten  die  verhasste  Festung  mit  dem  Namen  des  Vorgebirges  an  dem. 
«ie  lag.  So  erklären  sich  die  Worte  xaXoOai  a'jTf,v  Aixcoitfj.'ivioi  Ko{>u- 
^dstov.  —  Den  Lakedaimuniern  lulgt  in  diesem  Sprachgebrauch  der  lakoni- 
»irende  Xenophon  Hellen.  I,  2,  18. 

Thuk.  IV,  46,  47.  Vergleicht  man  damit  III,  ^1,  so  erg^ebt  sich^ 
dasa  Eurymedon  den  Vorwurf  rücksichtsloser  und  zweckloMr  Oransamkeit 
TwdiMit. 
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ifpfördert.  dass  es  einen  Anj^ff  von  der  Landseitc  aushalten 
XU  können  schien.  Daher  setzte  der  grössere  llieil  der  Flotte 
die  Fahrt  fort,  miT  b  Schiffe  bliehen  mit  dem  Demoethenes 
«BÖek. 

Jelit  mt  sdaen  die  Sache  den  LBkedaimomem  der  Be- 
tehtiiag  wetth.  Agis,  in  deesen  Heer  ohnedies  Bfangel  an 
Lehensmitteln  «ntrat,  lüiimte  Attika:  ein  spartanisches  Heer 

20g  ffeireu  l*ylos,  wohin  auch  die  Bundesgenossen  ans  dem 
Pelojwiniese  aufgeboten  wurden.  Zugleich  näherte  sich  die 
Flotte,  die  in  den  Gewässern  von  Leukas  war.  Demosthenes 
hatte  eben  noch  Zeit,  zwei  von  seinen  Schiffen  absusenden, 
HB  den  in  Zakynthoe  vor  Anker  liegenden  Eniymedon  von  der 
Oefidir  Sil  benachrichtigen.  Die  Lakedaimonier  aber,  deren 
Rotte  mitderweile  in  den  ger&nmigen  Hafen  yon  Pylos  ein- 
^lanfen  war,  und  ihn  den  Athenern  sperren  zu  können  hoffte, 
bereiteten  Alles  zum  Sturme  vor,  und  besetzten  die  Insel 
Sphakteria.  die  vor  dem  liafen  la^^'  .  Demosthenes  verlor  in- 
dessen die  Zuversicht  nicht.  Hatte  die  Anlage  der  Befesti- 
frnig  von  einer  richtigen  Anschauung  des  Krieges  und  tiefer 
Ei&sieht  in  die  Verhältnisse  der  Lakedaimonier  gezeugt}  so 
«nckeint  er  bei  der  Vertheidigung  derselben  als  ein  Mann  von 
ungewShnlicher  Geistesgegenwart  und  kaltblütiger  Tapferkeit, 
der  durch  sein  Beispiel  wunderbar  auf  seine  Leute  wirkte.  Er 
zog  die  drei  übrigen  Trieren  dicht  unter  die  Hefestigiing,  und 
umffab  sie  mit  einer  \  er})talibiii^ .  die  MauTischaft  derselben 
al>er.  etwa  600  Mann,  bewaffnete  er  so  gut  als  es  ging;  die 
^hilde  waren  meist  nur  ans  Weidengeflecht;  denn  es  wnren 
keine  anderen  Waffen  vorhanden,  als  die,  welche  sich  zufällig 
anf  zwei  kleinen  messenischen  Kaperschiffen  fanden,  die  gleich 
laeh  Pylos  Besetzung  zu  Demosthenes  gekommen  waren^  und 
ihm  zu  seiner  übrigen  Mannschaft  noch  etwa  40  Hopliten 
l>rathten.  Ohne  Zweifel  kamen  sie  von  Naupaktos.  Den 
^össteu  Theil  der  Mannschaft  stellte  nun  Demosthenes  auf 


'  Fn  i«?t  nicht  meine  Absicht,  in  die  Frapre,  ob  Sphakterin  dns  houtisre 
Sphagia  oder  Paheo-Castro  sei,  näher  einzutreten,  da  sie  ohne  ci;2;i.'iie  Au, 
«chauung  nicht  weiter  gefördert  werden  kann ,  nU  sie  jetzt  steht :  doch 
bemerke  ic  h  zum  Verständniss  der  Darstellung,  dass  ich  die  erste  Annahme 
rar  richtii?  halte  und  befolge,  also  die  Bucht  von  Navariu  für  den  Hafen 
t<m  P)lü8  ansehe. 
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der  Landseite  auf,  wo  der  Ort  am  besten  befestigt  war,  aber 
ohne  Zweifel  wegen  des  grössern  Umfangs  der  Manerii  auch 
mehr  Vertheidiger  als  auf  der  Seeseitc  bedurfte :  er  selbst  mit 
sechzig  auserlesenen  Hopliten  und  einigen  Bogenscliützeii  über^ 
nahm  die  Yertheidigung  der  Seite  gegen  die  hohe  See,  wo 
man  im  Vertrauen  auf  die  Felsen  und  die  eigene  Flotte  nur 
schwache  Mauern  errichtet  hatte,  und  die  Feste  nicht  wolil 
länger  widerstehen  konnte,  sobald  einmal  der  Feind  auf  dem 
Land  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Eben  darum  erwartete  Demosthe- 
nes  denselben  nicht  hinter  den  Mauern,  sondern  stellte  sieb 
vor  denselben  dicht  am  Ufer  auf,  um  jede  Landung  zu  hiiulem. 
Nach  diesen  Vorbereitungen  lässt  ihn  Thukydides  eine  kurze 
Anrede  an  seine  Leute  halten,  worin  sich  auf  glänzende  Weise 
die  freudige  Zuversicht  ausspricht,  die  damals  den  attischen 
Krieger  auszeichnete,  und  die  auf  das  Gefühl  der  Pflicht  gegen 
das  Vaterland,  verbunden  mit  dem  st#>lzen  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kriegserfahnmg  und  geistige  Ueberlegenheit,  gegründet 
^^  ar.  Es  unterscheidet  sich  diese  so^^otpii'a  der  Athener  ebenso 
sehr  von  dem  wilden  Mutho  der  Barbaren,  als  von  der  gesetz- 
lich geordneten  Todesverachtung  und  zaudernden  Tapferkeit 
der  Spartiaten.  Sie  ist  wesentlich  bedingt  durch  die  freie  in- 
dividuelle Ausbildung,  die  sich  nirgends  mit  gesetzlicher  Ord- 
nung so  glücklich  verbunden  findet  als  in  Atben. 

Zwei  Tage  lang  vermochte  so  Demosthenes  den  Sturm  der 
Feinde  erfolgreich  zurückzuschlagen,  obwohl  Brasidas  sie  durch 
heldenmüthige  Kühnheit  anfeuerte.  Am  dritten  Tage,  als  die 
Lakedaimonier  eben  Anstalten  treffen  wollten,  um  Belageruntrs- 
maschiueu  zu  bauen,  zeigte  sich  die  attische  Flotte.  Am  vier- 
ten lief  sie  von  beiden  Seiten  in  den  Hafen,  und  schlug  die 
überraschten  Peloponnesier  aufs  Haupt;  mit  Mühe  wurde  der 
grössere  Theil  der  Ttieren  durch  das  am  Ufer  angestellte  Land* 
beer  gerettet,  die  Besatzung  der  Insel  Sphakteria  war  jetzt  ab- 
^*  ^chnitten,  und  wurde  von  den  Athenern  streng  blokirt.  Dieses 
Unglück  beugte  die  Spartiaten  so  sehr,  dass  sie  vor  l^ylos  einen 
Waffenstillstand  schlössen,  um  in  Athen  Friedensunterhandliuigen 
einzuleiten.  Während  desselben  wurde,  was  noch  von  der  Flotte 
übrig  war,  den  Athenern  übergeben,  die  sie  beim  Ablaufe  des- 
selben wieder  zurück  geben  sollten.  Die  Unterhandlungen 
scheiterten  bekanntlich  an  den  überspannten  Forderungen  der 
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Athener,  die  besonders  Kleon  veranlasste.  Als  nun  der  Waffen- 
stillstand zu  Ende  ging,  weigerten  sich  die  Athener,  'die 
Schiffe  vertragsgemäss  wieder  herauszugeben,  weil  angeblich 
die  Lakedaimonier  zuerst  durch  einen  Angriff  auf  Vylos  den 
Vertrag  verletzt  hätten.  Der  Geschichtäschreiber  bezeichnet 
das  aber  sehr  deutlich  als  blossen  Vorwand«  Ob  übrigens  unter 
den  Feldherm  hier  Demosthenes  mitsuverstehen  ist,  bleibt 
dahingestellt, 

Der  Krieg  wurde  nun  mit  neuen  Anstrengungen  gefuhrt, 
und  drehte  sich  jetzt  ganz  um  Sphakteria ,  welches  von  der, 
auf  70  Schiffe  verstärkten,  attischen  Flott€  so  eng  als  niü^lich 
eingeschlossen  wurde.  Indessen  gelang  es  nicht,  dasselbe  so 
schnell  als  die  Athener  hofften  zur  Uebergabe  zu  zwingen,  da 
die  Spartiaten  immer  Lebensmittel  hinüber  zu  schaffen  wussten. 
Ja,  die  Athener  fingen  selber  an,  Mangel  zu  leiden,  und  ihre 
Sdiiffe  hatten  keinen  PlatK  zum  Anlegen,  weil  das  spartanische 
Heer  an  der  Küste  stand;  sie  mussten  daher  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ufer  ankern,  Als  die  Nachricht  von  dieser  be- 
diangten  Lage  nach  Athen  kam,  brachte  es  Kleon,  durch  sein 
Poltern  gegen  die  Feldherm,  dahin ,  dass  er  selber  mit  der 
Er«)berung  Sphakterias  beauftragt  wurde,  und  versprach,  inner- 
halb zwanzig  Tagen  sie  auszufuhren.  Nachdem  er  einmal  die 
Prahlerei  ausgesprochen  hatte,  benahm  er  sich,  das  muss  man 
anerkennen,  sehr  verständig.   £r  hatte  Temommen,  dass  De- 

*>  Da  lliitk.  IV,  15  gagt,  es  sei  icp^  xfM  otp«ti)yo6c  WaffenstUlstand 

geschlossen  worden  und  Demosthenee  agmitlich  nicht  arpatr^y^c  war,  da 
überdiess  die  peloponnaoMbea  Schiffe  auf  jeden  Fall  unter  die  Bewachung 
der  athenischen  Flotte  geatellt  wurdflB,  welche  nur  Eurymadon  und  Sophoklea 
befehligten,  könnte  man  geneigt  sein,  den  Demosthenes  von  der  Theilnahme 

an  der  Unredlichkeit  freizuRprechen.  Allein  bewei-^en  lässt  es  sich  nicht, 
und  der  erstp  Grund  ergiebt  sii'h  aU  nichtig,  wenn  man  VI,  20  vergleicht, 
wo  es  von  ILleon  heisst:  t6v  xc  iv  1JÜX(|)  orpaxiQ^äiv  £va  npo^Xö^uvot  Ai}{ao- 

*)  THe  AVorte :  xcti  tdiv  sivjs  o'ix  lyo'jatüv  2p,aov  bei  Thuk.  IV,  26  müssen 
ohne  Zweifel  so  verstanden  werden:  die  Atliener  hatten  auf  dem  Lande 
nur  die  äusserste  Spitze  des  Vorgebirges  in  ihrer  Gewalt,  das  ganze  übrige 
Ufer  des  Hafens  war  in  den  Bünden  der  LalMdainionier;  also  konnten 
andi  die  Atliener  den  grOesten  and  besten  Theil  des  HaHons  nicht  be- 
■ntien,  hatten  keinen  deon  die  Schiffe  der  Griechen  pflegten 

ach  bekanntlieh  dicht  ans  Land  su  legen ,  oder  gsr  auf  dasselbe  gew^sa 
n  werden. 
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mosthenes  eben  eine  Landung  auf  der  Insel  beabsichtig.  l>«m 
die  Ungeduld  der  Soldaten  erlaubte  nicht  länger  zu  warten, 
und  ein  Eufiillig  entstandener  Brand,  der  den  Wald  fast  auf 
der  ganzen  Insel  veraelirte,  erleichterte  das  rntemehmen. 
Früher  hatte  man  das  Tenam  nicht  übersehen  kdnnen,  auch 
die  Zahl  und  Stelltini^  der  Lakedaimonier  nicht  gekannt,  und 
Demosthenos  hatte,  in  Erinnerung  au  die  in  Aitolien.  aus  Un- 
kenntniss  der  Gegend ,  erlittene  8chlai)pe ,  keine  Lust ,  sich 
einer  ähnlichen  Gefahr  aus/usptzen.  Als  aber  durch  den  Brand 
dieses  Hindemiss  weggeräumt  worden  war,  da  traf  er  alle  An- 
stalten  zum  Angriffe.  Ihn  wählte  nun  Kleon  sinAi  amn  Bei- 
stande und  Demosthenes  hatte  die  seltene  Selbstverlängnang, 
unbekümmert,  wem  der  Ruhm  zufalle,  seine  Vorkehrungen 
eifrigst  zu  vollenden.  —  Darauf  erliess  man  zuerst  noch  eine 
Auffordenmg  an  das  auf  dem  Festlande  stehende  Heer,  der 
l^esatzunj;  der  Insel  zu  befehlen,  dass  sie  sich  ergebe.  Als 
eine  absc  hlagige  Antwort  erfolgte .  mirde .  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang, von  der  hohen  See  und  vom  Hafen  aus.  eine  Schaar 
von  800  Hopliten  auf  die  Insel  gesetzt,  welche  oline  Hinder- 
nisse festen  Fuss  fasste.  Mit  Tagesanbruch  kam  das  übrige 
.  Heer,  im  ganzen  wenigstens  12000  Bfann  freilich  dem  grSssem 
Theil  nach  schlecht  bewaffnete  Ruderer,  wührend  die  Lake- 
daimonier, die  Heloten  abgerechnet,  nur  420  Mann  zi&hlten, 
ein  lieweis,  wie  sehr  man  sie  noch  färchtete.  Sie  wurden  nun 
wie  Wild  umstellt,  nach  der  beldtMinuithigsten  Gegenwehr  auf 
die  erhöhte  nördliche  Spitze  dor  Iw^A  getrieben,  auch  da  um- 
gangen, und,  noch  2^2  Hann,  ziu*  lebergabc  auf  Discretion 
gezwungen.   Uns  kann  diese  Waffenthat  an  sich  nicht  sehr 

<}  Thukydides  IV,  31,  32  nsnnt  800  Hopliten.  ebensoviel  Bogenschützen, 
dann  die  Maanschaft  von  etwa«»  über  TO  Schiffen,  mit  Ausnahme  der 
Thalaraier,  also  wenigstens  15u  Mann  n\if  da<?  Schiff,  znsammen  über  lO,5o(i; 
dazu  kommen  noch  die  Mo)*senier  und  einige  andorc  nicht  näher  bezeichnete 
Truppen,  deren  Anzahl  Thukydides  nicht  angiebt.  Zu  den  42<)  Lakedai- 
moniern  gehören  nach  Thuk.  IV,  S  auch  ihre  Heloten.  "Wie  viele  d;is 
waren,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  ,  da  das  Verhältni««'*  nicht 
immer  das  gleiche  ist.  Vermuthlich  folgte  aber  gewöhnlieh  einem  spana- 
üischen  Ho])liien  ein  Helote,  wie  dem  athenischen  sein  ünjpirr^;.  Man 
Tgl.  ausser  Herrn.  Lehrb.  d.  Staatsalt.  $.  19,  7  aooh  H«rod.  VII,  tl9, 
Vm,  25.  Dass  diese  Heloten  sieh  aber  eben  nicht  sehr  heftig  gegen  die 
Blesienier  wehrten,  liest  sieh  Termuthen. 
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beimtod  enehemen,  da  der  ungebeuern  Uebenahl  auch  die 

tapferste  Schaar  nicht  lange  widerstehen  konnte.  Für  die  da- 
maligen Griechen  aber  war  sie  es,  weil  die  Lakedaimonier  bis 
dahin  für  unüberwindlich  gegolten  hatten,  und  man  glaubte, 
m  worden  weder  durch  Hunger  noch  irgend  welche  Noth  sich 
liewiegen  ksaen,  die  Waffen  au  übeigeben,  sondem  den  Tod 
TMnÄen.  Bedenkt  man  aber,  daaa  die  Bfannschaft  seit  72 
l^gen,  Ton  der  Seeeeblaeht  an  gerechnet,  eingeschlossen  war, 
nd,  mit  Ausschluss  der  20  Tage  des  Waffenstillstandes,  sehr 
karjrlicli  i^elebt  hatte .  bedenkt  man ,  dass  sie  von  dem  langen 
Kampfe  ermüdet  war  un<l  von  den  ihnen  Vorgesetzten  auf  dem 
Lande,  auf  die  Anfrage,  was  sie  thun  solle,  keine  bestimmte 
Antwort  erhielt,  so  wird  man  aich  nicht  länger  über  die  Ueber- 
|ibe  wundern. 

8o  endete  in  der  Mitte  des  Sommers  425  v.  Chr.  der 
Kampf  um  Pylos,  welches  in  den  Hinden  der  Athener  blieb; 

die  Gefangenen  wurden  nach  Athen  geführt.  Das  ^'olk  be- 
schloss.  sie  in  strenger  Haft  zu  halten,  bis  ein  Friede  /ii  Stande 
komme;  wemi  aber  ein  peloponnesisches  Heer  Attika  betrete, 
»ie  hinzurichten.  V  Somit  machte  man  den  Einfällen  ein  Ende. 
Nach  Pylos  wurde  eine  Besatzung  von  Messeniem  gelegt,  die 
das  Lmd  der  Er^einde  ond  Unterdrücker  rerheerend  durch* 
ibiifts  und  allen  nnzuMedenen  Heloten  eine  Zuflucht  bot. 
ISef  entmuthigt  sogen  die  Lakedaimonier,  ohne  weiter  an  die 
Krobenuig  der  Festung  zu  denken,  nach  Hause:  ihi  t^aiizes 
Bestreben  gien^  jetzt  auf  den  Frieden .  den  sie  selbst  unter 
ziemlich  drückenden  liedingungen  nicht  verschmäht  hätten. 
Diesen  auseerordentlichen  Erfolg  verdankte  Athen  fast  allein 
üemosthenes.  Er  hatte  den  ersten  Plan  entworfen  und 
M  Tielfiusher  Hemmungen  ausgeführt;  er  hatte  Pylos  glück- 
Heb  Tertheidigt  und  endlich  die  Besatzung  von  Sphakteria  ge- 
legen genommen.  Nur  der  Sieg  der  Flotte  war  nicht  unmittel- 
bar sein  Werk,  wohl  aber  die  Folge  seiner  Massregeln.  Iii 
hatte  also  die  Sueben  daliin  gebracht,  dass  die  Athener  den 
^eg  auf  eine  vortheilhafte  uud  ehreuvoUe  Weise  hätten  be- 


»J  8.  Thuk.  IV,  41.    Ganz  verkehrt  Diodor  XII,  $3:  b  hz  ^{xo;  e^rj- 
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endigen  können;  dass  es  nickt  geschah,  war  Rleons  Schuld 

imd  kann  des  Demosthenes  Verdienst  nicht  schmälern. 

Aber  auch  so  wirkten  die  Ereignisse  von  Pylos  mächtig, 
und  bestimmten  zunächst  den  weitem  ^'erlauf  des  Krieges^ 
wie  sie  nachher  noch  die  llauptursache  der  günstigen  Be- 
dingungen des  Friedens  des  Nikias  wurden.  Jetzt  hatte  in 
Athen  Jedermann  eingesehen,  wie  sweckmässig  es  sei,  die  Pe- 
lopunnesier  in  ihrem  eigenen  Lande  za  bekriegen,  und  daher 
wird  die  Anlegung  ÜhnHoher  Punkte  wie  Pylos  planmfissig 
fortgesetzt.  Noch  im  Laufe  des  gleichen  Sommers  besetzte 
Nikias.  nacli  einem  Einfall  in  das  korinthische  Gebiet,  Me- 
thone. Diese  Stadt,  von  andern  gleichnamigen  zu  unter- 
scheiden, lag  an  der  argolischen  Küste,  auf  einer  schmalen 
Landenge,  welche  eine  kleine  Halbinsel  mit  dem  Festlande 
verbindet,  zwischen  £pidauros  und  Troisen,  zu  dem  es  ge- 
hörte. 2) .  Die  Landenge  wurde  nun  verschanzt,  eine  Besatsung 
zurückgelassen  f  und  von  hier  das  Gebiet  der  Troizenier,  Ha- 
lieer  und  Epidaurier  verwüstet.  ^; 

Im  Friihling  des  folgenden  Sten  Kriegsjahres  Ol.  88.  4.) 
eroberte  dann  derselbe  Nikias,  von  Nikostratos  und  Autokles 
begleitet,  die  lakedaimonische  Insel.  Kythera  gegenüber 
Malea.  Diese  war  den  Lakedaimoniem  ungemein  wichtig  für 
den  Handel  mit  Aegypten  und  Libyen,  und  zum  Schutze  der 
lakonischen  Küste  gegen  feindliehe  Kaperschiffe.  Eine  starke 
Besatzung  wurde  von  den  Athenern  zurückgelassen,  und  später 
die  Insel  formlicli  in  die  Bundesgenossenscliaft  aufgenommen.  *) 
Hierauf  venvüstete  Nikias  die  lakonische  Küste  weit  und  breit, 
ohne  irgendwo  ernsten  Widerstand  zu  finden,  erstürmte  und 
verbrannte  die  Hauptstadt  von  Kynuria,  Thyrea,  und  führte 
die  Beste  der  unglücklichen  Aigineten  gefangen  nach  Athen, 
wo  sie  ein  Opfer  des  alten  Hasses  wurden.  ^)    So  war  jetzt  der 


*j  Ueber  die  sÄmmtHchen  Ereignis^-e  vjil.  man  vor  allen  Thuk.  IV. 
2—6.  8— 2;{.  20—41  dann  Uiod.  XII,  (il-6a.    Pausan.  IV,  26  im  Anfang. 

Man  vergl.  Poppo  in  den  Pi-ul.  za  Th  ik.  1,  2  p.  220  und  Thuk. 
IV,  45.  V,  18. 

«)  Thuk.  IV,  45. 

<}  IV,  67. 

5;  Thttk.  IV,  51—57. 
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Pdoponnes  Ton  drei  Punkten  aus  durcsh  die  Athener  fortwührend 
bemurnhigt,  und  gleichsam  belagert. 

Dabei  blieben  aber  die  Athener  nicht  stehen,  sondern  ver- 
folgten jetzt  wieder  unter  Demosthenes  Leitung  mehr  und 
mehr  den  oben  bezeit  lmett  n  Plan,  Mittelgriechenland  vom  Pe- 
loponnese  zu  trennen,  und  es  für  sich  zu  gewinnen.  Zuerst 
wurde  der  dorische  Vorposten  des  Peloponnesos ,  Mcgara, 
mm  Angriff  ausersehen.  Dieser  kleine  Staat  befand  sich  damals 
in  grosser  Bedringniss.  Zweimal  im  Jahre  verwüsteten  die 
Athener  das  Gebiet  regelmassig  so  aig,  dass  sie  nach  Aristo- 
phanes  selbst  den  Knoblauch  ans  dem  Boden  kratafeen.  Dasu 
kamen  noch  Bürgerzjviste.  Eine  oligarchische  Partei  war  aus 
der  damals  demokratisch  constituirten  Stadt  vertrieben  worden, 
hatte  dann  die  megdrische  Hafenstadt  Pegai  am  Meerbusen  von 
Korinth  besetzt,  und  von  dort  die  Vaterstadt  befeindet.  Um 
nun  wenigstens  diesen  Angriffen  ein  Ende  zu  machen,  sprach 
man  davon,  die  Vertriebenen  zurückzuberufen.  Die  eifrigsten 
Volksluhrer  aber,  die  das  natürlich  zu  hintertreiben  suchten, 
wandten  sich  jetzt  nach  Athen,  wo  sie  bei  den  Feldherm 
Hippokrates  und  Demosthenes  bereitwilliges  Gehör  fanden.  Es 
wurde  verabredet,  dass  die  Athener  mit  Hülfe  der  Verbündeten 
zuerst  die  8  Stadien  langen  Mauern,  welche  Megara  mit  der 
Hafenstadt  Nisaia  verbanden,  besetzen  sollten,  um  so  die  in 
Xi^ai  i  liegende  peloponnesische  Besatzung  von  Megara  abzu> 
schneiden.  Dann  sollte  die  Stadt  selber  genommen  werden. 
Etwa  um  die  Mitte  des  Sommers  führten  die  beiden  Feldherm 
nit  Einbruch  der  Nacht  eine  kleine  Anzahl  Truppen  zur  See 
nach  Minoa.  Hippokrates  legte  sich  mit  600  Hopliten  auf 
diese  durch  seichte  Stellen  mit  dem  Lande  zusammenhingende 
Iii-<  1  in  Versteck;  Demosthenes  aber  verbarg  sich  mit  leicht- 
bewaffneten Piataiem  und  athenischen  Grenzwächtem  ^]  anf  dem 


^  Eine  pMsendere  Uebersetzung  für  die  ittplicoXot  finde  ich  nicht, 
l'ebrigens  stimme  ich  dorehaus  Böekh  C*  I.  O.  I,  p.  305  b.  bei,  dass  diele 
n^uwXot  nicht  Epheben  gewesen  seien,  sondern  eine  Art  leichtbewaffneter, 
welche  ohne  Zweifel  mit  den  Epheben  die  Burgen  Attikaa  bewachten ;  denn 
ersiea«  iat  höchst  unwahrscheinb'ch  ,  dass  man  so  wichtige  Punkte  blossen 
Rekruten,  und  das  waren  d jch  im  Grunde  die  Kpheben ,  anvertraute; 
zweitens  brauchte  Demosthenes  zu  üelnum  Lntemehmea  bei  Megara  ver- 
traate  Krieger. 
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Feitlaade  selber,  dicht  bei  den  feindlichen  Mauern  in  emen 
Heiligthiune  des  EnyaHös.   Vor  Soniienaiifgang  woMten  die 

Verschworenen  ein  Thor  der  langen  Manem  eine  Zeit  lan^  ver- 
abredeter Weise  offen  zu  halten.     8clniell  Ivpsetzte   es  De- 
mosthenes  mit  seinen  Leuten,  sclilu^  die  herbeieilenden  Feinde 
zurück,  und  liess  die  Hopliteu  des  Uippokrates  ein.    Die  Be- 
eatsnng,  weldie  die  PeloponnesieT  theik  in  Nisaia.  theils  in 
den  langen  Mauern  selber  hatten^),  zog  sich  erschreckt  nach 
der  Halenstadt,  wo  sie  nun  durch  die  Athener  toü  Me- 
gaia  abgeschnitten  .war.  —  Mit  Tagesanbruch  erschienen  4000 
athenische  Hopliten  und  600  Reiter  auf  dem  Landwege  von 
Elensift  her.     Allein  die  Erobenin^  der.  Stadt  gelang  nicht, 
weil  einer  der  mitverschworenen  Megarer  den  Plan  verrietli. 
Ohne  A'erzn^"  wandten  sich  nun  die  Athener  znr  HelageruDg 
der  Hafenstadt.    Mit  einer  erstaunlichen  Schnelligkeit  wurden, 
von  den  in  der  Gewalt  der  Athener  stehenden  langen  Mauern 
aus,  Belagerungsmauem  bis  ans  Meer  gefuhrt.   Vor  Ende  dee 
zweiten  Tages  war  Nisaia  ganz  eingeschlossen,  und  die  Be- 
satzung ergab  sich.  —  Darauf  schleiften  die  Athener  die  Ver- 
bindiingsmauem  mit  Megara,  und  trafen  alle  uöthigen  Vor- 
kehrungen, um  Nisaia  zu  behaupten. 

Kaum  war  das  geschehen,  so  nahte  Brasidas.  In  Sikyou 
und  Korinth  mit  Ausrüstung  eines  Heeres  beschäftigt,  das  er 
nach  Thrakien  fuhren  wollte,  hatte  er  Kunde  von  dem  Ansriff 
der  Athener  erhalten,  und  rasch,  wie  wenige  Spartiaten  seiner 
Zeit,  dtie  schon  versammelten  Truppen  nebet  3700  Schwer- 
bewaflFheten  aus  Korinth,  Phlius  und  Sikyon  über  den  Isthmos 
^ofülirt.  zugleicb  Hoten  nach  Hoiotien  geschickt.  Allein.  al.<* 
er  in  dem  megarisehen  Orte  Tripodiskos  ankam  .  war  Nisaia 
schon  gefallen,  und  die  Megarer,  die  den  Crang  der  Ereignisse 
abwarten  wollten,  weigerten  sich,  ihm  die  lliore  zu  öffnen. 
Die  Boioter  ihrerseits  hatten  auf  die  erste  Kunde  von  dem  An* 
griffe  der  Athener,  noch  ehe  Brasidas  Mahnung  zu  ihnen  kam, 

1)  Hsake  sa  IV,  67  erklftrt  ol  irT^towt  ncXomw^otot  riehtig:  Nkutw 
H  haud  «fMm  mmwwm  etrU  «ff  parte  cmiedea.  Sie  büdetea  «igoat- 
Hch  die  Besatsiing  tob  NiaaU,  aber  battea  «ich  den  nibem  Theil  der 
langen  Uaneni,  der  gewiMermasiea  dasu  gehörte,  in  bewachen.   Der  An* 

▼on  0«  68  beiUtigt  ee,  aach  Diodor  XII,  G6,  wenn  nicht  teine  ganae 
Enihlung  ao  ungenau  wäre,  daae  sein  Zeugniia  nichts  gelten  kann. 
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dile  waffeulUlugu  Mannschaft  aufgeboten,  weil  sie  einsalien, 
(läse  sie  nach  Megam  ziinüchst  bedroht  seien.  Hei  l'lataia 
traf  sie  der  Bote,  woxauf  sie  2200  iSchwerbewaffioete  und  600 
Eater  dem  Bzandas  suandten,  mit  dem  giÖBwm  Theile  des 
fiecns  aber  heimkefaiten.  —  Bxuidas  hatte  jetil  bedeutende 
Streitkiiltey  wonmter  wemgetena  6000  HopHten,  unter  seinen 
KefeUeii,  mit  denen  er  sich  gegen  Ifiegara  nnd  Nisaia  sog.  Nach 
eineai  zweifelhaften  Reitertreffen,  besetzte  er  einen  günstigen 
Platz  nicht  weit  vom  Meere.  Dort  stellte  er  sich  in  Schlacht- 
Ordnung'  auf.  ohne  jedoch  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen  :  denn 
ex  wollte  uur  ATegara  decken  und  sich  öl&ien.  Er  rechnete 
nämlich  ganz  richtig,  wenn  die  Athener  ihn  nicht  angriffen, 
so  wüiden  die  Blegaxer  ihn  für  überlegen  halten  und  in  die 
Siidt  anfiiebinen,  und  so  kenne  er  ohne  Kampf  den  Zweck 
idnes  Marsohes  en»chen.  Diese  kluge  Berechnung  beweist 
Äbrii^ng,  wie  sehr  das  Selbstvertrauen  der  Peloponnesier  ge- 
"^unkeu  war ;  denn  früher  hätte  ein  an  Zahl  überlegenes  Land- 
hetr  derselben  schwerlich  einen  Angriff  so  sorgfältig  vermieden. 
Was  hrasidas  erwartet  hatte,  geschah.  Die  athenischen  Feld- 
hemi  stellten  auch  ihre  Truppen  in  Schlachtordnimg  ausser- 
halb  der  langen  Mauern  auf,  hüteten  sieh  aber,  die  bis  dahin 
cmmgsnen  grossen  Vortheile,  durch  einen  Angriff  auf  den 
nUrsicbem  wohlpostirten  Feind,  aufs  Spiel  zu  setaen,  ein  Be- 
weis, dass  DemoNtlienes  im  ]);issenden  Augenblicke  ehensowolil 
fflit  Hedachtsamkeit  als  mit  kühner  Entschlossenheit  zu  lian- 
(lein  wusfcte.  —  Nach  einiger  Zeit  zogen  zuerst  die  Athener, 
dann  die  Peloponnesier,  in  die  früheren  StelUmgen  aurück. 
Die  Hegarer  aber  nahmen  den  Brasidas  als  Sieger  auf,  der  ' 
udiher  auch  den  abtrünnigen  athenischen  Bunde^nossen  in 
Tbiakien  viel  davon  zu  ensShlen  wusste,  wie  die  Athener  mit 
überlegenen  Streiticraften  nicht  gewagt  hätten,  die  Schlacht  an- 
tnnehmen .  '  Bald  darauf  entlie.ss  Hrasidas,  ohne  einen  \'ers\ich 
zur  Wiedererohemng  von  Nisaia  zu  machen .  die  Bundes- 
genossen, und  ging  nach  Korinth.  Auch  das  athenische  Heer 
Mg  zuruek,  mit  Ausnahme  der  nöthigen  Besatzung  für  Nisaia. 


«  Thuk.  IV,  65.  108. 

^  Thuk.  IV,  66 — 74.    Diod.  XII,  0"  ganz  verkehrt    Boa::i02;i  xara- 
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Wie  bald  darauf  meineidiger  Weise  die  mit  Braaidas  nach  Me- 
gaia  sunickgekehrten  Oligarchen  an  den  Demokraten  Rache 
nahmen^  da»  zu  erzählen,  gehört  nicht  hieher. 

Es  ist  nicht  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  machen  t  wie 
bei  dieser  Erobenin^  von  Nisaia  Demosthenes  ^\4eder  das  Haupt- 
verdienst  liatte :  benierkenswerth  ist  nur ,  dass  er ,  den  wir 
schon  mehrfach  im  kleinen  Kriege  ausgezeichnet  gefunden 
haben ,  auch  hier  die  Leichtbewaffiieten  befehligte ,  und  die 
gefahrlicheie,  aber  wichtigere  IStellong,  dicht  bei  den  feind- 
lichen Mauem,  einnahm. 

Da  nnn  die  Eroberung  von  Megara  einstweilen  nicht  mog^ 
lieh  schien,  und  auch  nicht  von  grosser  Wichtigkeit  war,  ging 
Demosthenes,  in  Verbindiui^^  mit  Hippokrates ,  weiter,  und 
nahm  den  alten  Plan  jfcg^en  lioiotien  \^H[eder  auf,  der  diesmal 
mit  grosser  Umsicht  angelegt  wnirde.  In  15oiotien  war  seit 
langer  Zeit  eine  Tartei,  die  mit  dem  bestehenden  Zustande 
imzufrieden  war,  und  theils,  statt  der  oligarchischen  Verfaa* 
sung,  Demokratie,  theils  statt  des  drückenden  Principates  von 
Theben,  Unabhängigkeit  der  kleinem  Gtemeinden  wünschte. 
Diese  besonders  in  den  kleinem  Städten  starke  Partei,  an 
deren  Spitze  ein  vertriebener  Thebaner,  Ftoiodoros,  stand,  trat 
nun  mit  den  athenischen  Feldherm  in  Verbindung,  und  fand 
williges  Grehör.  Es  wurde  verabredet,  an  einem  Tage  einen 
dreifachen  Angriff  zu  machen.  Eine  athenische  Flotte  soUtt? 
bei  der  Hafenstadt  von  Thespiai,  Siphai^  ,  landen,  weiche  ihr 
durch  ^'erschworene  übergeben  werden  sollte;  zugleich  sollte 
die  demokratische  Partei  von  Orchomenoe  den  wichtigen  Plats 

ia  daa  Uändea  dar  Athaner  blisb,  eigisbt  neh  dsutlioh  genug  aas  der 
gsnsen  Enihlung  und  wird  beititigt  durch  IV,  118  uad  V,  17  and  durch 
Diodor  selbst  XHI,  65. 

1}  SehwaillGk  ist  je  ia  den  nden  politiiehen  Händeln  der  griediisdien 

Staaten  eine  feierlich  beschworene  Amnestie  8o  schamluR  gebrochen  worden, 
wie  hier.  Ea  macht  daher  die  Bewunderung  der  Philosophen  ,z.  B.  Piatons 
im  Rriton  p.  53  b.)  für  die  auf  diese  Schandthat  fulf^ende  stabile  Oligarchie 
ihnen  nicht  viel  Ehre.  Wie  ganz  anders  handelte  der  verschrieene  athenische 
Demos  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert,  und  der  Dreiasig ! 

^1  Die  Lage  von  Siphai  ist  am  besten  ange^?ehen  auf  der  Karte  von 
Boiotien,  welche  P.  W.  Forchhammer  dem  ersten  Bande  seiner  Uellenika 
beigefügt  hat. 
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Chaironeia,  an  der  phokischen  Grenxe,  nehmen.  BeBondera 
tihitig  waren  dafür  Oichomenische  Fluohtluige,  die  sogar  Sold- 
ner ans  dem  Peloponnese  anwarben ,  und  aucli  von  den  Pho- 

kiem.  die  immer  auf  Seite  der  boiotischen  Städte  gegen  Theben 
stehen,  nahmen  einzelne  an  dem  Anschlage  llieil.  Endlich 
sollte  ein  athenisches  Landheer  den  Tempelhezirk  des  de- 
lischcn  Apollou  im  Tanagraischen  Gebiete,  im  Südosten 
des  Landes,  besetzen  und  befestigen.  Durch  die  Gleiclizeitig^ 
keii  dieser  drei  Angriffe  hoffte  man  die  feindlichen  Kräfte  zu 
tetsplittem ,  den  Freunden  einen  klüftigen  Anhaltspunkt  zu 
geben,  und,  wenn  auch  nicht  sogleich  eine  für  Athen  gi'mstige 
allgemeine  demokratische  Revolution  ausbrechen  sollte,  doch 
von  den  drei  i\inkten  aus  Hoiotien  so  zu  ermüden ,  dass  eine 
Stadt  nach  der  andern  genommen  werden  könnte.  Man  wollte 
also  auch  liier  gewissennassen  das  durch  Demosthenes  im  Fe- 
loponnese  eingeführte  Kriegssystem  anwenden,  das  hier  nur, 
wegen  der  Verbindung  mit  der  demokratischen  Partei,  noch 
schnellem  Kifolg  versprechen  musste.  Die  Leitung  des  Ganzen 
wurde  so  vertheilt,  dass  Hippokrates  die  Besetzung  ron 
Delion  übernahm,  Demosthenes  aber  mit  40  Schiffen  nach 
Naupaktos  ging,  um  von  da  aus  Siphai  zu  nehmen'  :  denn 
er  war  daselbst  aus  früherer  Zeit  wolilbekaimt,  imd  besass  (bis 
unbedingte  /vitraupn  aller  Bundesgenossen  jener  Gegend.  Die 
kurze  Zeit  zwischen  seiner  Ankunft  imd  dem  verabredeten  Tage 
benutzte  er,  um  sein  früher  so  erfolgreich  begonnenes  Werk, 
nämlich  die  Vernichtung  des  peloponnesischen  £influsses  im 
Westen  Griechenlands,  möglichst  zu  vollenden.  Schon  im 
Herbste  des  yorigen  Jahres  hatten  die  Athener  in  Naupaktos, 
mit  den  Akamaniem  yereint,  die  wichtige  korinthische  Colonie 
Anaktorion,  am  Eingang  des  amprakischen  Meerbusens, 
erobert,  die  korinthischen  Bewohner  verjagt  imd  die  Stadt  mit 
Akamaniem  besetzt  •) ,  und  vor  Demosthenes  Ankunft  waren 
e]>en  auch  noch  die  einzigen  Akamauier,  die  bis  dahin  mit  den 
Peloponnesiem  verbündet  gewesen  waren,  dieOiuiaden,  ge- 
nöthigt  worden,  dem  attischen  Bunde  beizutreten.  Demosthenes 
aber  Tersammelte  gleich  nach  seiner  Ankunft  ein  Heer  von 


'j  Leber  den  ganzen  Plan  sehe  man  Thuk.  IV,  76.  77. 
Thuk.  IV,  41». 
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allen  dortigen  Bondesgenossen,  und  zwang  den  Fürsten  des 
aitolischen  Yolksstammes  der  Agraier,  Salynthioa,  einen 
eifrigen  Freund  Spartas,  sich  der  attisclien  Symmachie  ansn- 
sohliessen.  *)  Es  war  also  in  diesem  Augenblidte  Athens  .Macht 
in  dem  westlichen  griechischen  Festlande  zusammenhängender 
und  fester  als  je  zuvor.  Die  einst  so  bedeutende  Macht  von 
Amprakia  war  gebrochen.  Anaktorion,  und  schon  früher  Sollion^ 
südlich  von  Leukas,  erobert;  nur  Leukas  selber  noch  unbe- 
zwungen.  Alle  Akamanier,  .\jnphilochier  und  Agraier  waren 
Bundesgenossen  Athens.  Aitolien  war  fast  von  allen  Seiten  ein- 
geschlossen, und  besonders  durch  Naupaktos  Tom  Peloponnese 
abgeschnitten.  Mdykrion  hingegen  scheint  seit  der  Erobeiung 
durch  Eurylochos  in  den  Handm  der  Korinthier  geblieben  in 
sein,  und  auch  die  oaolischen  Lokrer  gehörten  seit  Euiylochos 
Feldzug,  wenigstens  dem  Namen  nach,  zu  dem  peloponnestschen 
Bunde.  Auf  solche  Macht  gestützt,  traf  nun  Demosthenes  die 
nöthigeii  \  ()rbereitungen  für  den  Angriff  auf  Hoiotien,  der  auf 
den  Herb>t  nach  Thukydides  Zeitbestimmung  Anfang  des 
Winters,  also  ^CLcen  Mitte  Octobersj  festgesetzt  war.  Allein  so 
gut  der  ganze  l*lan  angelegt  war,  so  misslang  er  doch  gänz- 
lich, ohne  Schuld  der  Urheber,  indem  die  Lakedaimonier  durch 
einen  Phokier  aus  Phanotens  Kunde  davon  erhielten,  und  die 
Boioter  sur  rechten  Zeit  noch  warnten.  —  Diese  boten  schleu- 
nig ihre  gesammte  Streitmacht  auf  imd  besetsten  Siphai  und 
Chaironeia.  Die  Verschworenen  hielten  sich  jetst  natürlich 
still,  und  Demosthenes,  der  auf  tler  Höhe  von  Siphai  erschien, 
miisste  un verrichteter  Sache  heimkehren.  Auf  Chaironeia  wurde 
der  Angriff  gar  nicht  versucht.  Ilippokrates  hingegen  rückte 
aus.  aber  erst  später  als  Demosthenes.  ThukytUdes  sagt,  es 
sei  in  Beziehung  auf  den  verabredeten  Tag  ein  Fehler  vorge- 
gangen; vielleicht  hatte  Demosthenes  Venrath  geahnt,  und 
darum  nicht  länger  gewartet.  Wie  dem  auch  sei,  Uippokrates 
führte  alle  waffenüdiige  Biannschaft  aus  Athen,  und  befestigte 
ungehindert  den  Tempelbesirk  des  deHschen  Apollon.  Um  die 
Mitte  des  fünften  Tages,  nachdem  man  ausgerückt  war,  schien 
die  Befestigung  stark  genug,  und  die  Athener  wollten,  mit 
Ausualiuic  einer  Besatzung,  zurückkehren.    Ilippokrates  blieb 


Thuk,  IV,  77. 
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noch,  um  piniffp  Anordiiiinj^pn  zu  treffen,  in  der  neu<'n  IVstini^; 
die  Hopliteri  lagerten  <'twa  eine  Viertelmiile  davon  auf  dt  in 
Wege  nach  Athen,  der  grosse  Ilaufe  der  Leicht-  und  gar  nicht 
Bewaffneten  war  schon  vorausgeeilt.  Unterdessen  hatten  sich 
aber  die  lk)ioter  ans  allen  Theilen  des  Landes  im  nahen  Ta- 
nagiB  TeTBammelt,  und  der  thebanische  Koiotarch,  Pagondas, 
der  an  diesem  Tage  den  Oberbefehl  fahrte,  beweg  sie,  obgleich 
die  Athener  schon  abzogen,  doch  eine  Schlacht  zu  wagen« 
Schnell  führte  er  dann  sein  Heer  ans  Tanagra.  Nicht  weit 
▼om  Feinde,  dessen  Blicken  ihn  ein  Hügel  entzog,  ordnete  er 
es.  erschien  plötzlich  mit  domselhen  auf  dt  i  Hohe  des  Hügels 
und  fasste  (la<elbst  Vo^to.  Ks  ssaren  7000  Tro])liten,  10,000 
wohlgerüstete  LeichtlM  waffuete.  500  Peltasten  'i  und  1000  Reiter. 
Die  Tiefe  der  Schlachtordnung  war  bei  den  Contingenten  der 
TCrschiedenon  Städte  verschieden;  bei  den  Thebanem  betrug 
sie  25  Schilde.  Die  Reiterei  stand  mit  dem  leichten  Fussvolke 
aof  den  Flügeln. 

Hippokrates  hatte  mittlerweile,  als  ihm  die  Annäherung 
der  Feinde  gemeldet  wurde,  300  Reiter  zur  Beobachtung  der- 
seihen  bei  Delion  zurückgelassen,  und  war  selbst  zu  dem  Heere 
geeilt.  Er  stellte  die  Hopliten ,  den  feindlichm  unirefähr  an 
Zahl  gleich"^),  acht  Mann  hoch  auf.  die  Heiter  :inf  <Ue  Flügel; 
licichtbewaffnete  hatte  er  fast  keine,  da  die  sflilechtbewaffnete 
kndsturmähnliche  Menge  schon  zu  weit  weg  war,  um  am 
Kampfe  Antheil  zu  nehmen.   Nachdem  das  Heer  aufgestellt 

')  Es  sind  das.  wenn  ich  nicht  irre,  die  ersUm  Peltasten ,  die  in  de  n 
.Staaten  des  eigentlichen  GriechenlandH  vorkommen.  Früher  halten  die 
griechischen  Städte  ao  der  thrakischen  Küate  schon  von  dieser  thrakiiichen 
WalfengBttiuig  Oebreuch  gemacht.  Man  vergl.  Thuk.  IV,  2S.  —  Uebrigwii 
giebt  Diodor  XII,  69  die  Zahl  des  boiotiMhen  Heeres  uagmiau  auf  20,000 
HanB  sa  Vum  und  1000  Reiter  aa. 

>)  Thuk.  IV,  94:  Svttc  icX^Oet  («otboXck  toIc  ivavrioi«  ist  nur  auf  die 
Hojpliten  zu  beliehen,  gerade  wie  nachher  das  roXXvTrXaaiot  tüiv  ^vavTicov 
aar  auf  die  «j/iXol  geht.  Es  würden  somit  etwa  TOOO  athcni-^the  UopHten 
gewesen  «ein  Thukydides  sagt  nun  freilich  Tl.  13,  Athen  habe  heim  Aus- 
hnich  des  Krieges  liliiOO,  ohne  die  zur  liewacliung  der  Stadt  und  der 
Hareen  be<?tiTnm*f<n,  <r<'haht.  und  da  man  nach  Delion  r^voT^aei  ausgezogen 
war,  konnten  7iMiO  zu  wenig  scheinen.  IWdenkt  man  jedoch,  dass  die  Fest 
und  der  Krieg  die  Zahl  schon  sehr  vermindert  hatten  (es  waren  allein  von 
den  Hopliten  4400  an  der  Krankheit  gestorben  III,  87),  und  dass  manche 
indOTwftrts  standen,  so  eraoheint  die  ZaU  aehr  passend. 

TItelier,  Sokrlften  f.  0 
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w«r,  g:ing  Hippokrates  an  der  Fronte  hin,  nnd  ermabnle  w 
kurzen  bündigen  Worten  snr  Tapferkeit.   Er  war  aber  erst  bis 

in  die  Mitte  j^ckommen,  als  die  Boioter  unter  Kriegt^^esan^ 
vom  Hügel  heranzoj^pn.  Die  Athener  warteten  dvn  Angriff 
nielit  aV>,  soiuleni  ^<inj<eu  in  der.  seit  der  Schlaclit  bei  Marathon 
bei  ihnen  üblichen  W  eise  ihnen  im  Lanfe  entgegen.  Die  äiis- 
sersten  Flügel  aiit  beiden  Seiten  wur<len  durch  Bäche  aus 
einander  gehalten,  aber  der  grössere  Theil  kam  in  ein  furchtbares 
Handgemenge.  Die  Athener ^  die  hier  hinlänglich  bewiesen, 
dass  die  Beschäftigung  mit  dem  Seedienste  sie  nicht  cum  Land- 
kriege untüchtig  gemacht,  warfen  den  linken  feindlichen  Flügel, 
umzingelten  einen  Theil  desselben  und  richteten  grosses  Blut- 
vergiessen  an.  Der  rechte  boiotische  FISgel  aber,  wo  die  The- 
haner  standen,  drängte  die  Athener  zurück,  die  Schritt  für 
Schritt  den  Hoden  vcrtheidigten :  da  entschied  eine  Täuschung 
der  Athf'ner.  l^tgondas  schiclxtc  niinilich,  vom  rechten  Flügel 
aus,  zwei  lieiterabtheilungen  im  Kücken  seines  Heeres  um  den 
Hügel,  um  dem  hart  bedrängten  linken  Flügel  beizustehen.  Als 
diese  plötzlich  erschienen,  glaubten  die  Athener,  es  sei  ein 
neues  Heer,  das  anrücke,  und  wurden  von  Schrecken  eigriffen. 
Das  benutzten  die  Boioter  und  drangen  ein.  Das  athenische 
Heer  wandte  sich  zur  allgemeinen  Flucht,  und  suchte  sich 
theils  über  den  Berg  Pames,  theils  nach  Oropos  und  Delion 
zu  retten.  Die  Niederlage  war  vollkommen,  die  feindliche 
Reiterei,  besonders  eine  lokrische  Scliaar.  die  eben  ankam, 
als  die  Schlacht  cntsrhiodeu  war,  verfolgte  die  Flüchtigen  bis 
zum  Einbruch  der  >iucht.  Bei  tausend  Athenern,  unter  ihnen 
lIi])|)okrates,  waren  gefallen,  aber  auch  die  Boioter  hatten 
einen  Verlust  von  500  Mann.  Am  folgenden  Tage  kehrten  die 
athenischen  Flüchtlinge  aus  Oropos  und  Delion  zur  See  nach 
Hause  zurück.  In  letzterem  Orte  blieb  eine  Besatzung.  Die 
Boioter  aber,  durch  mehrere  tausend  Mann  Hülfstruppen  von 
▼erschiedenen  Bundesgenossen  verstärkt,  griffen  ihn  an,  und 
eroberten  ihn  am  siebenzehnten  l  äge  nach  der  Sclüacht.  ^) 


*)  Ueb«r  die  SoMacht  bei  Delion  ist  die  Hauptstelle  bei  Thuk.  IV, 
90—97.  Sehr  ongensu  ist  Diodor  Xü»  69,  70.  FOr  Einielnheiteii  so  be- 
achten Platon  im  Sympos.  p.  221  s.  b.  Laohet.  p.  191  a.  b.  Apoiog.  Soor, 
p.  28.  e.  Plutarch  Alkib.  7.  —  Andokid.  geg.  Alkib.  §.  13  aennt  itatt 
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Damit  war  denn  die  ganze  Unternehmung,  von  der  man 
ach  so  Grosses  versprochen ,   misslungen .  und  die  Athener 
liatten  sogar  eine  Niederlii^r  erlitten ,  wie  noch  nie  in  diesem 
Knege.    Die  Schuld  trifft  dem  grossem  Theile  nach  nicht  die 
betheiligten  Feldhemi ,  da  den  Verrath  zu  hindern  nicht  in 
ikfer  Macht  lag.   Kaum  dürfte  auch  dem  Hippokratet  als 
frü68<r  Fehler  angerechnet  werden ,  dass  er  die  LeichthewalT- 
neten  su  weit  vor  den  Hopliten  hatte  voranziehen  lassen.  Es 
war  aher  dioses  seit  einigen  Jahren  das  erste  Unglück  ,  das 
Atlu  u  betraf:  daher  war  die  moralische  Wirkung  um  so  grösser, 
uud  während  man  seit  längerer  Zeit  üherall  oflfensiv  zu  Werke 
gegangen  war,  trat  jetzt  eine  auffallende  fjrmattung  ein.  Zu 
gisicb^  Zeit  hatte  auch  Brasidas.  durch  seine  wohlcombinirte 
Divenioii  nach  Makedonien  und  Chalkidike,  die  AÜiener  ge- 
Bothigt,  ihre  AufiBderksamkeit  und  ihre  AnstiBiigungen  Tonugs- 
weise  dorthin  su  richten.   Verhindet  man  damit  noch  die  etwas 
früher  erfolgte  Rückkehr  der  Flotte  aus  Sicilien,  wo  sie  niclits 
aiis^erit  litet  hatte,  so  wird  man  begreifen,  dass  das  durch  die 
Gunst  des  Glückes  verwcihnte  \  olk  missmuthig  und  des  Klie- 
ves überdrüssig  niirde.    Diese  Stimmung  benutzte  die  Friedens- 
paitei,  und  so  kam  im  folgenden  Frühling  Ol.  89.  i  ein  Waffen- 
slillstaiid  SU  Stande.  Zwar  biach  nach  dessen  Ablauf  der  Krieg 
m  neuem  loa,  allein  der  Tod  des  Biasidas  und  des  Kleon 
Quchte  bald  den  Frieden  möglich,  der  Olymp.  89.  3  abge- 
Kchloss«*n  wurde  und  dt.'n  Xauieu  des  Nikias  trügt.    Die  in  die 
ZHihchenzeit  falh'iideii  Ereignisse  iuteressircn  uns    aber  hier 
nicht  weiter,   da  sie  nur  die  V'ertheidigung  der  athenischen 
Hensßhaft  in  der  Gegend  von  Thrakien  sum  Zweck  hatten. 
Das  oben  beaaichnete  Kriegssystem,  das  dem  Demosthenes  an- 
fdh&te,  endete  mit  der  Schlacht  bei  Delion,  und  konnte  auch 
laoier  Natur  nach  nicht  ibrlgefiihrt  werden,  sobald  man  emst- 
fiefa  an  den  Frieden  dachte.    Wenn  nun  dieses  System ,  das, 
wie  ich  glaube,   sich  in  der  gegebenen  Darstellung  deutlicli 
herauis^tellt ,  auch  nicht  zu  den  llesultaten  geführt  hatte,  die 
^ch  davon  hoStsn  Hessen,  wenn  auch  die  Herstellung  einer 
Macht,  wie  sie  einst  Athen  nach  Myronides  Sieg  bei  ben  Wein- 
Wq^en  gehabt  hatte,  günalich  misriungen  war,  so  kann  doch 

Hippokrate«  falchlich  Hipponikoe,  wu  Kxflger  in  Seebodes  AicMt  I»  3 
S»  Ü  scbon  nachgewisMB. 
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auch  iiiclit  s^ploii^nct  werden,  dass  diese  Xachtheile  durch  die 
dadurch  gewomieneii  \  Ortheile  weit  überwogen  wiurden,  und 
dass  die  günstigen  Bedingungen,   welche  Athen  im  Frieden 
erhielt,  einssig  ihm  zuzuschreiben  sind.   Denn  einmal  war  die 
Macht  der  Peloponnesier,  ganz  besonders  der  Korinthier,  an 
den  Küsten  des  westlichen  Griechenlands,  die  besonders  für 
ihre  Flotte»  >vichtig  war,  fast  ganz  gebrochen,  nnd  dadurch  die 
HeiTschaft  Athens  in  jenen  Gegenden  erweitert  und  gesichert; 
dann  war  jedem  A'ersuch  der  Pelo])f)nneMer .   eine  Seemacht 
aufzustellen,   wie  er  in  den  ersten  Kriegsjahren  mehreremal 
gemacht  worden  war.   ein  Ziel  gesetzt,  theils  dadurch,  dass 
die  Athener  die  letzte  Flotte  bei  Pylos  vernichtet  hatten,  theils 
dadurch,  dass  sie  eine  Reihe  Ton  Hafenplätzen  auf  dem  feind- 
lichen Gebiete  oder  in  dessen  Nähe  besetzt  hatten,  und  so 
das  Auslaufen  von  Schiffen  fast  unmöglich  machten.  Femer 
halte  die  ( Jef'ungeunehmung  der  Spartiaten  auf  Sphakteria  At- 
tika  vor  ferneren  Einfällen  der  Peloponnesier  bewahrt,  dieselbe 
endlich,  vereint  mit  den  Verwüstungen,   welche  von  Pylos, 
Kythera  und  Methono  aus  gemacht  wurden .   hatte  bewirkt, 
dass  die  Lakedaimonier  alle  Zuversicht  und  Uoffitiung  verloren 
hatten  und  auch  nach  Brasidas  glücklichen  Thaten  zu  driiisken- 
den  Bedingungen  bereitwillig  blieben.  Es  darf  daher  bestinimt 
behauptet  werden,  dass  es  ein  höchst  zweck niiu^s ige v  und  be- 
sdimeuer  IMau  war.  und  dass,  sobald  man  nicht  mehr  unbe- 
dingt an  Perikles  \  ertheidigungssystem  festhalten  wollte .  der 
Krieg  auf  keine  passendere  Art  geführt  werden  konnte.  Das 
])eriklei8che  System  konnte  aber  nur  von  der  festen  Uand  seines 
Urhebers  mit  Sicherheit  gehandhabt  werden.    Dass  nun  aber 
auch  Demosthenes  mit  Recht  als  der  eigentliche  Schöpfer  und 
der  gewandteste  Ausfuhrer  des  zweiten  Kriegsplanes  bezeichnet 
worden  ist.  ist  jetzt  wohl  klar.   Er  hat  von  Naupaktus  aus  die 
dfjrtitce  Huudesironossenschaft  der  Athener  befestigt   und  er- 
weitert; er  hat  zweimal  den  Angriff  auf  Boiotien  entworfen, 
das  erste  Mal  allein ,  das  zT\'eite  Mal  mit  Uippokrates ;  er  hat 
mit  demselben  Uippokrates  Nisaia  erobert,  er  endlich,  was  die 
Krone  seiner  Thaten,  hat  Pylos  nicht  in  Folge  eines  augen- 
blicklichen Einfalles,  sondern  nach  reifer  Ueberlegung  besetzt 
und  behauptet.  Wenn  nun  auch  Nikias  Methone  und  Kythera 
besetzte^  so  beweist  das  nur,   wie  sehr  die  Zweckmäsäigkeit 
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dkser  Kriegsweise  einleuohtete.  Wie  sie  dem  Demoslhenes 
reeht  eig«ntlich  angehört ,  eigiebt  sich  auch  daraus,  dass  er 
spiter  bei  ganz  Teriinderten  Verhiltnissen  noch  zwei  solche 
Befestigungen  für  Athen  gewanui  nämlich  das  Ueraion  bei  Epi- 
dauros  im  14.  Kri egfs jähre ,  und  eine  kleine  Landzun^  in 
Liikouika,  gegenüber  Kytlieia,  üu  19.  Kriegsjahre  bei  der  l  uhrt 
nach  Sicilien.2j 

Demosthenes  war  aber  nicht  allein  der  athenische  Feld- 
herr jener  Zeit,  der  am  besten,  ja  vielleicht  allein,  einen  gros- 
aem  Kriegsplan  zu  entwerfen  nnd  festzuhalten  verstand,  son- 
dern er  übertraf  a\ich  in  den  andern  Eigenschaften  die  übrigen 
Heerführer  dieses  Zeitraumes.  Mit  rastlosem  Untemehmungs- 
geiste  und  glSnsender  T^ferkeit  verband  er,  seit  dem  ersten 
Unglücke  in  Aitolien,  umsichtige  Besonnenheit.  Mit  kühner 
Entschlossenheit  und  ungewöhnlicher  Greistesgcgenwart  wttsRte 
er  den  entscheidenden  Augenblick  wahrzunehmen,  und  jede 
Gun>t  der  Verhältnisse  zu  benutzen.  Dass  er  ein  regelmässiges 
Hoplitenheer  in  offener  Schlacht  zu  befehligen  verstelle,  hat  er 
in  den  Kriegen  in  Akarnanien  bewiesen :  ganz  besonders  aber 
war  er  ausgezeichnet  in  der  Anwendung  des  leichten  Fussvolks, 
das  sonst  in  jener  Zeit  gar  oft  eher  eine  Last  als  ein  Nutzen 
für  das  Heer  war.  In  allen  Listen  des  Krieges,  Benutzung 
jeder  Oertlichkeit,  im  Legen  tou  Verstecken,  Ueberraschen  des 
Feindes  war  er  ein  Meister;  darin  war  sein  eigentliches  Ele- 
ment, und  wenn  er  nach  einer  Andeutung  in  den  Rittern  des 
Aristophanes  den  Wein  nicht  verschmähte  *  ,  so  ist  er  doch 
dadurch  nie  trag  oder  sor^-los  geworden.  Auch  sein  ])ersön- 
licher  (  barakter  erscheint  rein  und  achtungswerth ;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  er  das  Zutrauen  seiner  l  Titergel)enen  in 
hohem  Grade  zu  gewinnen  wiisste,  wird  uns  von  ihm  keine 
Grausamkeit  erzählt  und  keine  Treulosigkeit,  wenn  er  nicht 
vielleicht  am  Zurückhalten  der  peloponnesischen  Schiffe  bei 
Pylos  Theil  hatte,  was,  wie  oben  bemerkt,  ungewiss  ist.  Dabei 
war  er  frei  von  der  reissend  um  sich  greifenden  Selbstsucht, 
nie  in  politische  Intriguen  verwickelt,  nur  bemüht,  das  Wohl 
des  Vaterlandes  zu  fordern,  ohne  Eifersucht  gegen  seine  Amts- 

1)  Thtik.  V,  80  vergl.  mit  75. 
S)  Thnk.  Vn,  26. 
S)  vi^.  85  ff. 
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genossen,  ohne  ängstliche  Bücksicht  auf  eigene  Ehre  und  eige- 
nen Vortheil,  und  so  ist  er  sich  gleich  gehlieben ,  bis  an 
seinen  unglücklichen  Tod.  Denn  auch  Tor  Syrakus  wSie  das 
athenische  Heer  gerettet  worden,  wenn  Nikias  sich  hätte  ent-- 
schliessen  können  ^  sein  egoistisches  und  abergläubisches  Zo- 
gern aufzulohen,  und  dem  Rathe  des  Mitfeldherm  bei*astlin<* 
meii.  V  Bei  allen  diesen  Feldhermtalenten  vermochte  aber 
Demosthenes  doch  nicht,  eine  ununterhrochene  conseqncnte 
Leitung  in  die  Kriegfuhnmg  zu  hringou,  wril  w  iiiclit  zuj^leich 
Staatsmann  war'-*:,  nicht  in  der  V  olksversammlung  den  EinÜuss 
hatte  wie  im  Felde ;  daher,  was  er  im  Kriege  gewonnen,  mehr 
als  einmal  durch  die  Thorheit  der  Demagogen  su  Hause  wieder 
verloren  ging. 

'i  Thuk.  VII,  47,  48. 

-)  Die  Bemerkung:  dos  Redners  Demosth.  Olynth.  Iii,  §.  21  beweist 
da^cßcn  nichut,  hu  wenig  als  die  Stellung,  die  Demosthenes  in  den  Rittern 
des  Aristophanes  einnimmt. 
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ftMUm  am  Jahns/tstt  der  UmotrdUlt  tu  Mtutt  den 
6.  Ntnmbmr  1845.   Batel  1845.] 

Wenn  ich,  einein  alten  Herkommen  gemäss ,  heute  vor 

Iluien  auftrete,  so  thiie  ich  et*  in  mehr  als  einer  Ilinsiclit  nicht 
ohiit  ein»*  i^ewisse  Hchen.  Niemand  niimlicli  fühlt  hessrr  aln 
ich  seiher,  wie  viel  mir  ahgcht,  um  den  Ansprüchen,  die  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  an  den  Redner  gemacht  werden,  zu 
gonigen.  Das  Amt  indessen,  das  mir  meine  Collegen  über- 
tngen  haben,  Terkngt  es,  dass  ich  spreche,  und  so  liegt  hierin 
■ciiie  Beohtfertigung.  Mehr  Verantwortlichkeit  habe  ich  auf 
■rieh  genommen  durch  die  Wahl  des  Thema».  Sie  ist  mein 
eigen  und  sollte  sie  misshm^rn  sein,  so  fällt  der  Tadel  auf  mich 
allein.  In  derThat  lie^t  dasselbe  wohl  Manchem  i'twas  fmic  und 
mag  daher  zu  einem  Anlass,  wie  der  heutige,  weniger  geeignet 
erscheinen.  Die  meisten  Redner,  seit  einer  Reihe  von  Jahren, 
bsben  den  Yortheil  gehabt,  entweder  allgemeine  Gtegensti&nde 
m  bespnchen,  welche  das  Interesse  unserer  Zeit  erregen,  oder 
den  Stoff  in  einem  swar  engern  aber  auch  nähern  Kreise  ge- 
wählt zn  haben,  welcher  die  vaterländische  Theihiahrae  in  An- 
spruch nimmt.  Auf  diese  Vortheile  habe  ich  verzichtet  und 
rarin  Thema  in  jener  fernen  Vergangenheit  gesucht,  welche 
vielfach  besprochen,  Manchen  allgemein  bekannt,  }m  sogar  er- 
fobopft  sn  son  dünkt,  demjenigen  aber,  der  sie  genauer  su 
crfonchen  bemüht  ist,  als  eine  ewig  sprudelnde  Quelle  immer 
aeoer  Belehrung  erscheint  und  geeignet  nicht  nur  den  Gelehr- 
tsn  von  Fach,  sondern  jeden  211  fesseln,  der  Sinn  hat  für  den 
Entwickelunt^sgan^  des  Menschengeschlechts.  Ich  meine  die 
Ge^chitht«'  de<  alten  (»riechenlands.  Dorthin  habe  ich  meinen 
Blick  um  so  lieber  gerichtet,  als  gar  zu  oft  jene  Geschichte 
eiTi«»eitig.  sei  es  im  rosigen  Lichte  eines  Ideals,  sei  es  im  Dun- 
kel des  Heidenthiiiiis  betiaolitet  wird.   Der  wahre  Forscher 
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wird  den  einen ,  wie  den  andern  Abweg  zu  vermeiden  haben. 
Es  werden  ihm  dabei  manche  üliisionen  verloren  gehen ,  aber 

die  Wahrheit,  der  er  nachstrebt,  ^-ird  ihn  hinlän^Hch  entschä^ 
digen,  und  die  hundehideu  Personen  -werden  aus  Schattenl>il- 
d«'ni  lehenditfe  Menschen  di-r  W  irklichkeit,  sie  werden  gleich- 
sam Fleisch,  und  liein  erhalten.  80  wird  dann  erst  die  Ge- 
schichte eine  magistra  \itae  und  frucht])ar  werden  für  das 
Leben.  Und  so  hoffe  ich  auch  Ihre  Aufmerksamkeit  für  einige 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  eu  dürfen,  wenn  ich  Sie  bitte  mir 
in  eine  Zeit  su  folgen,  wo  die  schöne  Blüthe,  welche  das 
hellenische  Leben  entfaltet  hatte,  zu  welken  begann,  in  eine 
Z^t,  wo  jenes  geniale  Volk  alle  Kräfte  in  furchtbarer  An- 
strengung aufwandte  sich  selbst  zu  veniichten,  in  die  Zeit  des 
pelo])(iniH'sischen  Krieges.  Ich  giMlenke  nämlich  zu  sprechen 
von  zwei  der  hervorraß^endsicn  Charaktere  jener  ausserordent- 
lichen Zeit,  von  Alkibiades  und  Lysandros,  zwei  Männern, 
welche  mehr  als  irgend  andere  uns  ein  Bild  darbieten  einer- 
seits des  hinsinkenden  und  im  Falle  noch  liebenswürdigen 
Adien,  anderseits  des  aus  der  alten  würdevollen  Beschränkung 
und  Besonnenheit  in  eine  neue,  ihm  fremdartige  und  trota  mo- 
mentanen Sieges  verderbliche,  fast  dlSmonische  Thfttigkeit  ge- 
worfenen Sparta. 

Durch  die  Perserkriege  hatte  Griechenland  eine  sulli^^e 
l  iiiwandlung  erlitten.  Vor  denselben  war  im  Ganzen  noch 
die  aristokratische  \  erfassung  vorherrschend,  jedenfalls  noch 
kein  Mittelpunkt  für  die  demokratische  £ntwickelung  da.  Das 
unlängst  erst  durch  Spartas  Hülfe  von  der  Tyrannis  befreite 
Athen,  kaum  den  innem  Parteiungen,  die  es  zerrissen,  entron- 
nen, stand  noch  aiemlich  schwach  und  isolirt.  Die  demokra- 
tischen Neuerungen  des  Kleisthenes  hatten  swar  bereits  das 
Selbstgefühl  des  Volks  geweckt  und  befestigt,  aber  noch  hatte 
es  diesem  an  einem  grossen  Anlasse  zur  Entwicklung  seiner 
Kraft  gefohlt;  noch  war  Athen  nicht  viel  mehr  als  jeder  an- 
dere griechische  Staat ;  war  doch  die  kleine  Insel  Aegina  ihm 
damals  zur  See  überlegen.  Sparta  war  noch  unbestritten  die 
erste  Macht  iu  Hellas,  übte  ohne  Widerspruch  das  Friucipat 
aus,  und  schien  in  seiner  Stellung  um  so  sicherer,  als  vor 
seinen  Waffen,  ja  bisweilen  bloss  seinen  Worten  die  meisten 
Tyrannen  des  alten  Griechenlaads  gefallen  waren.  Doiisohe 
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BesoBiieiilieit  und  doiucher  Emst  beherfBohteii  noch  das  giie- 
dysche  Leben  und  fanden  auch  in  künstlerischer  Hinsicht 
ihren  Ausdruck  theils  in  der  lyrischen  Poesie  (Pindar)  theils  in 

der  (lorii-ch  genannten  Iktukunst.  Der  l^lick  der  Stjiaten  und 
\<4Kei  Nvar  iiofh  mehr  nacli  iiiiini  als  aiisxMi  ^i'ilclitet;  auf 
einen  kleineu  Kreis  beschränkt,  in  diesem  sicher  und  fest.  Da 
woide  dieser  Zustand  plötzlich  geändert  durch  den  Versuch 
des  penischen  Königs  auch  Europa  dem  Moigenlande  zu  un- 
tmrerfea.  —  Einem  solchen  Angriffe  gegenüber  genügten  die 
bisherigen  Einrichtungen  und  Zustände  Ton  Griechenland  nicht. 
Zwar  überliessen  die  sämmtlichen  dem  Vaterlande  treu  geblie- 
Wuen  St<iaten  »Sparta  den  ()b«?rbefehl ,  alier  Sparta  hätte  trotz 
«eines  Leonidas  Griechenland  nicht  jj^erettet;  sein  Blick  ging 
mht  weit  genug,  seine  ganze  üeschaitenheit  entsprach  nicht 
w  grossen  Verhältnissen. 

Athen,  das  bereits  bei  Marathon  allein  den  Feind  geschla- 
gen, gebührt  zum  grossen  Theil  der  Ruhm,  Griechenland  vor 
dem  Schicksal  eine  persische  Proyinz  zu  werden  bewahrt  zu 
haben.  Atlien  hat  nicht  allein  den  grüsstcn  Feldhcmi  inid 
die  meiste  II  Schiffe  zum  Kampfe  gestellt,  es  hat  auch  durch 
freiwilliges  Aufgeben  seines  Landes  und  durch  willige  Unter- 
oidnuDg  unter  Spartas  Überbefehl  eine  Aufopferung  und  8elbst- 
lerläognung  bewiesen,  wie  sie  in  der  Geschichte  selten  sind, 
und  dadurch  allein  eine  Spaltung  unter  den  Griechen  gehin- 
dert, die  unbedingt  ihren  Untergang  herbeigeführt  hätte. 

So  trat  es  ganz  anders  aus  dem  Kampfe  als  es  in  den- 
selben g;ezogen  war,    mit  dem  stulzen   liemisstsein  sich  und 
das  Ge--ainiiit\ aterland  gerettet  zu  haben,   und  anfangs  aner- 
kannt und  geleiert  von  den  andern  Griechen.    Jene  pindari- 
sehen  Worte: 
u  Tal  Xiicapal  ital  ioor^avoi  mal  aoCSipoi 
CUa^  lpsto|ui,  xXeival  *Adavai,  8ai|ioviov  ircoX(s^poy 
•0  du  glänzendes,  veilchenbekränztes,  vielfach  besungenes, 
da  Stütze  von  Hellas ,  berühmtes  Athen ,  du  göttliche  Stadt,« 
md  recht  eigentlich  der  Ausdruck  dessen ,  wofür  Athen  sich 
Welt  und  gehalten  ward,  dessen,  was  es  war.    Mit  dieser  l^e- 
deutung  war  aber  die  untergeordnete  äussere  Stellung  im  Wi- 
derspruch,  es  musste  eine  höhere  erhalten,  und  was  eine  histo- 
niche  Nothwendigkeit  war,  das  beschleunigte  einerseits  die 
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billige  und  freundliche  Art  der  aihenischeii  Feldherren  Anstci- 

deB  lind  Kimon,  aiiderscits  das  hochfahrende,  herrische,  bald 
verrätherische  Benehmen  des  Spartaners  Pausanias.  Athen 
stand  an  der  Sj)it/,e  (h^r  Hnndesgenosscn  von  den  Inseln  und 
Kü&ten,  aller  jener  die  von  persischer  Herrschaft  ahgefalleu 
waren,  äparta  üherliess  ihm  die  Fort^etznng  deg  Krieges  gegen 
Persien,  zog  sich  scheinbar  freiwillig,  doch  im  Innern  erbittert 
surück;  es  fühlte,  das»  die  weitere  Behauptung  der  Feldherm- 
Bchaft  gegenüber  Fernen  mit  seinem  ganxen  Wesen  nicht  su- 
sammen  pawte,  konnte  aber  nur  mit  Neid  das  glttokliohe  Athen 
an  seinem  Platse  sehen. 

Statt  dass  also  früher  die  Staaten  des  Festlandes,  mit  be- 
dentendem  Vorwiegen  des  dorischen  Eleni<'nts  dem  nihi^rn 
aber  entschiedenen  (iebote  des  aristokratischen  Sparta  Folge 
geleistet  hatten,  die  beweglichem  Staaten  Kleinasiens  aber 
durch  ihre  Unterwerfung  nnter  Lydien,  dann  Persien,  politisch 
dem  Mutterlande  ziemlich  entfremdet  waren,  ist  nun  plötslich 
im  Vordergründe  eine  neue  Macht,  sum  grossen  Theil  aus  je- 
nen kleinasiatischen  Staaten,  in  denen  der  jonische  Stamm 
vorherrscht,  gebildet.  Mit  ihnen  Tereint  sind  die  griechischen 
Bewohner  der  thrakisch-makedonischen  Küste  und  der  Inseln, 
an  ihrer  S])itz('  steht  das  zu  ausserordentlicher  Thätigkeit  ge- 
weckte, siop^csstolzc  und  in  seinem  Innern  bereits  ganz  demo- 
kratisch gestaltete  Athen.  Wie,  ganz  entsprechend  dem  enisten 
Sinn  des  dorisch -spartanischen  ('harakters,  die  Hauptstäxke 
des  alten  Hellas  unter  Spartas  Leitung  in  den  unerschütter- 
lichen, wohlgeordneten,  aber  langsamen  Schaaren  seines  schwe- 
ren Fussvolks  bestanden  hatte  und  fort  besteht,  so  liegt  die 
Kraft  der  neuen  Macht  in  der  beweglichen,  zu  fernem  Unter- 
nehmungen geeigneten  Flotte,  zu  deren  zweckmässiger  An- 
wendung, es  nicht  nur  der  ruhigen  Besonnenheit  und  des 
todesverachtenden  Muthes,  Avelche  der  Hauptzng  der  Spartaner 
waren ,  sondern  noch  mehr  grosser  Geschicklichkeit ,  Uebung 
und  Unternehmungsgeistes  so  wie  bedeutender  Cieldmittel  be- 
durfte. Hier  also  Seemacht  und  Demokratie,  dort  Landmacht 
und  Aristokratie.  Anfangs  zwar  standen  die  beiden  Mächte, 
Sparta  und  Athen  friedlich  neben  einander,  Athen  schien  nur 
den  Krieg  g^gen  Persien  fortzusetzen,  dessen  Leitung  Sparta 
nicht  wollte;  den  Spartanern  blieben  die  Staaten  des  Fest» 
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lande«»  wemgetem  des  Peloponneses  anhänglich,  ja  Athen 
aelbat  schien  eine  Zeitlang  noch  seine  Supiemade  anzuerken- 
nen. Allein  lange  dauerte  das  nicht;  denn  Athen,  durch  die 
VeifaSltnisse  dasu  verlockt  und  gedrängt,  wandelte  allmSlich 

seine  freie  Bundesgenossenschaft  zu  einer  eigentlichen  Herr- 
schaft lim.  Je  mehr  im  Innern  das  \ Olk  alle  Erinnci niif^en 
an  alte  Einrichtunj^en  und  Hechte  verniehtet,  und  iinV)edingte 
Herrschaft  der  Masse  verlan^j^t,  um  unter  dieser  Form  einem 
gewaltigen  Geiste  zu  gehorchen,  desto  straifer  wird  der  Zügel 
nach  Aussen  hin  gezogen.  Alle  Kräfte  der  ehemals  freien  Bun- 
desstaaten werden  in  der  herrschenden  8tadt  concentrirt,  und 
nur  dadurch  kann  Athen  eine  Thatkraft  und  Macht  entwickeln^ 
wie  wir  sie  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  anstaunen; 
nur  so  erklärt  sich,  wie  es  Kriege  mit  Persien  und  den  Haupt- 
staaten Griechenlands  führt,  wie  es  \  erluste  von  einigen  hundert 
Schiffen  sammt  der  Mannschaft  fast  unhemerkt  verschmerzt, 
und  zugleich  die  Wiuiderwerki'  des  Parthenon,  der  Propyläen 
imd  anderer  Tempel  aufführt,  die  gewaltigen  Hafen-  und 
Mauerbauten  zu  Stande  bringt,  und  an  zahlreichen  jährlich 
wiederkehrenden  Festen  eine  Herrlichkeit  entfaltet,  die  in  der 
Geschichte  durchaus  einsag  ist,  £s  ist  nicht  eine  einzelne 
Stadtj  sondern  der  Mittelpunkt  eines  Reiches,  dessen  Kräfte  hier 
snsammenfliessen.  Aher  zugleich  mit  der  Macht  dieser  demo- 
kratischen Herrscherin  wuchs  auch  die  Unzufriedenheit  der 
früher  freien  Bundesgenossen,  die  jetzt  Unterthanen  geworden 
waren .  und  wurde  vielfach  von  Sparta  und  dessen  Bundesge- 
nossen genährt.  Und  als  nun  Athen  nicht  zufrieden  mit  der 
Herrschaft  über  die  Öeestaaten  seine  Gewalt  mit  Hülfe  demo- 
kratischer Sympathien  auch  über  die  Staaten  des  Festlandes 
auszudehnen  suchte ,  da  brachen  Kämpfe  aus,  welche  nach 
mehr^Msher  Unterbrechung  eigendich  erst  durch  den  sogenann- 
ten dreissigjährigen  Frieden  gesdilossen  wurden.  —  Musste 
auch  Athen  darin  manchen  weitergehenden  Plan  au%eben,  so 
trug  es  doch  den  grossen  Gtewinn  aus  demselben  davon,  dass 
hier  zum  erstenmal  seine  Bundesgenossenschaft  förmlich  aner- 
kannt wurde.  Die  beiden  grossen  Symmachien  wurden  gewis- 
semiassen  gegenseitig  garantirt.  es  .sollte  dieser  Friede  die 
Grundlage  des  hellenischen  Staatsrechtes  werden.  Auf  der  einen 
ISeite  steht  der  pelopoimeeische  Bund  mit  Sparta  an  der  Spitze, 
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gestützt  auf  den  grössten  Theil  des  Festlandes;  die  YeiCu* 

sungen  meist  oligarchisch,  die  Bundesglieder  gi?geniiber  Sparta 
formell  selbständig ;  anderseits  Athen  mit  der  Herrschaft  über 
die  Seestaaten,  im  Innern  der  Einzelstaaten,  mei^t  Demo- 
kratie, die  liundesglieder  gegenüber  Athen  meist  uuterthänig. 
Allein  die  Gegensätze  waren  bereits  zu  mächtig  herangewach- 
sen; die  durch  den  Frieden  gebotene  Ruhe  wurde  beiderseits 
benutzt,  sich  eum  Kriege  zu  rüsten,  theils  durch  Herschaffung 
Ton  Greld  und  Kriegsmaterial,  theils  durch  Organisation  der 
Symmachien,  Erwerbung  neuer  Bundesgenossen,  Umtriebe  un- 
ter denen  des  Gegners.  Snchte  Sparta  durch  das  Schlagwort 
politischer  Freiheit  gegenüber  Athen  die  Znneigimg  der  Hel- 
lenen zu  gewinimen,  so  wusste  dagegen  Athen  in  den  oligarchi- 
sehen  Staaten  demokratische  Parteien  in  'Sem  Interesse  su 
ziehen.  Im  Ganzen  aber  neigte  das  Wohlwollen  der  HeUenm, 
als  der  Krieg  ausbrach,  doch  weit  mehr  zu  Sparta,  da  hier 
wie  überall  das  Wort  Freiheit  seinen  Zauber  übte,  und  die 
Kurzsichtigen  vermeinten,  wenn  nur  erst  Athens  Jocli  gebro- 
chen sei,  werde  ilinen  das  Glück  nicht  fehlen  können. 

Mit  der  Entwicklung  Athens  nach  Aussen  war  seine  innere 
politische  wie  intellektuelle  Hand  in  Hand  gegangen.  Dem 
Grenius  des  Perikles,  des  grössten  Demagogen  alier  Zeiten, 
wax  es  gelungen  alle  Hemmnisse  zu  entfernen,  welche  die 
athenische  Verfassung  einer  schrankenlosen  Entfaltung  der 
Volkskräfte  entgegensetzte,  es  war  ihm  das  Grössere  gelungen 
bloss  durch  die  Ueherlegenheit  seines  Geistes  und  seines  Cha- 
rakters jene  entbundenen  Kräite  zu  ordnen  und  zu  leiten.  Es 
war  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  der  'ITiat  nach  eine 
Herrschaft  des  vortrefflichsten  Mannes.  Nichts  fehlte  als  die 
Grewähr  der  Dauer,  die  um  so  schwerer  war,  weil  auf  solche 
Anstrengung  aller  Kräfte  Erschöpfung  &st  durch  ein  Naturgesets 
geboten  war.  Mehr  noch  als  politisch  wurde  Athen  geistig  die 
Metropole  von  Griechenland.  Während  früher  im  Cxanzen 
Poesie,  bildende  Künste  und  Philosophie  in  den  verschiedenen 
Ländern  hellenischer  Zunge  schöne  und  nuinnichtalti«xe  Hlütben 
trieben,  wird  in  dem  Zeitraum  zwischen  dem  persischen  und  dem 
peloponnesischen  Krieg  Athen  der  geistige  Mittelpunkt.  Hier  ist 
der  SitK  der  tragischen  und  komischen  Dichtung,  die  aus» 
schliesslich  attisches  Produkt  ist;  hier  bildet  sich  unter  Phei- 
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ffias  ein  \  crein  von  hildpiidcn  Kihisth  ni ,  der  auch  aus  d«Mu 
übrigen  Hellas  die  besten  Kräfte  an  si(di  zieht ,  und  das  Un- 
eneichte  leistet;  hier  finden  die  Philosophen  und  Sophisten 
emen  Veieinigungspimkt  und  reichen  Hoden  für  ihre  Bestre- 
Imiigen,  welche  die  Greister  in  lebendige  Bewegang  bringen, 
aber  auch  das  Bestehende  in  Staat  nnd  Beligioji  vielfach  lockern 
md  erschüttern ;  dnrch  Sokrates  und  seine  Schüler  wird  Athen 
auf  Jahrhunderte  der  Sitz  der  Philosophie;  hier  endlich  hietet 
die  freie  liedniTbiiluie  der  entstehenden  Kunst  der  lieredsam- 
ktit  ein  fruchtbares  Feld;  und  die  von  Jonien  ausgegangene 
Geschichtschreibung  erreicht  hier  ihre  Vollendung.  Es  war 
Athen  damals  die  'EUa8o<  iraCSsootc,  die  Bildungsanstalt  ganz 
Giiechenlands.  Fürwahr  ein  geistiges  Leben,  wie  es  kaum  sum 
iwutenmal  in  der  Greschichte  sich  aseigt,  ein  Leben,  das  aber 
nur  durch  die  Herrschaft  über  ein  Reich  möglich  war  und 
ZTi^leich  ein  verderbliches  Element  mit  sich  führte  in  der 
immer  entschiedener  einreissenden  Nejj;irung  alles  dessen,  was 
ehedem  für  gut  und  schön  gegolten  hatte,  in  dem  Bestreben 
überall  an  der  Stelle  des  ohjectiv  gültigen  Cresetzes  den 
snbjektiTen  Gelüsten  des  Individuums  Creltung  zu  verschaffen. 
Wahrend  so  Athen  dadurch,  dass  es  allen  Geistesbewcgungen 
von  Griechenland  freien  Eingang  gestattet,  und  sich  selbst  an 
die  Spitze  dieser  Bewegung  stellt,  die  höchste  Blüthe  erreicht, 
aber  auch  den  Keim  zu  der  Auflösung  legt,  sueht  Sparta  durch 
^treiii^es  Abschliessen  seinen  Charakter  zu  bewahren.  So  lange 
die  Entwicklung  hellenischer  Kunst  dem  dorisch-spartanischen 
Geiste  entsprechend  war,  hatte  es  lebendigen  Antheil  daran 
genommen;  Lykuigs  Verdienst  um  Homer,  die  Dichter  Tyr- 
taios  und  Alkman,  der  weise  Chilon  sind  sprechende  Beweise 
dafür.  Die  neue  Entwicklung  seit  den  Perserkriegen  war  ihm 
fremdartig,  störte  es  in  seinem  Wesen,  es  vermochte  nicht  die- 
selbe sicli  anzueignen  und  zu  beherrschen  und  verschloss  sich 
deshalb  derselben.  Das  Gleiche  sehen  wir  im  Staate,  wo  die 
nothwendigsten  Veränderungen  unbedingt  von  der  Hand  ge- 
wieft wurden.  Starres  Festhalten  am  Alten  zeichnet  von  jetzt 
an  es  aus;  aber  nur  die  Formen  blieben  die  alten;  der  Greist 
and  das  Wesen  ve^derten  sich,  kamen  in  mannichfachen 
Widerspruch  mit  jenen  und  erzeugten  so  ein  inneres  Missver^ 
liältüiss  und  Missl)ehjigen ,  wobei  zwar  äusserlich  der  Verfall 
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länger  hinausgehalten  ward  als  bei  Athen,  sptttor  aber  nur  um 
so  furchtbarer  einbraoh.  — 

So  kam  denn  nach  kaum  vierzehnjähriger  nothdürftiger 
Dauer  dea  Friedens  der  Kampf  zum  neuen  Ausbruch.  Es  be- 
ginnt der  Krieg,  der  unter  dem  Namen  des  peloponnesischen 
bekannt,  nicht  etwa  als  oin  Ivriog  zweier  »Stii(lt<*  zu  betrachten 
ist,  sondern  als  ein  Iviug  zweier  grossen  Staatenbünde,  an 
deren  Spitze  Athen  und  Sj)arta  standen,  (ic^en  Erwarten 
leistete  Athen  unter  Perikles  weiser  Leitung  glücklichen  Wider- 
stand ,  und  als  das  weise  Vertheidigungssystera  nach  seinem 
Tode  aufgegeben  wurde,  war  im  Ganzen  durch  die  Verdienste 
trefflicher  Feldherren,  unter  denen  besonders  Phonnion,  De- 
mosthenes^)  und  Nikias  zu  nennen  sind,  der  Gang  der  Er* 
eignisse  glücklich  und  daher  die  Stimmung  unter  Kleons  Lei- 
tung dem  von  Sparta  gebotenen  Frieden  ungunstig,  bis  mehrere 
Unglücksfalle  die  Kriegslust  herahstimmtcn  und  der  soge- 
nannte Kric(h'  des  Nikias  zu  Stande  kam.  der  keine  der  Fra- 
gen entscliied,  um  (Uacn  willen  man  das»  Sehwert  ergriffen 
hatte,  und  deshalb  keine  Gewähr  für  Dauer  hatte.  In  diesem 
ersten  Abschnitte  des  Krieges  waren  es  zuerst  vorzugsweise 
Perikles  und  Archidamos  gewesen,  welche  die  Geschicke  von 
Griechenland  geleitet  hatten,  Männer,  die  mehr  noch  einer 
frühem  Zeit  angehörten.  Nach  ihrem  Tode  treten  in  den  Vor* 
deigrund  der  Polterer  Kleon,  neben  dem  aber  Athen  eine  Reihe 
guter  Feldherren  besass,  anderseits  der  trefflidie  Rraaidas.  Ihr 
Tod  in  der  Schlacht  bei  Anipbipolis  machte  den  Frieden  nulglich. 

Diesem  ersten  zehnjährigen  Abschnitte  des  Krieges,  der 
auch  der  arcbidamisclu^  Krieg  beisst,  folgt  nun  eine  sechs- 
jährige Periode  angeblichen  Friedens,  in  dem  die  sonderbarsten 
Combinationen  eintreten,  im  Grenzen  aber  die  Parteien  ein- 
ander bald  mehr  bald  weniger  verboigen  bekämpfen,  bis  Athen 
im  kecken  Uebermuth  ea  unternimmt  Sicüien  zu  erobern. 
Dieser  Zug  fuhrt  den  dfenen  Wiederausbruch  des  Krieget  her" 

1)  loh  babs  im  Sckviis.  linasam  I  p.  372—408  KleiBs  Sohiiftsa  I 
8.  53--86]  Aber  das  K.rtsgnysleni  der  Athsner  naeh  Perikles  Tode  gespioeben 
und  dort  naehsuweisen  g^ucht,  daas  daaaelbe  im  Grunde  nur  «ne  durch 
das  BedOrftiiM  der  Athener  nach  Thittgkeit  und  den  ganatigen  Lauf  dea 
Kriegea  hervorgerufene  Erweiterung  de«  perikleischen  Systems  zur  Offenaife 
ganreseo  und  TOfsOgUoh  in  Demoathenaa  aeinea  Yertmar  gehabt  habe. 
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bei,  der  nach  dem  tragischen  Ansang  jenes  Untemehmens, 

trotz  (Iis  luldoTimüthigsteii  Widerstandes,  endlich  mit  Athens 
Demüthi^uiig  endigt. 

Dieser  zweite  Theil  des  Krieges  trägt  einen  ganz  andeni 
Charakter  als  der  erste.  Wenn  in  jeinMn  noch  gewis8ermat>Ken 
in  Folge  der  alten  Besonnenheit  und  der  verständigen  Politik 
des  Perikles  nnd  Archidamos  eine  gewisse  Mäsftigung,  ein  vor- 
siditiges  Beschzttnken  der  Unternehmungen  sich  kund  giebt, 
nirgends  die  ganae  Existenz  aufs  Spiel  gesetzt  wird,  darum 
der  Krieg  anch  noeh  mehr  zwischen  den  Staaten  als  den  VSl* 
kern  geführt  wird^  mehr  um  Behauptung  oder  Verlust  der 
athenischen  Hegemonie  als  um  Unterwerfung  des  einen  Staates 
unter  den  andern,  so  wird  jetzt  auf  einmal  die  Art  des  Kam- 
pfes wie  sein  Ziel  ein  anderes.  Athens  junge  freneration,  nicht 
zufrieden  mit  dem  Vorhandenen ,  mühsam  liehaupteten,  will 
eine  Herrschaft  des  mittelländischen  Meeres  begründen,  der 
natürlich  auch  der  Peloponnes  verfallen  sollte;  es  setzt  Alles 
aufs  Spiel,  der  Wurf  misshngt  und  nun  kämpft  es  zwar  helden- 
AÜthig  und  oft  erfolgreich,  aber  unstät  und  im  Innern  zer- 
rissen, bald  mehr  um  sein  Dasein  als  um  die  Herrschaft. 
Sparta,  diesmal  weit  mehr  im  Rechte  als  im  archidamischen 
Kriege,  greift  durch  die  früheren  Erfahrungen  belehrt  den 
Feind  mm  in  ganz  anderer  Weise  an;  je  mehr  Athen  an  ilal- 
tting  und  Besonnenheit  verliert,  desto  consequenter,  aber  auch 
rücksichtsloser  und  unbekümmert  um  alle  Mittel  verfolgt  es 
sein  Ziel.  Durch  persische  Subsidien  unterstützt  stellt  es  Athen 
gewaltige  Flotten  entgegen,  entreisst  ihm  die  Hundesgenossen, 
woher  es  seine  Kräfte  zog,  blokirt  die  Stadt  zu  Lande,  und, 
was  das  gefiUirUchste,  umgarnt  Athen  durch  verrätherische  Ver- 
bindungen. Fast  überall  treten  oligaxchische  Clubs  als  wesent- 
liche Elemente  im  Kriege  auf;  der  Krieg  wird  mehr  und  mehr 
ein  Krieg  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie,  wühlt  sich  so 
tief  in  das  Volk  ein  und  erzeugt  furchtbare  Erbitterung.  Zu- 
gleich ist  er  durch  die  V  erliindung  mit  Persii  ii  an  geogra- 
phischer Ausdehnung  und  Massenhaftigkeit  der  Streitkräfte  un- 
gemein gewachsen;  am  Ende  wird  er  ein  Verzweiflungskampf 
von  Seite  Athens.      Fragen  wir  nun  welche  Ursachen  beson- 
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den  für  eine  solche  Grestaltimg  wirkten,  so  finden  wir  sie  cum 
Theil  natürlich  in  der  ganzen  Lage  der  Diiigc,  dem  Charakter 
der  Volker  imd  in  ihrer  Entwickelung,  zum  gössen  Theil  aber 

auch  iu  zwei  horvona^t  iulcii  Persönlichkeiten,  welche  uns  den 
Cliarakter  ilirer  beiden  ^  aterstudte  in  ihrem  ^'e^falle  abspiegehi, 
und  auf  ilire  Scliicksah»  den  machti^ten  Einfluss  übten.  Es 
sind  die  bereits  genannten  Alkibiades  und  Lysandros,  von 
denen  der  erstere  bereits  in  früher  Jugend  den  lUick  auf  sich 
gezogen  hatte,  der  letstere  auf  einmal,  wie  ein  deus  ex  ma- 
China,  erst  in  den  letsten  Jahren  des  Krieges  den  Schanplats 
betritt. 

Alkibiades  entstammte  den  edelsten  und  reichsten  Ge- 
schlechtem Athens.  Sein  Vater  Kleinias  führte  den  Stamm- 
baum auf  Eurysakes ,  den  Sohn  des  Aias  und  somit  auf  Zeus 
zurück,  die  Muttt  r  Dcinomache ,  eine  Tochter  des  Megakles, 
gehörte  den  Alkmaionideu  au,  dem  ersten  GescfaJechte  Athens  *}, 

angeseben,  tondem  wörtlich  verstandNi  wimen  und  swar  selbst  tu  der  Zeit, 
iro  die  Athener  wieder  siegreich  waren.  An  das  Schickial  der  athenischeii 
Flotten  in  Asien  war  n&mlich  da»  xow  Athen  selbst  geknüpft,  während 
Sparta  ,Ten  der  seini^^en  bei  glücklicheni  Erfolg  gänaUche  Ueberwindong 

des  Gegners  in  Ausgicht  hatte,  bei  unglücklichem  immer  wieder  auf  dem 
gleichen  Punkte  stand,  wo  früher,  und  nur  für  seine  Hegemonie  über  die 
Seestaaten,  nicht  ai)er  lür  seine  eigne  Sicherheit  Gefahr  lief.  Darum  waren 
die  Xiederla<?en  hei  Kyzikos  und  den  Arginiissen  ziemlich  bald  verschmerzt, 
wahrend  die  bei  Aigospotamoi  dem  Kriege  ein  schnelles  Ende  machte. 

Die  Alkmaiouiden  führen  ihren  Stammbaum  auf  Nestors  Oeschlecht 
lurQck,  AUunaion  ist  adn  Uren|Ml.  Malier  Orobomenoa  p.  366.  Ftoian. 
n,  18,  6  giebt  folgende  Genealogie:  Nestor,  Thrasymedes,  ällos,  Alkmaum 
—  ygL  jetit  meine  Abhandlung  Ober  die  Stellung  des  Geschlechts  der 
AUunaioniden.  Basel  1647.  Der  Vater  der  Deinomadie  Megaldas  war 
ohne  Zweifel  Sohn  des  berühmten  athenischen  Gesetzgebers  Kleisthenes, 
was  aus  Isokrates  de  big.  §.  2b,  Boeckh  in  den  Explicat.  ad  Find.  P)'th. 
p.  303  nachgewiesen,  dem  Nissen  in  der  Zeitschrift  f.  A.  W.  1836  S.  N. 
34,  274  und  Solko  Walle  Tromp  disputatiu  historico-literaria  de  Pericle. 
Lugduni-Batavorum  1837  beiHtimmen.  \\'arnm  Wiggers  in  der  Abhand- 
lung de  Cornehi  Nepotis  Alcibiade  die  ith  aber  nur  aus  Nis^ens  Anzeige 
a.  a.  O.  kenne),  Sintenis  zu  Plutarch.  Pericl.  c.  3  p.  (»3,  Baehr  zu  Plut. 
Ale.  p.  57.  Theod.  Bergk  Comment.  d.  reliqu.  Com.  attic.  p.  350  und 
Binok  Prolegom.  ad  Aemil.  Probum  in  der  Ausg.  von  Roth  p.  XCII  Ton 
dieser  bestimmten  Angabe  abweichen  und  annehmen,  der  Vater  der  Deino- 
mache,  Msgakles,  sei  der  Sohn  des  Hippokrates  gewesen  und  also  ein  NefTe 
des  Kkisthenes,  sehe  ich  nicht  mn.  Aus  Herodot  VI,  131  geht  es  keines- 
wegs hervor.  Die  Annahme,  dass  Isokrates  oder  nelmehr  sein  Klient,  der 
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den  Glanz  des  Stminnrs  hatte  Kleinias  durch  eigene^Vcrdienste 
vermehrt.  Denn  mit  edler  Aufopferung  hatte  er  gegen  die 
Perser  ein  eigenes  Kriegsschiff  ausgerüstet  und  durch  Tapfer- 
keit sich  ausgeaseichnet,  und  im  vorgerückteu  Alter'  fiel  er 
bei  Koroneia  als  einer  jener  Freiwilligen,  die  der  kühne  Tol- 
mides  nach  Böoden  geführt  hatte.  So  wurde  damals,  es  war 
im  Jahre  446  t.  Chr.  Alkihiades  etwa  5 — 6  Jahre  alt  eine 
Waifle.^)    Die  Vormundschaft  üher  ihn  und  den  jüngem  Bra- 

jüngere  ABdbiadM,  dM  Geibblecht  des  Vaton  ani  Unwisfenheit  fidaeh 
•agcg^Mii,  ist  mir  miwahffleheiiilidi ;  da«  er  abrichtUch  die  Unwahrheit 
geiift,  am  dareh  die  Popularität  des  Kleiithenee  sii  wirken,  gans  an* 
gJaobUeh,  da  er  dabei  Gefiüir  lief  der  Lflge  aberführt  su  werden,  und  den 

g&Qien  Zweck  zu  verfehlen.  Man  wende  nicht  ein,  dats  auch  Demoethenea 
in  der  Midiena  f.  144  irrige  Angaben  bringe;  denn  zugegeben  sie  seien 
irri?  'Böckh  a.  a.  O.  ist  anderer  Meinung  vergl.  auch  Nissen  a.  a.  O.)  so 
fuhrt  Demoxthene«»  den  Alkihiude'*  nur  al^  ein  Beispiel  an.  und  ein  Irr- 
thura  war  liier  ohne  alle  weiteren  Folgen.  Man  vergl.  die  als  Beilage  ge- 
gebene Stanimtaf»'!. 

Da  Kltiniiirf  bei  Arteniision  mit  einer  eigenen  Triere  kämpft,  so  wird 
•r  damals  Ol.  75,  1  oder  460  kaum  weniger  als  20  Jahre  alt  gewesen,  also 
«n  Ol.  70,  1  oder  500     Chr.  geboren  worden  sein.   Bei  seinem  Tode 
Ol  03,  S  oder  446  wird  er  also  nieht  unter  54  Jahren  gesiUt  haben.  Wenn 
daher  K.  F.  Hermann  in  der  Abhandlung  de  tempore  convini  Xenophontei 
pars  n,  p.  12  aagt  Kleinias  sei  «Critoni  fere  aeqmlim  gewesen ,  ao  ist  das 
Vöhl  ein  Veraehen  meines  hochverehrten  Freundes.   Denn  Kriton  war,  wie 
Hennann  selbst  aus  Plat.  Apol.  Soor.  p.  .i.)  d.  nachweist,  ein  Altersgenosse 
Sokrato«,  al<?o  otMH  in  Ol.  77.  4  oder  4GH  geboren,  und  somit  gewiss 
*inif»stens  um  M\  Jahre  jünger  als  Kleinias  [Hermann  in  einem  Briefe  an 
mich  und  in  dem  Vorworte  zu  dem  Wiederabdrucke  der  Abhandlung  de 
tempore  eonvivii  XonDjihoutei  in  Jahns  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Paed.  XII 
Suppltbd.  p.  Slij  sucht  tieine  Behauptung  zu  vertheidigen ,  indem  er  zu- 
giebt,  dasa  Herodot  damit  im  'Widersprach  stehe,  aber  meint,  Hevodot  habe 
dea  Sohn  Kleintas  mit  dem  Vater  Alkihiades  verweehaelt  oder  man  mflaae 
fHadean  *Ahu^vkht^  6  KXti^  atatt  KXscviac  4  'AXwßid5oo  lesen.  Es  liest 
■eh  nicht  lingnen,  dass  ee  hOchst  auiXinend  und  kaum  erkUrlieh  iat,  falls 
der  Ütere  Alkihiades  aur  Zeit  der  Perserkriege  schon  todt  war  und  Kleinias 
bei  Artemision  stritt,  wie  seine  beiden  Söhne  erst  so  lange  nachher  geboren 
»urden ;  noch  mehr  aber  scheint  damit  das  Alter  des  Axiochos  und  seines 
S  hncs  Kleinias  im  Euthydem  und  bei  Athen  XII  i)g.  53.)  a.  su  streiten, 
l^r  Kuthydera  wird  gewöhnlich  Ol.  i»2  oder    t  uri-^etzt,  wonueh  Axlothos 
auch  sehr  spät  Nachkommen  erhalten  hätte;   d  ich  auch,  wenn  man  ihn 
OL  b9  ßetzt,  bleibt  die  Suche  immer  noch  autlallend. j 

h  Ueber  das  Geburtsjahr  des  Alkihiades  haben  unter  andern  gesprocliea 
Lationne  im  Journal  des  Satants  1830  p.  670.   Meier  im  (heiftwalder 
TUcbsr,  SeiffUlsa  L  7 
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der  KU^iiiins  übeniahm  der  von  mütterlicher  Seite  verwandte 
Perikles^)  mit  seinem  Bruder  Ariphron.    Während  die  £ltem 

Lektiunskatulug  1S2I.  Bahr  zu  Flut.  Ale.  S.  122  und  269.  Wiggers  a. 
a.  0.  6  ).  NiMen  Ztichr.  f.  A.  W.  1836.  S.  276,  276.  StiOlbaaiii  su 
Plat.  Alotb.  t.  Anfang,  vergl.  Krflger  su  Clinton  fiuti  Hell.  p.  72.  Dia 
Tholnahnie  an  der  Schlacht  bei  Potidua  Ol.  87,  1  nnd  die  Stelle  in  Fbt. 
Ahnb.  J  p.  123  d.  wo  er  fn)  o6^inu  fefoyd»«  öSpa  clxoeiiv  heilet,  weisen 
siemlich  sicher  auf  Ol.  82,  2.  Jedenfalls  darf  man  sich  durch  die  Angabe 
des  Cornelius  Nepos  er  sei  «nmcw  dreiUr  qutuhrogmta  noiu9  mngekonunen 
nicht  irre  machen  lassen. 

'j  Wie  Periklefl  dem  Alkibiade«?  verwandt  j^ewesen  sei,  vermag  ich 
nifht  zu  entscheiden.  Die  Vemiuthung  Jsisgens,  welcher  aucli  Kinck  a.  a. 
()  folgt,  Periklea  habe  eine  Schwester  der  Deinomache  Namens  Demarete 
zur  erstin  Frau  gehabt,  ist  zwar  ansprechend,  aber  durchaus  nicht  be- 
wiesen. Namentlich  ist  die  Annahme,  Plinius,  der  h.  n.  XXXIV,  19, 
die  Mutter  des  Alkibiades  Demarete  statt  Deinomache  nennt,  habe  die 
beiden  Schwestern  Terwechielt,  bedenklich.  Gegen  die  Meinung  yon  Pal* 
merius  und  Bihr  su  Flut.  AJdb.  1  Deinomache  selbst  sei  des  Fteiikles 
Gemahlin  gewesen,  haben  Wiggers,  Sintenis  u.  a.  versoUedene  nun  Theü 
sehr  triftige  Gründe  voigebncht,  unter  denen  das  gbudiche  Stillschweigen 
der  ältem  Schriftsteller,  namenthch  Piatons,  Xenophons  und  des  Isokrates 
mir  entscheidend  scheint.  Sollte  dennoch  diese  Combination  richtig  sein, 
so  müsste  Deinomache  zuerst  an  Tlipponikos,  dann  an  Perikles  und  zuletzt 
an  Kleinias  vermählt  ireweHen  nein,  was  Nissen  a.  a.  O.  sehr  richtig  nach- 
weist,  da  XantliipiKis  und  j'arulos,  die  Söhne  des  Perikles,  nicht  jünger, 
als  Alkibiades  und  sein  Bruder  Kleinias  gewesen  sein  können. 

2j  Plut.  Altib.  I  sagt:  toj  Ii   AXxi^idooj  [U^^vjsf^i  xai  'Apt^^poiv  ol 

li^oi,  iTzcTpönsuov  und  e.  3:  4v  W  wc  'Avn- 
(pAvtoc  Xotftepkic  Y^YpaTTTttt,  8tc  icafc  Av  ix  T4jc  o(x(ac  dir^opa  rp6;  Ar^piox&dTT] 
Twd  tibv  ipastjfrv'  ßouXe|«iveo  h*  aMt  diG(niT)p6nsN  'AptYfOvoc ,  lif^txXijc  e&a 
clooev  luid  damit  flbereinstimmend  Antiphon  bei  Athenaens  XU  p.  525  B 
ir&t^  iioxi|ido6T];  ur^  töiv  inapCr.ms  efir.  Lysias  XIX  (über  Aristophanes 
Vermögen)  §.  r>2.  6  d-oUi  ,(lr^  io-/j).aj36v  2ti  oux  düli)6ij  taiSta  iXdrtm 
•jap  ouolav  xaTiXtre  xoi;  r.anv*  r^  auTi;  irapd  tö»v  ^TttxporrjsavTrov  rapiXa^cv. 
—  Dagegen  Xcnnphon  Menior.  I,  2,  40.  Isocr.  de  big.  28.  Plat.  Alcib. 
I  p.  104  b.  n£pix>ia  Tov  HiviKTtTTOU,  ßv  6  TioiTTip  dritpoTTOv  xatiXtre  aoi  re  xnl 
T<jj  doeXcfö)  coli.  122  b  und  Protagor.  p.  320  a.  nennen  immer  nur  den 
Perikles  allein.  Indessen  weist  die  letzte  Stelle  wenigstens  auf  eine  Bo- 
theiligung des  Ariphron  bei  der  Erziehung  der  beiden  Brüder.  Sie  lautet: 
c(  hi  ßo6Xcc,  KXetv(qiv,  *AXxtßtd&ou  toutoui  vcwTcpov  docX^6v,  ir.npoTztitw* 
b  oMc  oStoc  dii^o  Uzoixlf^i,  MiAc  ictpl  a&Toü  pi9)  (latp^ap^  li^  Akxifküiw, 
dicooredo««  dvk  to6Too,  «otaMiMvoe  h  Apt^povoc  iicatttuc*  »ol  icpW  il.f^^oui 
YC^ovivat,  dnit«DXs  t«ätip  fx»v  (En  j^p^eaito  «6t^.  Und  betnchtet  maii 
die  Stollen  genaiior  so  sprechen  sie  nicht  gegen  die  Vormundschaft  des 
Ariphron,  sondern  Perikks  ist  als  der  bedeutendere  oder  als  der,  von  dem 
im  Zusammenhange  ohne  dies  die  Bede  war,  allein  genannt. 
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ibm  frülier  in  eifriger  Sorge  für  des  Kindes  körperliches  Wohl 
eine  lak(»nische  Ammef  Namens  AmykUi,  gcg^cben  hatten, 
scheint  Perikles  in  der  Wahl  des  Pädagogen  nicht  ganz  glück- 
lich gewesen  zu  sein*),  indem  er  einen  alten  thrakischen 
Sdaren,  Zopyros  dazu  bestimmte,  der  allerdings  dem  Knaben 
nicht  gewachsen  sdn  mochte ;  denn  früh  seilen  sich  in  diesem 
die  Eigeiisc'liaften ,  welche  ihn  so'm  ganzes  Lehen  dnrch  aus- 
zeichnen. Grosse  Entsohlossenlu'it .  eine  an  l'n\ rrschämtheit 
^enzende  Korkheit  und  ein  unhundiges  Strehen  iihcrall  der 
erste  zu  sein,  traten  schon  in  den  Knabenspiehii  liervor,  wo- 
Yon  seine  Hiogiaphen  manche  Beispiele  erzählen.  '-^)  Sie  mach- 
ten ihn  bereits  unter  seinen  Jugendgenossen  zum  ersten,  ge- 
wohnten ihn  keinen  Widerspruch  zu  ertragen,  und  yerursachten 
seinen  Vormündern  vielen  Verdruss.  Dabei  aber  erfaaste  und 
betrieb  er,  an  Geist  und  Körper  gleichmässig  begabt,  alle 
Cr^genstande  der  hellenischen  Erziehung  mit  ausserordentlicher 
I^eichtigkeit,  zeigte  aher  nnch  hier  seinen  Eii^en^  illcii  in  vollem 
Lichta»,  Es  war  nänilich  damals  der  l  nteiiicht  im  Flötenhlasen 
in  Athen  gewöhnlich  geworden.  Alkihiaih»s  wies  ihn  als  un- 
edel zurück,  weil  der  8])ielen<1e  entstellt  werde,  seien  doch 
Atlxene  und  Apollon  die  Schutzgütter  Athens,  wovon  <li(>  eine 
die  Vlöte  weggeworfen,  der  andere  den  Flötenspieler  Marsyas 
gezüchtigt  habe.      Sein  Beispiel  wirkte  so,  dass  die  Flöte  in 

1)  Ich  sage  abdcfatUoh  scheint,  da  die  Nachricht  aof  der  dnsigeii 
Aatoritftt  Platona  im  Ale.  I  p.  122  a.  b.  beruht,  desaeii  AuRdnu  k :  iicim]« 
icmhajwnflf*  Tmv  otxrrAv  t&v  d/ocotitov  jzö  Y^^pm;  ich  nicht  aUsu  genau 
nebnieii  möchte ,  da  es  ihm  an  der  Stelle  darauf  ankommt  die  gan/.e  Kr- 
siehung  AlkihiadeS  gegenühor  de."  djT  p<»r><iflf'1i('n  und  lakedniuinni^rlu  n 
Könige  moj^licli'it  hora])ZUf«etzen ,  und  er  iil)(  rh:iuj)t  <lon  l'eriklen  j^crnc  ah 
■chlochten  Erzieher  darstellt.  Ein  sehr  angenehinos  üeschäft  hatte  übrigen« 
der  Prtda^otrc  des  Alkibiades  gewiss  nicht, 
riutiinii  Alcilj.  2. 

3;  Plut.  Ale.  3.   Plato  Protag.  320  a.   Xenophon  Memor.  I,  2,  40. 

•)  [Athenaeus  IV,  pg.  184  d.  nennt  nach  Daria  in  der  Schrift  aber 
Earipides  und  Sophokles  den  Lehrer  des  AUdbiades  in  der  Flötenspieler, 
koast  Prononos.  A^Spt«  V  ^  xip  ittpl  Eöptn(&ou  r/A  So^pwX^ou«  *AX«ißitf(Yyv 

iT/r^x^to«  Z6^.    Nach  Pamphila  bei  OcÜiuR  XV,  17  war  ee  der  berühmte 

Anfigenidn*'  —  Ueber  die  lieiden  Flötenblä-ser  Prunomo«  und  Anfigenida« 
vul.  Wieseler  da«  Satyrspiel  S.  21,  wo  dass  betreffende  «fesammelt  und  aus 
Athen  der  Name  ilpö^ojAoc  durch  eine  Co^jectur  entfernt  werden  eoU.J 
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Athen  aus  der  Mode  kamJ  Kein  Wunder,  dass  sich  sobald 
die  allLreiiu'ine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  richtete,  indem  die 
Einen  seine  ghinzende  äussere  JStclhing,  Andere  seine  Schön- 
heit, nocli  Andere  seine  Geistesgaben  anzogen.  Liebhaber  und 
Schmeichler  aller  Art  drängten  sich  bald  um  ihn,  wurden  aber 
trotzig  und  hochfahrend  behandelt  und  mussten  sich  den  Lau- 
nen des  Knaben  unbedingt  fügen.  Unter  denselben  ist  besonden 
Anytos  zu  nennen,  der  später  als  einer  der  Ankläger  des  So- 
krates  bekannt  gewurden  ist.  War  schon  vt)rher  der  Kii.ihe 
scliwer  zu  l);indigen  und  zu  beherrschen,  so  lässt  sich  leicht 
(hMiken,  dass  solche  Schmeicheleien  nicht  dazu  dienten  ihn  zur 
l>(»sonnenlu'it  zu  bringen.  Er  gewöhnte  sich  allen  seinen 
Leidenschaften  unbedingt  zu  fröhnen  und  so  schien  bald  der 
gewaltigsten  derselben,  dem  Ehrgeiz,  kein  Ziel  zu  hoch.  Selbst 
das  leuchtende  Betspiel -eines  praktischen  Staatsmannes,  das  er 
in  seinem  Vormunde  vor  sich  hatte,  wirkte  nur  insofern,  als 
es  ihn  die  Massen  gering  schätzen  lehrte ,  seihst  des  Perikles 
Stellung  Sellien  ihm  ungenügend;  denn  dieser  sann  darüber 
nach,  vne  er  Rechenschaft  ablegen  wolle,  Alkibiades  meinte 
er  sollte  darauf  sinnen,  wie  er  keine  abzulegen  gebrauche. 
Um  so  wunderbarer  erscheint  der  Einfluss,  den  Sokrates 
gerade  damals  auf  ihn  gewann.  Derselbe  hatte  bereits  längere 
Zeit  sein  Auge  auf  den  TielYersprechenden  Jüngling  gerichtet, 
aber  sich  ihm  nicht  genähert,  so  lange  der  zudringliche  Schwärm 
anderer  Bewunderer  ihn  unemptanglich  für  seinen  Umgang  zu 
machen  schien.  Als  er  aber  etwa  achtzehn  Jahre  alt  war,  trat 
er  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  ihm  ,  und  gewann  durch 
seine  ausserordentlichen  Eigenschaften  eine  ÜEist  unglaubliche 
Gewalt  über  den  sonst  unbändigen.  Sokrates  wollte  den  herr- 
lichen Geist  desselben  aus  dem  wilden  Taumel  sinnlicher  Gre- 
nüsse  und  dem  unklaren  Treiben  des  Alltagslebens  zum  klaren 


Piut.  Alcib.  2.  Den  Auadruck  Mode  habe  ich  mit  Absicht  gebraucht, 
indem  er  allein  die  Sache  richtig  bezeichnet.  Auch  auf  die  Kleidcrmode 
hat  Alkibiade^  Einflusa  gehnbt,  indem  eine  Art  Schuhe  nach  ihm ' AXxt^d&ia 
benannt  waren.    Pollux  VII,  81).    Athen.  XIT,  5.14  c. 

Das>4  Alkibiades  rwi.icheu  IS  und  20  Jnhr  aU  war,  als  Sokrates  in 
ein  näheres  Verhältniss  zu  ihm  trat,  geht  aus  dem  Alcihiades  I  von  Platon 
deutlich  hervur,  man  vgl.  besonders  p.  JU3  und  p.  123  d  mit  Stallbauma 
Bemerkungen  und  dessen  Frulegumenis. 
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Bewusstsein  seiner  Bestimmung  und  FHichten  emporheben  und 
auf  diesem  Wege  auch  einen  Bürger  bilden,  der  den  Staat 
dem  gegenwärtigen  Verderben  entreissen  und  dem  Ideale  näber 
iohien  Bollte,  welches  Sokrates  vor  Augen  hatte.  Es  schien 
das  Ziel  nicht  uneneichbar;  denn  bald  entwickelte  sich  das 
lehonste  Yerhältniss  zwischen  beiden,  ähnlich  dem  zwischen 
Vater  und  Sohn,  und  doch  mit  aller  Freiheit  der  Freundschaft. 
Es  ut  gar  nicht  zu  zweifehi ,  dass  Alkibiades  sich  mit  reiner 
Ajihiiiighchkeit  und  Liebe  dem  altem  Freunde  anscbloss.  be- 
weis dafür  ist  das  gegenseitige  \  erhältniss  der  Männer  in  den 
Schlachten  bei  Potidaia  und  Deliou,  wo  sie  maimhaft,  mit 
Hintansetzung  des  eigenen  Lebens ,  einander  schützten ;  der 
giosste  Beweis  femer  die  Art,  wie  Piaton,  nicht  nur  im  Ge~ 
spnche  Alkibiades,  sondern  besonders  im  Symposion,  uns  das 
VerhSltDiss  schildert.  Dass,  wie  Xenophon  sagt,  des  Sokrates 
Gewandtheit  in  der  Dialektik  den  Alkibiades  anzog,  das  Iftugnen 
zn  wollen  wäre  eine  Thorheit;  bestand  doch  gerade  eine  der 
wunderbarsten  Eigensi liaften  des  Sokrates  in  der  Kunst,  die- 
jenigen, mit  denen  er  sich  nnterredete,  auf  Resuhate  zu  bringen, 
die  sie  selbst  am  wenigsten  erwartet  hatten.  Al>er  zu  behaup- 
ten, dass  Alkibiades  nur  deswegen  des  Sokrates  Tmg^ang  ge- 
sucht, dass  er  bloss  diesen  äusseren  Zweck  der  Redefertigkeit 
bei  ihm  verfolgt,  ohne  Liebe  und  Anhänglichkeit,  ist  eine 
£inseitigkeit  des  Xenophon,  die  sich  nicht  einmal  aus  seinem 
tpologetischen  Zweck  ganz  erklaren  lässt,  sondern  nur  aus  der 
Unfittiigkeit  dieses  nüchternen  Mannes  einen  Charakter,  wie 
den  des  Alkibiades,  zu  begreifen.  ^)    So  rein  aber  des  Sokrates 


')  Das  Urtheil  mag  vielleicht  Manchen  hart  scheinen,  ist  es  aber  im 
Gninde  nicht.  Xenojihon  war  ein  in  vielfacher  Beziehung  sehr  tiUhti^er 
Mann,  erscheint  aber  durchweg  uul  dn«  Nächste,  das  Praktisclie  und  Nüt/- 
Uehe  gerichtet.  Gewöhnliche  Lebensverh&ltiuMe  hat  er  mit  einem  gesunden 
BBeke  beorthellt,  aber  für  ausflsrordeatliclie  Erschetnangen  hatte  er  wenig 
SuHi  am  aUerwen^ten,  wo  de  auf  gegDerischw  Seite  standen.  Der  dent^ 
Kdute  Beleg  dafür  bleibt  die  Art,  wie  er  von  Epameinondas  spricht  und  — 
ideht  spridit,  welehe  man  umsonst  su  entschuldigen  Tersacht  hat;  denn 
•och  C.  Peter  comment.  crit.  de  Xen.  Hell.  Hai.  1837  Cap.  III  weist  vid- 
BHlur  des  Xenophon  Parteilichkeit  nach,  als  er  sie  widerlegt  und  suoht  nur 
ni  xeigen,  dass  sie  nicht  eine  absichtliche,  sondern  eine  durch  eine  gewisse 
GeistPs})e'4rhränktheit  '{mhecillitm)  he<liTiiste  war.  V^M.  S.  loti.  LI  it/itur 
ttj»4car<  pro/ecio  non  potsemu*  nisi  ingenii  non  voluntatüt  Vitium  dtcere 
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liestrebon,  so  schön  dvs  Alkihiade.s  AiihiiTi<4:lic'hkeit  in  den  ersten 
Jahren  war,  so  war  der  Erfolg  doch  kein  erfreulicher,  we- 
nigstens nicht  nachhaltig.  Einerseits  war  des  Sokrates  Umgang 
an  und  für  sich  nicht  geeignet  tüchtige  praktische  Staatsmänner 
lu  bilden.  Seine  freilich  wohlbegrüudete  Unzufriedenheit  mit 
der  bestehenden  Demokratie,  und  seine  Art,  Alles  dem  grü- 
belnden Verstände  und  einer  sersetsenden  Kritik  zu  unter, 
werfen,  hat  unmittelbar  weit  mehr  die  Folge  gehabt,  die  Ju^ 
gend  mit  den  Gebrechen  des  Staates  bekannt  zu  maehen,  und 
ßie  diesen  und  seine  \'orsteher  gering  schätzen  /u  lehren,  als 
seine  Lehre  von  der  lugend  iil>eihau]>t  und  der  Gerechtigkeit 
inshesondere  zu  einer  ])«)sitiven  Wiedergeburt  zu  führen  ver- 
mochte. Während  seine  negative  ^  auflösende  Lehre  in  der 
Gegenwart  wirkte .  tnig  der  positive  Theil ,  zunächst  nur  in 
der  Schule  fortwirkend,  erst  in  der  spätem  Zeit  seine  schönen 
Früchte;  und  es  bewährte  sich  auch  hier,  dass  zerstören  leichter 
ist  als  aufbauen.  Kein  einziger  guter  athenischer  Staatsmann 
von  Bedeutung  ist  aus  seiner  Umgebung  hervorgegangen,  wohl 
aber  mancher  verderbliche.  Und  so  hat  denn  auch  Alkibiades 
mehr  das  skej)tische.  Alles  anzweifelnde,  dialektische  Element 
sich  augeeignet,      Die  Art  und  Weise,  wie  er  in  der  ersten 


liceret.  Wie  viel  schwerer  aber  war  es  den  Alkibiades  zu  würd^en,  ihn» 
deDsen  Fehler  und  Frevel  so  klar  am  Tage  Ingen,  und  wie  viele  unter  seinen 
Zeitgenossen  haben  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen?  Für  Sokrates  ist 
es  fibrigt  nH  weit  ehrenvoller  und  rühmlifhcr .  wvnw  Alkibiades  ihm  einst 
aufrichtig  anhing,  als  wenn  er  bloss  um  Hussurer  /wecke  willen  seinen  Um- 
gang suchte.  S<t  verfehlt  also  im  Grande  selbst  die  apologetische  Absicht 
das  Ziel.  Daas  über  nicht  sie  allein  den  Xenonlioii  im  l'rthcil  über  Alki- 
biades bestimmte,  geht  aus  der  Auffassung  desselben  in  der  griechischen 
Oesdiichte  benror.  Wie  kalt  und  trocken  bleibt  er  b«  Erritfilnng  seiner 
schönsten  Thaten  flberall,  er,  der  doch  für  Ageeilsos  und  selbst  {Qr  Kyros 
£ut  enthusisstisoh  wird. 

1}  In  wie  fem  diese  ErkUrung  des  Einflusses,  den  Sokrates  auf  Alki- 
liiades  und  die  athenische  Jugend  überhaupt  ausgeübt  hat,  Andern  be- 
frirdii^md  erscheinen  wird,  weiss  ich  nicht.  Dass  Ft)rchhammer,  der  g«ne 
Ansicht  in  der  geistreichen  Schrift  -»die  Athener  und  Sokrates  die  Geeets- 
liehen  und  der  Kevolutionän«  ausgeführt  und  neulich  an  dem  Philologen- 
vereine in  Darmstadt  mit  Gewandtheit  vertbclUen  hat,  mir  viel  zu  weit  zu 
gehen  scheint,  muss  ich,  wie  damals  in  Darmstadt,  so  auch  jetzt  l)estimmt 
aussprechen,  das  viele  ^^'ahre  und  Treflliche  aber,  das  er  und  schon  vorher 
Hegel  und  Kölscher  gesagt  haben,  verkenne  ich  nicht  und  bin  weit  eut- 
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Zeit, seines  Umgang  mit  Sokrates  '  .  sciiuMi  X'ormuml  l'erikles 
durch  spitzfindige  Fragen  über  den  Begritf  des  Gesetzes  in 
Verlegenheit  zu  bringen  suchte,  zeigt,  wie  gelehrig  er  für 
diese  Künste  war  und  stellt  ihn  uns  als  Repräsentanten  des 
jungen,  zungenfertigen  Athens  hin  im  Gegensatz  zu  jener  ältem 
Cvenention,  die  mehr  im  Handeln  als  im  Schwatzen  ihre  Tüch- 
tigkeit bewies.  Wenn  also  einerseits  schon  des  Sokrates  Ver- 
fahren zu  ^osseni  praktischem  Erfolg  nicht  geeigiiet  war.  so 
wirkte  anderseits  die  ganze  äussere  Stellung  des  Jünglings  dem- 
selben entgegen.  Sein  Keichthum,  sein  Ansehen,  die  von  Ho- 
hen und  Niedern,  von  Männern  und  Frauen  ihm  dargebrachten 
Huldigungen  und  Schmeicheleien  mussten  des  Sokrates  Lehren 
▼ielfach  neutralisiren,  namentlich  wo  diese  dem  Alkibiades  un- 
bequem fielen.  Sein  für  Alles  empfflnglicher ,  aber  veränder- 
licher Sinn  verga»s  die  guten  Vorsätze  so  schnell,  als  er  sie 
gefasst  hatte.  Wie  aber  seine  Liehe  zu  Sokrates  (Un-\\  nie  gauz 
erstarb,  wie  eine  bessere  Stimme  ihn  häufig  daran  erinnerte, 
da>s  er  seines  treffiichen  Freundes  Hoffnungen  getäuscht  habe, 
das  zeigt  uns  die  herrliche  Schilderung  im  platonischen  Gast- 
mahl. Er,  der  sonst  vor  Niemanden  in  der  Welt  in  Verlegen- 
heit kam,  schämte  sich' im  Bewusstsein  seiner  Fehler  vor  So- 
krates. 2y    Das  engere  Verhältuiss  der  beiden  Männer  scheint 


femt  die  Einseitigkeit  derer  zu  t heilen,  welche  Alle«  an  Sokrates  gut  und 
Nrhon  tin<len  und  gar  contra  Mtliti  retlinri  rahimniaH  geschrieben  hahon. 
Ein  weilere>;  Elntrehen  in  «1<mi  vielho^pnx  hcnen  Ctegenstond  gehört  iii' hl 
hieher,  nur  9<»  viel  bemerke  ich,  daan  man  wühl  unterscheiden  musn  zwi- 
fchen  dem  unmittelbaren  Erfolge  der  Lehre  und  W  irk-^uinkeit  des  SokrateH 
and  ihrem  inneren  W  erthe.  Und  für  entschieden  uiu  ieiuig  niusa  ich  die 
S.  -19  von  Forchhammer  auAgespruchene  Behauptung  ansehen,  dass  iSokrates 
mfthig  gewesen  aei  sa  lieben.  Wer  so  venehiedene  Charaktere  an  moh 
sog,  und  an  iieh  fesielte,  wer  solche  Liebe  von  Seite  seiner  Freunde  wih- 
read  seines  Lebens  und  naeh  leinem  Tode  genoss,  der  mnn  selber  Liebe 
grimbt  haben,  oder  er  wire  eine  gsns  einsige  Aosnahme.  Ohne  die  Fiiiig- 
keit  sa  lieben^  hätte  Sokrates  sohwerlieh  je  des  Alkibiades  AnhAngliohkeit 
gewonnen. 

*;  DsM  damals  AUubiadet  bereits  mit  Sokrates  in  näherm  Verkehr 
war,  gdit  aTi!«  Xenophon  Mem.  I,  2,  30  und  40  hervor:  £ti  Sampdm 
ewvivTcc  o6x  dXXoi?  tial  (aöXXov  ircyeipouv  oiaX^Y^odai  t,  toi;  (laXiata  rp'itToy« 
Tk  iwXtTtxdl'  Xi^eTott  ^äp  'AXxißtdST^v  Ttplv  elxooiv  hmu  eivai  llcptxXei  kuvt^nv^ 
|ie*  <?"/Tt  ii'jToO.  rr-oTTotTTj  0£  TY^;  rÄKim^  TOiaoe  SiaXeyOf^vat  TTEpi  v«5(aojv. 

*l  Pinto  Symp.  p.  216  b.  niicov^a  hk  icp^i  xoDxov  fAÖwv  dvttp«[>ic«v,  ö 


Digitizüu  by  Coogle 


104 


ALKIHIADbS  VSD  LysAJNDROS. 


gedauert  zu  haben,  bin  Alkibiades  eiueu  vorwiegenden  Antheil 
an  der  Leitung  der  Staatsgeschäfte  z\i  nehmen  begann ,  was 
nicht  vor  Kleons  Tod  422  geschah.  *)  Bereits  aber  erwarb  er 
Bich  in  dieser  Zeit  grossen  JEtuhm  durch  seine  Tapferkeit,  die 
ihm  gleich  in  der  ersten  Schlacht  den  Preis  verschalfte,  und 
nicht  weniger  zeichnete  er  sich  bei  den  Vergnügungen  und 
Beschäftigungen  der  Jngend  ans,  wo  er  es  Allen  znVorlhat  und 
nic  ht  minder  durch  Pferdelichhuberei,  als  Ausschweifungen  und 
Streiche  aller  Art  überall  von  sich  reden  machte.  So  gab  er 
einst  am  liellen  Tage,  aiif  offenem  Markte  dem  reichsten 
Athener  jener  Zeit,  üippouikos,  einen  Faustachlag,  nicht  weil 
er  über  ihn  erbost  war.  sondern  zum  Spasse  in  Folge  einer 
Wette.  In  jugendlich  offener  Weise  ging  er  aber  dann  ine 
Haus  des  Beleidigten,  legte  den  Mantel  ab  und  bot  ihm  den 
Rücken  zu  Schlägen.  Hipponikos  yensieh ^  und  sp&ter  wurde 
seine  Tochter  Hipparete  des  Alkibiades  Gemahlin,  von  dessen 
Ausschweifungen  sie  aber  viel  zu  leiden  hatte.  2) 


oio-/6vo|A7t .  vgl.  Xen.  Mem.  1,  2,  47.  Plut.  Alcih.  1. 

•)  Die  Furtdauer  des  engen  FreundachaftsverliHltniflses  ergiebt  sich  aus 
den  Nachrichten  über  die  Schlacht  bei  Delion  (Plat.  Symp.  p.  22  la  u.  die 
von  den  Auslegern  dort  angefahrten  Stellen)  u.  aas  den  Wolken  des  Art- 
ftophanes.  Uebrigens  loll  nicht  behauptet  werden,  Alkibiades  habe  Tor 
Kleons  Tod  an  den  Staatsangelegenheiten  keinen  TheQ  genommen,  sondern 
bloss  keinen  vorwiegenden.  Seihet  die  dufoh  AUdhiades  herheigefflhrte 
Erhöhung  des  Tributs  der  Bunde^nosnen  wurde  ziemlich  mit  der  ange- 
gebenen Zeitbestimmung  zusammentreffen,  da  «diefler  Streich  in  den  Anfang 
der  öflfentlichen  Laun)ahn  des  Alkibiades  kurz  vor  den  Ol.  89,  3  geschlüs- 
scnen  Frieden  des  Nikias  j^ehort",  wie  I^oeckh  ath.  StHatslmushnlt  I  S  525 
zeigt.  Indessen  liat  Meier  in  der  cummt-nt.  dv  Aiul<icid.  quae  vulgo  fertur 
oratione  contra  Alcibiadem  V  so  gewichtige  Gründe  liegen  diese  ganze 
Sache  vorgebracht,  dass  darauf  nicht  einmal  viel  ankommt.  Dass  aber 
während  Kleons  Vorsteherschaft  Alkibiades  sich  jedenfalls  mit  einer  sehr 
untergeordneten  BoUe  begnügen  muiste,  ist  begreiflich.  V|^.  Bttttaer 
Oesch.  der  polit.  Hetairien  in  Athen.  8.  57. 

>}  Fltttaroh.  Alcib.  8.  Isoer.  de  big.  {31.  Sie  starb  bsldPlut  a.a.O. 
Isoer.  a.  a.  O.  {  45.  Iii«y&c  ««A  vuv  miceCpaiMt  x«itftv,  5c  c505c  \ßkt  ^tvi- 
|UVO<  öpcfavo;  xateXei'fftr^v,  to9  (jie-^  TTczTpo;  fu^^vroCi  tI{<  5i  |M)Tp5c  TdLton|Od- 
07)C,  o'jrtD  hi  T^rrap'  Irrj  Y^f^voi;  5iai  rfjv  toO  Ttatpic  ^uf^jv  itepl  toü  otiipLoroc 
ci;  xtvßyvov  xaTioTr^v.  [Eine  'IrTrap^xT)  'AXxtpid5ou  £xa(Aß<ovi6ou  finden 
wir  auf  einem  ISTO  bei  der  'Af.  TptaSa  ausgegrabenen  Grabsteine  'Ktp. 
Tö>v  .«PtXotMidräv  187U  S.  .2iai  »  Arch.  Ztg.  1872  S.  25,  nach  der  wahr- 
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Kleons  Tod  eroffiiete  dem  jungen  Manne  günstige  poli- 
tiscbe  Aussichten.  Kein  Staatsmann  eisten  Rannfes  wie  Perildes 
lenkte  das  Cremeinwesen,  kein  frecher  Demagoge  von  der  Be- 
deutung des  Kleon  beherrschte  melir  die  Versanimlimg;  der 
ängstliche  Nikias  ist  die  hervorragendste  politis(  he  Persönlich- 
keit, üa  tritt  rasch  Alkibiades  in  den  N'ordergrund ,  ausge- 
rüstet mit  allen  Eigenschaften,  die  ihm  überall,  wie  vielmehr 
bei  dem  empfänglichen  athenischen  Volke,  eine  glänzende 
Laufbahn  sichern  mussten.  Der  ^schönste  Mann  in  Athen  von 


scheinlichen  Vermuthung  von  KhusopuloR  eine  Tochter  des  jüngem  Alkibia- 
des .  Enkelin  de«  berühmten.  —  UnttT  andrem  ist  besonders  hemerkens- 
werth,  wie  Alkibiades  den  Dichter  Hegemon  gefjjen  gesetzliche  Verfolgung 
wfllkürlich  schützte.  Athenaeus  IX  p  107  hv.  —  Die  /fyr,[AiTojv  irioooi; 
und  die  Geschichte  mit  der  WachiLl  avX/a  Groit-  lii-^t.  of  Greece  V,  p.  M 
mit  Plut.  Ale.  10  als  da»  erste  Auftreten,  dagegen  die  Siege  in  Olympia 
V,  p.  49  in  die  90ste  Olympiade,  wo  die  Athener  aaeh  lingeier  Unter- 
bvechüng  zoertt  irieder  Olympia  besachten  V»  p.  49  meint  er,  es  seien  in 
den  Wagearennen  mehrere  Preise  gegeben  worden  in  versohiedenen  Ab- 
theünngen  von  Wettrennen ,  sodass  Liehas  imd  Alkibiades  in  der  gleichen 
Olym^as  8i^|er  aein  konnten ;  dann  h&tten  ohne  Zweifel  die  Sieger  in  den 
einzelnen  T;.äufen  zuletzt  mit  einander  um  den  Hauptpreis  gekämpft.] 

1)  [Uebcr  Alcib.  Schönheit  ausser  Plutarch  besonders  Clemens  Alex. 
Protr.  p.  35.  Sylb.  47  Pottcr.  m;reo  au  y.i\  ol  'h.SSr,^f',rn  Toy;  Ff/fxi;  'AlHjvTjOtv 
rpö^  ' AXxißtdoTjv  äriiy.o^o/.    l^rocl.  comment.  zu  Plut.  AU-.  c.  Plinius 
XXX VI,  4,  2S :    ul  üernum  afftnnatur  Aicihiadein   t/i.se  jJiitu  tjM  /n  forma 
uttufe.  —  Dio  ChryHoat.  or.  XXX VIT,  p.  465.  (532  ed.  Emp.  :  ^Deaod- 

«aXip  rfjc  'EXXd^.  int^pa^v  f^ovrot  yaXxoiituYcuvoc,  Stc(>ov  icip(itt«0|^iiv«v 
tii  yclpc  5«  ^X^exo  rf^c  noXuxXloo«  ts/vt^;  flyet.  —  AUe  diese-Stellen  angef.  t. 
IL  F.  Uermann  d.  Stadien  der  griech.  KQnstler  p.  65,  96  n.  148  n.  157. 
—  E.  Q.  Visconti  loonographie  Greoqne  pl.  XVI  u.  XVIa  und  Text  t. 

1.  p.  19— 20.'}  giebt  di«i  Bilder  des  Akibiades:  1]  Eine  Herme  im  Garten 
dee  Herrn  Fonseca  auf  dem  Caelius  ausgegraben,  jetzt  im  Vaticnn  u.  zuerst 
publicirt  durch  Visconti  im  Pio -Clementin.  \1.  pl.  31.  mit  der  Unter- 
schrift 'A/xt'-$  ....  2  Kin  geschnittener  Stein  ehedem  im  Besitze  von 
Fulvius  UrsiniH.  z'ier<?t  ]>ul)lirirt  durch  Faber  imagg.  ex  bibl.  Fulv.  l'rsini 
n.  4.  3)  Eine  Herme  nur  "thttucht*"  aus  dem  Musee  Napoleon,  die  wenn 
ausgeführt  den  Alkibiades  in  der  Blüthe  der  Jugend  gegeben  hätte,  während 
a.  1  ihn  in  einem  höbern  Alter  darstellt  und  von  sehr  mittclm&ssigem 
Knnstwerth.  Doch  Usst  andi  sie  sidi  mit  den  Naohrichten  von  seiner 
Schönheit  in  Einklang  bringen.  —  Ueber  seine  Bildnisse  im  Alterth.  ri>enda 
p.  198  ff.  namentL  Athenaeus  XII,  p.  531  n.  Pansen.  VI.  3,  15.  PUnins 
XXXIV.  I  19,  80.  XXXVI.  f  4.  28.  XXXIV.  §  12,  26.  Visconti  Tsnraist 
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hohem  Wüchse  und  unverwüstlicher  Körperkraft,  ein  ebenso 
tapferer  Krieger  als  einsichtsvoller  Feldherr,  von  unwidersteh- 
licher personlicher  Liebenswürdigkeit,  wo  er  gewinnen  wollte, 
an  Beredsamkeit  den  meisten  Zeitgenossen  überlegen  fselbst 

daRs  er  jjewisse  liuchstabcn  iiii  ht  aiisspreclifii  konnte,  erschien 
bei  ihm  nur  als  ein  hr^^onderer  \'orzug  ,  in  diplomatischen  \  er- 
handlunpMi  fein  und  u:t'\vandt.  ])ra('htH«'l)end  nnd  freij?el>ig  bis 
zur  Uussersten  \  ersclnvi  ndung,  hochfahrend  und  trotzig  gegen 
Gleiche  und  Höherstehende,  ge^n  Niedere,  wo  sie  ihm  nicht 
in  den  Weg  traten,  wohlwollend  und  freundlich ') ,  so  musste 
Alkibiades  bald  der  Liebling  des  athenischen  Volkes  werden, 
und  die  höchste  Stellung  konnte  ihm,  so  schien  es,  so  wenig 
entgehen  als  einst  dem  Perikles.    Aber  eines  fehlte  ihm,  die 
Besonnenheit,  acocppoatjvTp  jene  ächthellenische  Tugend,  welche 
in  l't'iikles  in  ilni  in   vollen  (ilanze  uns  ont^>,^enstrahlt ,  sie 
felilt  dem  Alkibiades  wie  seiner  Zeit.    Er  hatte  nicht  gelernt 
sich  selbst  zu  beherrschen.   Ein  unwiderstehlicher,  man  möchte 
sagen  dämonischer  Drauir  zum  Herrschen,  genährt  durch  die 
Schmeicheleien  des  \  olkes  und  mancher  Vornehmen,  d\irch 
keine  wohlthätigen  Schranken  gehemmt,  nur  gereist  durch  die 
Intriguen  von  Gegnern,  denen  er  sich  weit  überlegen  fühlte, 
reisst  ihn  unaufhaltsam  fort,  und  artet  zu  einer  unerhörten 
Willkühr  und  Eigenmächtigkeit  aus.  Alkibiades  wurde  ein  für 
einen  Freistaat  unerträglicher  Hürger.    Einen  Gleichen  duldete 
er  niclit  neben  sich.  Er  wollte  der  erste  sein,  wollte  herrschen 
in  Athen,   in  (iriecbenland .   in  der  damals  bekannten  Welt; 
darum  sollte  auch  Athen  zu   hoher  Macht  erhoben  werden. 
Und  diese  hohe  Stellung  erstrebte  er  nicht  in  ruhiger,  conse- 

ferner  auf  d.  Mm  Pio-Clem.  wo  er  Vol.  II.  pl.  42  eine  Statue  deren  Ge- 
ncht  grofll«iithaiU  fehlt  mit  der  Wnnuthung  f^eht,  es  sei  eine  Copie  des 
▼on  den  Römern  aufpostellt^'n  Alkibiades  und  Vol.  VI.  pl.  A.  n.  I.  wo  er 
eine  neuerdiiii;<(  in  Ari(  ia  gefundene  Bütte  des  Alkibiades  giebt,  die  der 
Cardinal  De.'^puif?  In-saas.) 

•i  Vgl.  unter  andern  die  Anekdote  bei  Plutanh  .Vlcib.  f>.  Für  die 
ganze  C'haracternchilderung  sind  einzelne  Belege  unnothig.  Die  Haupt- 
iitellen  der  alten  und  neuen  Schriftflteller  finden  sich  bei  Hermann  Ldirb. 
d.  gr.  Staattalt.  §  163,  15,  wo  man  allenlalls  noch  den  Artikel  »Alkibiadesfi 
in  der  Ualliwhen  Enc}  klop&die  von  Hand  hinsuetieii  kann»  dar  aber  viele 
Ungenauigkeiten  enthilt,  an  denen  der  Verfitaaer  jetit  wohl  nicht  mehr 
•telieB  würde. 
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qaenter  Anweudunir  soiner  Mittel,  er  wollte  sie  gleich^^am  im 
Sturm  erobern,  und  daneben  seinen  Launen  und  Leidenschaften 
keinen  Zwang  anthun.  Unter  welcher  Form  das  Ziel  erreicht 
werde,  galt  ihm  gleich.  Darum  gehört  er  im  Grunde  weder 
der  demokratischen ,  noch  der  sich  allmählich  erhebenden  oli- 
garchischen  Partei  an;  nach  IJediirfniss  sucht  er  die  eine  wie 
die  andere  zu  beuut/ni.  steht  aber,  da  im  (iaii/eu  die  Demo- 
kratie wt'it  mehr  XOrtheile  darbot,  meist  auf  ihrer  Seite,  'j 
Gerade  dadurch  aber,  dass  er  keiner  Partei  aufrichtig  angehört, 
bereitet  er  sich  hauptsächlich  seinen  Sti^rz*'),  um  so  mehr,  als 
er  durch  sein  rücksichtsloses  Verfahren  sich  zahlreiche  persön- 
liche Feinde  machte.  Keine  Partei  traute  ihm,  es  fehlte  ihm 
an  einer  festen  Basis,  die  Beleidigten  warfen  einen  unversöhn- 
h«  In  n  Hnss  auf  ihn.  Olitrarchen  wie  Demokraten  arbeiteten 
vereint  ihm  entge<;en  und  zweimal  sehen  wir  ihn  stürzen,  wo 
er  gerade  dem  Ziel  seiner  Wünsche  am  iiächstcu  zu  stehen 
seheint.  Man  traut  ihm  selbst  da  nicht ,  wo  er  es  redlich 
meint;  denn  als  er  durch  Erfahrung  belehrt,  durch  Unglück 
geläutert,  jenen  Ehrgeiz  bändigte,  als  Besonnenheit  an  die 
Stelle  der  Leidenschaften  trat,  da  war  es  bereits  zu  spät  um 
bleibendes  Zutrauen  zu  gewinnen. 

Die  polltische  Laufl>ahn  des  Alkibiades  zerfällt  in  drei 
»Stadien,  welche  wir  hier  natürlich  nicht  ira  Enizelnen  durch- 
gehen «  sondern  nur  in  ihren  Hauptzügen  schildern  können. 
l>as  erste  geht  bis  zu  seiner  Flucht;  das  zweite  umfasst  seine 
Thätigkeil  gegen  Athen  415—411,  das  dritte  die  Zeit  von  seiner 
Rückkehr  zum  Heer  bis  zu  seiner  Entfernung  yom  Oberbefehle 
411 — 107. 

In  dem  ersten,  welche  grösstentheils  in  du'  Zeit  des  so- 
genaunien  Friedens  des  Nikias  fällt,  entwickelt  Alkibiades  vor- 

I)  Vgl.  Büttner  Oeseh.  der  Hetairien  8.  60 ,  der  Aber  dieses  Verhilt- 
■■i  des  Alkibiades  lehr  gut  spriebt.  Ich  kann  daher  der  Aeusserong  von 
K.  F.  Hermann  in  den  Jahrb.  fttr  wiMenach.  Kritik  1842.  17  8.  132  Al- 
kibiades sei  die  grSstte  aller  poUtiaohen  Wetterfahnen  gewesen,  nnr  inao- 
fcrn  betpftiohten,  als  er  die  herrschenden  Parteien  ffir  seine  Zwecke  sn  be- 
aatien  sollte« 

^  Damit  Hteht  nicht  in  Widerspruch,  dass  er  eine  Hetairic  hatte,  vgl. 
Büttner  Oench.  der  Hetairien  S.  HO,  70  und  mrine  Schrift  über  die  ölig. 
Partei  und  die  Uetairien  8.  19.  Wachsmuth  HeUen.  Alterthumsk.  1,  2. 
S.  191. 
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sugsweise  sein  diplomatischet  Talent  und  übt  einen  groesen 
aber  nicht  enpriessUehen  Binfluss  auf  Grrieehenlanda  Geschicke. 

Durch  den  \'orziig,  welchen  die  Liikedaimonier  dem  älteren 
Nikias  vor  ihm  gegeben,  beleidigt,  hat  er  zuerst  den  Abschluss 
des  triedens  zu  hintertreiben.  <lann  abjT.  als  er  doch  zu 
Stande  kam,  mit  desto  mehr  Erfolg  ihn  zu  untergraben  ge- 
sucht. Auf  eine  zahlreiche  Genossenschaft  gestützt  und  von 
dem  Unbehagen,  das  der  Fiiedenszustand  nach  langem  Kriege' 
mit  sich  brachte,  begünstigt,  gelang  es  ihm  leicht  ein  ge* 
spannte«  Yerhiltniss  herbeizuführen  und  durch  einen  aigen 
Betrug  das  athenische  Volk  gegen  Sparta  zu  erbittern.  >)  Mit 
grosser  Schlauheit  hat  er  dann  durch  Begründung  eines  Bun- 
des, au  dessen  Spitz»?  Argos  stand,  Spartas  Macht  dem  Sturze 
nahe  gebracht.  ^;  Der  Tag  von  Mantineia,  wo  das  Schicksal 
des  Peloponneses  auf  dem  Spiel«'  stand,  vereitelte  für  diesmal 
seine  Pläne  und  stellte  das  Uebergewicht  Spartas  her.  Durch 
dies  Misslingen  aber  mehr  gereizt  als  entmuthigt,  brachte  er 
durch  kluge  Unterhandlungen  die  Spartaner  bald  um  die  Früchte 
ihres  Sieges  und  riss  Athen,  das  in  irevelhaftem  Leichtsinn 
ihm  folgte  y  trotz  des  beschworenen  Friedens  zu  fast  olSenem 
Kriege  hin.  Denn  in  der  Vaterstadt  hatte  er  sich  indessen 
zum  höchsten  Gipfel  der  Volksgimst  emporj^eschwungen.  Zwar 
versuchte  die  noch  iiniiu  r  .starke  Friedenspartei,  den  Nikias  an 
der  Spitze,  durch  den  Ostrakismos  ihn  zu  entfernen,  und  es 
handelte  sich  (hirum,  ob  er  oder  Nikias  das  Vaterland  für 
einige  Zeit  meiden  sollte.  '*)  Da  suchte  zum  U  nglück  Athens 
der  nichtswürdige  Hyperbolos  Ton  diesem  Kampfe  Grewinn  zu 


t)  Thncyd.  V,  45.  46.  Flut  Alcib.  14.  Nie.  10. 

^  [Im  13.  Kriegtjahre  seheint  AlkibitdM  mm  ersten  Male  Stiatege 

gewesen  zu  flein.  Thucyd.  V,  52  und  dara  Bloomfield.  — ] 

3)  Plut«nh  Nie.  11.  Alcib.  13.  Theophrast  nannte,  wie  Pluteich  sagt, 
bekanntlich  den  Phaiax  als  Gegner  de»  Alkibiades,  und  dazu  kommt  noch 
Andokidei  nach  der  anp-hlit  lu  n  Mode  desselben  gegen  Alkibiades,  Büttner 
S.  (j!  vereinigt  die  Nac  hri(  Jiteii  und  sagt:  »In  (lelahr  dem  Ostrakismos  zu 
unterliegen,  befanden  sich  Alkibiades,  Nikia«,  IMuiax  und  Andokide»«,  wo- 
gegen sich  aber,  namentlich  in  Hinsicht  auf  Andokides,  sehr  gewichtige 
Bedenken  erheben.  Wie  dem  gewesen  sein  mag,  auf  jeden  Fall  war  Nikiaa 
der  ohne  Vergeh  bedentendste  Gegner ,  den  ich  deshalb  allein  genannt 
habe.  Nnr  seine  Verbannung  würde  anf  den  Gang  der  EraigniiBe  einen 
Etnflvss  getbt  haben. 
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neben  und  beide  zu  entfernen.   Darüber  entriittet  Tereinigten 

sich  die  Parteien  des  Nikias  und  Alkibiades  und  verbannten 
Jenen.  Es  war  eine  unverdiente  Ehre;  denn  nielit  für  Män- 
ner solchen  Gelichter»  war  die  Scherbe  erfunden,  wie  der  Ko- 
miker sagt.*;  Zum  Unglücke  Athens  habe  ich  gesagt; 
denn  hätle  der  Ostrakismo«  den  Alkibiadet  getroffen,  00  hätte 
die  Friedenspaitei  festen  Fuss  fassen  können;  wSre  Nikias 
nnteikgen»  so  wäre  swar  ohne  Zweifel  Athen  bald  in  den 
Strndel  des  Krieges  gerissen  worden,  hätte  aber  zugleich  mehr 
Einheit  und  Cunsequenz  in  der  Führung  erhalten,  als  später 
geschah.  Aber  auch  zum  Unglücke  des  Alkibiades,  den 
eine  ehrenvolle  Verbannung  vielleicht  zur  Hesonnenheit  gefuhrt 
hatte,  dem  ein  entschiedener  Sieg  über  die  Gegner  wohl  eine 
festere  Grundlage  seiner  Macht  yerschafft  hätte.  Jetat  schien 
freilich  nmäcfast  auch  dem  Alkibiades  vonugsweise  der  durch 
die  Coalition  gewonnene  Sieg  zu  Grute  au  kommen.  Nikias, 
der  nicht  populär  war,  tritt  offenbar  etwas  zurück,  und  die 
zahlreichen  weniger  elireuhaften  Gegner  arliciteten  nur  im 
Stilleu.  Alkibiades,  der  allen  Launen  und  Leidenschaften  des 
Pöbels  Befriedigung  versprach,  der  im  l'eloponnes  als  Schirm- 
beir  der  Demokratie  aufbrat,  der  die  willkührlichste  Behand- 


l'Uto  Comic,  bei  Plut.  Nie.  11. 

Ueber  die  Abaohaffnng  de«  Oetrakismos  oder  richtiger  über  die  Gründe, 
weeihitb  er  nicht  mehr  ausgeabt  wurde,  denn  ftnnlieh  abgoschaät  hat  man 
ihn  aehwarlüh,  sprechen  Battner  8.  62  und  Roscher  Thukyd.  S.  380  ff. 
AnflEU  4  sehr  gut.  Nur  glaube  ich  geht  der  letsteie  su  weit,  wenn  er  aus 
dem  Benehmen  des  Alkibiades  wihrend  seiner  flucht  einen  Sohlnsi  auf  die 
Wirkung  des  Ostrakismos  macht  Was  der  sum  Tode  VerurtheOte,  eeines 
VerniOgeDi  Beraubte  that,  das  hätte  der  ehrenvoll  auf  beedurinkte  Zeit 
Kntfemte  schwerlich  gethan.  Ucberdiee  liegt  doch  offenbar  jener  Nach- 
richt Platarchs,  man  habe  den  Ogtrakismos  aus  Scham  darüber,  dan  man 
ihn  auf  den  onwilrdigen  Uyperbolos  angewandt  hatte,  abgeschafft,  etwas 
Wahre«  Gmndo ,  und  sie  ist  wohl  mehr  als  eine  erfundene  Anekdote. 
Die  Ati»ei)*  r  hulicn  wirklich  gefühlt,  da««  sie  ihn  unwürdig  angcwniult  hat- 
ten das  geht  aus  den  angeführten  Worten  df«  Piaton  hervor  und  selbst 
aus   Ibucyd.  73  xal  'Ttt/p^oX'Sv  ri  xiva  tüjv  A^hjvaituv,  (j.o/ftT,p6v  avl^pro- 

"Ctr*  y  <ijrreax'9!j.lvov  06  ^id  ^uvaji€«oc  xal  fli^tti(>|xaToc  cpößov,  dXXd  5tdl  TTov-r-plav 
xat  aioy'jvTjV  tt^;  rö/.Etu;.  Was  die  Zeit  de«  Ereignisses  betrittt,  so  macht 
Cobet  obfterv'.  crit.  ad  Hat.  Com.  reliqu.  p.  \\6  sehr  wahrscheinlich,  dae« 
es  in  Ol.  90  "^l^  oder  417  zu  setzen  sei. 
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luiig  der  Viiterthanen  forderte'!,  wurde  der  Abgott  des  Volks. 
Sein  mit  fostlir]u»m  Glänze  verlnmdenes  Anftreten  in  Olympia, 
seine  unerhörten  Siege  daselbst,  brachten  ihn  in  eine  höhere 
Stellung^  als  sie  dem  iiüiger  eines  Freistaates  gebührte;  die 
Bundesgenossen  buhlten  um  seine  Gunst  wie  um  die  eines 
souveränen  Fürsten,  und  er  gebrauchte  seine  Gewalt  nicht  mit 
schonender  Vorsicht,  sondern  übte  alle  Willkühr  eines  Ty- 
rannen,  dessen  Name  allein  ihm  noch  su  fehlen  schien. 

Da  eröl&ieten  ihm  die  Verhaltnisse  Siciliens  die  Aussicht 
auf  weitere  Herrschaft.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Strt  itigkeiteii 
der  sicilisclien  Städte  Selinus  und  Kgesta,  den  Athenern,  welche 
längst  ein  lüsternes  Auge  auf  die  reiche  und  mächtige  Insel 
geworfen  hatten,  im  Jahre  415  eine  \  eranlassung  wurden  zu 
einer  grossen  Unternehmung.  Umsonst  hatte  Nikias  alle 
Schwierigkeiten  und  (lefaliren  eines  solchen  Kriegs  hervorge- 
hoben; die  kriegslustige  Jugend,  das  gesammte  herrschbegie- 
rige  Volk  yerschmühten  seinen  besonnenen  Rath  und  liessen 
sich  durch  die  lockenden  Darstellungen  des  Alkibiades  hin- 
reissen,  der  Buhm,  Macht  und  Reichthümer  durch  diesen 
Krieg  /u  gewinnen  hoffte.  Mit  Nikias  und  Lamachos  wurde 
Alkibiades  zum  unumschränkten  Feldherm  ernaunt,  und  Streit- 
kräfte zu  ihren  \ Crfiigungen  gesti  lh.  wie  sie  Allieu  seit  langem 
nicht  aufgeboten  hatte.  Die  höchbteu  Wünsche  des  Ehrgeizes 
schienen  sich  yerwirkliclien  su  sollen.  Denn  da  Alkihiades 
die  Seele  des  ganzen  EroberungSKUgs  und  vor  Allem  befähigt 
war  ihn  zu  glücklichem  £nde  zu  führen,  so  musste  auch  ihm 
der  Hauptgewinn  aus  demselben  zufallen.  Und  Sicilien  sollte 
nur  der  Anfang  sein;  Unteritalien,  Karthago,  ganz  Griechen- 
land sah  ej-  bereits  im  Geiste  erobert,  sich  selbst  als  den  Len- 
ker eines  mäcliti^eu  Reiches  am  Miitelnieer.  Schon  lag  die 
Flotte  zur  Abfahrt  bereit .  welche  ihn  dem  Ziele  seiner 
Wünsche  entgegentragen  sollte,  eine  Flotte  so  herrlich  ausge- 
rüstet, dass  es  schien,  als  ob  sie  eine  Schaustellung  der  athe- 
nischen Macht  sein  sollte.  Da  wurde  plötzlich  gegen  ihn,  der 

'j  Auch  abgesehen  von  der  oben  berührten  Erhöhung  des  TriV)Ute« 
ergiebt  sich  das  aus  manchen  Nuchriihtfn.  So  Andoc.  contra  Alcib.  §  M) 
wo  wir  keinen  Grund  haben  an  der  Wahrluit  der  l'.rzühlung  zu  zweifeln. 
Plut.  Ale.  12.  der  ohne  Zweifel  aue  jener  Kede  genchöpft  hat,  AthenaeuS 
XII  p.  534  d,  der  hingegen  andere  Quellen  benutzt  hat. 
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bisher  aller  Gesetze  spotten  ku  können  schien ,  die  furchtbare 
Anseige  gemacht,  dass  er  die  Mjrsterien  durch  freventliche 
Nachafiing  entweiht,  und  Plane  zum  Stonee  der  Demokratie 
betreibe*).  Schon  xuror  waren  die  Gemüther  durch  Ver- 
stümmlung der  lli  iiiuMil)il<U'r  in  iingstliclie  AulVeg^ung  gebracht, 
die  Einen  von  religiösen  IJedeuken  beunruhigt,  Andere  für  die 
Demoknitie  in  Hesorgniss.  So  viel  Dunkel  über  diesem  gan- 
zen, unter  dem  Namen  des  Hermokopidenprozesses  bekannten, 
unseligen  Vorgänge  liegt,  das  scheint  sicher,  dass  oligarchi- 
sche  und  demokratische  Feinde  des  Alkibiades  ihn  mit  grossem 
Geschicke  benuteten,  den  Terhassten  Gegner  au  stüraen,  dem 
sie  sonst  nicht  beiiEukommen  wussten,  und  bei  dieser  Grellen- 
heit  aeigte  sich,  wie  unklug  er  gehandelt  hatte  in  seinem 
Uebermuthe  Andere  zu  wenig  zu  schonen.  Zwar  trat  er.  be- 
sonders auf  die  (iegenwiirt  der  ihm  auhünglicheu  bündisclu.'n 
Tnippen  und  auf  seinen  persönlichen  Eintluss  vertrauend,  kühn 
der  Beschuldigung  entgegen  und  verlangte  Untersuchung.  Aber 
die  schlauen  Feinde  wussten  unter  dem  Schein  des  Wohlwol- 
lens durehznsetaen,  dass  er  einstweilen  mit  dem  Ueere  nach 


V  In  fine  {genauere  Darstellung  dos  Prozps'?o«  oin/ugehen  kann  hier 
meine  Absicht  nicht  sein.  Man  vergleiche  über  denselben  besonders  Droy- 
sen  des  Ariatoph.  Vögel  und  die  Hermok()])idt>n ,  Büttner  S.  05  fg.  auch 
meine  Schritt  über  die  Iletairien  S.  19  fl".  ujid  lit)sclier  Thueyd.  S.  420  ff. 
büttaer  »teilt  mit  liecht  den  Androkies  mehr  in  den  Vurdergruud,  als 
Drtqrsen  und  iok  gedm  hatten;  doch  itt  das,  was  er  8.  69  aber  die  He- 
tairie  deflaelben  sagt»  nicht  hinttiigUdi  erwieaen;  auch  Roacher  tndit  nach- 
snweiien,  daaa  man  diese  Vorginge  nicht  bloss  als  ein  Ränkedpiel  der 
o^archiadien  Partei  betrachten  darf.  Eigenthflndich  ist  ihm  beaondera 
die  Anncht,  daaa  die  Mysterienaufführang  in  Privathäusern  nicht  ein  Spaas 
geweaen  aei,  sondern  dass  die  Tomehmen,  zugleich  philoaophiaoh  gebildeten 
Leute,  die  dabei  betheiligt  waren,  diese  religiöse  Handlung  von  dem  grossen 
Haufen,  den  sie  verachteten,  getrennt  hätten  begehen  wollen.  Gegen  diese 
Auffassung  siprirht  aber  offenbar  Thuk.  VI,  2b,  wie  ich  bereits  in  der  An- 
zeige von  Koschers  Schrift  in  der  Zeitschrift  f.  A.  W.  IbA'.i  S.  SOHtt.  ge- 
zeigt habe.  Ganz  zu  verw  erfen  ist  natürlich  die  Ansicht  Chambcau  s  de 
Alcibiade  p.  3U ,  d^iss  Nikias  hinter  der  ganzen  Sache  gesteckt  habe,  um 
deu  Alkibiades  Tcrhasst  zu  machen.  Ich  bemerke  hier  abrigens,  dass  mir 
Chambean's  Schrift  leider  nicht  snr  Hand  ist  und  ich  diese  Notas  nur  aus 
Hermanns  Ijehrbnch  entnommen  habe.  [Kurs  berOhrt  den  Hermokopiden» 
proMSB  und  die  Gonfiseation  von  Alkibiades  VennOgeii  Haler  d.  bon.  daoi- 
nat.  p.  179-181  besoadera  in  der  Note  67.} 
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Sicilien  unter  Segel  gelieii  sollte;  erst  nach  vollendetem  Feld- 
zng  sollte  daun  der  Prozess  beginnen.  Damit  war  er  verloreu. 
Denn  kaum  war  er  mit  der  Flotte  entfernt,  als  alle  Mittel  ge- 
gen ihn  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Als  eben  Yon  den  drei 
Feldhemn  ein  Plan  für  den  Krieg  angenommen  worden  war, 
den  er  allein  dorchxafuhren  im  Stande  war*),  wurde  er  gegen 
das  gegebene  Yenprechen  vor  Gericht  gefordert.  Dem  Be- 
fehle m  trotsen  wagte  er  noch  nicht,  sondern  folgte  der  sala- 
niinischen  Triere,  die  ihn  nach  Athen  bringen  sollte,  auf  sei- 
nem eigenen  Schiffe.  Aber  in  Tlnirioi  entwich  er.  Die  Athener 
vernrtheilten  ihn  zum  Tode,  contiscirten  sein  \  ennögen,  und 
rriester  sprachen  den  Fluch  über  ihn  aus.  — 

So  war  er  plötzlich  vom  höchsten  Gipfel  der  Macht,  in 
das  tiefste  Unglück  gestünt,  seine  glänzendsten  Hoffiinngen 
aufs  schnödeste  vereitelt.  "Wie  weit  seine  Schuld  oder  Un- 
schuld gegangen,  das  au  entscheiden  wagt  Thukydides  nicht, 
auch  uns  wird  es  nicht  gelingen.  Höchst  wahrscheinlich  war 
er  bei  dem  Mysterienfrcvel  betheiligt  ,  aber  dass  damit  Pläne 
zum  Umstürze  der  Demokratie  verbunden  gewesen,  womit  man 
besonders  das  \  olk  autregte,  war  sicherlich  unbegründet.  Kön- 
nen wir  ihn  also  hier  von  einem  \  ergehen  auch  nicht  ganz 
freisprechen,  so  lastet  doch  unendlich  grössere  Schuld  auf  den 
Gegnern,  welche,  nur  um  ihre  eigene  Macht  besorgt  und  un- 
bekümmert um  das  Wohl  des  Staates,  den  religiösen  Sinn  des 
Volks  und  die  ängstliche  Scheu  desselben  vor  Oligarchie  und 
Tjrrannis  missbiauchten,  welche  im  wichtigsten  Momente  den 
besten  Feldherm  entfernten  und  so  unzweifelhaft  den  Unter- 
gang der  athenischen  Macht  herbeiführten.  Sie  haben  ihren 
Feind,  aber  auch  sich  selber  ins  Verderben  gestürzt. 

Alkibiades  aber,  wie  er  vorher  auf  der  schwindelnden 
Höhe  des  Glücks  keine  Mässigung  gekannt,  verlor  jetzt  vol- 
lends alle  Hesonnenheit,  allen  sittlichen  Halt.  Im  wohlbe- 
gründeten Gefühl  erlittenen  Unrechts,  und  tieferbittert  von 
lüGinnem  gestürzt  sm  sein,  die  er  weit  unter  sich  sah  und  ver- 
achtete, kannte  er  für  den  Augenblick  nur  das  eine  Geföhl 
der  Bache.  Rächen  wollte  er  sich  an  denen,  die  ihn  gestunt, 


'  Thutyd.  M,  50.  Roscher  Thuk.  S.  475.  An  und  fiir  sich  war  ge- 
wiss der  vou  Lamachos  vorgeschlagene  Plan  der  beste. 
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liehen  an  dem  Volke  das  ihn  einst  veigöttert  nnd  dann  plöts- 
Ueh  Terdanimt.  Ob  er  seine  eigene  Vaterstadt,  die  Wiege 
seines.  Rnhms  nnd  seiner  Macht,  den  herrlichen  Sohauplats 

aller  seiner  bisherigen  Thiitigkeit  vernichtete,  galt  ihm  für  den 
Augenblick  gleich  .  Jenes  eine  Gefühl  überwog  alle  Rück- 
sichten. So  warf  er  sich  dem  Staate  in  die  Anne  .  «less^  ii 
Demiithigung  seit  Jahren  sein  Ziel  gewesen  war^  Sparta  musste 
ihm  dienen,  nm  seine  liache  an  Athen  an  sättigen  nnd  es  ge- 
lang ihm  nur  zu  gut').  Auf  seinen  Bath  schickten  die 
Spartaner  den  Gylippos  nach  Sicilien,  auf  seinen  Rath  be- 
festigten sie  Dekeleia  in  Atdka.  Jenes  führte  den  Unter- 
gang des  ganaen  attischen  Heeres  nnd  der  Flotte  mit  der 
Blntbe  der  athenischen  Jugend  herbei,  dies  brachte  Athen  in 
einen  lilokadeznstand ,  bei  dem  es  nicht  über  die  Maneni  der 
Stadt  hinaus  sicher  war.  Alkibiades  riss  die  mächtigsten 
Hundes^tuaten  von  Athen  los  und  nahm  ihm  damit  seine  reich- 
sten liült'squellen ,  seinen  Bemühungen  endlich  gelang  es 
einen  Subsidienvertrag  zwischen  Tissaphemes,  dem  persischen 
Satrapen,  und  Sparta  zu  Stande  zu  bringen,  wodurch  es  letzte- 
rem  möglich  wurde  Flotten  zu  halten.  —  So  hat  er  in  dem 

'  Ich  glaube,  das«  man  Unrecht  thnt,  wenn  man  annimmt,  Alkibiades 
habe  glf  ifh  von  Anfang  an  mit  besonnener  Hereehnun^  Athen  nur  soweit 
fkhwächen  wollen,  als  nftthif;  war,  um  seine  Heimkehr  zu  erzwingen,  dazu 
wäre  er  viel  zu  weit  geganfi;en.  Die  Worte,  die  ihm  Thuk.  VI,  92  in  den 
Mund  legt :  xnt.  ^i).^;:oXi;  ojto;  öf/iidi;,  0'jy_  o;  äv  ttjv  ia  jxo  j  dotxoj;  droXiaas 
|i7j  ir.ij^,  djX  av  Ix  mtvco^  xp^icou  hxa  t6  Iridufuiv  nu^ad-^  aM^^  dvoXa^tv 
bmiaen  dafilr  niehts,  enthalten  nehnehr  nur  dnen  sophittiieben  Verthei- 
digongagrund  gegen  den  Vorwarf,  er  lei  ein  Landesverrtther.  Die  ichAne 
Theorie,  dsM  nicht  der  der  wehre  VateilandsCreund  aei,  der  aus  dem  Va- 
terland  vertrieben  nichts  dsc^gen  thue,  gondern  der,  welcher  auf  jede 
\V  eise  es  wieder  zu  gewinnen  suche,  die  bekanntlich  auch  in  unserer  Zeit 
lahlreiche  Anhänger  hat,  war  übrigens  damals  ziemlich  allgemein  verbrei- 
tet wie  unter  aTulern  das  Beispiel  dee  Sonst  so  trefflichen  Syiakueaners 
üermokratea  zeigt.    Diodor  XIII,  "5, 

2}  jThucyd.  VI,  8^.  xat  oi  -i  i%  rr^,;  Kopivöoy  Tipi^ßei;  raof^aav  i;  ttjv 
Aaxeö'iijxo'^a  xai  'A/.xtfJioloTj;  (xetd  tujv  ^'jjx'^uf docov  Tiep-xioul^el;  tot'  e'iöu;  InX 

Sartpo^  ii  rjjv  Aaxeiai|j.ova,  aiftSn  t&v  AoxcSaif&ovlaiv  (icTaTccfx^'divtaiv  bic^ 
eiievtoc  iXMiv.  Damit  ist  nicht  im  Widerspruch,  dase  er  soent  von  Elia 
■ch  nach  Argos  begeben  habe.  Isoer.  de  big.  §  9.  Plut.  Ale  23.  Folyaen. 
1,  40,  6.  Justin.  V,  1,  2.  Kep.  Ale.  4  liest  ihn  ent  nach  Elia,  dann  nach 
Theben  gehen.] 

▼laeker,  SekrlHM  I.  g 
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Zeitraum  von  ni(;ht  drei  .lahren  seine  N'aterstadt  von  hoher 
Macht  an  den  Kand  des  \  erderbens  gebracht,  sie  die  eben  noch 
als  Königin  der  Meere  unbestritten  dastand  und  kaum  wiisste, 
wo  sie  ihren  Erobenrngsplünen  Ziel  setzen  solle,  sie  stritt  jetst 
der  besten  Bürger  beraubt,  fast  ohne  Bundesgenossen,  fiist 
ohne  Land  und  Schiffe  ^] ,  um  ihre  Existenz.  Das  verdankte 
sie  einem  verblendeten  Sohne,  den  sie  selbst  in  arger  Ver- 
blendung von  sich  gestossen  hatte. 

Aber  Athen  verzweifeUe  nicht.  Mit  einem  bewunderungs- 
würdigen lleldenmuthe  der  mit  frülicm  Freveln  versöhnt,  wi- 
derstand es  des  Feindes  überlegener  Macht :  noch  einmal  erhob 
es  sich  zu  glänzenden  Hoffnungen  und  der  gleiche  Alkibiades 
führte  es  von  Sieg  su  Sieg.  Denn  er,  dem  die  Spartiaten 
alles  verdankten,  hatte  sich  den  König  Agis  zum  personlichen 
Feinde  gemacht  2; ;  sein  Einfluss  bei  den  Bundesgenossen  und 
dem  rers(»rsatrapen  erregte  den  Neid  und  Argwohn,  man 
glaubte  ans  ihm  den  möglichen  Nutzen  gezogpn  zu  haben  und 
ihn  nun  auf  die  Seitt;  werfen  zu  können.  Es  war  ihm  auch 
hier  begegnet  was  früher  in  Athen.  Niemand  traute  ilim  recht, 
weil  man  wusste,  dass  er  nur  persönliche  Absichten  habe.  Und 
in  der  That  scheint  es,  dass.  der  freventlich  unternommene 
Sehritt  ihn  zu  gereuen  begann.  Er  musste,  sobald  das  erste 
Gefühl  der  Rache  vorüber  war,  fühlen,  dass  in  Sparta  er  im- 
mer hlos  ein  gedukieter,  argw ühniscli  beobachteter  Flüchtling 
bleiben,  dass  er  vor  sparümischem  Stolze  sich  demütbigen 
müsse,  und  nie  eine  wahrhaft  ehrenvolle  Stellung  einnehmen 
könne,  dass  Athen  allein  ihm  Ruhm  und  Macht  zu  gewähren 
vermöge  und  er  also  mit  diesem  auch  die  Bedingung  dgener 
zukünftiger  G^sse  zerstöre.  Und  fügen  wir  hinzu,  wohl  hat 
sich  auch  die  liebe  zur  Vaterstadt  wieder  in  ihm  geregt.  — 

M  Diese  Worte  bitte  ich  nicht  la  arguen.  Iieeve  Schiflb  hstteti  die 
Athener  m  ihrem  Seeartenel  aQenUngi  noch  eine  siemHche  AniaU;  aber 
es  war  eine  bedeotende  Zeit  lur  Ausrttstung  und  Bemmnnung  erfordeilich, 

wie  sich  aus'  dem  An&ng  des  achten  BucheR  des  Thukydides  ergebt ,  Dr. 
Herbat  in  der  Achöncn  Abhandlung,  die  Rückkehr  des  Alkibiades.  Ham- 
burg 1S43.  handelt  sehr  gut  aber  die  damalige  Seemacht  der  Athener 

S.  50—56. 

-  Zunächst  wegen  seines  Verhältnisfles  zu  der  Frau  de«  Agi«,  Timaia. 
Flut.  Alcib.  23.  Agesil.  H.  de  tranquiil.  aniiui,  p.  467.  f.  Athenaeos  XH. 
p.  53öb.  Thucyd.  VUi,  45. 
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Der  Axgwohn  der  Spartaner  stieg  bis  su  dem  Grade,  dass  Be- 
fehl kam  ilm  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Den  Nachstellungen 
TO  entgehen^  begab  er  sich  zu  dem  Satrapen  Tissaphemes.  Wie 

er  vennö^e  seiner  ausserordentlichen  Vielseitigkeit  in  Sparta 
durch  Strenge  der  Lebensweise  und  iiicbtig^keit  in  ^viiiuasti- 
schen  L'ebungen  es  allen  zuvor  gethan  hatte,  so  wusste  er  hier 
durch  .\niiahme  i)ersischer  Art  und  den  unwiderstehlichen  Reiz 
seines  perschi liehen  Umganges,  des  tückischen  Satrapen  Gunst 
bald  in  hohem  Grade  zu  gewinnen  und  seine  Politik  eine  Zeit- 
lang fiftst  unbedingt  zu  leiten.  Er  gab  ihm  den  allerdings  dem 
persischen  Interesse  ganz  angemessenen  Bath,  Sparta  nicht 
unbedingt  zn  unterstutzen,  sondern  die  beiden  Hauptmächte 
Griechenlands  im  Gleichgewicht  zft  halten,  um  so  immer  eine 
gegen  die  andere  benutzen  zu  köiineii  und  keine  lürchtr'n  zu 
müssen.  Durch  diesen  itath  wurde  er  aber  im  gegenwärtigen 
Aui^enblicke  auch  der  Ketter  Athens.  Tissaphemes  Hess  eine 
erwartete  phönicische  Flotte  nicht  zu  den  Peloponucsiem  stossen 
und  zalilte  den  Scdd  nicht  aus.  Die  Hildung  einer  pelopon- 
nesischen  Seemacht  wurde  gehemmt,  die  Athener  erhielten 
Zeit  in  Samos  bedeutende  Streitkräfte  zu  concentriren  und  ihr 
gesunkenes  Ansehen  wieder  zu  heben.  Zugleich  trat  AUdbia- 
des  mit  ihnen  in  Verbindung. 

Seit  dem  sicilischen  Missgeschicke  war  nämlich  in  Athen 
ein  bedeutendes  lliuucigen  zn  einer  Moditizirung  der  Demo- 
kratie sichtbar';,  besonders  wünschte  im  Heere  in  Samos  ein 


i;  Du  zeigte  sich  berott*  in  der  NiedeiBetsung  der  Behörde  der  Proba« 
len,  welche  der  Bpfttem  Oligarchie  vorgearbeitet  haben.  Vgl.  Hermann 
Lehrb.  der  gr.  Staatsalterthamer  §.  1S6,  11.  13.  SchOmana  aatiqiitt.  jnr. 
pabl.  Graecortiin  p.  181,  meine  Schrift  über  die:  Hetairien  S.  24.  Neuer- 
dingt hat  freiHeh  hüttner  a.  a  O.  S.  75  ca  in  Alirede  ^cstulU  undgeradeiu 
behauptet ,  die  Einrichtung  der  Prul>ulen  sei  bald  wieder  verschwunden 
nnd  das  alte  demokratiHchn  Wesen  habe  wieder  die  Oberhand  j^cwoti nen, 
was  er  einzig  daraal'  begründet,  dm^  nach  l'huk.  ,  (»')  Audrokk'><  an 
der  Spitzte  des  Volks  stand.  Auch  Wattenbach  dv  quadringenlorum  Athenis 
factione  spricht  eine  fdinlit  be  Meinung  aus.  jMit  WutLeubach  stimmt  überein 
»ein  Recensent  E.  Curtius  in  den  lieiL  Jalirb.  1*?43  n.  95  S.  759.]  Allein 
K.  F.  Hermann  hat  bereite  in  der  Beeenrion  Yon  Bflttners  Schrift  in  den 
Jahrbachem  für  iriasensohaftl.  Kritik  1642  S.  140,  141  schlagend  nachge- 
nieten,  wie  nnbegrandet  dieie  Anficht  iet,  da  die  Stelle  ans  Ariatot  Bhetor. 
ni,  18,  6  allein  für  die  Th&ttgkett  der  Probnlen  bei  Einfohmog  der  Vier- 

8» 
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grosser  Theil  der  Führer  eine  Oligarchie.  Alkibiades,  der  sein 
früheres  Unglück  zum  grossen  Theil  der  Demokratie  zuschrieb 

und  durch  eine  Verfassungsverändening  namentlich  einen  sei- 
ner I  lauptgojßfner .  den  Doniagogtn  Androkles,  zu  entfernen 
liofFte ,  sprach  nun  seine  Hereitwilligkeit  aus .  wieder  zurück- 
zukehren und  versprach  den  Tissaphenu  s  auf  die  Seite  von 
Athen  zu  bringen,  wenn  eine  Oligarchie  eingeführt  werde.  Die 
oligarchisch  gesinnten  Männer  ^rintj^en  gerne  darauf  ein ,  die 
sehr  triftigen  Einwendungen  de^  Feldherm  Phrynichos  wurden 
nicht  beachtet,  die  Masse  liess  sich  durch  Hoffiiung  auf  eine 
glückliche  Wendung  des  Kriegs  beihören,  und  alle  Einleitungen 
zu  einer  Umwälzung  wurden  getroffen.  Als  aber  die  Verspre- 
chungen der  persischen  Hülfe  durch  des  Tissaphemes  TerSn- 
derte  Stimmung  sicli  bald  als  nichtig  zeigten,  und  ein  Zer- 
würfniss  zwischen  Alkibiades  und  den  Oligarchen  eintrat,  da 


hundert  entscheidet.  Njcht  weniger  bestimmt  ist  aber  ohne  Zwdfel  die 
sowohl  von  Hermann  als  von  mir  a.  a.  O«  angefahrte  Statte  Lys.  ad?.  Erat. 
§.  65,  welche  Battner  S.  76  Anm.  etwas  rasch  abweist  und  nariehtig  anf- 
fitsst,  dieselbe  lautet  nach  der  Lesart  derHdsch.  8;  Or^pafif/T]«)  icpdtev  (liv 
tI|c  icpotlpac  iXif  apyb;  altitoTaxoc  i^lvero ,  reioa;  u[i.ä;  r^jv  ird  t&n  TSxpotxo- 
eUw  itoXixelov  iXisdat.  xal  6  (acv  zar^p  outoö  töiv  irpoßo'jXtuv  wv  raSr'  ficpax- 
TEv,  auxi;  f>k  oovtojv  eovo'ja-raToc  elvai  toi;  TZ^d-^[kiai  OToarrjoc  aOtoO  r'fvflhj. 
Büttner  sagt  nun,  aus  dieser  undeutlichen  und  wahrsclieinlich  verdorbenen 
Stelle  könne  man  nichts  Anderes  ersehen  ,  als  dass  Theramenes  Vater  zu 
den  Prubulen  gehört  und  seinen  Sohn  zum  Feldherrn  ernannt  habe.  Ueher- 
dies  führte  Lysias  selbst  als  Grund  an,  dass  Theramenes  von  guter  Ge- 
sinnung gegen  den  Staat  beseelt  erschienen  sei  (SoxAv  cdvoöervro«  «Ivai  toTc 
7:pa7{jiaot).  Allein  die  Worte  ra^  licpottcv  tagen  gans  deatlich,  es  habe 
Hagnon  die  EinlOhrung  der  Oligarchie  betrieben,  indem  tafha  auf  rj^  iid 
tAv  TcrpoKOotoiv  icoXiTc(av  iXio9at  geht  und  icpdmcv  die  bekannte  Bedeutung 
des  rftnkevotten  Betreibens,  IM^Mhinirens  hat.  Die  Worte  euvoCsTaxo;  Tot; 
icpöE^tAttot  besagen  aber  nicht,  er  lei  der  Demokratie,  sondern  der  Sache  der 
Oligarchie  wohlwollend  gewesen.  Ein  Verderbnis«  endlicli,  das  jedoch  auf 
den  ersten  Theil  des  Salzes  keinen  l-'inHuss  hat,  scheint  allerdings  in  der 
vulf^ata  zu  sein,  nämlich  'jjr'-j'j ,  wofür  Sauppe  ohne  Zweifel  richtig  ctjTojv 
autgenommen  hat,  womit  jede  Schwierigkeit  schwindet.  Also  Lysias  sagt 
jedenfalls,  Hagnon  habe  als  Probule  die  Einführung  der  Oligarchie  betrie- 
ben. Eine  andre  Frage  ist,  ob  Lysias,  der  sehr  oft  aus  Parteileidenschaft 
Unwahres  beriditet,  hier  glaubwürdig  sei,  und  dies  wird  durch  die  Ueber- 
einBtimmung  mit  den  andern  Nachrichten  sehr  wahrscheinlich.  FOr  die 
Fortdauer  der  Probulen  spricht  übrigens  auch  deutlich  genug  die  Lysistrata 
des  Ariitophanes. 
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gaben  diese,  die  bereite  su  weit  gegangen  waien,  um  sicher 
luzSektreten  zu  können,  ihre  Pläne  doch  nicht  auf,  sondern 
machten  eine  Revolution,  ohne  dadurch  für  Athen  irgend  einen 
äusseren  Vortheil  su  gewinnen.  Aber  das  Heer  in  Samos  er- 
klSite  sich  für  die  Demokratie ,  constitiiirte  8ich  selbst  als 
flouverSnes  Volk,  rief  den  Alkibiados  zurück  und  ernannte  ihn 
zum  FeldlHirn.  Die  Holle,  die  hirr  Alkibiades  gespielt,  er- 
scheint auf  den  ersten  Anblick  sehr  zweideutig,  erklärt  sich  aber 
leicht^).  Ihm  war  es  vor  Allem  um  die  Rückkehr  zu  thun, 
dann  aber  darum  Athen  wieder  so  mächtig  zn  machen,  als 
möglich.  Beides  mochte  ihm,  der  eigentlich  weder  Demokrat 
noch  Oligaich  war,  unter  den  damaligen  Verhältnissen  zuerst 
bei  einer  Beschränkung  der  Demokratie  leichter  erreichbar 
scheinen.  Als  nun  aber  gerade  in  der  Oligarchie  seine  Feinde 
zu  grossem  Ansehen  kamen  und  statt  dass  grössere  Kuhe  ein- 
trat. Zwietracht  und  Bürgerkrieg  den  Staat  zu  zorreissen  droh- 
ten .  da  folgte  er  gern  dem  Kufe  des  demokratischen  Heeres 
in  äamos.  Diesen  Wechsel  dürfen  wir  ihm  um  so  eher  ver- 
leihen, als  er  seine  neue  Stellung  sofort  aufs  löblichste  be- 
nutzte. £r  hielt  das  Heer  ab,  wie  es  im  ersten  Ingrimme  be- 
absichtigte, gegen  Athen  zu  ziehen,  und  rettete  ^Uidurch  den 
Staat  von  unvermeidlichem  Untergang;  er  forderte  auch  von 
den  Oligarchen  keineswegs  vollständige  Herstellung  der  un- 
umschrainkten  Demokratie,  sondern  nur  Abschaffung  des  ver- 
haäbteu  neuen  Käthes,  und  mahnte  dringend  beide  Theile  dem 


1)  In  dioeer  ganien  Saehe  haben  sehr  vsmliiedfliie  HotiTe,  meist  per- 
eflolicfaer  Art,  snaammengewirkt ;  namentlich  wollte  Alkibiades,  als  er  den 

TiMaphernes  nicht  auf  die  Seite  der  Atheaer  bringen  konnte ,  doch  den 
Schein  deines  Einflusses  bei  dem  Satrapen  retten  und  stellte  daher  den  Ab- 
geonlneten  der  Oligarchen  so  drückende  Bedingungen ,  dasg  die  Unter- 
handliingen  scheitern  muflsten.  Thucyd.  Mll,  5f).  Allein  andrerseits  hat- 
ten auch  die  Oligarchen  den  Alkibiades  nie  aufrichtig  gewünscht,  sondern 
nur  als  Werkzeug  gebrauchen  wollen,  wie  das  Thucyd.  Ylll,  63  deutlich  aus- 
spricht xn\  fixp  o'jx  irriTTjSeiov  a'jtiv  eivat  oXi^'i^/tav  dX^ei«^  vgl.  c  ^T.  48. 
iliogegen  scheint  Alkibiades  jetst  wirkUch  eine  massige  Beschränkung  der 
Demokfatie  ffkt  heOiam  angesehen  an  haben.  Ueber  die  aämmiliehen  Br^ 
eignisae  vom  Herbafe  412  bia  aar  Bückkehr  dea  AUubiadea  nach  Athen 
aelbat  iat  jetat  die  Sdirift  Ton  Herbat,  die  Rflokkehr  det  AUubiadea.  Harn- 
bug  1843.  an  ?er^dchen.  Ueber  die  Thfttigkeit  der  Hetairien  bei  diesen 
Toigiagen  BOttner  a.  a.  O.  8.  72  ff. 
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äusseren  Feinde  sich  unvenagt  entgegenzustellen,  sei  man  ein^ 
mal  gegen  den  gesichert,  so  werde  sich  wohl  die  Eintracht  im 

Innern  wieder  geben  M.  Mit  einem  Worte,  er  bewies  jetzt 
solche  liesonnenheit  und  so  kluge  Fürsorge  für  das  Wohl  des 
Staates,  dass  man  darüber  last  vergisst,  wie  er  zumeist  das 
Unglück  herbeigeführt  hatte,  ans  dem  er  ihn  jetSEt  /u  rottfii 
bestrebt  ist.  Ueberhaupt  beginnt  jetzt  der  schönste  Theil  s^- 
ner  Laufbahn,  so  schön,  dass,  wenn  er  nichts  anderes  geUian 
hätte,  wir  ihn  zu  den  trefflichsten  Bürgern  rechnen  müssten. 
Die  Schule  des  Unglück  hatte  ihn  geläutert. 

In  Athen  hatte,  wie  er  es  wünschte,  die  Oligurcbie  nach 
kaum  vieiDiouatlicber  Dauer  einer  gemä.ssigten  Demokratie 
Platz  gemacht.  Eine  der  ersten  ilandlungen  dieser  war  die 
Zurückbemfung  des  Alkibiades,  der  mm,  an  der  Spitze  der 
athenischen  Streitkräfte,  Talente  entwickelt,  die  ihm  einen 
Platz  unter  den  Feldherren  ersten  Banges  anweisen.  Die  liebe 
und  das  Zutrauen  seiner  Leute  gewinnt  er  im  Tollsten  Masse, 
ebensowohl  durch  eifrige  Sorgfalt  für  ihr  Wohl  und  durch 
reicliliclie  Iteute,  als  durch  seine  Siege;  sie  hahen  sicli  baUl 
unter  seiner  Führung  für  unüberwindlich^).  Mit  grosser  l'na- 
sicht  und  Klugheit  verbindet  er  eine  Kühnheit  und  Sclmellig- 
keit  in  seinen  Unternehmungen,  wie  sie  sonst  im  peloponne- 
sischen  Krieg®  nicht  vorkommt,  nöthigenfalls  auch  eine  an 
Tollkühnkeit  gränzende  personliche  Tapferkeit .  Seine  Kriege 
fuhnin^  ist,  dem  athenischen  Yolkscharakter  ganz  angemessen, 
durchweg  offensiv,  in  einer  Stelluu«^^  nach  der  andern  j^reift  er 
den  Teind  au  und  lässt  ihm  kein«*  '/eil  die  j^est  lilajjenen, 
zerstreuten  Streitkräfte  zu  sammeln.  Ivluge  Unterhandlungen 
kommen  seiner  strategischen  Thätigkeit  zu  Hülfe.  Keinen 
seiner  Erfolge  hat  er  dem  Zufall  verdankt. 

Als  nämlich  Tissaphemes  den  Peloponnesiem  gegenüber 
immer  zaudernder  und  unzuverlässiger  wurde,  wandte  sich  (im 
Sommer  411  der  spiirtanisehe  Admiral  iNauarchos'  Mindaros 
nach  dem  liellespont,  um  mit  Hülfe  des  zuverlassi«ir(>m  Satra- 
pen Phamabazos  die  dortigen  mächtigen  und  reichen  Bundes- 

'i  ;ln  dieser  Zeit  stellten  ihm  die  Samier  eine  eherne  ßiidäaule  im  Ue- 
raion  auf.  Fauaan,  \l,  3,  ir>.j 

S)  Xenoph.  HeU.  I,  2,  1&^17.  Hut.  Aldb.  39. 

^  Dies  besonders  bei  der  Eroberaog  tou  Selybris.  Flut.  Aleib.  90, 
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itidte  Athen»  diesem  gänzlich  zu  entreiBsen,  und  seine  Ver«- 

bindung  mit  dem  Pontes  zu  nnterbrechcn.  Die  Athener  folg- 
ten ihm.  und  gewannen  /.uerst  durch  «las  glia-kliclie  (iefedit 
bei  Kvnosspmti  ihr  altes  \>r(rauon  auf  die  rcborlegenheit  zur 
iiee  wieder.  Entschieden  aber  wurde  üir  Lebergewicht,  nach- 
den  bald  darauf  Alkibiades  selbst,  der  bei  jener  Schlacht  nicht 
sQgegen  gewesen  war,  in  den  Uellespont  einlief.  Seiner  An- 
kunft verdankte  man  zuerst  den  Sieg  bei  Abydos.  •  Bald  aber 
fnhrte  er  grosseres  aus.  Von  trefflichen  Unterbefehlshabem  i), 
namentlich  Thrasvllos,  Thrasvbulos  und  Theramenes,  unter- 
>Uitzr  ijnfT  er  nach  einem  wohlangele^ten  Plane  die  vereinig- 
ten btreitkrätte  der  Telojicnnesier  und  des  Phamabazos  bei 
Kyzikos  an,  eroberte  oder  vernichtete  die  ganze  feindliche 
Flotte,  schlug  das  Landheer  und  nahm  die  mächtige  Stadt 
Kynkos.  Es  war  das  der  schönste  Sieg,  den  die  Athener  im 
giDsen  Kriege  davon  getragen  hatten.  Die  Spartaner,  welche 
sich  die  Früchte  ihrer  bisherigen  Anstrengungen  entrissen  sahen 
und  sich  üVierzeugten ,  dass  Athen  noch  nicht  erschöpft  sei, 
boten  ehrenvollen  Frieden,  dessen  Annahme  zu  Ath«'ns  Unheil 
der  Demagoge  Kleophon  hintertrieb^).  Der  Krieg  wurde  fort- 
gesetzt.  Alkibiades  gewann  eine  abgefallene  Stadt  nach  der 


*}  Wenn  ich  Untert'eldherrn  sage,  so  bezeichne  ich  damit  das  factische 
Tcriiiltniss,  man  vergleiche  nur  den  dem  Alkibiades  nioht  gOastigeD  Xeno- 
phoD  HdL  I,  1,  43  C  Alkibiades  war  vom  Heere  in  Same«  nun  Feld- 
ksnn  ernannt  worden  mit  den  frflhern  |md  xftv  rpoT^poiv,  aber  doch  gleich 

da«  man  ihm  die  Leitung  des  Kriegs  flbertmg  «al  td  RpdtiMt«  icdvi« 
Mlnov.  Thneyd.  Vm,  82.  Dass  diese  Emennang  nach  dem  Storse  der 
Vierkandert  in  Athen  sdbst  beitfttigt  worden  sei,  sagt  swar  Thukydides 
eiiSnds  ansdrOcklich;  doch  liegt  wenigstens  eine  faktische  BestAtigaag  der 
^'^m  Heere  vorgenommenen  Wahl  in  den  Schlussworten  des  Kap.  97. 
^Mrvto  Ii  xai  'AXxi^tdSvjv  xal  dO.Xoj;  iizr  ajtoO  xoxtivaA  xol  rapcl  tc  ixsTvov 

Mpd  TO  ^  £d(Mp  erpotöne^ov  r.i\i'\>'x^xti  oiexeXeuovto  dvOdmcodai  t&v  TipaY- 
fi^TBiv,  womit  abereinstiinmt,  Diod.  XIII,  42.  l6o$e  xtj)  ^i-rj!»««»  xov  5v%pa  täv 
t7x>.T,|ia?rDv  dzok'j'sn  xaX  [AeTi^ouvit  r?;;  Trp'jTT-ffoi;  T,yfl.  ])r<)  hon.  Aristoph. 
j'i.  Com.  Nep.  Alcib.  5.  Die  erste  tornilithe  in  Athen  vorgeuummene 
^\ahl  i1p<?  Alkibiades  zum  Feldherrn  scheint  die  von  Xenophon.  Hell.  I,  4, 
lü  erwähnte  zu  «ein,  worauf  der  Beisiatz  'AXntßiditjv        '^vj-^r^^ra  hindeutet. 

Diodor.  XIII.  52.  53.  Die  von  Sparta  gebotenen  Bedingungen 
naditen  freilich  eine  Herstellung  der  athenischen  Herrschaft  unmöglich,  da 
M  Wollte,  daSH  alle  Städte  der  Macht  bleiben  sollten  in  deren  Besitze  sie 
dOBiIi  waren.    Darum  darf  man  den  Widerstand,  den  Kleophon  dem 
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andern  wieder  und  wnsste,  tbeOs  durch  Einrichtung  einer  Zoll- 
stätte hei  Chrysopolis    ,   theils  durch  Contrihutionen  und 

Streifzüge  im  Lande  des  Phamabazos,  sich  die  Mittel  zur  Er- 
haltung seiner  Streitkräfte  zu  verschaffen.  Dann  schlug  er  den 
Phamahazos  und  die  l^eloponnesier  hei  Ahydos,  machte  durch 
Vertrag  Chalkedon  wieder  tributpflichtig,  eroberte  Selybria  und 
das  feste  Byzanz.  Milde  gegen  die  Beswungenen  und  gewis- 
senhafte Beobachtung  der  Verträge  gewannen  die  Heraen  der 
Bundesgenossen.  Am  Ende  des  Jahres  409 war  der  ganse 
Hellespont,  die  Proponti«  und  der  Bosporos  mit  Ausnahme  der 
iStadt  Ahwlus  iu  dm  Hiüuleu  d«'r  Athener,  ihre  I itrischaft  in 
jenen  Gegenden  hergestellt  und  die  iSeestraiäse  iu  den  Poutos 
ihrem  Handel  geöffnet. 

In  Alkibiades  aber  regte  sich  die  »Sehnsucht  nach  der  Vater- 
stadt, die  er  seit  sieben  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatte.  Nach- 
dem er  alle  Vorkehrungen  getroffen  hatte  die  Eroberungen  zu 
behaupten,  und  andere  abgefallene  Bundesgenossen  zum  Ge- 
horsam zuni(  kzulühren,  wandte  er  sich  im  Frühling  40b  end- 
lich der  Heimath  zu,  wo  seine  JSiege  ihm  einen  günstigen  Em- 
pfang sichern  mussten.  iSein  Einlaufen  in  den  Peiraieus  im 
Monat  Juni  (25  Thaigelion)  war  ein  wahrer  Triumph  3) ,  seine 


Frioden  entgegemtaUle,  Oiiii  lüeht  lu  sohww  annwluisii ,  «eaii  stich  die 
Verworftm^  im  Hinblick  auf  die  ipatern  Enignisie  als  ein  UnglOek  etscheiiit. 

>)  [Ueber  die  ZolUtätte  in  ChrysopoHe  Tgl.  ausser  Xenophon  Hellen. 
I,  1,  22.  noch  Polyb.  IV,  44,  4.] 

S)  Baim  ond  Zeit  gestatten  mir  nicht  in  eine  chronologische  Unter- 
foohnng  hier  einsutrelen.  Ich  halte  aber  die  Annehme  von  KrQger  lu 
Clinton I  auf  die  auch  ich  durch  eigene  Forschung  gekommen  bin,  trota 
manchen  entgegenstehenden  Nachrichten  für  richtig.  Die  l'innahme  von 
Byzanz  wird  also  in  daH  Knde  des  Jahres  409 ,  des  Alkibiades  Rückkehr 
nach  Athen  in  den  Juni  40b ,  die  Absetzung  des  Alkibiades  in  das  Jahr 
407,  wahrscheinlich  im  I,aufe  des  Sommers,  fallen  Auch  die  neuesten 
Untersuchungen  von  Herbst  a.  a.  Ü.  5ü — 61  haben  mich  nicht  eines  andern 
überzeugen  können:  da  er  die  Einnahme  von  Byzanz  auch  4<l*>,  die  Rück- 
kehr des  Alkibiades  4U7  setzt  ,  so  möchte  ich  hier  bloss  fragen,  was  denn 
dann  Alkibiades  während  eines  ganzen  Jahres  gethan  hätte?  Hier  wäre 
wohl  der  Vorwurf  der  Unthätigkeit  begründet  gewesen.  In  den  Worten 
Xenophons  I,  5,  1.  rpfjTepov  to-^tcuv  oy  tioXaijj  j^povijj  bezielit  sich  tojtoiv  nach 
meiner  Meinung  nur  auf  das  in  den  {§.  21—23  £ri&hlte,  nicht  wie  Herbst 
eHdirt,  anf  AUee  vom  §.  8  an. 

S)  Ueher  die  RodLkehr  des  AlkiUades  sind  die  Angaben  des  Xenoph. 
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Trieren  pranjften  mit  Trophäen  aller  Art,  waren  helastet  mit 
grossen  Geldsummen,  mit  mannigfaltiger  Beute  und  vielen  Ge- 


Hell.  I,  4.  8  ff.  Diodor.  XIU,  68.  69.  Plut.  Alcib.  ri.  33.  34.  Athenaeoi 
Xn,  p.  535  c  ff.  im  Einzelnen  etwas  abweichend,  in  der  Hauptsache  stimmen 
•ie  überein.  Die  200  eroberten  oder  zerstörten  feindlichen  Schiffe  sind  nn- 
türlich  als  runde  Zahl  zu  fassen.  Herbst  rechnet  n.  a.  ().  8.  ^ti  nach,  dasa 
die  Zahl  der  eroberten  Schiffe  mit  Al)zug  der  wiedervcrlorenen  14  betrug. 
Zu  diesen  sind  aber  noch  die  zerstörten  zu  rechnen,  wie  z.  B.  die  sammt- 
lichen  20  syrakusischen,  welche  die  Mannschaft  nach  der  Schlacht  bei  Ky- 
akM  m  Bruid  fteckte,  von  dmn  »W  die  Athener  gewiae  eueh  Uebemete 
als  Siegeezeidien  mitnalmieii.  Ueberdien  mOehte  ich  beiwmfeln,  daas  jedei 
genoiiiiDene  oder  leratArte  feindliche  Schiff  nna  bekannt  eei.  [Grote  V,  p.  478 
bdianptet ,  Alkibiadea  aei  libi  407  nach  Athen  gekommen ,  die  Erobenmg 
Ton  Sdybria,  Byaanz  und  Clialkedon  aetst  er  408,  Dec.  408  oder  Jan.  407 
kommt  Lysander  nach  Asien,  Kyros  bald  nachher  in  die  ionische  Provina. 
cf.  Fritzsche  au  Aristoph.  Frösche  1431.  Wa^er,  de  Aristoph.  Kan.  spec. 
I,  p.  0.  Welckf-r  kl.  Sehr.  I.  p.  360.  Ueber  d'w  ganze  Zeitrechnung  hat 
Acinilius  H  ()  Müller  de  Xenophonlis  Historiae  graecae  parte  priore  1^56 
gehaadeil.  Hauptre.sultat  ist,  dasR  das  erste  Cai)itel  nicht,  wie  Hauke 
meinte,  blu^  ein  halbes  Jahr,  sondern  die  zweite  Hälfe  des  21.  Kriegsjahrea 
und  da^  gan^se  22.  enthalte. 

Danach  ergeben  sich  folgende  Kcsultate : 


Kriegflj  ahre 
XXI 
411  Octob. 
Not. 

XXII 
Anfang  etwa 
17.  März  410 

Uai? 

Aug.? 

Fabr.  409? 

xxm 

c.  5.  Apr.  409 
C.  2ü.  Juni 
Herbst 
Winter  409/8 

XXIV 
c  25.  M&rz  408 
Herbat 


Agesandridas  Flotte  schiffbrüchig. 
Schlacht  bei  Abydoe.   ThxaayUoa  in 
Athen. 

Tiftsaphemes   am  Hellespont  nimmt 

Alkibiadea  gefangen  (?) 
Sehlaeht  bei  Kyiikos. 
(Bnripoa  aberbrQckt.) 
PaaippUaa  abgeaetst  Agis  rot  Athen 

von  Thrasylioa  geachlagen. 

Thra.syllo8  geht  nach  lonien  und  wird 

bei  Ephesos  geschlagen. 
Thrasyllos  am  Hellespont. 
Sieg  der  Athener  über  Pharnabazos. 
Pyloa  V.  d.  Lakedämunicrn  genommen. 

Sieg  der  Athener  bei  Chalkedon. 
Belagerung  von  Byiana. 


Jahr  des  Theopom- 
pos. Ol.  Wl,  2) 
Anfang  um  24. 
Juni  411. 


Glaukippos  Ol.  02, 
t3.Jnli410. 


Diokles.  Ol.  92,  4. 
etwa  2.  Juli  409. 


£nktemon.OL93,l. 
etwa  21.  Juni  406. 
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fan2:«'noii.  Ihr  schönster  Schnmck  ahr-r  waren  die  hisigiiien 
von  nah  an  /\M>i]iini(lort  eroberten  oder  zerstörten  feiudlichen 
Schiffen.  '/ahIh)Ke  \  olksinassen  bedeckten  das  Ufer,  wie  einst, 
da  er  als  Feldherr  die  Stadt  verliess  um  Sicilien  za  erobern. 
Jedermann  wollte  den  Retter  sehen.  Noch  aber  war.  das  Ver- 
trauen anf  seine  Mitbürger  bei  Alkibiades  nicht  ganz  suruck- 
gekehrt.  Xom  Venleck«'  ans  s])dht(?  er  so  lan;i-e  nach  dem 
Ufer,  his  er  seinen  \  ettcr  Knrvptoh'Tnos  uii'l  seine  iihrii^en 
Bekannten  erhhckte.  .letzt  erst  betrat  er  das  Land  und  zog 
unter  dem  Jubel  der  Menge,  ¥on  Kränzen  bedeckt,  zur  Stadt 


KriegHj  ahre 

XXV 
etwa  Iii.  März 

4U7  i 


Mai 
c.  27.  Sept. 
Octob. 
406  Febr. 
etwa  4.  Mftrs 


XXVI 
c.  2.  Apr.  Ion 
0.  20.  Juli 

c.  l"».  Sept. 
c.  25.  iSept. 

c.  13.  Oct.  (?j 

XXVII 
c.  22.  Marz 
405  Aug.? 

Oct. 
404  T  .n 
c.  15.  A^v, 

c.  22.  Apr. 

SniuiutT 
Üctuber 


I  Alkibiades  erobert  Byzanz. 
j  Alkibiade.s  ,  ThraKybulos ,  Konon  an 
!     deu  Archhriresicn  gewählt.  Phurna- 
bazos  triHt  mit  dt-n  nfheni^th'  n  (io- 
Kandtfii  in  Phry^ica  den  K.yro.s.  — 
Lysandrus  Nuuarch. 
Alkibiades  Ilückkehr  auch  Athen. 
Mysterienfeier  dliroh  Alkibiades. 
Alkibiadee  in  Androe,  dann  in  Samos. 
Antlochos  vor  Ephcsos  geschlagen. 
Thrasyllos,  Eradnidea  n.  8.  w.  an  den 
Archhlresien  gewihlt.  ^  Alkibiadee 
yerliast  das  Heer. 

Kitllikratidas  Nananli. 

Kiillikraüdas  erobert  Methymna.  Sietj 

über  Konon. 
ArginusenschUicht. 

Dir  Feldherrn  abgesetzt.  Philokles, 
Adeimantos,  Cullegea  des  Konon. 

An  den  Apaturien  die  Feldherrn  ver- 
nrtheilt  (??}. 

r.y.<aiuh'(><^  im  Frühling  wieder  Adnural. 
Sililacht  bei  Atgoapotamoi.  — 
Athen  belagert. 

Theramenes  an  Lysandros  geschickt. 
Die  athenischen  Gesandten  erhalten 

Frieden, 
robersrabe  Athens. 
Die  ciiijj^v^etzt. 

I,yrtandn>><  kehrt  nach  der  ICroberung 
von  iSamus  nach  ISpart4i  zurück.] 


Antigenes  Ol.  93,  2. 
10.  Jnli  407. 


Kallias  Ol.  O  t,  3, 
c.  29.  Juni  406. 


Alexias  Ol.  93,  4. 
c.  18.  Joni  405. 
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hinauf.  In  einer  VolksYersammliing  rechtfertifi^  er  sich  gegen 
alle  früheren  Beechulctigungen,  heklagte  sein  Miasgeschick  und 
schob  in  Yersohnlicher  Weise  die  Schuld  mehr  auf  einen  nei- 
dischen DSmon,  als  auf  das  Volk.    Dann  zeigte  er.  dass  bei 

bei^ouneiHMii  ltctiai^»  ii  Iluirimiitj  zu  sifgiriclnT  Hocndi^uiiif  des 
Kricg^t's  thi  sei,  und  mahntr  /.u  Zuvei>iclit  und  Ausdauer, 
l  ui^i  lu'uer  war  die  W  irkung  der  \V  orte  des  sie^rreieheu  Feld- 
herm,  um  so  grösser,  als  das  \ Olk  fiihlte  ihm  IJurecht  ge- 
than  zu  haben  und  nur  durch  ihn  allein  gerettet  zu  sein.  Was 
er  gefehlt,  war  in  diesem  Augenblick  veigessen.  Mit  goldenen 
Kianzen  wurde  er  geschmückt  und  zum  unumschränkten  Feld- 
henm  zu  Wasser  und  Land  ernannt.  Es  wurde  beschlossen 
ihm  sein  confiscirtes  Vermögen  wieder  zurückxugeben  und 
die  Priester  auftrefordert  die  über  ihn  ausijesprochenen  Flüche 
zurückzuuelnueu.  Kurz  Alkibiades  stand  aut"  dem  Gipfel  der 
Macht,  die  (Junsf .  die  er  heuu  \  ulke  genoss,  schien  fester 
als  je.  sein  Wille  war  dem  eines  unumschränkten  Herrschers 
^fleich  und  Manche  meinten  er  werde  ilie  Tyrannis  erjö^reifen. 
Er  aber  that  keinen  ungesetzlichen  Schritt.  Mit  Eifer  rüstete 
er  eine  zahlreiche  Kriegsmacht  aus  und  blieb  mit  Absicht  bis 
in  den  September  in  Athen,  um  seinen  Landsleuten  ein  lang 
entbehrtes  Fest  zu  bereiten.  Seit  der  Befestigung  von  Dekeleia 
war  die  Feier  der  eleusinischen  Mysterien  nur  mangelhaft  mög- 
lich gewesen.  Die  Anwesenheit  eines  jielopouuesischen  Heeres 
hatte  die  grosse  Procession,  »lie  sonst  auf  der  heiligen  Strasse 
zu  Lande  von  Athen  nach  Kleusis  z(»'r.  unmöglich  g(;macht, 
und  man  pfleii^te  zu  Schiffe  sich  dorthin  zu  begehen.  Jetzt 
»teilte  Alkibiadeb  die  nöthigen  l\>sten  aus,  uud  hegleitete  mit 
glänzend  ausgerüstetem  Heere  die  Procession  nach  Eleusis  und 
zurück.  König  Agis  wagte  nicht  sie  zu  beunruhigen.  Die 
kriegerische  Begleitung  in  feierlicher  StUle  erhöhte  den  Glanz ; 
die  Göttinnen,  an  welchen  einst  Alkibiadcs  sich  yersündigt 
haben  sollte,  schienen  versöhnt,  das  athenische  Heer  unter 

•)  iUeber  die  Art  der  llestitution  Meier  du  buuis  damnatorum  p.  231, 
Sie  Ak^iaäi  rttteno  vmgnisquc  plautibm  a  populo  de  rebu»  ffeati»  ipsi  yror 
UilmU  tsceeplo  bona  rettUuta  mm  gtlonfue  (Flut.  Alcib.  33.  Diod.  XIU,  69) 
irmdmnt,  $pt$  miim  AJMbiadi*  ßüm  cm  tt  ipn  Alcibiadi»  nomm  erat,  agrwn 
ftmdam  ü  popmli  pairi  pro  pubUeaiii  boni»  dakm  dieii  mm.  (Iioor.  de  big. 
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seiner  Führung'  auch  zu  Lande.  g<  nüher  einem  spartamschcm 
Künif^e .  Tinaii^rein);ir.  Die  Rückkehr  von  Eleusis  mas^  wohl 
der  schönste  Moment  im  Lehen  des  Alkihiades  ^ewt^-en  sein. 

Unter  solchen  Eindrücken  verliess  er  im  IlerhstV  -  viel- 
leicht später  als  gut,  mit  einer  Flotte  von  100  Schiffen  die 
Stadt.  Br  sollte  sie  nie  mebr  sehen.  Sein  Glück ,  und  mit 
ihm  das  von  Athen,  sank  in  raschem  Wechsel  dahin.  Auf 
ängstliche*  Cremüther  hatte  es  bereits  einen  üblen  Eindruck 
gemacht,  dass  sein  Einlaufen  in  den  Peiraieus  an  dem  Ta^e 
des  Plynterienfestes  stattt^efimden  hatte,  einem  Ta^e .  wo  das 
hild  der  Stadtgöttin  Athene  verhüllt  war,  und  niemand  ein 
wichtiges  Geschäft  vorzunehmen  pflegte;  es  hatte  sie  beun- 
ruhigt, dass  der  Hierophant  Theodoros  sich  weigerte  den  aus- 
gesprochenen Fluch  zurückzunehmen.  Gefährlicher  als  diess 
waren  ihm  bald  die  erneuten  Umtriebe  seiner  politischen  Gegner, 
meist  Oligarchen.  welche  durch  seinen  Ruhm  und  seine  Macht 
sich  verdunkelt  und  zur  l^edeutung>lo-iickt  it  verurtheilt  sahen. 
Sein  ^efährhchster  Feind  wurde  aber  sein  grosser  Ruhm, 
Ihm^  meinte  das  leichtbewegliche  athenische  Volk,  sei  Alles 
möglich,  und  wo  der  Erfolg  nicht  den  ungemessensten  Hoff- 
nungen entsprach,  suchte  man  die  Schuld  bei  ihm.  Als  er 
daher  zuerst  die  Bewohner  Ton  Andros,  welche  abgefisdlen 
waren,  ausserhalb  der  Mauern  schlug,  aber  die  Stadt  nicht 
gleich  eroberte,  stimmte  die  Nachricht  davon  in  Athen  sein 
Ansehen  bereits  herab  und  wurde  von  den  Gegnern  geschäftig 
zu  seinem  Nachtheil  ausgebeutet.  Noch  weniger  entsprach 
der  Erfolg  in  Asien  den  Erwartungen.  Nachdem  nämlich  der 
Hellespont  und  die  Propontis  den  Gegnern  entrissen  waren, 
wurde  lonien  wieder  der  Hauptschauplatz  des  Kriegs.  Samos 
war  hier  der  Operationspunkt  der  Athener.  In  Ephesos  war 
das  Hauptquartier  der  pcloponnesisch  -  persischen  Macht,  die 


M  Schon  Clinton  fa«t.  hell,  zum  Jahr  407  hat  gezeigt,  dass  die  Worte 

bei  Xenoph.  I,  4,  21  picTd  töv  y.'i-A-rM-yi  -'/'t'  i  aT;vt  'jvTj/SHj  im  Widerspruche 
mit  Xennphons  Erzähhing  gelbst  sind,  der  ihn  am  25.  Thargelion  einlaufen 
und  bei  der  lakchoBprocession  also  am  20.  und  *21  Tioedromion  noch  in 
Athen  verweilen  und  ernt  dann  sich  für  die  Abfahrt  rüsten  l&aet.  Ks  ist 
statt  TplT<p  ohne  Zweifel  TtrafVT»;)  zu  lesen. 

^)  Darauf  weisen  bereit«?  Cornel.  Xcp.  vit.  Ale.  7.  Plut.  .\lcib.  35  ohne 
Zweifel  aus  der  nämlichen  Uuelle,  wahrscheinlich  Ephoros,  schupfend  hin. 
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sich  Ton  dea  früheren  Verlusten  dureh  zwei  nea  auf  den 
Scbftuplats  tretende  MSnner,  Kyros  und  L)  sandios,  za  erholen 
begann.    Gegenüber  den  neunzig  wohlgeriisteten  und  wohl- 

besoldeten  Schiffen  dieses  letztem  musste  Vorsicht  beobachtet 
weiiii'u.  und  es  kann  nicht  beiieuidon,  dass  der  Winter  oluie 
gru.ssere  'i baten  untrr  Zurüstuni^en  für  den  FrühHn^  verlief. 
Als  nun  aber,  i  wic  es  scheint  im  ^Somiuer  407)  in  Alkibiades 
Abwesenheit  und  gegen  seinen  bestimmten  itefehl  sein  Steuer- 
mann Antiijchos  sich  in  ein  Gefecht  ndt  Lysandros  einliess 
und  eine  Schlappe  erlitt ,  war  der  Sturz  des  erstem  entschie- 
den. Der  Verlust  an  und  für  sich  war  ganz  unbedeutend,  die 
Athener  blieben  zur  See  fortwährend  überlegen;  denn  um- 
sonst bot  Alkibiades  dem  Lysandros  vor  Ephesos  eine  Schlacht 
an;  dieser  hütete  sich  wohl  sich  durch  falsches  Ehrgefühl  liiu- 
reissen  zu  lassen,  er  hielt  sich  still  im  sichern  Hafen.  Die 
Athener  aber  gaben  den  Aufhetzungen  der  Feinde  des  Alkibiades 
nur  zu  leicht  Gehör,  sie  setzten  ihn  ab  und  wählten  au  seine 
Stelle  neue  Feldherm. 

Hatte  in  dem  Hermokopidenprocess  das  Verfahren  der 
Athener  sich  wenigstens  einigermassen  entschuldigen  lassen, 
so  war  es  diesmal  so  vericehrt  als  ungerecht  und  ohne  alle 
Entschuldigung.  Der  Unfall  war,  wie  gesagt,  ganz  unbedeu- 
tend und  Alkibiades  trug  keine  Schuld  daran.  ^}  Das  Schwerste 

Rallikraüdas  folgt  dem  Lysandru»  im  Flutlenbufehl  im  liurbst; 
einige  Zeit  vor  ihm  scheinen  die  sehn  Feldherm  ihr  Amt  augetreten  zu 
haben.  Dsmnsdi  wird  die  Sdilacht  bei  Notion  wohl  in  den  Anfong  des 
Sommers  407  wa  aatien  sem,  da  swisohen  dmaelben  und  der  Ankunft  der 
Mhn  Feidh«(mi  noch  einige  Zeit  verging,  was  eich  beeonders  aus  Plut. 
Ak.  36  ergiobt. 

[Auf  diese  Absetsnng  und  nicht  auf  die  Abberufung  aus  SielUen 
beziehen  sich  die  Worte  des  Thukyd.  VI,  15:  foßi)dlvTec  y^P  «>tou  ol 

coX/.cit  TO  (A^^eöo;  xf^;  te  xatA  to  iwto'j  ocü|Aa  itapovofilac  is  Tijv  Mattav,  xal 

£rtft'ju.oOvTi  ro/.£(xioi  xattisTaaav,  xat  OT^aoat^  xpaTiata  oi-at^^vTi  xd  'o'j  roX^jjLOU, 

itd  fjLcixpoj  lo^TjXiv  TTjV  7i6>.tv.  Aem.  H.  O.  Müller:  de  Xenoph.  Histor, 
graecae  parte  priore  S.  30  sucht  zu  zeigen,  das«  Alkibiades  nicht  abgesetzt 
worden  sei ,  sondern  dass  nur  bei  den  regelmässigen  Archhaereaien  andre 
FeUherm  gewihlt  woidm  eeien,  Mine  Feldhermechaft  alio  nodi  bis  Bnde 
des  Amtsjahres  lief.] 

S)  Die  bei  ?eischiedenen  alten  SohriftateOem  erwlhnten  Vonrflife,  die 
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was  man  ihm  vorwerfen  konnte,  war.  einem  eiteln ,  unbedeii- 
teuden  Mann,  wie  Antioehos,  den  Oltcrbefehl  wahrend  seiner 
Abwesenheit  anvertraut  zu  haben ,  bei  seinen  bestimmt  und 
klar  ausgesprochenen  Instniktionen  musste  er  das  aber  für  ge- 
fahrlos halten.  Jedenfalls  war  er  fähig  den  erlittenen  Nach» 
theil  bald  wieder  gut  zumachen  und  allein  dem  furchtbaren 
Gegner  Lysandros  gewachsen. 

Ruhig  verliess  Alkibiades  die  Flotte  und  zog  sich  nach 
seinem  Schlosse  aut  deia  tbrakisclien  Chersonese  zurück.  Ohne 
Kaehe«^efiihl  ireo'en  seine  betliörien  Mitbürger  lebte  er  hier 
fem  von  dem  politischen  Treiben  der  Ueimath;  einem  unab- 
hängigen kleinen  Fürsten  gleich  führte  er  mit  den  wilden 
Stämmen  der  benachbarten  Thraker  Kriege  und  wurde  den 


man  dem  Alkibiades  machte,  sind  alle  höefast  unbedeutend  und  konnten 
ihm  ebenso  gut  frOher  gemacht  werden,  wo  man  ihn  Tergötterte.  Sein 

Umgang  mit  Ilotacren  und  dergl.  konnte  nach  di  n  Begriffen  jener  Zeit 
keinen  hinlänglichen  Grund  zu  Klagen  geben,  sobald  er  sich  dadurch  von 
der  ErfflUung  seiner  Feldhcrrnpflicht  nicht  abhalten  Hess ,  was  durchaiis 
unerwiesen  ist.  Die  Klage  hinsichtUch  Kj-me,  welche  Diodor  XIII,  73 
erwähnt  und  Com,  Xe]).  Ale.  7  ziemlich  abweichend  erzählt  .  wim-  nller- 
ding«?,  wenn  ganz  conslatirt ,  bedeutender.  Allein  ahnliche  J  irpressungen 
auch  b(  i  beire  uuleten  Städten  kamen  docli  im  Drange  des  Kriege  oft  vor, 
und  wäre  die  Sache  tn  der  That  so  bedeutend  gewesen,  so  ^vül'de  gewiss 
bei  Xenoplion  und  gar  bei  di  ni  ihm  so  sehr  übel  wollenden  l.ysia«  der- 
nellieu  ICrwuhnuug  gethan  ^<  in.  [Grote  bist,  of  Gr.  V.  pg.  4H7  Anm.  1 
hält  die  gaiim  Geschichte  ^de-i  Diodor  hinsichtlich  Kyme  für  glaubwürdig, 
indem  er  rie  auf  Ephoros  zurückfahrt.  Diesen  halte  ich  auch  für  die 
Quelle,  aber  gerade  deshalb  die  Sache  für  abertrieben »  da  der  Kymaeer 
natOrlich  alle  Schuld  auf  Alkibiades  schob.l  Auffallend  ist  aber,  dass  er 
damals  beim  Heere  nicht  mehr  AnhRnglicMteit  gefunden  hat  Vgl.  Xen. 
Hell.  I,  5,  17.  ^AXxt^id^c  |&iv  oiW  icovifjpcDC  x«l  h  orpvn^  ^p^(«cvo< 
diciicUooev.  £s  seheint»  dass  theils  der  höhere  Sold,  den  Lysandioa  daroh 
die  Unterstfltsung  des  Kyros  xu  lahlen  vermoehte,  theils  die  Umtriebe 
seiner  G«  t:n  •  ihm  beim  Heere  genchadct  hatten.  Wie  die  Verständigen 
und  vaterländisch  Gesinnten  in  Athen  urthcilten.  zrij^cn  die  Frö«.he  des 
Aristophanee.  Sonderbar  ist  übrigens,  wie  Hand  in  der  Hall.  Kncyolopädie 
sagt:  «er  musste  sich  der  Feldherrnwürde  entsetzt  ludtcn  ■<  l'.;-  war  es  in 
der  Thal.  Xen.  Hell.  I,  ."i,  lü.  Diod.  XIII,  71.  Plutarch  Alcib.  Mi. 
Plut.  Lys.  .'):  xov  \\) /.ii'-itaoTjv  h  (ji6v  £v  äz-ti  of^(j.o;  öy^'.z^^cKz  ir.t'/vr,'rJriri<itu. 
Corn  Ncp.  7.  Die  vollkommen  unwahren  Verläuradungen  de.n  Lysias  in  der 
Kcdf  tregin  Alkibiades  hiuHichllich  seines  Uenehmens  bei  Aigospotamoe 
habe  ich  uatürlich  gar  nicht  berücksichtigt. 
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iimwohnenclen  Griechen  ein  Schutz  und  Hort,  l  nd  als  nuuh 
zwei  Jahren  der  Krieg  sich  wieder  in  den  Uellespont  zug,  und 
die  athenische  Flotte  unter  theils  verrätherischen ,  theils  un- 
fähigen l^efehlshabem  in  der  Nähe  seiner  Besitzungen  am 
ZiegenfluBB  eine  schlechte  Stellung  genommen  hatte,  da  trieb 
ihn  die  liebe  zur  Vaterstadt  sie  za  warnen.  Er  ritt  in  das 
Lager  hinaus ,  zeigte  den  Feldherm  das  Nachtheilige  ihrer 
Stellung  und  bat  sie  bei  der  Stadt  Sestos  tot  Anker  zu  gehen. 
Ia  Ijeahnichtij^te  mit  lliilf«»  seiner  Lnitc  den  Athciieiii  den 
SiciT  /u  verschaü'cn.  Aber  schnöde  scliickten  ihn  diu  Fcldlierm 
wtnr ;  sie  liiitten  zu  hctehlen,  nicht  er.  Es  war  ihm  nicht  ver- 
gönnt noch  oiTuiuil  das  ^'aterland  zu  retten.  Traurig  entfernte 
er  sich.  Nach  wenigen  Ta«^cn  war  die  Flotte  vernichtet  und 
Athen  musste  sich  den  feinden  ergeben. 

Jetzt  war  auch  Alkibiades  im  ChersoneB  nicht  mehr  sicher; 
er  ging  hinüber  nach  Bithynien,  und  wollte  zum  Könige  Arta- 
zerxes  reisen  um  dort  Hülfe  gegen  Sparta  zu  suchen.  Aber 
vorher  ereilte  ilin  die  Rache  seiner  unversöhnlichen  Feinde, 
dor  athenischen  Oligarclien ,  die  in  den  Drcissigen  zur  Jleir- 
schaft  gelangt  waren.  So  lan^c  er  lebte,  schien  in  Atlien  di(; 
Oligarchie  nicht  gesichert,  wie  ein  Gespen>t  augbtigte  er  sie, 
sie  verfolgten  ihn,  wie  später  die  Kömec  den  Hannibal.  60 
lagen  sie,  vor  allen  Kritias ,  dem  Lysandros  an .  ihn  aus  dem 
Wege  zu  schaifen.  £rst  als  von  Sparta  Befehl  dazu  kam,  gab 
dieser  nach.  Der  persische  Satrap  Phamabazos  erniedrigte  sich 
zum  Schergen  Spartas.  Sein  Bruder  und  Oheim  überfielen  in 
einem  phrygischen  Dorfe  bei  Nacht  das  Haus,  in  welchem  der 
Flüchtling  weilte,  zündeten  es  ai)  und  als  er.  aus  (h'iu  Schlafe 
autgeschreckt,  hinausstürzte,  wurde  er  aus  der  I'erne  mit 
Pfeilen  und  \V'urfs]üessen  erschossen.  Seine  Gefahr! in  l'i- 
mandra,  nach  andern  llieodute,  that  ihm  die  letzte  Khre  der 
Bestattung  an.'  80  endete  einsam  imd  verlassen  der  Mann, 
dessen  Jugend  glänzender  als  die  irgend  eines  Hellenen  ge- 
wesen war,  der  viele  Jahre  lang  Griechenlands  Geschicke  ge- 
leitet und  erschüttert  hatte.   Grosse  Fehler  hat  er  begangen, 


')  Lieber  «einen  Tod  weichen  die  Nachrichten  in  ICinzelnheiten  von 
einander  ab,  verpl.  Phitarch  Ale.  AH.  39.  Nep.  Ale.  'J.  10.  Diodor  XIV, 
11.   Athenaeua  XIII,  p.  574,  d.  e.  f.  Juitin.  V,  b,  12.  13. 
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wer  mödite  das  laugnen,  er  hat  sich  schwer  versimdigt  an 
seiner  Vaterstadt,  aber  dennoch  mochten  wir  ihn  nicht,  wie 
so  oft  geschieht,  unbedingt  verdammen.    Eine  wunderbare 

Misclniii«^  von  Gutem  und  Schlechtem  tritt  uns  in  ihm  ent- 
gegen und  zieht  wie  einst  den  Sokrates,  so  noch  jetzt  den, 
der  ihn  betrachtet,  unwidcrt^tehlich  an.  Er  gehört  zu  jenen 
hie  nnd  da  in  der  Geschichte  auftretenden  dämonischen  We- 
sen, welche  die  herrlichsten  Eigenschaften  mit  einer  unbeswing- 
baien  Herrschsucht  yerbinden,  denen  nur  die  nothige  Be- 
sonnenheit fehlt,  um  das  Grösste  und  Schönste  su  yollbringen. 
Nicht  kleine  JSchuld  an  seinen  \'erinungeii  trafen  die  A'er- 
hältnisse  und  trägt  Athen.  Nachdem  es  den  Löwen  tjross  g'e- 
zogeu,  durfte  es  nicht  ihn  plötzlich  von  sich  stossen.  Und 
seine  Sünden  hat  er  gebüsst,  sein  Unglück  hat  ihn  zur  Be- 
sonnenheit gebracht,  der  spätere  Theil  seiner  politischen  Lauf- 
bahn war  gross  und  tadellos.  Gleich  dem  Helden  der  Tragödie, 
der  trots  seiner  Schuld  unser  ganzes  Interesse,  unser  Mitleid 
in  Anspruch  nimmt,  sühnt  auch  er  durch  seine  letzten  Schick- 
sale die  früheren  Frevel. 

Einen  schrotfen  Gegensatz  hildet,  trotz  vieler  Aehnlich- 
keiten,  der  zweite  Charakter,  der  Griecheulauds  Geschicke  in 
jener  Zeit  bestimmt ,  der  glücklichere  Gegner  des  Alkibiades, 
Lysandros.  Konnten  wir  des  Alkibiades  Entwicklung  von 
der  Wiege  an  verfolgen,  so  tritt  er  dagegen  aus  dem  Dnnkel 
auf  einmal  als  gereifter  Mann,  als  spartanischer  Flottenbefehls- 
haher  aul.  Nur  so  viel  ^^^ssen  wir,  dass  sein  \  uter  Aristo- 
kritos'^)  von  heraklidischeni  Stumm  war,  ohne  jedoch  dem 
königlichen  Geschlechte  anzugehören.  Seine  Mutter  dagegen 
scheint  geringer  Herkunft  gewesen  zu  sein,  da  er  ein  («odai 


V  !Ue))pr  T^ysandro«  jetzt  Otto  Henr.  Imm.  Nitzsch  .  de  Lyfandro  T.ace- 
daemonioriini  iinperatore  disst  rfatii).  ßunime  1^47  eine  asienilich  vollständige 
Darstellung,  aber  ohne  neue  Resultate ,  in  den  meisten  Hauptpunkten  mit 
mir  zufiamnientreffend ,  ohne  meine  Arbeit  zu  nennen.  Ueber  Lysandros 
Geburt  stimmt  Nitzsch  pg.  9  im  Ganzen  mit  mir  überein.  AU  Zeit  der 
Geburt  bestimmt  er  p.  10  einige  Jahre  vor  Ol.  84,  4,  dem  Gehurinjahre 
des  Agcsilaos,  der  aU  gcin  Liebling  einige  Jalue  jünger  gewesen  Aein  muas. 
Hsrauum  Stedefeldt  de  Ly«indri  Plutarchei  fontibu».  Bonn  lHr>7.] 

Dan  der  Vater  des  Lysaadroi  Aristokritos  und  nicht,  wie  Flatarch 
wenigstens  nach  dem  jetzigen  Test  ihn  nennt»  Aristokleltos  hiesi,  beweisen 
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genannt  wird.  So*  viel  steht  sicher,  er  befand  sich  in  seiner 
Juj^Txd  in  einer  niedrigen  Stellung,  genoss  aber  die  lykurgische 
Eiziehiuig.  Beides  war  von  wichtigen  Folgen.  Er  gewöhnte 
sich,  wenn  irgend  einer,  an  eine  stienge  Lebensart  nnd  lernte 
alle  Leidenschaften  hemeistem  bis  auf  eine  einzigei  welche  die 
lykurgische  Ernehung  nicht  unterdrückte,  vielmehr  pflegte  und 
entwickelte.  Ein  unbändiger  Ehrgeiz  bemächtigte  sich  früh 
seiner,  der  mn  so  gefährlicher  wurde,  je  weniger  die  äusseren 
\  erhältiiisse  ihm  günstig  schienen.  Zugleich  lenite  er,  wie 
wenige  JSpartiaten,  sich  den  Mächtigen  gefällig  erzeigen,  auch 
wenn  er  sie  hasste  und  verachtete,  weil  sie  ihm  zu  seinen 
Zwecken  noth wendig  waren.  Auf  der  andern  Seite  aber  er- 
aeugte  seine  Stellung  bei  ihm  einen  tiefen  Uass  gegen  das 
Bestehende,  er  fühlte  in  sich  Kraft  und  Verdienste,  die  er  bei 
Höherstehenden,  bei  den  Konigen  selbst  yennisste,  daher  sdne 
rerolulionilie  Tendenz. 

Als  mm  nach  den  glänzenden  Siegen  des  Alkibiades  die 
Spartaner  einen  tüchtigen  Fcldherrn  mehr  als  je  bedurften, 
da  erhoben  sie  den  bisher  nie  genannten  Lysandros  zum  Nau- 
archen,  welche  Würde,  abgesehen  von  der  blos  einjährigen 
Dimer,  an  Macht  fast  über  der  königlichen  stand.    Und  da 


lasohriften.  Vgl  Böokh  im  C.  I.  O.  p.  86  und  die  Inidiriften  IM.  161. 
nt:  C.  KsQ  AaalseU  Epigr.  at  Onomat.  p.  61. 

I)  Fhitereh.  Ljssnd.  S.  AtHan.     h.  XII,  43.  Fhylsroh.  bei  Athen. 

VI,  p.  271  e.  f.  H(>chst  wahnicheinlich  war  die  Mutter  des  Lymtndros  eine 
Hdotin  nnd  er  von  dem  Vater  als  a  jvTpo^c  des  Libys,  »eines  Halbbruders, 
erjogen  und  von  Aristokritos  adoptirt  worden.  Müller  Dorier  II,  S.  40, 
C.  F.  Herman  Antiqu.  Lac.  p.  1       welcher  die  von  Sievers  Gesch. 

Griechenlands  vom  Ende  des  pel.  Kriegs  fS.  29  erhobenen  Zweifel  wider- 
legt. Wenn  Ikickh  im  Corp.  Inscr.  p  die  Nachrichten,  dass  Lysandros 
von  He/aldeidiflchem  Oeschlecht  und  das«  er  Muthax  gewesen,  so  vereinigen 
wollte,  dafts  er  wc^pen  seiner  Verdienste  in  die  hyUeische  Phyle  aufgenommen 
«ordea  eei,  eo  hei  er  dabei  übenehen,  den  nicht  eret  er,  eondern  beraiti 
Hin  Veter  dem  OeeeUeehte  der  Henddeiden  beigeeihlt  wird,  von  deiien 
Yeidienetea  eooft  nichts  bekennt  iit  Hea  vergl.  evch  K.  H.  Lechmenn 
die  eperten.  SteetS¥«f.  8.  395  und  Schtaienn  eatiq.  p.  112. 

S)  Ueber  Lysandros  handelt  im  Ganzen  sehr  gut  Sievers  a.  e 
S.  28  ff.    Vgl.  K.  H.  Lachmann  a.  A.  O.  S.  290.    Wenn  ich  ihm  vorsagt^ 
wttce  dne  revolutionäre  Tendenz  zuschreibe,  so  denke  ich  damit  keines- 
weg:<;  nur  an  «eine  Plane  in  Sparta,  sondern  auch  an  lein  oligerchiichee 
Imw&lzungssyi^tem  in  den  übrigen  griechischen  Staaten. 

VU«her,  ä«briftea  l.  9 
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tritt  er  uns  gleich  mit  ▼ollkommen  ausgebildetem  Charakter 

entgegen ,  scharf  dusgtipriigt  yde  Wenige  und  doch  mit  einer 
merkwürdigen  Doppelseitigkeit.  Für  seine  Person  war  er  der 
altspartanischen  Sitte  treu,  das  zeigte  schon  äusserlich  das 
herabwallende  Haupthaar  und  der  lange  Bait.  £r  war  sehr 
arbeitBanii  waohaam,  mäaaig  und  keinen  Lüsten  eigehen,  und 
selbst  als  er  wie  ein  König  über  gans  Griechenland  gebot, 
allen  Schwelgereien  feind,  su  denen  sich  in  den  eroberten 
Städten  Gelegenheit  genug  darbot.  M  Was  ihm  aber  an  noch 
grösserem  Ruhme  gereicht,  er  war  zu  jener  Zeit,  wo  Könige 
und  Feldherni  iu  Sparta  den  Lockungen  des  Goldes  nicht  zu 
widerstehen  vermochten,  über  das  Laster  der  Habsucht  voll- 
Ständig  erhaben.  Nicht  allein  war  er  keiner  Bestechung  an» 
gänglioh,  sondern  während  er  Millionen  nach  Sparta  bnohte, 
blieb  er  arm,  wie  sich  nach  seinem  Tode  aeigte.  IMe  Freier, 
welche  in  Hoffbung  reicher  Erbschaft  um  seine  Töditer  ge- 
worben hatten,  traten  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  zurück, 
wofür  sie  nach  spartanischem  Gesetz  bestraft  wurden.  *^  Mit 
eiserner  Festigkeit  und  unerschütterlicher  Charakterstarke  ver- 
folgte Lysandros,  was  er  einmal  begonnen ,  und  nichts  ver- 
mochte ihn  in  seinem  Gange  irre  zu  machen.  Zu  diesen  Eigen- 


')  Theopump.  bei  Athen.  Xll,  p.  543  b.  öe^rojATtoc  8e  Tig  ^xdrTj 
twv  'FiX)vT)vixwv  TflLvavTlot  ^T^■5\  zepi  toü  Atiödlvopoy,  6ti  (piXörovo;  xai  dcpa^rcuctv 
Itivdljuvo;  %tA  l^iAtvc  xol  ßoMtXiU,  oiibf  p<uv  mI  Tftv  ^iovAv  Aitojifcv  xpclrnv«' 
fcvöfxevoi;  ^oüv  tf^;  '£XX^;  0]^c^  iotdmfi  it6pioc      o6&€fj.t^  tfo.vii'Sfxm. 

Xf>t)9tf|Mvoc.  QiAi  ftbewinatimmend  Plutsrch.  Lyt.  2.  Und  et  llart  sieh 
kidne  «nsige  ThaUMohe  saflüuea»  webhs  aneh  nur  von  Umt  daaut  ia 
Widartprneh  stteds.  Athaaasns  L  1.  ngt  nva  MKek  IIwamlgM  U  mI 

Ai>d«v(fev  iicl  tpofj  Si«^oi^tou;  ^cviadai  T/tihhv  rA-^xti  Ixropoüst,  er  nsBOt 
aber  von  dieiett  o/co/iv  Tcdvrc;  keinen,  fOhrt  auch  kein  Beiiiiial  an,  er  dar 
doch  mit  so  grossem  Behagen  jedem  ungewöhnUehen  Menne  seine  mensch- 
lichen Schwachheiten  nachrechnet    Die  Zoismmenstellting  mit  Pausanias 

macht  mir  daher  wahrscheinlich,  dasa  jene  cyilhs  rdfvrc;  mehr  das  G^eechick 
des  Lysandros  sich  den  Sitten  der  Asiaten  und  asiatischen  Griechen  nnzu- 
bequemen  und  sein  despotiechet  Wesen  im  Auge  hatten,  als  eigentliche 
Schwdgerei. 

2)  Plut.  Lys.  2.  10.  17,  IS.  :{0.  vgl.  Xenoph.  Hell.  I,  5,  6.  Das«  die 
bei  Plutarch  erhaltene  Ki-ziihlung  des  Anaxandridas  über  eine  kleine  in 
Delphi  niedergelegte  Summe,  auch  wenn  sie  wahr  ist,  dagegen  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  hat  Sievers  a.  a.  O.  S.  29  schon  bemerkt. 
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sehaften,  wie  sie  einen  Spartaner  der  aohönaten  Zeit  gesiert 
hitten,  treten  nun  aber  andere,  in  denen  wir  das  Kind  seiner 
Zeit  in  Auer  ganxen  Zemssenheit  erkennen.  Gewandt,  scUan, 
ja  hinterlistig  nnd  trenlos,  je  nach  Bedüifiiiss  schmiegsam  nnd 
ttolz.  greleistete  Dienste  wie  Beleidigungen  nie  vergessend,  iind 
rachsüchtig  his  aufs  Aeusserste.  wusste  er  alle  Mittel  anzu- 
wenden, jede  Gelegenheit  wahrzunehmen.  Wie  Wenige  ver- 
>t<in(l  er  es  mit  den  ^lenschen  umzugehen ,  durch  Dienst- 
leistungen und  freundliches  Wesen  Privatleute  und  Fürsten 
zu  gewinnen )  und,  was  schwerer,  ihr  Wohlwollen  und  ihre 
Gunst  SU  bewahren  und  im  rechten  Momente  m  benutsen. 
Wie  er  aber  Freunde  und  Genossen  auf  jede  Wdse  zu  fesseln 
wusste,  so  bekimpfte  er  rücksichtslos  seine  Feinde.  ^)  Da  galt 
ihm  jedes  Ifittel  gleich.  Treue,  Glauben,  GottesIVircht  und 
Religiosität  waren  ihm  nur  leere  Worte,  die  ein  guter  Politiker 
schlau  benutzen  müsse:  dämm  meinte  er,  vne  Knahen  mit 
Würfeln,  so  müsse  man  Männer  mit  falschen  Eidschwüren  be- 
trügen, und  das  hat  er  nach  Kräften  gethan.  So  schwor  er, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  den  Demokraten  in  Milet, 
welche  sich  theils  verborgen  hielten,  theils  zur  Flucht  an- 
schiekten,  dass  ihnen  nichts  Böses  geschehen  solle.  Als  sie 
nun  aber  seinem  läd  Tertrauten,  überlieferte  er  mehrere  Hun- 
derte  der  oligarchischen  Partei,  um  sie  zu  ermorden.  ^  Aehn- 

*l  [Mat  beiaishiiend  ist  such  die  von  Flvt.  Apophtfa.  Bsg.  et  Imp.  v. 
iUwvipis  n.  3  p.  190  e  erslhlte  Anekdote :  n^i  Ii  '  Aprtfou«  ^xattfrcpo  xän 

8.  142  A.  3.1 

2)  Diodor  XIII,  104.  Plutarch.  Lysand.  8.  19.  Apophthegm.  Lacon. 
pg  ^22*^  e.  Pülyaen.  I,  45,  1.  Nach  Diodor  würde  das  Ereigniss  vor  die 
Schlriclit  hei  Aigojipotaraoi  fallen.  Plutarch  im  c.  10  scheint  es  nach  der- 
selben zu  setzen ;  denn  trotz  der  abweichenden  Zahlen  ist  ohne  Zweifel  bei 
beiden  da-'^st  lbe  gemeint.  [Nitzsch  setzt  die  Metzeleien  in  Milet  bald,  nach- 
dem Lv>*aTider  seine  zweite  Oberbeieiilshaberschaft  als  ^TTta-oXeu;  angetreten 
halte,  indem  Diodor  die  Zeitfolge  beobachte,  Plutarch  nicht.]  AehnLiche 
Treulosigkeit  hat  er  in  Thaaos  gezeigt.  Polyaen.  I,  45,  4.  Nep.  Lys.  2 
[▼gl.  aber  die  Eroberung  von  laioi  Nitisch  pg.  21,  23.  Er  will  such  bei 
PoljMn.  I,  4  statt  9ao(i»v  und  6os(oc6  leien  'leeUoiv  und  *IaoCo((t  ebenso 
bei  Zenophon  HeU.  l,  ^,  Z%  h  *I49mp  «nttstt  iv  Odleecp  und  meint,  der  bei 
Xenopbon  II»  1,  15  von  Kedreis  erz&hlte  Vorgang  sei  derielbe,  dmÜlodor 
von  lasos  enlhle,  indem  vielleicht  Kedreis  die  Burg  von  Isios  lei  oder 
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liches  hat  er  auch  anderwärts  oft  gethaa.  Danim  hat  er  sich 
nicht  gescheut  den  Versuch  zu  machen  die  Orakel  zu  be- 
stechen, dies  fieilich  ohne  Erfolg.  Mit  kaltem  Blute  opferte 
er  Tausende  hin,  ein  Hang  zur  Grausamkeit  tritt  offiBnbar  bei 
ihm  hervor  und  treibt  ihn  weiter,  als  seine  politischen  odear 
strategischen  Zwecke  forderten.  So  lässt  er  nach  Eroberung 
der  asiatischen  Stadt  lasos  achthundert  Männer  morden;  nach 
dem  Siege  bei  Aigospotamoi  fallen  seiner  Kachsncht  dreitausend 
gefangene  Athener.  Musste  ihn  ein  solcher  Charakter  zum 
Politiker  in  einer  wild  bewegten  Zeit  vor  vielen  Bessern  be- 
fähigen, 80  verband  er  damit  ungewöhnliche  Feldhermtalente. 
Lysandros  gehört  nicht  zu  den  glänzenden  Feldhemigenien, 
er  hat  nie  einen  ausgezeichneten  Gegner  besiegt,  kaum  eine 
Schlacht  in  offenem  Kampfe  gewonnen,  aber  dennocb  hat  er 
den  peloponnesischen  Krieg  zu  dnem  siegreichen  Schlüsse  für 
Sparta  gefuhrt,  und  diesen  Erfolg  nicht  dem  Zufall  Terdankt. 
Zweimal  hat  er  mächtige  Flotten  geschaffen,  ansgerüstet  und 
trefflich  bemannt.  Er  hat  die  Mannschaft  derselben  durch  gute 
Verpflegung  und  Besoldung  stets  wnllig  und  schlay^fertig  ge- 
halten, luul  eine  Mannszucht  behauptet,  die  leider  den  demo- 
kratischen Athenern  unbekannt  war.  Sein  Talent  bestand  nicht 
sowohl  darin,  ungefähr  gleiche  Streitkräfte  durch  überlegene 
Taktik  zu  überwinden,  als  darin,  stets  gerüstet  und  wachsam 
zu  sein,  jedes  Gefecht  zu  vermeiden,  wo  der  Erfolg  unsicher 
war,  rasch  den  Moment  zu  erlauschen,  wo  der  Feind  schwill 
eher  oder  unvorbereitet  war,  da  über  ihn  herzufallen  und  ihn 
zu  überraschen.  Darum  hat  er  weislich  jedes  Zusammentreflfen 
mit  Alkibiades  vermieden,  darum  als  er  den  Flottenbefehl  an 
Kallikratidas  übergab,  sich  durch  dessen  ^pott  zu  keiner  un- 


yielleicht  die  Stadt  zwei  Namen  geführt  habe.  Das  ist  aber  falsch;  dena 
im,  d«a  Tribntiiiiohrifteii  kommen  Ksopi-q-at  und  *Iao4}(  neben  einander  yot. 
Aber  auffallend  bleibt,  daee  Lytaadm  luoe  erobert  haben  eoU,  da  beraits 
411  die  Peloponneeier  unter  Theramenee  den  Ort  eritfirmt  und  venrOetet 
hatten,  worauf  er  dem  Tissapheimee  war  flbergeben  und  mit  einer  Beeatsung 
venehen  worden.  Thuc.  VIII,  28.  29.  Er  müsate  also  wieder  abgefallen 
sein,  wovon  nichts  gemeldet  wird.  Es  dürfte  ali^o  wühl  das  frühere  Blut- 
bad von  lasos  durch  Diodur  mit  dem  spitem  ,  in  Kedreia  verübten  ver- 
wechselt sein.  Ueberdies  leg  JSLedreie  nach  Xenophon  am  keramischen 
Meerbusen.] 
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besonnenen  That  hinreissen  lassen,  bei  Aigospotamot  die  an- 
srebotcne  offene  Schlacht  nicht  angenommen,  um  gleich  nach- 
her den  sorglosen  Feind  um  so  sicherer  zu  vernichten.  Er 
wich  also  darin  ganz  und  ^ar  von  der  altspartanischen  Ansicht 
ab,  welche  im  Kriege  eine  .Vrt  von  Gottesgericfait  sah,  nnd  ihn 
darum  mit  gleichen  Waffen  geführt  haben  wollte.  Dass  aber 
•eine  Kriegsfnhning  sicheier  sum  Ziele  führte,  hat  das  Schick- 
sal des  wat  edlem  aber  lange  nicht  so  klugen  Kallikratidas 
bewiesen.  Wollte  man  dem  Lysandros  deshalb  den  Feldherm- 
rnlmi  streitig  machen,  so  wire  das  wohl  nngeflÜiT  eben  so  ver- 
kehrt, als  das  Bestreben,  ihn  dem  grossen  englischen  Feld- 
berm  unserer  Zeit  zu  entreissen. 

Bei  solchen  Eigenschaften  sehen  wir  nun  den  Lysandros, 
von  seinem  ersten  Auftreten  an,  einen  Lebenszweck  verfolgen 
der  klar  vor  ihm  lag ,  und  den  er  mit  eiserner  Consequenz 
festhielt :  die  Herrschaft  Spartas  über  Griechenland,  und  seine 
eigene  Herrschaft  in  Sparta.^)  Dieses  unverrilckte  Verfolgen 
eines  Lebenssieles  hat  flm  besonders  so  bedeutend  gemacht, 
und  üm  über  den  ebenso  ehrgeudgen,  aber  viel  nnbestin- 
digeren  Alkibiades  gehoben.  Zunächst  kam  es  also  darauf  an, 
Athen  zu  demüthigen,  als  das  geschehen  war,  keinen  andern 
Staat  neben  Sparta  aufkommen  zu  lassen,  daher  sein  fast 
leidenschaftliches  Losbrechen  gegen  Theben .  das  ihm  die 
Früchte  langer  liemühungen  zu  entreissen  drohte.  Zwei  Mittel 
hat  er  nun  besonders  angewandt,  um  sein  Ziel,  zunächst  die 
rnterjochung  Athens,  zu  erreichen.  Einmal  nämlich  hat  er 
die  Nothwendigkeit  erkannt,  über  grosse  Greldmittel  au  ge- 
bieten, um  der  athenischen  Flotte  mit  Erfolg  entgegentreten 
SU  können.  Diese  waren  aber  kaum  anderswo  zu  erhalten, 
als  bei  Persien;  darum  ist  er  in  die  engste  Verbindung  mit 
dem  neuen  Statthalter  Vorderasiens ,  mit  dem  jungen  Kyros 


')  Dass  es  übrigens  dem  Ly&andros  nicht  an  persönlichrr  Tapferkeit 
fehlte,  bra  iche  ich  kaum  zu  erwähnen.    Er  hat  es  bei  Haliartos  bewiesen. 

Wenn  ich  sage ,  er  strebte  nach  eipencr  Hirrschalt  in  Sparta,  so 
bitte  ich  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  er  von  Anfang  an  an  eine  Um- 
wälzung gedacht  hätte.  Zuerst  genügte  ihm  wohl  die  auf  seiner  persön- 
lichen Bedeutung  und  den  Metairien  beruhende  faktische  Herrschaft,  und 
eitk  sIt  er  selieii  rnnsste,  wie  prekSr  diese  t«,  büdato  eich  der  flsa  sor 
Erringung  der  KfimgiwOide  sut. 
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getreten,  und  hat  durch  dessen  Subsidien  Spartas  Seemacht 
g^grümlet  und  befestigt i).  Das  «weite  Mittel  waien  die  o Ii- 
garchischen  Clubs.^)  Schon 

standen  nicht  nur  in  Athen,  sondern  in  den  meisten  Bundes- 
Städten  solche  Clubs  oder  Hetairienf  welche  den  Ton  Athen 

unterstützten  demokratischen  Verfassungen  entgegenarbeiteten 
und  ^'erbilldun^en  mit  Sparta  hatten.  Sie  hatten  meist  den 
Abfall  der  Städte  von  Athen  betrieben,  wie  ja  in  Athen  selbst 
damals  diese  Hetairien  entschlossen  waren,  im  äussersteu  Falle 
die  Stadt  an  Sparta  zu  überliefern.  Doch  waren  diese  Clubs 
bis  auf  Lysandros  meist  isolirt  gewesen.  £r  fuhrt  nun  den 
glossartigen  Gedanken  durch,  sich  an  die  Spitie  aller  sn 
stellen,  da,  wo  no<^  keine  waren,  solche  zu  stiften,  und  gans 

fWeaii  Nitsich  naiBt  (pg.  12;  Lysandros  habe  wobl  des  Kyros  Gunst 
bereits  duroh  Verspreehongen  von  Hülfe  Ar  seine  spiteni  FISae  gewonnen, 
so  ist  das  swtr  sehr  möglich  und  wahrscheinlich,  aber  nidit  su  beweisen. 
Das«  aber  Kyros  es  bereits  darauf  absah,  ist  kanm  su  besweifiBln.  cf.  natea 

pg.  13G.] 

2)  Die  Verbindung  des  LysRndros  mit  den  Clubs,  und  seine  ganze 
clubistische  Th&tigkeit  kann  kaum  genug  hervorgehoben  werden.  Sie  hat 
wesentlich  dazu  beigetragen,  dasa  der  pelojionnesische  Krieg  in  den  letzten 
Jahren  einen  so  wilden  und  grausamen  Charakter  angenommen  hat.  Wa» 
von  Athen  kurz  vor  der  Ilevolution  der  Vierhundert  Thukydides  erzählt, 
dass  Niemand  dem  Anderen  mehr  traute,  das  wird  mehr  und  mehr  in  allen 
Bundesstidten  der  Fm,  und  die  dnreh  Lysandros  herbeigeführten  Oligar- 
chien sind  die  rfleksiohtBlosesten  GewaUherreohaften  gewesen,  welche  wir 
in  der  griechischen  Geschichte  kennen.  V^,  meine  Schrift  Ober  die 
Hetairien  S.  32.  33.  Battner  hat  die  Gestaltung,  welche  das  Hetairien- 
Wesen  seit  Lysandros  Auftreten  annimmt ,  in  seiner  Schrift  zu  wenig  be- 
rücksichtigt, die  Hauptstellen  sind  bei  Plut.  Lys.  5.  13.  26.  Diod.  XIII, 
70.  lieber  den  Athener  Aristoteles  vgl.  Xen.  Hell.  II,  2.  18.  3,  2.  13,  46. 
Ob  mit  diesem  der  bei  Thuc.  III,  105  genannte  Feldherr,  der  ein  Sohn 
des  Timokrates  heisst,  und  der  hei  Andoc.  d.  myster.  §.  47  genannte  Vater 
eines  Charmides  ein  und  derselbe  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der 
Oligarche,  später  ein  Mitglied  der  Dreissig,  war  wie  die  meisten  seiner 
Meinungsgeuossen  ein  philosophisch  gebildeter',  geistreicher  Mann.  Plate 
PSnnen.  p.  137  d.  Diog.  Laert.  V,  I,  14,  35.  Prokloi  sum  ^rmenides  giebt 
nichts.  (Btwas  einseitig  nrtheilt  Nitisch  p.  16  über  die  Anhiager  Lysan- 
dros' in  den  Hetairien,  und  nur  auf  Flutaibh.  Lys.  5  und  13  gestOtst,  bs- 
hnnptet  er,  sie  seien  gnmrit  vtl  dimtiwmn  mieMtuU  49tUMi  gewesen. 
Lysandros  sah  allerdings  vorzugsweise  auf  entschlossene  rücksichtslose  Ge- 
sinnung ;  allein  dies  schliesst  das  gtnm  und  die  dlwtKMa  nicht  aus.  Seine 
S^rennde  in  Athen  beweisen  das.) 
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Hellas  mit  einem  gewaltigen  oligarchischen  Nets  zu  umgarnen, 
dessen  Fäden  nicht  die  spartaniichen  Behöxden,  sondern  er  in 
den  Händen  hatte.  *)  Von  Athen  bis  snm  kleinsten  Bundes* 
Staate,  überall  venohafit  er  sich  solche  Genossen,  welche  seinen 
Winken  gehorchen^  deren  oligarehisehes  Wirken  er  leitet.  Die 
Verbindungen  mit  denselben  wurden  auf  mannichfaltige  Weise 
unterhalten,  in  noch  feindlichen  Staaten  besonders  durch 
Flüchtlinge,  wie  z.  i^.  Aristoteles  aus  Athen,  der  seit  dem 
Sturze  der  V  ierhundert  aus  Athen  geflohen  war,  sich  in  Ly- 
sandros  Gefolge  befand.  Diese  Genossen  hegt  und  i)flegt  er 
nun  auf  alle  Weise,  sie  können  bei  allen  Gewaltthaten  und 
Verbrechen  auf  seine  Unterstütsung  rechnen,  ihnen  gestattet 
er,  ihrer  PriTKizachsacht  und  allen  Begierden  ungestraft  Ge- 
nüge SU  ihun,  er  kettet  sie  an  sich  nicht  nur  durch  die  Hoff* 
nung,  durch  ihn  Macht  und  Reichthum  su  gewinnen  und  xu 
behaupten,  sondern  auch  durch  das  Bewusstsein  gemeinsamer 
\  erbrechen.  Und  als  Athen  gefallen  war,  da  übergab  Ly- 
sandros  den  Mitgliedern  dieser  Verbindungen  und  nur  ihnen 
die  Herrschaft  in  ihren  Staaten  als  Zehnmännern,  Dekadar- 
dien,  und  ein  lakonischer  Befehlshaber,  Harmoste,  unterstützte 
sie  mit  bewafineter  Macht.  Auf  ihnen  beruhte  seine  Macht, 
welche  eine  Zeitlang  der  eines  unumschränkten  Königs  glich. 
Damm  ist  auch  Lysandros  immerfort  ein  consequenter  Oligarch 
gewesen. 

Dieser  Mann  also  war  im  Herbste  40S  an  die  Spitse  der 

spartanischen  Seemacht  getreten.*)  Sein  erstes  war,  die  «er- 
streuten  Schiffe  zu  sammeln,  Ephesos,  dessen  Bedeutung  von 
jetzt  an  beginnt,  zu  einem  grossen  Waffenplatze  zu  machen, 
und  überall  Verbindungen  mit  den  Oligarchen  anzuknüpfen. 
Dann  begab  er  sich  nach  Sardes,  wo  zu  seinem  Glücke  Ky- 
ros  als  Vicekönig  eingetroffen  war.  Dieser  ehrgeizige,  durch 
Xenophons  parteiische  Lobspriiche  au  unverdientem  £uhm 
gdLommene  Fürst  liess  sich  durch  Lysandros  feine  Schmeidhe- 

I)  [Nitnoh  pg.  13  aanat,  m  mi  Mb  Umvaadlttog  hi  OUguofaiea  sohon 
«ihraad  Lysuidrat  iwnter  FeUbanasdwft  voffgagsagai;  dooh  wohl  nw 
thaOirase*] 

>)  Uebcr  die  Zeit  vgl.  S.  120  A.  3  und  KrOger  zu  OHaton  tut.  hdL 
409  [andm  AmuI.  M.  O.  MOlkr,  dt  ^«iioplMHitii  hiit.  gr.  ptsts  piims 
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leien,  ohne  Zweifel  auch  schon  mit  Rücksicht  auf  seine  später 
ins  Werk  gesetzten  hochverräthexischen  Pläne  bewegen,  das 
wahre  Interesse  Persiens  hintansusetsen  und  die  Lakedaimonier 
nach  Kräften  au  nntentiitBen.  Lyrandros  erhielt  so  bedeutende 
Suhsidien,  dass  er  swie  Mannschaft  besser  besolden  konnte 
als  die  Athener,  bei  denen  daher  Unoofiriedenheit  nnd  Desertion 
eintraten.  Er  schlugt  den  unvorsichtigen  Antiochos,  und  zog 
sich  wieder  in  seine  sichere  Stelhni^?  zurück.  Nach  Verfluss 
seines  Amtsjahres  hatte  er  zwar  noch  keineswojjs .  wie  er 
gegen  seinen  Nachfolger,  den  edeln  Kallikratidas,  prahlte,  die 
Hemchaft  über  die  See  gewonnen,  aber  Spartas  Ansehen  hatte 
er  hergestellt,  Athen  durch  A  errath  nnteigrabeni  des  Alkibiadea 
Sturz  herbeigeführt.  —  Diese  Yortheile  ausaubeuten  gönnte  er 
keinem  andern  und  intriguirte  daher  nach  Kriften  g^gen 
Kallikratidas.  So  schickte  er  schon  vor  dessen  Ankunft  alle 
Torräthigen  Gelder  an  Kyros  auruck,  und  Hess  durch  seine 
Anhänger  überall  ausbreiten,  es  sei  eine  Thorheit,  dass  Sparta 
die  Flottenbefehlsliaber  jährlich  wechsle.    Die  Widerspenstig- 

*j  Anfang«  handelte  Kyros  allerdings  im  Auftrage  seine«  Vaters,  aber 
bereits  beim  ersten  Besuche  wusste  Lysandros  ihn  zu  weitern  Unter- 
stützungen zu  bringen.  Xenoph.  I,  6,  ti.  7.  Plut.  Lys.  4,  5.  Diod.  XIII, 
70.  Im  Anfange,  als  die  Athener  so  bedeutende  Erfolge  am  HeUespont 
gehabt  hatten,  lag  es  avoh  im  persisohsn  Inteiwse  Suea  entgegonsutraten ; 
die  Spartaner  sbeor  so  sa  untentatsaa  wie  Kyios  that.  war  eatscfaieden 
gegen  dsMelbe,  wie  der  Erfolg  beld  geseigt  hat,  das  mh  Kyros  ohne 
Zweifel  selbet  ein,  er  wollte  sich  aber  die  Hülfe  Sparta'a  für  die  Empöriu^ 
gegen  seinen  Bruder  sichern.  Offenbar  haben  aber  auch  die  feinen  Schmeiche- 
leien des  Lysandros  viel  gewirkt  [Plut.  1.  1.),  lonst  hätte  er  nicht  dessen 
Nachfolj^er,  den  KalHkmtidas,  ohne  Unterstütaung  gelassen.  Auf  den  ächt 
orientalischen  Despotenstreich,  die  Ermordung  rweier  leiblicher  Vetter, 
Autoboisakea  und  MitraioR,  weil  sie  ihm  nicht  eine  dem  Könige  allein  ge- 
bührende Ehre  erwiesen  iXen.  Hell.  II,  1,  8.  9),  hat  bereits  Forchhammcr 
die  Athener  und  Sokrates  S.  3ii  aufmerksam  gemacht.  Was  den  Kuhm 
dee  £.yro8  hauptaichlich  begründet  hat,  ist  ohne  Zweifel  eine  gewisse  per- 
sOnlkhe  Liebenswürdigkeit  gewesen,  mit  der  er  Untergibene  nnd  Bekannte 
sn  gewinnen  nnd  an  sieh  sn  feaaehi  woaste  und  mit  dar  er  aoofa  den 
Xenophon  bestach;  und  bei  der  grossen  Versonkenheit  das  persisehen  HoHm 
in  jener  Zeit,  moehten  die  £igenachaften ,  die  an  ihm  geitiunt  werden, 
bedeutender  scheinen,  als  sie  es  in  der  That  waren ;  diesen  Eindruck  macht 
die  bekannte  Lobrede  dee  Xenoph.  Anab.  I,  9  Es  fallen  einem  dab«  £ut 
nnwillkürlich  die  von  verschiedenen  europäischen  Reisenden  einen  anf- 
rührerischen  Satrapen  unserer  Zeit  gespendeten  Lobsprüohe  ein. 
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keit  schlug  nun  swar  Kallikratida«  duzck  entschiedenes  Auf-* 
treten  nieder,  da  er  aber  bei  Kyros  nicht  um^  UnterstutKung 
betteln  wollte,  sah  er  sich  gendthigt  bei  den  Bundesgenossen 
rieh  €reld  xn  yeischafiiBn  und  so  bald  als  möglich  «ne  Entschei- 
dun^r  herbeizuführen.  In  ruhniTollem  Kampfe  verlor  er  bei 
den  Aiguiusen  Flotte  und  Leben.  Noch  einmtil  schien  Spartas 
üJeeherrschaft  zertrümmert,  Athen  als  Siegerin  aus  dem  Kriege 
hervorgehen  zu  sollen.  Aber  während  dieses  seine  siegreichen 
F  cldherm  zum  Tode  verurtheilt,  und  sich  so  der  besten  Führer 
beraubt,  stellt  Sparta  ihm  wieder  den  Lysandros  entgegen. 
Der  war  bereits  unentbehrlich  geworden,  die  Bundesgenossen 
hatten  sich  in  Ephesos  Tersammelt,  und  beschlossen  durch  eine 
Gesandtschaft  ihn  als  Flottenbefehlshaber  zu  verlangen,  Ge* 
sandte  des  Kyros  schlössen  sich  ihnen  an,  und  Sparta  will- 
fahrte. Zwar  verbot  ein  Gesetz,  zweimal  denselben  zum  Nau- 
archen  zu  ernennen,  aber  man  half  sich,  indem  man  einen 
blossen  Strohmann,  den  Arakos,  dem  Namen  nach  dazu 
machte,  den  Lysandros  aber  zum  l^riaroXsu?,  \iceadmiraL 
Reiche  Geldbeiträge  des  Kyros  und  thatige  Hülfe  seiner  poli- 
tischen Freunde,  machten  es  ihm  möglich  in  Kurzem  wieder 
eine  grosse  Flotte  aufzustellen.  Um  dem  König  Agis,  der  bei 
Dekeleia  stand,  zu  imponiren,  führte  er  sie  an  die  attische 
Rüste,  und  prahlte  in  einer  Zusammenkunft  mit  demselben 
wieder  mit  seiner  Herrschaft  zur  See.  Als  aber  die  athenische 
Flotte  ihn  aufsuchte,  eilte  er  auf  einem  andern  Wege  so 
schnell  als  möglich  nach  Asien ,  und  lief  in  den  Hellespont 
ein.  wohin  die  Athener  ihm  folgten.  Nach  sorgfältiger  ^'er- 
meidung  jedes  offenen  Zusammentreffens  vernichtete  er  hier, 
bei  Aigospotamoi,  durch  üeberraschung  und  Venrath  die  letzte 


Plut.  Lysand.  \K  Diod.  XIII,  104.  Xenoi)hon  sagt  von  der  Fahrt 
des  Lysandrus  nach  Attika  kein  Wort,  ohno  Zweifel  weil  flie  ohne  alle 
Folgen  war.  Scheibe  die  oligarch.  Umwälzung  will  diestn  ganzen  Z  ig  aU 
auf  MissTerständnias  des  Pluiarch  beruhend  beseitigen,  hat  aber  dabei 
aboftehen,  da«  IKodor  «a  dsr  sooh  tod  ihm  cHiTteft  Stdb  Shn  ebenfalls 
vor  dM  Eialauüm  in  dea  HeOflSpont  und  die  SoUaofat  bat  Aigospotamoi 
tatst.  [Nitsach  pg.  25  httt  Flataroh's  Angaba  fAr  richtig«,  wenn  aueh  für 
vidlflieht  oioht  gans  genau.  —  Er  meint,  Lysandros  ad  aaa  Attika  auerat 
nach  aeinar  frohem  Stellang  zurückgekehrt  nnd  darin  linga  der  Kfiate  nach 
den  Halleapoat  gefahren,  wie  Xenophon  aage.] 
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Hoffnung  der  Athener,  die  hundertundachtzig  Schiffe  starke 
Hotte.  Der  Krieg  war  entschieden,  Athens  Macht  vernichtet.  '\ 
Die  Stadt  selbst,  zu  Lande  von  den  Königen  Agis  und  Pau- 
sanias,  zur  See  von  Lysandros  eingeschlossen,  im  Innern  von 
Zwietracht  und  Venrath  geschwächt,  musste  sich  ergeben,  Ly- 
sandros  zog  als  Sieger  ein.  —  Ueberall  wurden  jetzt,  wo  noch 
Demokratien  beetenden,  unter  Mord  und  gewaltsamer  Verban- 
nung statt  dieser  streng  geschlossene  Oligarchien  eingeführt, 
bekaunt  unter  dem  Namen  der  Dekarohien,  in  Athen  selbst 
die  der  Dretssig.  Die  Anhänger  des  L3rsandros  führten  in 
diesen  die  Herrschaft,  er  war  ihre  Stütze,  er  herrschte  durch 
sie  fa.st  in  allen  ehemals  athenischen  Städten.  Ja  so  eigen- 
mächtig sclialtete  er,  dass  er  die  Stadt  Sestos,  welche  die 
Athener  den  alten  Bewohnern  entrissen  hatten,  nicht  diesen 
zurückgab,  sondern  Leuten,  die  auf  seiner  Flotte  gedient  hatten. 
Hier  aber  traten  ihm  die  Lakedaimonier  entgegen  und  setzten 
die  Sestier  wieder  in  den  Besita  ihrer  Stadt.  Auch  der  letste 
Staat,  welcher  Widerstand  leistete,  die  Insel  Samos,  seit  dem 
Jahr  411  der  WaiFenplata  von  Athen  und  das  festeste  Boll- 
werk der  Demokratie,  musste  sich  nach  dem  hartnäckigsten 
Widerstande  ergeben;"^,  die  sämmtlichen  J Bürger  raussten  aus- 
wandern, die  Insel  wurde  den  früher  flüchtig  gewordenen  üli- 
garchen  übergeben. 

Lysandros  feierte  jetzt  Iriumphe,  wie  sie  noch  keinem 
Hellenen  zu  Theil  geworden  waren.  Er  war  nicht  nur  der 
aUmächtige  Gebieter,  neben  dem  die  Könige  ins  Dunkel  an- 
riicktnten,  sondern  er  wurde  yon  seiner  Partei  als  Heros  und 
Befreier  Griechenlands  yerhexrlieht.  Dichter  wetteiferten  ihn 
SU  besingen,  und  er  war  für  ihre  Schmeicheleien  so  empfäng- 
lich, dass  er  dem  Antilochos  für  einige  roittelmässige  Verse 
den  Hut  mit  Gold  füllte.^)    Die  Samier  setzten  an  die  Stelle 

1)  (Ueber  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  J.  Th.  Voemei :  quo 
tempore  apqd  Aegospotnmos  Athenienses  a  Feloponnesiis  victi  iint,  definitar. 
1848.   Er  set^  sie  in  den  November  405,  in  den  Monat  Fjuiepekn  unter 

Archon  Alexias.] 

2j  Xen.  Hell.  II,  2,  6.  3,  6.  7.  Plat.  Lys.  14.  Sievers  Gesch.  Oriechenl. 
8.  20.  Scheibe  die  oli^rch.  Umwälzung  zu  Athen.  S.  60. 

')  Plut.  Lys.  18  nennt  den  Choirilos,  Antilochos,  Antimachus  aus  Ko- 
lo}>hon  und  Nikeratus  au8  Uerakleia,  so  wie  den  Kitbaroden  Aristoaus. 
Vgl.  Athen.  XV.  p.  696  e. 
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des  bithexigen  Hauptfestos  der  Heiaien,  die  Lysahdria,  und  m.- 
eat  Ton  aUen  Griechen  wuxden  ihm  wühxend  seines  Lehens 
Altare  enichtet»  Opfer  su  seiner  Ehre  dargebracht,  Hymnen 
gesungen.^)    Von  Samos  segelte  er  dann,  nachdem  er  die 

Bundesgenossen  entlassen,  mit  den  lakonischen  Schiffen  nach 
Lakedaimon.  Er  führte  mit  sich,  ausser  grossen  Summen 
Geldes  und  reicher  Beute,  die  lusignien  aller  eroberten  Schiffe, 
die  den  Athenern  im  Peiraieus  abgenommene  Flotte,  und  viele 
Kronen,  die  ihm  von  den  Städten  als  Ehrengeschenke  über-* 
reicht  worden  waren.  2) 

*1   Plut.    1.    1.    lIptbTOV    (A£V    Y^P  •  laxopei     AojpiC,    'EX).T)VtOV  ixclvdi 

-aiäN£;  -^^^pn^  %.  X.  Athen.  1.  1.  Danach  ist  Bernhard)  zu  berichtigen, 
der  im  Grundrisa  der  griech.  Litteratur  II,  S.  450  sagt,  der  Missbrauch 
Fiane  auf  Manchen  su  dichten,  beginne  ent  mit  den  Diadoehen.  [berioh- 
ügt  2.  Beubflitmig  II,  S.  551.  3.  Beirbeitung  11,  8.  554  P^umniM  VI,  3, 
14.  15.  Eine  Statue  des  Lyaaadioi  irsr  tou  den  Ssmiern  in  Olympis 
•nijieatellt  mit  Epigntmnen,  die  FsniaMsa  anfahrt  Die  Epheeier  hatten 
ihm  eine  in  den  Tempel  der  Artemis  geweiht  In  Delphi  standen  die 
Bildsäulen  aller  peloponnesischen  Feldhcrm,  die  bei  Aigoepotamoi  geeiegt 
hatten ,  Lysandros  von  Poseidon  bekränzt ,  daneben  sein  Seher  Abas  und 
der  Steiiermann  des  Admiralschiffs  Hermon.  Pausan.  X  ,  9,  7.  9.  Ueber 
heroische  und  göttliche  Ehren,  welche  Menschen  erwiesen  werden, 
cfr.  C.  Keil  analecta  epigraphica  pg.  39  ff.  und  L.  Kosa  Hellonica  I ,  p. 
55.  —  Den  Lysandros  berührt  Keil  nicht,  weil  er  nur  von  den  Ehren  han- 
delt, die  nach  dem  Tode  eintraten.] 

<)  Uebor  die  Thitighut  des  Ljreandns  nnd  die  Orte  seines  Aufenthaltes 
swiiehen  der  SeUaeht  bei  Aigospotamoi  und  der  Hetstettiiag  der  Demo- 
kiatie  in  Athen  giebt  uns  kein  Schrilteteller  ▼oUstSndige  Maehriohten,  da- 
gegen «rginaen  Xenophon,  Biodor,  Flutaich  und  Ljwss  einander  gegen- 
zeitig  f  und  trotz  einiger  Widersprüche  und  der  etvas  Terwinten  Angaben 
des  Plntarch,  der  besonders  Lyaand.  14  offenbar  Späteres,  wie  die  Erobe- 
rung yon  Samos,  gleich  vorweg  erzählt,  lässt  sidi  wohl  aiemlich  sioher 
Folgendes  annehmen.  Nach  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  nimmt  Lysan- 
dros Sestüs  Diod.  XIII,  106.  Plut.  Lys.  14.  Byzanz  und  Chalkedun  Xen. 
Hell.  II,  2,  2.  Dann  fährt  er  nach  Lesbos  ,  bringt  Mitylonc  auf  sparta- 
nische Seite  und  schickt  den  Eteonikos  mit  zehn  Schilfen  iu  die  Gigend  von 
Thrakien,  ü  xd  liii  BpaxT];  '/oi^ia.  Alle  bis  dahin  zum  altischen  Bund  ge- 
hörigen Städte  treten  su  Sparta  auieer  Samoe.  Hier  ichlug  das  Volk  vid- 
mehr  einen  Versuch,  sieh  an  Sparta  ansnschliesen,  nieder  nnd  hielt  eioh  in 
der  feeten  SCsdt.  Es  eoheint  nun,  dais  Ljeandros  beveito  jetst  die  Stadt 
SU  nehmen  fsnmehte.  Diodor  XIII,  106.  Auf  jeden  Etil  aber  verweilte 
er  nur  kurs  davor;  denn  er  hatte  bereits  nach  Dekehna  an  Agis  und  nach 
Sparta  berichtet,  dasi  er  mit  der  Flotte  vor  den  PSiraieus  kommsn  wsrde, 
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Et  stand  auf  dem  Gipfel  seiner  Grösse  und  schien  das 
Ziel  erreicht  zu  haben,  allein  seine  ungeheure  Macht  erregte 
natürlich  fiifenucht.  Die  Könige  Fausanias  und  Agis,  die 

md  dsfhilb  die  KOnigs  Athen  in  Lande  einieUiasMB  mOchtfln.  VieOeSoht 
hatte  er  mit  dieser  Naehridit  beieits  dea  Gippes  mit  einem  Thefl  der 
Beute  nach  Sparta  gesandt,  woAr  Diodor  Zni,  106  spricht,  wihrsnd  Plotareh. 

Lys.  16  das  erst  nach  der  Uebergabe  von  Athen  geschehen  l&sst.  Vor 
Samos  lies«  Lysandros  ohne  Zweifel  jetst  gleich  eine  Flottenabtheilung  Eur 
Einschliossung  oder  doch  Beobachtung  surück;  denn  während  er  berichtet 
hatte,  er  werde  mit  200  Schiffen  kommen,  kommt  er  wirklich  nur  mit  l  r>0. 
Xen.  Hell.  II,  2,  7  vgl.  mit  II,  2,  9.  Die  'lO  zurückgebliebenen  werden 
als.)  wohl  zum  grösHten  Thoil  pegen  Samos  verwendet  worden  sein.  Mit 
den  '50  Schifi'un  nimmt  Lysnudros  dann  Aigina,  verwüstet  Salamis  und 
legt  sich  vor  die  Häfen  Athens.  Xen.  a.  a.  O.  §  9.  Nach  Xenopiiun  scheint 
es  nun,  als  oh  Lysandros  die  ganze  Zeit  bis  zur  Uebei^be  der  Stadt,  in 
der  Nihe  derselben  gebliebea  sei,  da  Theramenes  um  die  Stadt  in  be- 
obaöhten,  aber  drei  Monate  bei  ihm  venrcUt.  Xen.  a.  a.  O.  §  S6.  Naeh 
Flntaroh  e.  14  wire  er  dagegen,  wihrend  die  Athener  Widerstand  leisteten, 
wieder  nach  Asien  gegangen;  doch  verdient  hier  Platarcih  hanm  GHanben, 
da  «r  die  Uebergabe  von  Samoq  in  diese  Zeit  setzt,  die  ganz  bestimmt  erst 
später  statt  hatte.  Auf  jeden  Fall  ist  Lyeandros  bei  der  Uebergabe  der 
Stadt  zugegen,  am  in.  Munyr-hion.  Xen.  a.  n.  O.  §  2;<.  Plut.  Lys.  I  i.  Aber 
er  verweilt  nicht  lange  dort,  sondern  begiebt  sich,  natürlich  nachdem  er 
sich  der  Stadt  hinlänglich  versichert,  nach  Samos,  von  wo  ihn  vor  der  Er- 
oberung später  die  Oligarchen  nach  Athen  holen  lassen,  damit  er  die  Ver- 
fassungsfrage entscheide.  Lys.  adv.  Erat.  71 — 75.  Wenn  Diod.  XIV,  2.  3. 
ihn  erst  nach  der  Eroberung  von  Samos  nach  Athen  gehen  lässt,  so  ist  er 
im  offenbaren  Widerspruch  mit  Xenophon.  In  Athen  angekommen  liest 
Lysandros  jetst  die  Mauern  sehleifbn  nnd  bleibt  bis  die  Dreissig  einge- 
setst  sind.  Xenoph.  II,  3,  3  [O.  Grote  hist.  of  Chr.  V,  p.  6S5  meint,  die 
SeUeifüng  der  Mauern  habe  gleich  bei  der  Uebergabe  begonnen,  sei  aber 
von  den  Athenern  nicht  zur  gehörigen  Zeit  beendigt  gewesen.]  Darauf 
kehrt  er  nach  Samos  zurück,  das  si-li  nun  ergiebt.  Xen,  II,  3,  G.  Plutarch 
c.  16  lässt  ihn  wohl  irrig  nnch  Einsetzung  der  Dreissig  nach  Thrakien 
gehen.  Nach  der  Feier  von  mancherlei  Siegesfesten  in  Samos  entlässt  er 
die  Flotte  der  Bundesgenossen,  und  führt  die  Iskedaimonischen  Schiffe  in 
die  Heimath  ,  indem  er  nun  die  noch  im  Peiraieus  befindlichen  attischen 
Schiffe  mitnimmt,  die  bereit«  früher  übergeben  waren.  Xenophon  a.  a.  O. 
§.  8.  Bei  seinem  nunmehrigen  Aufenthalt  in  Sparta  hat  er  das  Ansuchen 
der  Dreissig  um  eine  Besatsung  nnterstQtit  und  bewirkt,  dass  süs  gewlhrt 
wurde.  Er  blieb  aber  wieder  nicht  lange  daselbst,  sondern  wurde  an^ge- 
sandt,  um  die  VerhAltnisse  der  Bundesstldte  su  ordnen.  Olod.  XIV,  3,  10. 
[Nitsseh  p.  40  setst  die  Einriehtung  der  Bekarehien  in  d«i  Bundesstldten 
auch  wfthrend  der  Anarchie  und  zwar  erst ,  nachdem  die  Drebsig  durch 
Aischines  und  Aristoteles  die  Besatsung  erhalten  hatten;  ich  nehme  die 
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nur  ungern  seine  Stellung  ertrugen,  fassten  daher  den  Plan, 
die  Ton  Lysandroe  eingeführten  Oligarchien  zu  stunen,  und 
auch  die  Ephoran,  über  seine  Anmaaanng  erbittert,  schlössen 
sich  ihnen  an.  So  traten  die  ▼erfassnngsmSssigen  Behörden 
Spartas  dem  Lysandzos  feindlich  entgegen,  Daher  fanden 
bereits  bald  nach  dem  Schlüsse  des  Krieges  Klagen  des  Pharna- 
hazos  über  seiu  willkürliches  Benehmen  geneigtes  Ciehör.  und 
er  entzog  sich  weitem  Lnaunehmlichkeiten  nur  durch  eine 


Einsetzung  der  Dekarchien  theilweise  schon  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
bei  Ai'gogpotamoi  an.  In  diese  Zeit  fallen  seine  Wülkürlichkeiteu  und 
Gcwalithaten  in  Asien  und  seine  Streitigkeiten  mit  Pharnabaz;os,  wovon  Plut. 
Lys.  19.  ersfthlt.  Dans  dieielXlige  nicht  früher  zu  setzen  geht  ganz  sicher 
ans  der  Hhiriditung  des  Thorax  himr,  den  Lysaadros  snm  Harmosten 
Ober  Samos  geaetst  hatte  und  der  also  aioht  sehon  frober  hatte  hingierioh- 
tet  werden  kennen.  Lyaandros  wurde  nun  sgrOek  bem&n,  und  reiste,  nach 
einem  Aufenthalte  von  wenigen  Tagen  in  Sparta  som  Orakel  des  Ammon. 
Plut.  Lya.  20.  Vom  da  nach  Sparta  zurückgekdirt  hewiikt  er,  dass  mau  die 
Dreissig  gegen  den  zurückkehrenden  Thrasybul  unterstützt  und  ihn  selbtt  als 
Feldherm  auasendet.  Das  geschah  erst  nachdem  die  Dreissig  Athen  rerlassen 
und  sich  in  Eleusis  festgesetzt  hatten.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  28.  29.  also 
im  Frühling  (V)  403.  Auf  eine  speciellere  chronologische  Auseinandersetzung 
kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Man  vergl.  Scheibe,  die  oUg.  Um- 
wälzung S.  2*5  tr.  und  S.  166.  Peter  comment.  critica  in  Xen.  Hell.  p.  42. 
U.  Weissenborn  Hellen.  S.  197  fg.  Sievers  S.  379.  denen  ich  jedoch  in 
manchen  Punkten  nicht  beistimmen  kann.  [Da  Xenophon  sagt ,  die  aus 
dem  Mndcnt  hätten  schon  in  den  ersten  10  Tkgen  nach  der  SeUaeht  bei 
ihcen  StreUkOgen  «el  intApw  genommen,  io  ist  eine  Vereinigung  mit 
den  übrigen  Angaben  kanm  anders  mflglich,  als  daas  man  hier  bei  der  Aitcbp« 
nicht  an  Früchte  auf  dem  Felde,  sondern  in  den  Vorrathshiusem  denkt, 
wie  Weissenborn;  doch  ist  mir  eine  analoge  Stelle  nicht  bekannt.  Die  8 
Monate  der  Dreissiger-Herrschaft  bis  zur  Schlacht  im  Peiraieua  lassen  sich 
statt  von  dor  l'insetzung,  vielleicht  von  der  Ankunft  der  spartanischen  Be- 
satzung datiren,  wo  erst  die  Gewaltthätigkeiten  aniiengen  cfr.  Xen  Hell, 
n,  3,  13.  Dann  kommt  man  aber  wieder  mit  dem  Schnee  bei  Phyle  in 
Verlegenheit;  man  miisste  denn  den  ersten  Angrilf  der  30  auf  Phyle  und 
den  Sieg  Thrasybuls  über  die  lieiter  der  Lakedaimonier  sehr  weit  aus  ein- 
ander legen.] 

^)  Plnt.  Lys  27,  ol     ßoeiXstc  ditoot]{j.t]9<xvTo<  o&toD  ouix^^po  ^r^savtec ,  8tc 

Iwpceaev  thstn  dicoS^&aouec  toT«  hjj^Mmt  td  icpdYiMtTa.  Daa  ist  wibrend  der 
Reise  zum  Ammon,  daas  aber  beieits  Toiher  eich  eine  starke  Oppoaition 
g^ien  ihn  gebildet  hatte,  geht  aus  der  Hinrichtung  seines  Freundes  Thorax 
henror.  Plnt.  Lys.  19.  Ueber  des  Pau.sania8  N«d  Xenoph.  Heli.  IX,  A,  29. 
Sierera  Geschichte  von  Griechenland  S.  31  ff. 
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Reise  zum  Temj)el  des  Ainmon.  ')  Jiald  wurde  aber  auch  das 
Gebäude  seiner  Politik  erschüttert.  Die  Demokraten  Athens 
unternahmen  es.  die  Dreissig  zu  stürzen.  Als  nun  die  Oli- 
garchen  in  Sparta  Hülfe  suchten,  da  bewirkte  der  indese  heim- 
gekehrte Lysandros,  dass  er  als  Befehlshaber  su  Lande,  sein 
Bmder  libys  als  Nauarch  ihnen  su  Hülfe  gesandt  wurden. 
Denn  ihm  lag  alles  daran,  ein  so  geföhrliches  Beispiel,  das 
seine  Macht  in  ihren  Grundlagen  erschütterte,  schnell  su  unter- 
drücken. Aber  auch  König  Pausanias  im  Einverstandniss  mit 
A^fs  und  der  Mehrzahl  der  Ephoren ,  zog  mit  einem  Heere 
gegen  Athen,  und  fülirte  unter  dem  Schein  sie  zu  bekämpfen^ 
die  Herstellung  der  Demokrade  herbei.  Dies  war  für  Lysan- 
dros  ein  harter  Schlag.  In  Sparta  war  sein  Einfluss  nicht  mehr 
herrsdiend,  im  ührigen  Griechenland  eine  Hauptstütse  ihm 
entzogen.  Er  tritt  für  einige  Jahre  durchaus  in  den  Hinter- 
grund, und  kaum  wird  sein  Name  einmal  genannt.  ^)    In  dieser 


^)  Ueber  die  Klagen  des  Phamabazos  und  die  Keise  zu  Ammon  Plut. 
Lys.  19.  20.  Sehon  bei  diaser  Reise  hat  Lysandros  das  Orakel  den  Am- 
nion zu  gewinnen  gesucht,  wenn  Ephoros  Angaben  richtig  sind.  Die  Ver- 
suche bei  den  Orakeln  in  l)elj)lii  und  Dodona  sollen  nach  demselben  schon 
vorher  stattgefunden  haben.  Plutarch  a.  a.  O.  und  c.  2ö  und  Diodor  XIV, 
13.  vgl.  S.  144  A.  2  u.  A.  3.  S.  I  IT  A.  2.  Xen.  Hell.  II,  4,  39.  Plut.  Lys.  26. 
[Lysandros  stand  auch  sonst  in  Verbindung  mit  Ammon.  Eine  Erscheinung 
desselben  lit  wog  ihn  einst  von  der  Belagerung  von  Aph^-tis  in  Pallene  ab- 
zustehen. Paus.  III,  18,  2.  Plut.  I.ys.  20.  Ueberliaupt  hl  möglich,  dass 
er  von  Aberglauben  nicht  ganz  frei  war,  wenn  er  schon  die  Religion  ini 
Oansen  nur  «Ii  Hittdl  branehte.  In  DeljM  stand  neben  seiner  BÜdatale 
die  des  Sehen  Abas.  Fans.  X,  9,  7.  Derselbe  III,  11,5,  nennt  Agias  einen 
lamiden,  Sohn  des  Agelodiof,  Enkel  des  TSsemaoos,  Seher  des  Ljam- 
droe  bei  ASgospotamoi.  —  Ohne  Zweütt  mnsi  anoh  X,  9,  7.  ^ße«  in  A^iwc 
nsgeiadert  werden.] 

S)  Soheibe  a.  a.  O.  S.  126—131.  Fauean.  m,  5,  1.  2.  tritt  nadi 
der  RodLkehr  des  Fhnsaniee  ans  Attika  ihm  entgegen*. 

SieTen  a.  a.  O  S.  32.  Wenn  er  bemerkt,  Plutarch  (Lysand.  21  Tgl. 
Apophth.  reg.  et  imp.  p.  190e.  Apophthegm.  Lacon.  229  c.  d;  suche  diesa 
Lücke  in  der  QcMchichte  des  Lysandros  sa  füllen,  durch  übermüthige  Ana- 
Sprüche,  welche  er  sich  gegen  die  Aigeier,  Megarer,  Boioter  und  Korin- 
thier  erlaubt  habe  und  dann  fra^t ,  wann  aber  Lv<=iandroa  in  die<^er  Zeit 
durch  das  Gebiet  der  Boioter  <7e<i:angen  sei  \ind  wann  er  einen  Ansrritf  auf 
Rorinth  gemacht  haben  könne,  so  thut  er  oüenbar  Unrecht  die  Anekdoten 
gerade  in  diese  Zeit  zu  verlegen,  davon  sagt  Plutarch  nichts.  \'on  einem 
A^kgnS  auf  Korinth  unter  des  Lysandros  Führung  wissen  wir  freilich  auch 
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Zeit  stfint  das  gaase  kunstreiche  Grebäude  seiner  Politik  su- 
sanunen.  Der  Bund  mit  Persien  wird  durch  des  Kyros  Em- 
pörung lind  Tod  aufgelöst,  Sparta  wird  in  Krieg  mit  dieser 
Macht  verwickelt,  und  übernimmt  im  Gegensatz  zu  seiner 
früheren  Politik  die  Befreiung  der  Griechen  Vorderasiens.  Es 
hebt  die  Dekarchien  auf  und  stellt  die  alten  Verfassungen  her.') 
Mit  welchen  Gefühlen  Lysandros  in  dieser  Zeit  sich  eine 
Stütze  nach  der  andern  entfallen,  und  sich  selber  bei  Seite 
^pschoben  sah,  das  lässt  sich  leicht  denken,  und  auf  diese 
Zeit  haben  wir  au  besiehen,  was  Aristoteles  Ton  ihm  berichtet, 


sonst  nichts,  doch  könnten  töv  Kopivfttojv  rti/r^  auch  andre  Befestigungen 
der  Korituliier  sein,  und  e.<;  läs8t  sich  dahei  an  die  Zeit  denken,  wo  Lysan- 
drus  den  athenischen  Oligarchen  zu  Hülfe  zog,  oder  wo  er  mit  Agesilaos 
nadi  Altai  ging.  Beidemal  weigerten  die  Korinthier  und  Boioter  sich 
Thea  so  nehmen.  Auf  einem  blowen  Dorohsug  darch  das  korinthisohe  Ge- 
Uet  liest  auch  der  In  dem  Apophdi.  Lee.  gebranohte  Anadmek  Sup^of^^^H 
eehlieewn. 

^  HanptBteDe  iit  daftr  Xen.  Hellen.  III,  4,  S.  «p6c  M  xQÖtip  xifk  Xotu^^ 

r.oktxtirm  rap^yyctXiN  ,  raXtv  xaTaTr^«ie  fxtr'  'Attj^iXoioj.  Plut.  Age^.  0.  Sie- 
vers  S.  22.  sucht  aus  Xenoph.  Hell.  III,  2,       nachzuweisen,  dass  kurz 
vor  Agesilaos  Zug  nach  Asien,  als  Derkyllidas  befehligte,  die  Dekarchien 
noch  bestanden  hätten,  und  vemiuthet,  ihre  Auflösung  habe  in  Zusammen- 
hang gestanden  mit  der  Forderung  des  Tissaphernefl  und  Pharnabazoa,  daas 
die  Harmosten  entfernt  werden  sollten    Allein  seine  Gründe  sind  nicht 
tfbeneugend,  viehnehr  war  dies,  als  Seaotion  gegen  die  ÜMlit  des  Lyaan- 
dros,  wahnehflislieh  ftoher  geatdiehen.  vgl.  8.  142  A.  1.  (AnfbUend  iü, 
daei  Xflooplioa  m,  5, 13  die  thebaaiicheii  Oeaandtea  in  Athea^sagBa  lisat: 
M  XB  jdp  tAv  dpfMtetAv  topvmiKrNtc  «al  biA  Um  dvSpAv  eÄe  Aöesvlpoc 
Mtion^aev  £v  ixdttr:^  ;i6Xei.    Diese  Gesandtschaft  fällt  in  den  Anfang  des 
korinthischen  Kriegs  395  Ol.  96,  2.   Aber  mehr  als  ein  Jahr  froher  396 
Ol  96,  4.  war  Lysandros  mit  Agesilaos  nach  Asien  gegangen,  am  die  Ton 
den  Ephoren  aufgehobenen  Dekarchien  herznistellen.    III.  4,  2.  vgl.  III, 
4,  S.    Die  Herstellung  ist  ihm  aber  bei  seinem  Verhältnis^  zu  Agesilaos 
schwerlich  gelungen.  Die  Worte  III,  4,  7  :  ouvTCTctpayii^vojv      xai;  röXcai  töjv 
roX'tcimv  xnX  oÜTe  hT^[xo%0'^•:in^  In  o'Üstjj,  ÄizEp        AÖT^vrximv,  oure  oexipyia; 
üsnep  ir.i  Auaavipou  scheinen  nun  allerdings  darauf  zu  weisen,  dass  die 
Dekarchien  bei  Lysandros  Ankunft  noeh  nielit  lange  gestfirst  waren,  und 
ktanlen  iBr  Slevets  Vermuthnng  sprechen.  —  Deutet  etwa  laoor.  Philipp, 
i.  86.  87.  auf  eine  HersteUnng  dar  Dekarchien  doreh  Ageiflaos,  wo  der 
Bedner  das  Emfilhien  seiner  italpot  als  ein  Haapthindemisa  des  Getingens 
ha  Krieg  gegen  Persien  anfahrt?] 
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dass  in  spätem  Jahren  eine  finstere  Melancholie  bei  ihm  her- 
vorg^etreteii  sei. ')  Wiewohl  ilim  a))er  kein  äusserer  Anlass  zur 
Thätigkeit  geboten  war.  so  hat  er  inzwischen  sichcrlicli  auch 
nicht  gerastet.  Es  scheint ,  dass  er  die  Müsse  benutzte,  um 
in  Sparta,  wo  ihm  verfassungsmässige  Macht  nicht  länger  über- 
tragen wurde,  sich  einen  geheimen  Anhang,  eine  Hetairie  zu 
bilden,  und  dass  jetst  Pläne  zu  Yeründerungen  der  Verfassung 
seinen  Geist  beschäftigten. Die  unabhängige  Stellung,  welche 
Athen  Sparta  gegenüber  bald  einnahm .  kam  ihm  dabei  zu 
Hülle,  ^^ein  Ansehen  wieder  zu  heben  und  seine  Pohtik  als  die 
für  Sparta  wahrhaft  erspriessliche  darzustellen.  Und  als  nun 
397  Agis  starb,  da  stellte  Lysandros,  dem  Sohne  desselben, 
Leotychides,  dessen  rechtmässige  Geburt  bestritten  wurde,  den 
Bruder  des  Agis,  Agesilaos,  zu  dem  er  längst  in  eng  befreun- 
detem Verhältnisse  stand  als  Thronbewerber  entgegen,  und 
yerhalf  ihm  durch  sein  Anaehen  zur  Herrschaft.  Durch 


Plut  Ly«.  2.  vgl.  Sievera  S.  32. 

*)  Ueber  den  Plänen  des  Lysandros  liegt  bekanntlieh  grosses  Dunkel, 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  sie  nie  zur  Au'^luhrunp  kamen,  und  überrliV'« 
solche  Dinge  in  Sparta  mit  grosser  Sorgfalt  verheimlicht  wurden,  daher  sagt 
Ariatutelea  Polit.  VIII,  p.  194,  ;iü  Bekker:  ujJTtep  h  Aax£Oa(|i.ovi  ^«oi  Au3av- 
5p<5v  tive;  irx/tipfi'sai  xaTiXüaai  r^jV  ,3aot>v£i'jiv,  aber  die  Zusammenstellung  mit 
Pauaania«  zeigt,  dass  er  bei  aller  Dunkelheit  im  Einzelnen  die  Umwälzungs- 
pläue  im  Ganzen  für  begründet  lüelt.  Da88  die  uns  erhaltenen  Nachrich- 
ten bei  Plutarch  und  Diodor  hauptsachlich  aus  J^phoros  entnommen  sind, 
hat  SieTSiS  S.  3S.  29.  Anm.  25  gut  nachge-wieeen.  Dodi  hat  Hiitardi 
mehrara  QuflUen  benutit,  wie  die  AnfQbruiig  abveiohender  NaehriditeB 
darOber  ob  er  aar  allen  Herakleiden  oder  aUen  Spartanern  das  Königthom 
habe  eröffnen  ipoUen,  beweiet.  Ly«.  24.  Wie  eehon  oben  8.  142  A.  1  an- 
gefilhrt  worden  iat,  aoU  Lyiandroa  bereite  swieehen  der  Erobemng  von 
Athen  nnd  der  Bflokkehr  dee  Thraaybul  die  Orakel  an  bearbeiten  nater- 
noounen  haben,  ee  Tortteht  lieh  aber  wohl  von  seibat,  daes  er  in  dSeeer 
Zeit  der  ZorQckietsang  nur  um  so  mehr  über  seinen  Plänen  brütete. 

3}  Dase  Lysandroe  nicht  allein  den  Agesilaos  in*  seinen  Ansprüchen 
unterstatzt,  sondern  zu  denselben  veranlasst  habe,  sagt  ganz  bfielimwt 
Plut,  Lys.  22 ;  4ncl  hk  'A-yi«  6  ßasiXcuc  i■:eXt6v^^9i'^  dSeX^ov  {xiv  'AYtjotXaov  xa- 
TaXiicc&v,  uliv  hi  vop.iC'Jucvov  AceoTuyJ^.av ,   iomri^^  toj  * Afr^aikdo'j  YCyovwi  6 

oiov.  .-^ges.  3:  t^iv  'A-p/olXcio'^  ini  T?j"v  ßioiXelav  rporjev.  vgl.  Pausan.  Iii,  8, 
10  :  AaxeSaip-öviot  Ö£  xainep  £irt  o<ptatv  ojx  ^rav+j^'^t'^''  dfiL9taß-/jTtj}A.:i  i; 
AfX^'j;'  atrto;  £aoi  SoxeTv  Ausivopo;  i-jhcro  h  'ApisToxpiro j  ^ A-^r^-zCKdn)  z^j- 
QJitülw      änavTo;  t^v  ^asiXeiav  -fvtia^at.  Xen.  Hell.  III,  3,  3.  Dass  dieser 
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Agesilaos  hoffte  er  wieder  zur  Gewalt  zu  kommen,  indem  er 
ihm  die  Fühximg  des  «»iatischeii  Krieges  yenehalleii  wollte, 
imd  dort  als  sdn  Begleiter  das  alte  Ansehen  henustellen  ge- 
dachte; er  dachte  wohl,  dass  ein  Konig,  der  nicht  sowohl  dem 
gesetalichen  Erbrechte  als  ihm  die  Herrschaft  verdankte,  weni- 
j?er  unabhängig  sein  werde,  als  einer,  dessen  Macht  sich  nur 
auf  das  Recht  stützte ;  er  dachte  vielleicht  auch  einen  solchen 
eher  stürzen  zu  können.  Also  veranlasste  Lysandros  seine 
immer  noch  zahlreichen  Anhänger  in  Asien,  den  Agesilaos  von 
Sparta  als  Heerführer  gegen  Persien  xu  yerlangen.  Gerne 
verstand  sich  der  König  dazu,  und  gerne  wurde  ihm  das  Unter- 
nehmen gegönnt.  Nur  dreissig  Spartiaten  begleiteten  ihn  als 
eine  Art  von  Generalstab,  unter  ihnen  war  Lysandros,  dessen 
Absicht  sonächst  darauf  ging,  die  Dekaichien  henustellen. 
Auch  war  er  kaum  in  Asien,  als  von  allen  Seiten  her  seine 
Anhänger  ihni  zuströmten,  ihn  überall  umgaben,  ihm  ihre  Auf- 
merksamkeit und  Verelirung  bezeugten,  um  seine  Gunst  buhl- 
ten. Er  schien  der  wahre  König  zu  sein,  Agesilaos  nur  ein 
Schattenbild.  Allein  Lysandros  hatte  sich  in  der  Ferson  des 
Agesilaos  geirrt.  Weit  entfernt  ein  solches  Verhältniss  ruhig 
SU  ertragen,  fand  dieser  sich  durch  die  Zurücksetzung  tief 
gekrankt  und  liess  den  Lysandros  seinen  Aeiger  in  kleinhcher, 
ja  elender  Weise  fühlen.  Wer  von  diesem  ihm  empfohlen  war, 
konnte  sidier  sein  in  seinem  Begehren  abgewiesen  su  werden, 
ja  er  ernannte  denselben  sum  Hohn  zu  seinem  xpaoSaCnjC) 
Speisemeister,  und  sagte  spottend  zu  den  loniem,  die  des 
Lysandros  Gunst  suchten ,  jetzt  möchten  sie  seinem  Speise- 
meister  die  Aufwartung  machen.  ^]    Lysandros  verlangte  nach 


im  Agesü.  1,  5.  vun  Lysandros  kein  Wort  sagt  ist  begreiflich.  Corn.  Nep. 
Age-*.  1.  Ueber  die  Geburt  des  Leotychide«  vgl.  Xen.  III,  3,  2.  Plutarch 
Lys.  u.  Age«.  1. 1  Aleib,  23.  de  tranquilL  animi  467  f.  p.  567  Dübner.  Pausan. 
ni,  8,  7.  der  am  günstigsten  für  Leotychides  ist,  Athen.  XII,  p.  535 f.  —  Mit 
Bacht  macht  Siofsis  8.  31.  tnf  dio  Hiaiieiguiig  de«  AgeiUsos  m  dem  He- 
ttinenwefsn  anfinerkssni,  d»a  fiXitupov  dondboB  tritt  aueh  in  Xenophons 
Enkomum  sehr  lisnror.  Dsm  Lyttadrot  die  Hsupttriebfeder  der  Abeen- 
dang  des  AgesOeoe  nach  Aeiea  war,  ipricht  auch  Xenophon  eehr  bestimmt 
ens  Hell.  HI,  4,  2.  vgl.  Pausan.  TU,  9^  1.  Flut.  Lys.  23.  Agee.  6. 

<)  Xen.  m,  4,  7    10.  Plutarch.  Ageg.  6,  7.  8.  Qu<ie8t.  conviv.  p.  644  B. 
p.  181  Dabner.  LyMmd.  23.  24.  «  Deie  Xenophon  im  Ageeiisoi  von  diesen 
▼U«k«r,  SdttUlm  L  10 
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einer  kunen  Erklüniiigy  die  nicht  sehr  ehren  yoU  für  Ageeikos 
erscheint,  aadmwo  ▼enroidel  za  werden,  und  leistete  am 
Hellespont  dem  Staate  und  dem  Agesilaos  sehr  wesentliche 

Dienste.  Es  scheint  aber  auch  das  des  Königs  Neid  erregt 
zu  haben,  er  beuutxte  seine  ausgezeichneten  Talente  weiter 
nicht  mehr.  ^ 

Empört  über  solch  schnödes  Verfahren  des  Mannes,  der 
ihm  alles  verdankte,  ohne  irgend  eine  seiner  Absichten  erreicht 
SU  haben,  kehrte  Lysandros  nach  Verflnss  des  Jahres  nach 
Sparta  surück.  Seine  auf  Agesilaos  gebauten  Pläne  waren 
▼ollkommen  gescheitert.  Man  mag  sagen,  er  hatte  es  Terdient. 
Da  er  die  Mensehen  nnr  als  Werkzeuge  seiner  ehrgeizigen 
Pläne  ansah,  durfte  er  auch  von  ihrer  Seite  auf  nichts 
Besseres  Anspnich  machen.  Aber  dennoch  erscheint  das  He- 
neliraen  des  Agesilaos  gegenüber  dem  Manne,  ohne  den  er 
selbst  ein  kaum  genannter  Privatmann  geblieben  wäre ,  dem 
iSparta  die  Herrschaft  über  Griechenland  verdankte,  der  immer 
noch  Spartas  grösster  Staatsmann  war,  als  höchst  unedel, 
es  war  auch  unklng;  denn  solche  Beleidigungen  reizten,  ohne 
irgend  etwas  au  nütien. 

In  der  That  gediehen  bei  Lysandros  jetst  Pläne  sur  Reife, 
die  früher  schon  ihn  beschäftigt,  aber  noch  nicht  so  feste  Ge- 
stalt gewonnen  hatten.  Während  des  peloponnesischen  Krieges 
imd  unmittelbar  nach  demselben,  stand  er  so  hoch,  dass  eine 
Aenderung  der  \'erfasSimg  ilmi  schwerlich  nöthi^  schien,  er 
hatte  factisch  alle  Macht.  Als  d^nn  sein  Einfluss  erschüttert 
wurde,  da  entwickelte  sich  ohne  Zweifel  der  Gedanke  an  eine 
Verfassungsveränderung.  Noch  aber  machte  er  keinen  Ver- 
such zur  Ausfuhrung,  sei  es,  dass  er  noch  auf  andere  Art 


Dingen  ganz  schweigt  ist  ein  Beweii,  ätm  selbft  er  an  dem  Benehmen  dee 

Agesilaos  nichts  zu  rühmen  fand. 

»)  Xen.  Hell.  III,  4.  0.  Plut.  a.  a.  O. 

2)  Er  bewog  den  vornehmen  Perser  Spithridates  mit  bedeutendem  An- 
hange zum  Abfalle  von  Phnrnabaaos  Xen  Hell.  III,  4,  10.  Plut.  Ages.  8. 
Lys.  24.  Im  Agesilaos  macht  Xenophon  dem  Agesilaos  aus  dieser  Sache  ein 
grosses  Veidienst,  ohne  tan  Wort  toa  I^rsmdroi  su  sagen.  Naoh  Plutarch 
a.  8.  O.  sefaeint  es,  ili  ob  er  naoh  diesen  BienftUietangen  nach  Sparte 
larackgSgsagea  sei ,  ohne  Zweifel  Hess  AgesiUos  ihn  nieht  gerne  in  einer 
BenUeh  naabhlngigen  SteUong  wirken. 
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aeme  Macht  liemistelleii  hoflfte,  sei  es,  was  walmcheinlicher, 
dass  ihm  die  V^^hältiusse  noch  nicht  günstig  schienen.  Jetat 
aber  wollte  er,  dem  die  Konige  übeiall  im  Wege  standen 

die  Königswürde,  die  in  dem  Geschlechte  der  Euryj)onti(ien 
und  Agiaden  erblich  war,  allen  Herakleiden,  zu  denen  auch  er 
gehörte ,  nach  andern  Berichten ,  allen  Spaitiatcn  zutränglich 
machen  2  .  Dem  Verdienste  und  nicht  der  Geburt  sollte  sie 
gehören.  War  das  durchgesetst,  so  zweifelte  er  nicht,  selbst 
nun  Könige  gewählt  zu  werden.  Dass  er  zugleich  eine  He* 
schf&nhnng  des  Ephorats  beabsichtigte,  wird  zwar  nicht  berich- 
tet, ist  aber  höchst  wahrscheinlich;  denn  die  Ephoren  hatten 
seine  Entwürfe  vielfach  durchkreuzt,  und  eine  Königs  würde 
mtter  den  damals  von  den  Ephoren  geübten  BesehrSnkungen 
konnte  seinem  Ehrgeize  kaum  geniigeu  ^  .  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  bereitete  er  verschiedene  Mittel  vor.  Vorzüglich 
suchte  er  durch  die  Orakel,  welclie  damals  in  Sparta  noch  viel 
galten,  zu  wirken.  Allein  Delphi  und  Dodona  wiesen  seine 
Zumuthungen  ab,  und  die  IMester  des  Ammon  machten  sogar 
Anzeige  in  Sparta,  doch  ohne  Glauben  zu  finden  *] .  Ein  fein 
angesponnener  Plan,  durch  einen  vermeintlichen  Sohn  des 
ApoUon  zu  wirken,  scheiterte  an  dem  unerwarteten  Zurück- 
treten eines  Eingeweihten.   Merkwürdig  zur  Beuriheilung  der 


Plutarch.  a.  a.  O.  bringt  die  völlige  Ausbildung  der  lievolutiuns- 
ia  bestimnite  Yerbindang  mit  dem  Zerwürfniss  s  wischen  ihm  und 
AgesUaM,  wofOr  auch  der  natürliche  Zueaminenhang  spricht. 

<)  Diodor  XIV,  13.  Hut.  Lys.  24.  Com.  Nep.  Lys.  3.  die  oben  an- 
geftthrten  Worte  des  Agesttaoe  ««taXOoai  t^v  ßootXclav  besagen  nichtt  an- 
deres nnd  finden  ihre  ErUirang  in  denen  des  Diodor  «vnXOMt  tAv 
'Upax).et^>d)v  ßastXslov.  [Nitsieh  sodlt  die  ganze  Erzählung  von  Lysandroe 
fievolationsplänen  zu  Teidftchtigcn,  aber  mit  schwachen  Gründen.] 

^  Sievers  Gesch.  von  Griechenland.  S.  34  ff.  die  Ephoren  waren  ihm 
in  Attika  und  bei  den  Bundesgenossen  feindlich  entgegengetreten,  vgl. 
8.  144  A.  2  Xen.  Hell.  II,  4,  29.  36.  38. 

*  S.  142  A.  1.  Com.  Nep.  Lys.  3.  Er  stellt  die  Sache  so  dar,  als 
ob  der  Versuch  bei  Ammon  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Haliartus  gefallen 
wäre,  eine  Annahme  für  die  allerdings  mehreres  anzuführen  ist,  wenn  nur 
nicht  Flntaceh  und  Diodor  so  bestinimt  dagegen  wiren.  Es  wftfe  aber 
möglich  dass  Lyaendroe  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  beim  Onkel  des 
Aaunon  dort  nur  VerbiodniigBn  angeknöpft  und  erst  spiter  den  missglllek- 
tan  Versueh  gemacht  hätte. 
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spartanischen  Zustände  ist  aber,  dass  er  sich  von  einem  gewis- 
sen Bhetor,  Kleon  aus  Halikamass ,  eine  Rede  ausarbeiten 
liess,  mit  der  er  die  Spartaner  für  seine  Beform  zu  gewinnen 
hofite^j.  Dass  dabei  seine  Genossen  ihm  besonders  Unter- 
stützung gewähren  sollten,  versteht  sich  von  selbst.  Und  der 
Boden  war  damals  für  llevolutionen  in  Sparta  nicht  ungünstig^  . 
Aber  mitten  ans  seinen  Plänen  raffte  ihn  der  Tod  weg.  Seit 
dem  pelopoimesischeu  Kriege  nämlich  hatten  sich  die  ehema- 
ligen Bundesgenossen  Spartas  auf  dem  Festlande,  besonders 
Theben,  diesem  sehr  entfremdet,  weil  Spartas  herrisches  We- 
sen sie  verletate  und  in  ihrer  Unabhängigkeit  bedrohte.  Im 
Jahre  395  endlich  btaoh  die  Unsufiiedenheit,  von  Persien  her 
noch  angeschürt,  in  offenen  Krieg  aus.  In  dieser  drohenden 
Gefahr  wandte  man  sich  wieder  an  Lysandros.  Mit  einem  im 
Norden  von  Boiotien  geworbenen  Heere  sollte  er  in  dieses  Land 
eindringen  und  bei  Haliartos  sich  mit  dem  von  Süden  vor- 
rückenden König  i^ausanias  vereinigen,  um  so  Hieben  zu  iso- 
liren  und  zu  erdrücken.  Mit  grosser  Thatigkeit  führte  er 
seine  Aufgabe  aus,  es  gaU  ja  die  Behauptung  you  Spartas 
Herrschaft  über  Griechenland,  unternahm  aber,  da  er  den 
Pausanias  bei  Haliartos  nicht  antraf,  ganz  gegen  sein  früheres 
Kriegssystem  in  Ungeduld  einen  Sturm  auf  die  Stadt.  Von 
swei  Seiten  augegriffen  fiel  er  selbst  und  seine  Leute  wichen 
mit  ansehnlichem  Verlust  Pausanias  schloss  bald  darauf 
einen  Waffenstillstand  und  räumte  Boiotien.  —  Spartas  Macht 
war  in  ilnen  CJniiHllageu  erschüttert,  der  Tod  des  Lysandros, 
dessen  Politik  ni;iii  nach  der  Vereinigung  Athens  mit  Theben 
wieder  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  liess,  machte  tiefen 
Eindruck  in  Sparta,  und  sein  Ansehen  war  so  gross,  dass 


*)  Plut.  lAäand.  2b.  Diese  Geschichte  beweisi ,  wenn  sie  wahr  ist. 
dass  LyBuudrog  »einen  Plan  Jahre  lang  verfolgte.  —  Plut.  Lys.  25.  (Jörn. 
Nep.  Lys.  4. 

S)  Den  gansea  beruM  sehr  antsihfthlten  rnnsmi  Zustand  des  damsli- 
g«a  Sparta  stsUt  Sie? on  8.  23  ff.  gat  dar.  t^.  0.  F.  Hemuuin  antiquitat. 
Laconie.  III.  u.  IV. 

S)  Dm  ungeduldige  Angreifen  des  Lysandros  hatte  seineii  Orand  wohl 

theÜB  in  dem  persönlichen  Grulle  gegen  Boiotien,  das  seit  der  Ueberwin- 
dung  Athens  ihm  fibenU  in  den  Weg  getreten  war,  theils  in  der  Absicht 
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Pausanias,  auf  den  Tod  angeklagt,  nicht  wagte  sich  vor  Ge- 
richt 711  stellen,  sondern  nach  Tcgca  in  Verbamrang  ging»  wo 
er  sein  Leben  beschloss  >  .  Im  Hause  des  Lysandroe  aber 
fand  man  nach  seinem  Tode  jene  obenerwihnte  Rede,  die 
seine  Absichten  enthollte.  Agesilaos  wollte  dieselbe  den  Spar- 
tanern vorlegen,  nm  das  Andenken  des  miditigen  Mannes 
dem  Abschen  Preis  zn  geben.  Aber  der  Ephore  Lakratidas 
war  verständiger,  er  rieth  dem  Agesilaos  den  Lysandrös  nicht 
aus  dem  Grabe  zu  erwecken,  sondeni  die  Hede  mit  ihm  zu 
bestatten ,  die  so  überzeugend  und  schlau  abgefasst  sei.  Und 
Agesilaos  liess  von  seinem  thörichten  Vorhaben  ab^  . 

Ein  schönes  Ende  wurde  so  dem  Lysandros  zu  Theil,  er 
fiel  für  sein  Vaterland,  das  er  während  seines  Lebens  gross 
gemacht  hatte,  das  mit  seinem  Tode  schweren  Demüthigungen 
entgegenging.  Tief  wnrde'  er  betrauert  nnd  in  den  folgenden 
Kämpfen  Termisst.  Aber -dennoch  macht  die  Betrachtung  sei* 
nes  Lebens  einen  dnsteren  Eindruck,  und  sein  Tod  übt  nicht 
die  versöhnende  Kraft ,  "wie  der  des  Alkibiades ;  denn  noch 
stehen  grosse  revolutionäre  l'läne  im  Hintergründe,  und  wenn 
er  auch  nirj/ends.  wie  jener,  das  Vaterland  bekämpft  hat,  wenn 
er  sich  vielmehr  die  grössten  Verdienste  um  dasselbe  erworben 


die  Stadt  vor  dsr  Ankunft  des  Fraisoiss  sa  erobsra,  der  in  Folgs 
dsr  AnfBingang  «ines  Botsn  dnich  dis  TlMbsaer  niobt  sor  reehten  Zeit 

eintraf. 

Der  Eindrudi  den  der  Tod  des  Lyiandros  nnd  die  schmähliche 
Rückkehr  des  Pausanias  in  Sparta  machten  ,  war  audserordentlich  stark, 
und  wie  «ehr  zu  Gunsten  des  Lysandros  erkennt  man  daraus ,  da««  gegen 
Pausanias  wieder  sein  Benehmen  bei  der  Herstellung  der  athenischen  De- 
mokratie, in  Hinsicht  auf  welches  «r  freigesprochen  worden  war,  unter  die 
Klagepunkte  aufgenommen  wurde.  Xenoph.  Hell.  III ,  5,  '25.  Vgl.  Flut. 
Lys.  30.  Pansen.  III,  4,  5.  Diod.  XIV,  81.  Den  Nachrichten  dieser 
Sduriftsteller  sufolge  ersehaint  dar  König  iModleh  nnsohnldig.  NaohPlntareh 
war  ein  Bote  von  den  Thebanem  au%e&ngen  worden  nnd  naeh  der  Sehlacht 
bei  HaUarto«  imt  die  Sldlnng  der  Spartaanr  swiaehen  den  an  ZaU  üImt- 
Itfanan  Thebanam  und  Athenern  höchst  bedanliHch.  Aber  freflieh  elen- 
den Spartas  ürnn  m  Lande  noch  im  Hufe  der  Unüberwindlichkeit  und 
der  Abzug  des  Pausanias  erschQtterte  den  Rriegsruhm  und  damit  die  Maeht 
Spartas  mehr,  als  irgend  ein  früheres  Ereigniss.  vgl.  Sievers  S.  Bn. 

<}  Flut.  Lys.  30.  der  sich  auf  Ephoroe  beiieht.  Apophth.  Lacon.  p. 
312c  nnd  229  e. 
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hat,  80  ist  doch  sein  besonnener,  kalter  Egoismus,  der  ihn 
zwar  vor  leidenschaftlichen  Schritten  bewahrte,  aber  auch  ohne 
Scheu  TOT  ixgend  einem  Mittel  das  Ziel  Terfolgen  üess,  nicht 
geeignet  ihm  die  liehe  dee  Betrachters  zu  gewinnen.  leih  sage 
die  liehe;  denn  Interesse,  ja  Bewundern ng  weiden  wir  einem 
Mann  nicht  versagen  kennen,  der  wie  er,  ans  ungünstiger 
Lage  sich  durch  suiiie  Tüchtigkeit  zu  solcher  Höhe  emporge- 
schmiiigen  hat,  und  wenn  es  genügte,  dass  man  die  Bestre- 
binigon  seiner  Zeit  begreife  und  sie  zu  beherrschen  verstehe, 
um  eiu  grosser  Mann  genannt  zu  werden,  so  würde  Lysandros 
diesen  Namen  verdienen ;  jedenfalls  war  er  ein  ungewöhnlicher, 
gewaltiger  Mann,  und  nichts  ist  verkehrter,  als  das  Urtheil  des 
Nepos,  oder  wer  immer  es  ausgesprochen:  Lysander  moffnam 
reliquit  mii  famam^  mögt»  fiUeitaU  quam  üirtuie  pariam^). 

Sie  heide,  Alkihiades  und  Lysandros,  sind  ächte  Kinder 
ihrer  Zeit;  nur  wenn  wir  das  heachten,  werden  wir  ein  ge- 
rechtes Urtheil  über  sie  fällen.  Der  alte  Glaube,  die  alte  JSitte, 
die  alte  Geltung  der  Gesetze  waren  in  ganz  Griechenland  er- 
schüttert und  untergraben,  hier  offener  und  anerkannter,  dort 
unter  dem  Scheine  alter  Strenge  nicht  minder  tief;  laut  wurde 
der  Egoismus,  der  Vortheil  des  Einseinen  als  höchstes  Geseta 
gepredigt,  üherall  ist  ein  Dri&ngen  nach  Macht,  nach  Reich- 
thum und  Ehre,  viel  Glttnzendes  und  Grosses  kommt  dabei 
XU  Tage,  aber  das  grösste  fehlt,  die  feste  ethische  Grundlage, 
die  allem  Uebrigen  erst  die  hoh^  Weihe  giebt,  und  die  fehlt 
auch  bei  allen  ihren  herrlichen  Anlagen  den  beiden  Kor\'phäen 
der  Zeit,  sie  fehlt  ihnen  in  besonders  hohem  (irade.  Hei 
Alkihiades  tritt  das,  ganz  entsprechend  dem  mehr  äusserlichen, 
heitern  Charakter  seiner  Vaterstadt,  mit  einer  gewissen  Naive- 
tät  hervor  in  einem  kecken,  leichtsinnigen,  seihst  liebenswürdi- 
gen Uehermuthe,  in  einer  unbändigen  Genusssucht,  treibt  un- 
stät  ihn  von  Einem  cum  Andern,  reisst  ihn  hin  frevelhaft  die 
Hand  gegen  die  Vaterstadt  zu  erheben,  und  unterhöhlt  ihm 
den  Boden  zu  heilsamem  Wirken') ;  bei  Lysandros,  dem  Bür- 


M  Oomel.  Nep.  L3r8.  1. 

*l  hk  dieser  Beziehung  wird  man  fast  nuwillkAriich  an  dea  Koryphäen 
der  französischen  Revolution,  ui  Mirabeau ,  erinnert ,  der  den  sprechend' 
Stsn  Beleg  dafOr  abgiebt,  wie  ausserordeAtUoh  hinderUcb  selbst  dem  geniel- 
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gor  jenes  in  dorischer  Weise  mehr  nach  innen  gerichteten 
Spsrta,  das  auch  hei  ganz  Terüadertem  Greiste  streng  bei  den 
älten  Formen  beharrte,  äussert  es  sich  in  finsterem  Hasse 
gegen  Alles,  was  ihm  im  Wege  stellt,  in  \vohlberechnetom, 
ruchlosem  Missbranche  dessen .  was  Andern  für  heilig  ^alt ; 
€8  lässt  ihn  unverrückt  und  rücksichtslos  das  Ziel  seines  £hr- 
geiies  verfolgen  nnd  als  dazu  die  gesetzliche  Ordnung  nicht 
fluhr  genügte,  einen  Umsturz  der  lykuigischen  Verfassung  yor- 
beraiten. 

So  zeigt  uns  also  auch  die  Geschichte  dieser  zwei  merk- 
würdigen .  von  der  Natur  herrlich  ausgestatteten  Männer,  wie 
wahre  historische  Grösse  ohne  eine  höhere  sittliche  Weihe 
nicht  möglich  ist ;  sie  zeigt  ims,  wie  Freistaaten,  deren  Bürger 
und  wenn  sie  die  ersten  wären,  mehr  sich  als  das  Wohl  des 
gemeinen  Wesens  im  Auge  haben,  ihrem  Verderben  zugeführt 
weiden. 

Möge  Gott  vor  ihnHehen  Erfahnmgen  uns  gnSdig  be- 
wahren! 


Moi  StMlnuuuM  bei  dm  besten  Abiiehten  der  »eehllinne  Baf  einer  wüsten 
hguAm  nnd  der  »Mangel  einer  völlig  reinen  Lebenslage •  ist.  Zu  einer 
TdUig  reinen  Lebenslage  konnte  auch  Alkibiades  es  nie  bringen,  riß. 
Dshlmann  Geschichte  der  inasOeieolien  Revolution  S.  245,  322  nnd  beeon« 
dm  die  eehöne  Woidigong  des  graesen  Mannea  S.  325.  326. 
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Stammtafel  des  Alkibiades  von  yäterliclier  und 

mfttterlißher  Seite. 

I. 

Alkibiades  6  iivXat^c 


Deinomache^^Kleinui 


AzioGhos 


AlUblAiM 

Alkibiades 
der  jüngece* 


Kleinias 
der  in  Piatons  Euthydem 
Torkummt  als  aüxavcdxöt 


AlkmBion 

I 

Megaklea 
wmlhlt  mit  Aguiite  am  Sikyon 


Kleisthenes 
der  Oeeet^geber 


Hegekles 


Deinomachc 
Termihlt  mit  Kleinias 

iikniLifit. 


1 


mppokvtptes 


Agariste  Megakles 
Venn,  mit  Xan- 
tilippof 

I 

Aiiphion  Perikke  Euryptolemos 

der  Altere. 
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DIE  OLIGARCHISCHE  PARTEI  UiND  DIE  HETAIRIEN 

IN  ATMN 

von  Kleislbenes  bis  ans  Ende  des  peloponnedsehen  Krieges. ') 

.  Von  An&Dg  an  haben  die  Hellenen  in  ihrer  Staataent- 
wiisklinig,  wenn  anoh  unbewuast,  den  GrandaatB  befolgt,  den 

Aristoteles  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  hat,  dass  der 
einzelne  Mensch  nur  als  ein  Theil  des  Staates  zu  betrachten 
fsei,  dass  er  nur  durch  ihn  und  in  ihm  seine  Existenz  haben 
könne.  2)  £s  gebührt  demnach  dem  Staate  oder  seinem  aus- 
gesprochenen Willen,  dem  Gesetze,  der  unbedingteste  Gehorsam 
von  Seite  der  Bürger;  ihr  Wille  geht  in  dem  der  Gesammt- 
heii  auf.  Die  Idee  eines  solchen  Staates  ist  ihrer  Verwirk- 
lidiong  nahe  gebracht  worden  in  Sparta,  wo  das  Gesets 
das  Leben  des  Einaelnen  bis  in  seine  kleinsten  Yersweigungen 
ref^Ite  nnd  bestimmte  und  der  persönliche  Wüle  ▼or  dem 
tillgemeinen  durchaus  verschwand.  Jede  Handlung  des  Spar- 
tiaten  der  alten  Zeit,  jede  löbliche  That  war  nicht  sowohl  ein 
Ergebniss  der  Tugend  des  einzelnen  Bürgers,  als  vielmehr  des 
Gesetzes.    Von  diesem  Standpunkte  aus  fassten  die  Zei^ 

[▼crgl.  jetzt  auch:  Büttner:  Geschichte  der  politischen  HetSricn  in 
Athen.  Leipzig  1840.  Diese  Abhandlung  hat  vitl  Gutes,  verliert  aber  zu- 
riel  Mühe  damit,  nach  Hegel'scher  Art  zu  zeigen,  da-^a  die  Hetairien  etwas 
DOthwendigea  gewesen  seien.  G  Wattenliach:  de  quadringentorum  Athenis 
fveUnm.  Berlin  1842.  0.  R.  Sievers:  eotmumUationet  htttorieme  Xeno- 
fikoHÜM  JMÜMtMt.  pars  prior.  QuauHomt  d§  Hbr.  Igi  IZ.  Berlia.  Babaer. 
1833.  J.  J.  Bospatt;  Die  polititoJien  Ftoteien  Oriefthmlandi,  flu»  Stelluag 
uhI  Eiiiinri»iiig  auf  die  AngdegeBheiteii  de«  Landet  Ine  srnn  Untergänge 
dnreh  die  Makedonier.] 

i)  Arifltot.  Polit.  I,  2  pg.  3.  31  ff.  Bekker  veigi  Hennann  Lelirbuch 
der  gxiech.  Steataelterthamer  §.  61  folg. 
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genossen  selbst  den  Heldentod  des  Leonidas  nnd  seiner  Schaar 
auf),  wie  es  in  der  ihnen  gesetzten  Inschrift  so  schön  und 
einfach  ausgedrückt  ist. 

Diese  Ansicht  yermoohte  nch  aber  nur  so  lange  zu  halten 
als  überhaupt  die  alte  Sitte  und  der  alte  Glaube  feststanden; 
denn  frühe  schon  trat  mit  ihr  in  feindliche  Berührung  das 
Bestreben  des  Individuums  sich  Geltung  und  Ansehen  zu  rer- 
schaffen,  ein  Streben  welches  bei  dem  hellenischen  \'olke  un- 
gewöhnlich stark  war,  nnd  sich  in  den  allgemeinen  Staaten- 
verhältnissen wie  in  den  einzelnen  Gemeinwesen  überall 
äusserte.  2  Es  liegt  in  demselben  einerseits  der  Grund  der 
unendlich  reichen  Lebensiiille  jenes  Volks,  während  es  an-  * 
derseits  jeder  dauernden  ^'ereinigung  der  verschiedenen  Staaten 
entgegentrat,  und  die  Quelle  der  Eifersucht  ward,  welche  die 
Hellenen  ihre  edelsten  KrSfte  in  wechselBeitigem  Kampfe  Yer- 
aehrsn  liess;  denn  so  wie  einmal  das  alte  Herkommen  gebro- 
chen war,  wollte  jede  Stadt  herrschen,  wenigstens  keine  Ober- 
hoheit einer  mächtigeren  anerkennen,  und  diesem  Zwecke 
wurde  selbst  das  Heil  des  Gesammtvaterlandes  nachgefstellt. 
Darum  scheuten  sich  die  ersten  Staaten  schon  vor  den  Perser- 
kriegen nicht^;,  den  Heistand  Pcisiens  zu  suchen,  und  mit 
welcher  Schamlosigkeit  später  die  Lakedaimonier  die  Freiheit 
der  Hellenen  an  die  Barbaren  Terkauften  bedarf  keiner  Erwäh- 
nung. Dieselbe  Erscheinung  im  einzelnen  Staate.  Jeder 
Büxger  will  seine  Persönlichkeit  geltend  machen;  wo  ee  nicht 
auf  gesetalichem  Wege  möglich  ist,  wird  der  ungesetalielie 
nicht  verschmäht.  Das  Frincip,  dass  der  Einzelne  nur  im 
Staat  seine  Existenz  habe,  wird  zwar  beibehalten,  aber  umge- 
kehrt; denn  anstatt  dass  der  einzelne  Wille  sich  dem  allge- 
meinen unterordnet,  iu  ihm  verschwindet,  soll  jetzt  der  Staat 

I)  cf.  Hurudut.  VII,  228.  —  Darin  liegt  eben  der  grosse  Unterschied 
der  Hsidea  tob  Thermopylai  uad  derer  von  St  Jaoob,  entere  fielen,  weil 
sie  dem  Befohle  des  Steates  durdhatis  ntehkominen  «olltea,  letalere  weil 
sie  die  Weisungen  ihrer  Oberen  veiletsten. 

S)  Yeigl.  Kroger  Oonunent.  Grit,  et  Histor.  hinter  Dionys.  Hil.  Histor. 
p.  362  Anm.  1. 

3)  Herod.  V,  73. 

*)  Ausser  dem  antalkidisohen  Frieden  und  besonders  bemerkenswerth 
die  im  peloponneeiechen  Kriege  gescUoesenen  Verträge.  Thuoyd.  VUI, 
IS.  37.  58. 
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das  Werkzeug  sein,  dem  einzelnen  Willen  Geltung  und  Macht 
so  venchaffian;  war  nach  jener  urq[»rnnglic]ien  Ansicht  die 
Gesammtheit  Zweck,  so  wird  sie  jetst  Mittel.  Nur  im  Staate 
kann  der  Hellene  Ansehen  gewinnen,  darum  Hebt  er  ihn  auch 
noch  wo  er  ihm  bloss  Mittel  für  seine  ehrgeizigen  Zwecke  ist, 
er  ist  grosser  Aufopferung  dafür  fähig,  die  \  erbaniiiing  ist  ihm 
eine  furchtbare  Strafe;  aber  höher  als  der  Staat,  steht  ihm 
seine  Macht  im  Staate ,  dieser  opfert  er  in  Ermangelung  an- 
derer Wege  den  Staat  selber  auf.  Diese  Richtung  brachte 
«ne  Menge  ron  Parteikämpfen  heryor,  welche  alle  grieclüschen 
Freistaaten  mit  mehr  oder  weniger  Unterbrechung  auisuweiBen 
haben;  denn  so  wie  ein  Theil  der  Büigerschaflt  aum  Bewusst- 
scin  kam  surockgesetat  zu  sein,  oder  auch  nur  sidi  auruck- 
gesetzt  glaubte,  erhob  sie  sich  gegen  den  bestehenden  Zustand 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.  So  stand  gegen 
die  althergebrachte  Aristokratie .  als  sie  zur  Oligarchie  ward, 
das  heisst,  ihr  Wohl  au  die  Stolle  des  Gesammtwohls  setzte, 
der  Demos  auf;  und  aus  diesem  Kampfe  gingen  zuerst  die 
Tyrannen  hervor,  die  man  als  die  höchste  Spitze  der  in- 
dividuellen Geltung  betrachten  kann.  Hier  hat  der  Wille  eines 
Einaelnen  die  Stelle  des  Gesetaes  eingenommen,  darum  be* 
kilmpft  rie  eben  Sparta  überall  und  stürzt  sie.  ^  Verschiedene 
Verfassungen  folgen  in  den  verschiedenen  Staaten;  je  nach 
dem  Uebergewiehte  der  einen  oder  andern  Partei.  Meist  ent- 
steht, wenigstens  auf  einige  Zeit.  Demokratie.  In  wenigen 
Staaten  aber  finden  sich  alle  mit  der  ueuen  Ordnung  zufrieden, 
mancher  fühlte  sich  auch  abgesehen  voti  der  Verfassung  nicht 
hinlänglich  geehrt  ,  andere  bevorzugt.  Dies  Gefühl  der  Zu- 
rücksetzung wurde  besonders  in  demokratischen  Staaten  bei 
vielen  den  ehemaligen  oligarchischen  GeBchlechtem  angehe- 
rigen  M8imem  rege;  während  es  den  einen  gelang  als  Volks- 
fuhrer  au  Macht  und  Ehre  zu  gelanget^  sahen  die  andern  tig- 
lich  ihr  altes  Ansehen  dahinschwinden,  Emporkömmlinge  hoher 
steigen.  Solche  Unzufriedene  vereinigten  sich  nun  mit  Gleich- 
gesinnten zu  engeren  Genossenschaften,  (^laipefa,  eiaipta^j 

>)  cf.  Thueyd.  Vm,  91. 

*)  Thueyd.  I,  18.  Hsrmuiii  Lehrb.  d.  g.  St.  §.  32.  MflUer  die  Dörfer 
I,  8.  leo.  n,  8.  73. 

Beide  Fonnen  eohehwa  im  Oebntaeh  gewesen  n  eein,  die  Behsup- 
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9uvo)(MM(ai)  sich  mit  Rath  und  That  im  politischen  Leben  zti 
nntentütaen,  und  auch  Männer,  die  nicht  mit  dem  politischen 
Zustande  umnifneden  waren,  aher  sich  persönfich  geltend  su 
machen  strehten,  folgten  oft  ihrem  Beispiele.  Diese  Genossen- 
schaften finden  sich  über  alle  griechischen  Staaten  yerhreitet, 
obwohl  in  verschiedenen  Formen.  Meist  haben  sie  oligarchische 
'lendenz ,  wiewolil  tlas  nicht  absohit  nothwendig  ist ;  denn 
auch  die  Demokraten  können  sich  in  Hetairien  verhinuleTi  und 
haben  es  gethan ,  und  der  gemeinsame  Charakterzug  iht  nur 
(h  u  Genossen  Macht  und  Ehre  zn  verschaffen.  Die  schönste 
Erscheinung  einer  solchen  politischen  Verhrüderung,  welche 
die  Macht  mehrerer  Staaten  in  ihre  Hände  hrachte,  hüdet  der 
pythagoreische  Bund.')  Allein  das  zum  hlinden  Grehorsam 
unter  die  Aristokraten  hestimmte  Volk  machte  diesem  Yer- 

tnng,  dsis  katpfo  die  FrsuadsQhsIt,  Itatpct«  die  Genoiaeasebaft  im  politi- 
sollen  Sinne  bedeute,  wie  sie  nnter  andern  Bremi  so  Isoorat.  eic.  I  auf- 
stellt, scheint  mir  sehon  darum  unbegründet,  weil  etaipo;  sehr  oft  in  poli- 
tischem Sinne  vorkommt,  z.  B.  Thuc,  VlU,  65.  Die  Stellen,  welche  von 
der  Bedeutung  des  Wortes  handeln,  sehe  man  bei  Krüger  1.  c.  p.  3fi3. 
Auch  Schneider  zu  Plat.  Civit.  p.  365  d.  anerkennt,  ^^-ie  ich  sehe,  die  Form 
ititot'i  in  der  politischen  Bedeutung.  eT'/ioh  erscheint  als  allgemeiner 
Name  für  jede  Art  von  Genossenschaft.  Gnius  in  Dig.  XL VII ,  22,  4. 
Nodales  sunt  qui  tutmdem  colleyti  sunt,  quam  (rraeci  eraipix«  vocunt.  Scliue- 
maan  Antiqu.  p.  lOI,  8.  350,  .J.  iierud.  V,  71.  iKvXwV  7rpoaKotij(ML|«'«»o; 
£Ta(pi]tT]v  Tiüv  v)XixtuiTi<»v  «oraXo^tv  t^v  dxp6iraXtv  inetpf^l^T^.  Flato  Bep.  IV, 
pg  443  a.  o6«o0v  «ol  tc^euXiAv  «al  «Xoisftv  «el  icpo^ootAv  ^  IM^  iralpcov  ^ 
(t)|aoo(9  ndUw  hx^  «v  oStec  Dto  Ohrjs.  orat.  XXXII  §.  70  pg.  440 
ed.  Emper.  erwlhnt  in  Alexandrien:  2ti|Mipmol  ««l  tota^tf  Ixtp«  inupetAv 
4vi|Mta  (iTaipiAv  M.)  idem.  orat.  XXXVIII,  §.  36.  pg.  546  tj  ^^p  'i  Ntxaeo» 
eToupel^  rpoaT'ÖET'zt.  idem.  or.  XLV,  §.  8.  pg.  589  xaft'  e-aipela;  ttoXitcuccHa' 
(itaiptoc  M.)  id.  orat.  L,  §.  3.  pg.  620  on  (iVjre  itowpel^  (etaipia  m.'  tkVi 
TrerotÄdb;  .  .  .  zhipyo^in.  In  der  ersten  Ausgabe  des  Ajas  in  v.  6S2 
S.  322  sagt  3-übeck ;  es  sei  haiodt  und  exatpii  so  gleich .  gebraucht, 
ut  omnü  iuternoscftidi  nota  sublata  sit ,  in  der  zweiten  Aufgabe  S  256: 
tifC  pido  ucrurtite  deßniri  pos.se,  librariine  peccaverxnt  an  scripiorvs  ipsi 
discrtmirut  a  jfU  risqut  servata  mterdum  neglesennt.  L.  Lange :  de  Ephe- 
tarum  Atheniensium  nomine  oommentatio  Lips.  1873  leitet  pg.  22,  23 
itatft«  nnd  itaipt{«  Ton  ^«Ipoc  "™  In]«  im  Süme  von  Stammgenoieen  ab 
und  indert  in  der  fiteUe  Herodot  V,  71  ^XmtaTioiv  in  ivwv  oder  cwttAv.] 
1}  Herrn.  Lehrb.  d.  grieoh.  Staateelt.  90.  —  Bemhaidot  Krifdhe 
de  focietatis  a  Pydiagora  in  urbe  Crotoniatarum  eonditae  loopo  poUtioo 
commentatio.  Gött.  163).  [On%  epricbt  darüber  Grote  bist,  of  Gr.  III, 
p.  346  ff.] 
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SQche,  ein  phüosophiaGhes  Ideal  su  realinien,  em  ftirehtbaieS) 
blutiges  Ende. 

Besondere  Bedeutung  erhielten  sber  die  Genossenschaften 

oder  lletuirien  in  den  griechi.schcu  Staaten,  als  die  Demokratie 
lind  Oligarchie  im  peloponnesischen  Kriege  den  offenen  Kampf 
gegen  einander  bestanden.  Sie  wnrden  besonders  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  für  das  Schicksal  Athens,  welches  ohne 
Würdigung  derselben  nicht  verstanden  werden  kann;  denn 
wiewohl  auch  von  den  Demokraten  nicht  ganz  verschmäht, 
wniden  sie  hier  das  Werkseug,  dessen  sich  die  oligarchisohe 
Faktion  bediente,  um  die  Demokratie  su  stünen.  Die  Um- 
triebe der  Oligarchen  und  die  Genossenscbaften 
Athens  Ton  Kleistbenes  bis  sum  Schlüsse  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  mögen  daher  hier  eine  kurze 
Darstellung  tiiulen. 

Die  \erfassnng,  durch  welche  Solon  den  athtnisclien 
Staat  zu  fester  Ordnung  zu  bringen  versucht  hatte,  und  worin 
sämmtliche  Classen,  doch  nach  Verhältniss  ihrer  Vermögens- 
leistungen, Theil  an  der  Begierong  erhielten,  hatte  die  Par- 
teien nicht  AI  nigeln  vermodit;  denn  ^i^Shrend  die  früher  Be- 
Torxechteten  sich  dadurch  beeinträchtigt  glaubten,  meinten  die 
untern  Classen  noch  su  wenig  Rechte  erhalten  zu  haben;  Pe- 
dieer,  Paralier  und  Diakrier  befeindeten  sich  nach  wie  vor, 
und  bereiteten  dem  schlauen  Peisistratos  den  Weg  zur  Ty- 
rannis  5Üu  v.  C  hr.  ,  welche  er  mit  weiser  Mässiguiig  führte, 
und  auf  seinen  Sohn  Hippias  vererbte.  Diesen  stürzte  im 
Jahr  5 1  ü  nicht  das  tollkühne  Wagniss  des  liarmodios  und 
Aristogeitoii.  die  durch  persönliche  Beleidigung  gereizt  waren, 
sondern  die  Thätigkeit  der  damals  noch  aristokratischen  Alk- 
maioniden  und  die  Macht  Spartas.  ^)  Kaum  war  die  Tyrannis 
vernichtet,  als  sich  Tenchiedene  Parteihäupter  die  höchste  Ge- 
walt streitig  machten,  Isagoras  stand  an  der  Spitze  einer 
oligarchischen  Faktion;  Kleisthenes  hingegen,  dem  be- 
rühmten Geschlechte  der  Alkuiuioniden  entsprossen,  und  erst 
durch  Isagoras  Uebergewicht  den  Oligarchen  entfremdet,  er- 
kannte, dass  Athens  Bestimmung  die  Demokratie,  und  blei- 
bendes Ansehen  und  Macht  nur  durch  diese  und  in  dieser  zu 


1)  Thuoyd.  VI,  M^Se.  Berod.  V,  62  fiolg. 
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gewinnen  sei.  Er  hob  danim  mehrere  JJeschränkimgen  der 
solontschen  Verfassung  auf,  und  vernichtete  besonders  durch 
Errichtung  Yon  10  Phylen  anstatt  der  ehemaligen  4,  die  Er- 
innerung an  die  alten  Verhältnisse.  Nun  wandte  sich  Isagoraa 
an  Sparta,  damit  es,  wie  früher  die  TTrannis,  so  jetzt  die  De- 
mokratie stürze;  und  gab  somit  der  oligarchischen  Partei  ein 
Heispiel,  welches  dieselhe  imverriickt  befolgt  hat,  bis  sie  end- 
lich durch  Lysandros  das  Ziel  eiTeichte.  Isagoras  verfehlte 
al)er  seine  Ahsicht ;  denn  Kleomenes  besetzte  zwar  Athen  und 
vertrieb  nebst  Kleisthenes  7oO  Familien,  welche  jener  angab. 
Als  er  aber  den  Rath  aufheben  und  alle  Clewalt  dem  Isagoras 
und  300  Mfinnero  seiner  Partei  übergeben  wollte,  da  erhob 
sich  die  Bürgerschaft.  Die  Spartiaten  wurden  cum  Abzug  ge- 
xwungen,  die  Athener  aber,  welche  sich  mit  ihnen  ▼erbündel 
hatten,  hingerichtet.  Kleisthenes  kehrte  zurück  ^ ) ;  die  Demo- 
kratie war  jetzt  fest  und  entschieden  befindet,  die  Oligarchie 
nicht  nur  im  Trineipe  sondern  auch  in  ihren  Iläupteni  ver- 
nichtet, und  zugleich  ihr  altes  Ansehen  gebrochen,  weil  sie 
eij^ener  Herrschsucht  das  Wohl  des  Staates  aufgeopfert  hatte. 
Zugleich  hatte  Athen  das  Gefühl  seiner  eigenen  Kraft  gegen- 
über Lakedaimon  gewonnen  und  tritt  fortan  selbst^tändig  neben 
demselben  auf.  —  Rasch  und  fest  entwickelt  es  sich  darum 
nach  innen  und  aussen.  Der  Ostrakismos  setzt  dem  Bestreben 
des  Einzelnen,  sich  über  den  Staat  zu  erheben,  ein  Ziel;  die 
länfuhrung  des  Looses  zur  Besetzung  der  meisten  Aemter 
si)richt  den  Onmdsatz  aus,  dass  für« diejenigen  Stellen,  die 
nicht  besonderer  (ieschieklichkeiten  bedürfen,  alle  Hürger  gleich 
tüchtig  srien^  ,  die  glücklichen  Kriege  mit  Hoiotien,  Euboia, 
Aigina  wecken  \im\  kriiftigen  den  kriegerischen  Sinn. 

In  diesen  Parteikämpfen  des  Kleisthenes  und  Isagoras 
finden  wir  nun  schon  die  Elemente  der  attischen  Geschichte 
bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges.  Auf  der  einen 
Seite  die  Masse  des  Volks,  schon  Tersohmolzen  mit  manchen 
adeligen  Geschlechtem,  und  geleitet  von  Münnem  aus  diesen. 

1)  Ueber  diese  Unrahen,  die  weiter  su  eatwiokdn  oieht  hieher  gehört, 
veigl.  Herodot.  V,  66.  68  folg.  VI,  131.  Hemiaan  Lehrb.  d.  gr.  Staate- 
alt. §.  III. 

*;  Ueber  diesen  Orund^tatz  der  griechischen  Dcmokimtie  veigleiche  man 
beeoadeiB  Axietot.  PoUt.  VI,  9  pg.  160,  24  ff.  Bekker. 
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Sein  Stieben,  auf  wirkliche  Tüchtigkeit  begründet,  ist  jeder 
Bevorrechtnng  ein  Ende  m  machen,  jedem  Einzelnen,  nicht 

nnr  in  den  gewöhnlichen  bürgerlichen,  sondern  auch  in  den 
politischen  Verhältnissen .  das  gleiche  Recht  einzuräumen, 
Athens  Macht  zu  erweitern  und  mit  Sparta  zu  wetteifern.  Auf 
der  andern  Seite  stehen  die  Leberbleibsel  der  alten,  einst  ehr- 
würdigen Aristokratie,  durch  Zerrissenheit  geschwächt,  aber 
noch  als  offene  Partei  (oraai; ,  (rraauairai] .  Sie  stemmen  sich 
mit  aller  Macht  der  demokratiechen  Entwicklung  entgegen, 
dnreh  welche  sie  den  alten  Einfluss  su  verEeren  furchten;  da 
eigene  Kraft  nicht  mehr  inm  Ziele  führt,  wenden  sie  sich  an 
die  damaligen  Hegemonen  Ton  Hellas,  an  die  Schirmherren 
aller  Aristokratien,  die  Spartiatcn,  besclilcuiiigen  aber  dadurch 
nur  (Uli  Untergang  ihrer  Macht.  Hat  auch  das  Anrufen  spar- 
tanischer Hülfe  damals  noch  nicht  das  CrehüHsige  wie  später, 
weil  Sparta  noch  im  unbestrittenen  Besitz  der  Hegemonie  war, 
und  so  sich  in  die  Verhältnisse  der  meisten  Staaten  einmischte, 
so  beaeichnet  es  dennoch  schon  die  Richtung,  welche  hinfort 
die  Oligaiohen  nahmen.  Ihr  Streben  ist  die  eigene  Herrschaft 
heizustellen,  die  Demokratie  au  henmien,  au  stünen,  wo  eigene 
Krille  nicht  genügen,  mit  Hülfe  der  Feinde.  Und  da  das 
nicht  mehr  offen  wie  unter  Isagoras  geschehen  konnte,  so 
nahmen  diejenigen,  welche  sich  durchaus  nicht  mit  der  neuen 
Ordnung  versöhnen  konnten,  ihre  Zuflucht  zu  geheimen  Ver- 
bindungen und  Umtrieben,  welche  Anfangs  ohne  feste  Orga- 
nisation, am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  nach  einem 
snaammenliängenden  Plane  Athen  und  die  Bundesstädte  um- 
garnten und  in  der  Heirschaft  der  DreuBsig  ihren  kunen  aber 
blutigen  Triumph  feierten.  Dadurch  erhilt  ihr  ganses  Wesen 
den  CÜuaakter  des  Volksfeindliehen  und  Verrätherischen.  Doch 
gilt  das  nicht  Ton  allen  Etnselnen,  welche  den  alten  Ge- 
schlrchtoni  iingeliörten.  Vielmelir  finden  wir,  dass  die  edleren 
unter  diesen,  und  zwar  in  grosser  Zahl,  sich  bald  gänzlich 
der  Demokratie  anschliesseu .  bald  eme  ehrliche  und  offene 
Opposition  bilden,  welche  nicht  dahin  zielte,  die  Oligarchie 
hinzustellen,  sondern  bloss  dem  übermässigen  Ueberhandneh* 
men  des  demokratischen  Princips  einen  Damm  entgegen  su 
stellen.  ChaiakteriBtisch  ist  aber  selbst  für  diese  Männer  ein 
Hinneigen  au  Sparta,  welches  ihrem  Ansehen  sehr  oft  schar 
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dete.   Einflnssreich  und  angeBehen  bis  sor  Zeit  der  Allgewalt 
des  Perikles,  wiid  dieser  eluenwertlie  Theil  der  alten  Aristo- 
'  kratie  im  peloponnesischen  Kriege  erst  ohnmächtig  imd  yer- 
schwindet  bald  ganz.  Demi  der  auf  Leben  und  Tod  zwischen 

dem  \o\k  und  jener  im  Geheimen  arl)eitenden  oligarcliischen 
Fuktion,  zwischen  der  Demokratie  und  den  uligarchischen  i  letai- 
rien  geführte  Kampf  erlaubte  keine  SteUiing  in  der  Mitte  mehr. 

Durch  die  vorhergehenden  Kampfe  gestählt  trat  nun  Athen 
mit  einer  Entschlossenheit  und  einer  Aufopferung  in  den 
Perserkiieg,  welchen  Hellas  die  Rettung  und  es  sdbst  seine 
Grosse  verdankte.  Mit  Recht  blicken  die  Nachkommen  mit 
höchsler  Bewunderung  auf  jene  Kämpfer  bei  Marathon,  die 
beinahe  Halbgöttern  gleich  geachtet  wurden.  ^) 

Eine  gleiche  Gesinnung,  dasselbe  Streben,  Alles  für  das 
Vaterland  aufzuopfern,  beseelte  jetzt  Alle;  neben  Miltiades 
ficht  Tliemistokles,  Aristeides  vergisst  seinen  Hader  mit  diesem 
und  der  aristokratische  Kimon  geht  mit  dem  edlen  Beispiele, 
auf  Themistokles  Hath  die  Stadt  zu  verlassen  ^i,  voran.  £s 
ist  jene  Zeit,  von  der  Isokrates  sagt^]:  »Sie  liebten  so  sehr 
den  Staat,  dass  sie  sdlbst  Parteiawiste  nicht  darum  erhoben, 
welche  von  beiden  die  Gregner  verderben  und  über  die  Uebrigen 
herrschen  sollten,  sondern  welche  der  Stadt  mehr  Gutes  er- 
weisen konnten,  und  die  Vereine  stifteten  sie  nicht  zum  eige- 
nen Nutzen ,  sondern  zum  Besten  des  Volks.«  Bei  solchem 
Sinne  Aller,  und  geleitet  von  solchen  Männern,  vermochten 
die  Athener  bei  Marathon  allein  die  Feinde  zu  schlagen ,  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  tlem  Vaterlande  getreuen  Helle- 
nen, die  Siege  von  Salamis  und  Plataia  zu  erringen,  und  bald 
darauf  die  Herrschaft  der  Perser  in  Vorderasien  su  erschüttern. 
Und  leicht  erklärt  es  sich,  dass  unter  solchen  Umatflnden 
Aristeides  selbst  allen  Athenern  den  Weg  zum  Archontat 
eröffnen  konnte.^) 


Isoer.  Paneg.  §.  S2  gqu.    Aristoph.  Wolken  9S5  u.  a.  a.  O.  dXX' 

2)  Plut.  Cimon.  c.  5. 
•)  Ptoeg.  §.  79. 

^)  Fltttaroh.  Ariat.  2).  Ueber  die  vanofaiadsosn  Anaichtsii  hinsichilioh 
dieasr  Huaragd  v^.  Hormuin  Lahrbueh  dar  griech.  Staatfsltsrth.  §  112. 
Aon.  8« 
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Doch  selbst  in  diesen  Zeiten,  wo  niebr  als  je  Athen  den 
Satz  TerwirkHchte,  dass  der  Einzelne  nur  für  die  Gesammt- 
heit  dastehe,  finden  sich  Spuren  besonderer  Verbindungen  ver- 
schiedener Art.    Die  Worte  des  Isokrat^s  an  der  angeführten 

Stelle'  tragen  zwar  zu  sehr  das  Gcpriige  einer  rhetorischen 
Wendung  und  sind  zu  unbestimmt,  als  dass  man  daraus  allein 
auf  das  wirkliche  Dasein  von  Iletairien  schliessen  dürlte.  Be- 
stimmter aber  ist  schon  die  Nachricht  Plutarchs^),  dass  The- 
mist okles  einer  lletairic  nicht  wenig  Ton  seiner  Macht  ver- 
dankte; der  Charakter  dieses  Mannes,  so  wie  seine  ganze  po- 
litische Laufbahn,  giebt  derselben  sehr  viel  WahrseheinHch- 
keit;  nähere  Angaben  darüber  fehlen  uns  ganz,  doch  lässt  sich 
mit  einigem  Grunde  annehmen,  dass  Epikrates  von  Achamai  ^) , 
welcher  später  die  Familie  des  Themistokles  zu  diesem  nach 
Epeiros  führte,  und  dafür  auf  Kimons  Anklage  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde,  dazu  gehörte.  Der  Zweck  dieser  Verbindung 
war  aber  durchaus  nur  die  Macht  des  Tlu^mistokles ,  \nul  in- 
sofern diese  auf  Athens  Grösse  und  Jbieiheit  beruhte,  un- 
tadelhaft. 

Uing^;en  Stessen  wir  im  entscheidendsten  Momente  des 
Peiserkrieges ,  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Plataia,  auf 
eine  wirkliche  Verschwörung.  Mehrere  Männer  n&nlich  aus 
angesehenen  und  ehedem  reichen  Geschlechtern,  welche  durch 
den  Krieg  arm  geworden  waren,  und  mit  ihrem  Reichthume 
auch  ihre  Maclit  in  der  Stadt  dahinschwinden  sahen,  während 
andere  geehrt  und  zu  Aemtern  erhoben  'v\'urden,  versammelten 
sich  heimlich  in  dem  llausc  eines  Plutaiers,  und  verbanden 
sich  eidlich  die  Demokratie  zu  stürzen,  uöthigenfalls  selbst 
durch  Verrath  der  Vaterstadt  an  die  Perser.  Aber  als  sie  schon 

>J  Pancg}-r.  §.  79:  xai  tä«  iratf^eiai;  ouvi^Y^^^        ^>'S*P        ^öi^  aujA^p6v> 

tftv,  d)X  irrt  .t^  toü  r/T,{)'-/JC  tbcfeXcta. 

Plutarch.   Arist.  2 :    6   u.h  Ojv  Riui^tox).-^;  £(;   itatoetav  ifxßa/.oiv 

flxtfvtgi  xoX&f  aÜTÖv  apcttv  'Adtj'^alcuv  avzep  Izmi  iq  xai  xoivo;  änaat.  hlrfilnoxt 
datt  tU  toStov  ijib  «aft(««t|At  täv  6povov,  iv  «Ji  itXloiv  o6ttv  ^uoi  ot  ftXot 
rap*  i{&ol  xAv  dXXotphw.  Darauf  grOndst  sieh  wohl  was  mein  verdurter 
Ldmr  Herr  Ffof.  KortOm  in  der  Insogitnlrede:  die  Stelluig  des  Thnky- 
dides  sn  dm  PSrteien  Oriechenlands.  Bern  1833.  p.  11  Aber  die  Stütnng 
der  Vereine  durch  Themistokles  Sigt. 
3)  Plateroh.  Them.  24. 

Tlflcber,  Sebtift«n  1.  |1 
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zahlreiche  Anhänger  gewonueii ,  vereitelte  die  Weisheit  de» 
Aristeides  das  IJegiimen.  Sobald  er  nämlich  Kunde  davon 
bekam,  Hess  er  nur  acht  ^'crschwome  verhaften  und  stellte 
sich  als  ob  er  von  den  Uebrigen  nichts  wisse.  Den  beiden 
schuldigsten,  Aischines  von  Lomptrai  und  Agesias  aus  Achar* 
nai,  gelang  es  zu  entkommen,  die  andern  sechs  setate  der 
Feldhenr  wieder  in  Freilieit,  indem  er  sie  auf  die  Schlacht 
hinwies,  als  die  schönste  Gelegenheit  das  Vergehen  zu  silhueu. 
So  blieb  dieses  frevelhafte  Unternehmen  ohne  Erfolg  . 

Nach  der  Wiederherstellung  Athens  nahm  gleichzeitig  mit 
der  Gründung  der  Seeherrschaft  mid  der  steigenden  Spannung 
gegen  Sparta^  der  demokratische  Greist  immer  mehr  überhand. 
Diesem  widersetzte  sich  eine  aristokratisclie  Partei,  an  deren 
Spitze  Kimon,  der  Sohn  des  Miltiades,  stand,  und  swar 
scheint  nicht  beasweifelt  werden  zu  dürfen,  dass  dieselbe  nicht 
blos  der  Erweiterung  der  Demukriitie  entgegen  arbeitete,  son- 
dern auch  die  frühere  A'erfassung,  wenigstens  wie  sie  durch 
Kleistheues  geordnet  worden  war,  herzustellen  trachtete 2;. 
Eigcnthümlich  und  ehrenwerth  ist  bei  dieser  Partei,  die  wahr- 
scheinlich in  einer  Hetairie  des  Eimon  ihren  Aittelpunkt 
hatte  ,  das  Bestreben,  durch  Fortsetzung  des  PersedciiegB  den 
beweglichen  Sinn  des  attischen  Volks  na^  Aussen  zu  leiten; 
aber  damit  war  ein  übertriebenes  Hinneigen  zu  Sparta  ver- 
bunden. Antaiigs  neigte  sich  das  Glück  auf  ihre  Seite  ;  denn 
durch  Spartas  llass  uutcrstüb&t,  gelang  es  ihr,  den  Thcmisto- 
kies  zu  stürzen^),  und  Kimons  Stellung  an  der  Spitze  des 


*j  Plutarch.  Arist.  13.  Wahrscheinlich  hatte  das  nahe  Beispiel  von 
Theben,  wo  die  Oligarchie  rieh  aa  die  Pefser  «asoliloet,  aqf  dieee  Athener 
gewirkt.  Vergl.  aueeer  Herodot  VI,  86—88  Thuoyd.  III,  62.  Dies  Hero- 
dot  der  Venchwömng  niofat  erwihnt,  erlüirt  sich  Tielleieht  daraus,  daas 
die  ganxe  Sache  lehr  lange  geheim  blieb. 

S]  Bemoeth,  c.  Arietoer.  p.  688 :  «al  Ki\uMi,  &n  Tf^v  ndtpuiv  (wttxtvijet 
leoXittlsv  iff  ioutoS  icotpd  tpcfe  df^«av  4'<^(fouc,  t6  fti)  ^ondni»  Ci)(Mi*eatc, 
TavTTjXovra  U  xtKwra  elcf-pa^iv,  —  das  tat  wohl  auf  den  Prozess  nach  der 
Bttckkdir  Ton  Thasofl  zu  beziehen.  —  "Man  xqt^\.  Plutarch.  Cim.  15.  Demo- 
athenca  verwechselt  Kimon  und  Miltiadas.  vgl.  jetzt  Schriften  I  S.  3.5  A.  1. 

^)  'iD.oi  oder  ^Taipoi  des  Kimon  werden  oft  genannt,  namentUch  in  der 
S'  hlaoht  bei  Tanagra  und  da  besonder««  Euthippos  der  Anaphlyatier.  cfr. 
Plut.  Cimon  1".    Pericle«^  10.  v<jl.  Schriften  T  S.  47," 

Ueber  Themistokles  Sturz  vergl.  Thucyd.  I,  135  folg.  Ximoos  Theil- 
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Staates  schien  durch  den  heirliohen  Sieg  am  Enrymedon  (469) 
befestigt.  Allein  sein  iweideutiges  Benehmen  gegen  Makedo- 
nien (463?)'  ,  brachte  ihn  bald  darauf  vor  Gericht*),  und  wie- 
wohl er  fieigcsprurhcii  wurde,  wurde  sein  Ansehen  doch  sehr 
dadurcli  erschüttert,  hesonders  da  er,  nicht  vorsichtiger  ge- 
macht, der  Demokratie  immer  entschiedener  entgei^entrat.  Als 
er  dalier  nach  dem  Ahfalle  der  messenischen  Heloten  von 
Sparta  das  Volk  dazu  bewog,  ihn  mit  einem  Heere  den  Lake- 
daimoniem  zu  Hülfe  zu  senden,  bald  aber  dasselbe  durch  die 
schnöde  Behandlung,  die  es  yor  Ithome  erfuhr,  erbittert  zu- 
rockluhren  musste  (461),  war  sein  Sturz  entschieden  ,  den 
überdies  ein  mSchtiger,  ihm  an  Geist  überlegener  Widersacher 
beschleunigte. 

Perikles  nämlich,  der  Sohn  des  Xanthi])pos ,  welcher 
zuerst  in  dem  Prozess  weg^en  Kinverständnisses  mit  Makedo- 
nien geg-en  Kimon  aufgetreten  war,  hatte  dessen  Abwesenheit 
im  Felopoimese  benutzt,  seine  eigene  Macht  fester  zu  begrün- 
den, so  dass  jener f  kaum  zurückgekehrt^  als  lakonisch  imd 
dem  Volke  feindlich  gesinnt,  durch  den  Ostrakismos  aus^Athen 
entfernt  wurde ^).  Fast  gleichzeitig  gelang  es  Perikles,  den 
politischen  Einfluss  des  Areiopagos,  die  letzte  yerfassungs- 
massige  Stütze  der  Aristokratie,  zu  vernichten^) ,  wobei  er  je- 
doch nicht  selber  hervortrat,  sondern  seinen  Freund  Ephialtesy 
den  8ohn  des  Sophonides.  den  Aiitrai^  ^teilen  Hess,  einen 
durcliaus  edeln  unbescholtenen  Mann,  der  aber  durch  seine 
demokratische  GesiTinunj,f  den  unversöhnlichen  Groll  der  Gegner 
auf  sich  lud.  —  In  dem  Verhältnisse  des  Perikles  zu  diesem 
Ephialtes,  zu  Demonides  von  Oie*)  und  andern  Männern, 

nähme  geht  besonders  aus  der  unedeln  Verfolgung  des  Epikntes  hervor. 
Vergl.  oben  p.  25  u.  16J.    Plut.  Them.  24. 

'4r>:<.  da  es  nach  der  Eroberang  von  Thasos  geschsh.] 
l'iut.  Olm.  14.    Pericl.  10. 
^1    Nach  Krüper  4>i4.]    Thucyd.  1,  1U2.    Plut.  Cim.  10.  17. 
«;  Plut.  Pericl.  \K    Cim.  17. 

Vergl.  besonders  Forchhammer  de  Areupagu  nun  privato  per  Ephialtem 
hoimeidti  indiciif  contra  Boeokhium  dispautio  Kil.  1828.  Aristot.  PoUt. 
II.  12  pg.  56,  20  Bekker. 

*}  [of.  Sintenia  zu  Fliitardh  Periol.  9  vidleieht  war  dieser  Hemonides 
denelbe  mit  dem  Damonidea,  den  Steph.  Byi.  a.  t.  *0«  anfahrt  Ad|M»v 
Ai|Mnfv{^u  "Chttv.  Uebrigena  ist  '0«  zu  nnteracheiden  von  Oti}  oder  'Oi]  i 

11* 
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und  in  seiner  Gewohnheit,  selten  selber  aufzutreten,  sondern 
durch  vertraute  Freunde  seine  FiSne  Tor  das  Volk  zu  bringen 
lässt  sich  eine  Hetairie  nicht  verkennen,  welche  er  aber  nur 

so  lange  gebraucht  zu  haben  scheint ,  bis  er  die  ont^egen- 
8tehcnden  aristokratischen  Hetairien  des  Kimon  nnd  Tliuky- 
dides  gebrochen  hatte  2  .  Sie  träiJrt  aber  wie  die  ;?h'ich  zu  er- 
wähnende des  Thukydides  und  die  des  Xhemistokles  einen  ge- 
setzlichen Charakter,  soweit  er  bei  solchen  Verbindungen 
überhaupt  möglich  ist. 

Die  Ohgarchen  hingegen,  durch  Kimons  Verbannung  eine» 
Führers  beraubt  und  unfithig,  Perikles  offen  entgegenzuwirken, 
suchten  jetzt  im  Geheimen  durch  Verbindung  mit  Sparta  die 
Verfassung  zu  stürzen.  Genauere  Nachrichten  fehlen  uns  lei- 
der über  die  nächsteu  Ereignisse,  und  die  Erzählungen  des 
Tluikydides  und  Plutarch ,  der  liier  wohl  aus  guter  Quelle 
schöpfte,  sind  auf  den  ersten  Blick  scheiid)ar  in  Widerspruch, 
l^ald  nach  der  Entfernung  des  Kimon  nahmen  nämlich  die 
Athener  offen  eine  feindselige  Stellung  gegen  Sparta.  Im  Jahr 
458  brach  ein  Krieg  mit  einigen  lakedaimonischen  Bundesgenos- 
sen, den  Aigineten,  Epidauriem  und  Korinthem  aus,  in  welchem 
die  Athener  zur  See  und  zu  Lande  unter  Leokrates  und  My- 
ronides  siegreich  waren.  Wührend  desselben,  457,  zogen  die 
Spartiaten  mit  einem  Heere  von  11500  Hopliten  den  Doriem 
in  der  Tetrapolis  zu  Hülfe  gegen  die  IMiokier,  welche  densel- 
ben eine  Ortscliatt  entrissen  hatten.  Nachdem  sie  aber  diese 
genöthigt  hatten  die  Erobening  ^^^eder  herauszugeben,  verweil- 
ten sie  längere  Zeit  in  Itoiotien,  weil  ihnen  weder  der  Rück- 
weg über  den  Isthmos  noch  der  über  den  krisaiischen  Meer> 

erstere?  gehört  zur  Phyle  Fandionii,  ktsteres  sur  Oiaais,  und  DemonidM 

httsst  von  Oie.  OiTjOev.] 

'j  Plut.  Pericl.  7  :  4  oe  xnx  toj  h•h^^x.o'J       ouvcye?  ccu^rav  %i\  riv  xopov, 

xa;  \LiyXLt^  /pEioi;  dnSiooj;,  Ta).X<x  oe  cpDvOu;  xat  ö-rjTopa;  ^Taipo'j;  [Geel: 
iripo-j;]  xaöicl;  ^rparrev"  cuv  Iva  ^aal  y^''^'^'^  'EfidX-niv.  Vergl.  c.  9. 
[Ueber  die  Hetairie  des  PeriUe«  vgl.  man  noch  Flut.  PeridL  16 :  ot  «ai|&t«ol 
nctat3tpaT((a$  ^  viou«  wu«  iccpl  tM-i  iteitpovc  «oXotWic«.  Flut.  pnec.  reip. 
ger.  15.  pg.  991  Dflbner.  Pyrilampes  irird  itatpo;  vom  Perikles  genannt,  ob- 
gleich es  weniger  im  politiachen  Sinne  gemeint  icheint  Plut.  Pericl.  c.  13.} 
^  [Diese  ist  irrig.] 


Digitized  by  Google 


Dm  oLioARCHiscHB  Partbi  vnd  DIB  Hetairibn  ist  Athbn.  165 


busen  sicher  schien ;  denn  die  Athener  beherrschten  diesen  mit 
ihrer  Flotte,  während  sie  jenes  durch  den  liesitz  von  Megara 
und  IVjjai  Meister  waren.  Dazu  kam  aber,  dass  die  Lake- 
daimonier  auch  heimlich  von  athenischen  Mäuneni  herbeige- 
rufen wurden,  welche  hofften  durch  sie  der  Demokratie  luid 
dem  Bau  der  langen  Mauern  ein  JSnde  zu  machen*).  Da  zo- 
gen ihnen  die  Athener  mit  ihren  Bundesgenossen  14000  Mann 
stark  entgegen,  um  ihnen  den  Rückweg  abzuschneiden  und 
weil  sie  Argwohn  wegen  eines  Anschlages  auf  ihre  Verfassung 
hatten,  erlagen  aber  in  einer  blutigen  Schlacht  hm  Tanagra  in 
Boiotien.  Mitten  im  Gefechte  ging  die  von  den  lhiiiilu>genos« 
sen  in  ThcNsalien  geschickte  Reiterei  zum  Feinde  über,  die 
Pel<»])(»im(  si('r  aber  verheerten  das  Gebiet  von  Megara  und 
zogen  dann  über  den  Isthmos  nach  Hause.    So  Thukydides. 

Plutarch^)  erziUilt  Folgendes.  Als  sich  das  athenische 
Heer  versammelte,  erschien  auch  Kimon,  und  stellte  sich 
unter  die  Beihen  seines  Stammes;  der  Rath  gebot  aber  den 
Feldherm,  ihn,  den  Verbannten  nicht  aufzunehmen;  denn  es 
hiess,  er  wolle  das  Heer  in  Unordnung  bringen  und  die  Lake- 
daimonier  gegen  die  Stadt  fShren.  Kimon  leistete  dem  Be- 
fehle ungesäumt  Folge,  forderte  aber  seine  Genossen,  nament- 
lich Euthippos  von  Anaphlystos ,  auf,  die  Baschuldigung.  des 
Lakonismus  durch  die  That  von  sich  zu  wcis«^ii.  Diese  nah- 
men die  Watfenrüstung  des  Kimon  in  ihre  Mitte,  und  hundert 
an  der  Zahl  fanden  sie  alle  den  Heldentod,  einer  neben  dem 
anderen.  Von  Beue  ergriffen  riefen  darauf  die  Athener,  auf 
Periides  eigenen  Antrag,  den  Kimon  zurück. 

Betrachtet  man  diese  Ensahlungen  unbefangen,  so  ergiebt 
sich  wohl  folgendes  Resultat.  Während  Kimons  Verbannung 
waren  ohne  sein  Mitwissen  einige  Oligarchen,  die  früher  sich 
an  ihn  angeschlossen  hatten,  in  ^'erbindung  mit  den  Feinden 
getreten.  Diese  l'mtriebe  waren  aber  zu  früh  ruclibai  gewor- 
den, um  zu  einem  Ziele  zu  fiilnen.  Kimon  war  in  warmem 
Eifer  für  Athens  Wohl  herbeigeeilt,  seine  Anhänger  hatten 


Tliaeyd.  I.  l'iT    rö  Ii  ii  xai  dvSps;  T(üv  *ASb;vaiaiv  ijrfjY'^v  aitoü; 

2;  Flut.  Pericl.  10.  am.  17.  [Im  Pericl.  10  sagt  Plutaich»  die  fiXm 
des  Perikles  bitten  den  Kimon  Tertrieben.] 
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zum  Theil  dieselbe  Gesinnung,  die  ^Schuldigen  aber  benutzten 
eben  die  Schlacht,  um  die  wirkliche  Schuld  dadurch  zu  sühnen, 
wie  22  Jahxe  früher  jene  SOümer  in  Plataia.  Ohne  Zweifel 
war  der  Uebergang  der  thessaliBchen  Reiteiei  nicht  zufällig. 
Was  aber  Yollends  das  Dasein  eines  oli^^farchischen  Oomplottes 
ausser  allen  Zweifel  setzt,  ist  die  gleichzeitige  iMinurdung  des 
E])hialtes,  \velch(!  seine  Feinde  durch  den  Taiuigraier  Aristo- 
dikos  hatten  ausführen  lassen .  Wie  sehr  die  ganze  Sache 
in  Dunkel  gehüllt  war.  geht  daraus  henror,  dass  noch  zu  Anti- 
phons Zeiten  der  Mörder  nicht  bekannt  war'). 

Nach  seiner  Zurückberufung  ist  Kimon  nicht  mehr  als 
Parteihaupt  thätig  gewesen,  wohl  aber  wandte  er  seinen  Ein-^ 
fluss  wieder  dafür  an,  Sparta  und  Athen  zu  versöhnen  und  die 
hellenischen  Streitkräfte  noch  einmal  gegen  die  l*erser  zu 
führen.  Es  gehört  nicht  liielier  zu  erzählen,  wie  er  im  Jahre 
450  ^)  einen  fünQährigen  Frieden  zwischen  den  beiden  Staaten 
zu  Stande  brachte  *) .  und  dann  bei  der  Belagerung  von  Kition 
in  Kypros  sein  Leben  beschlösse).  Mit  seinem  Tode  endigte 
der  Heldenkampf  der  Athener  gegen  die  persische  Macht. 

Aber  der  Kampf  der  Parteien  im  Innern  hörte  nicht  auf. 
^'ielmehr  stellt  sich  jetzt  als  Gegner  des  Perikles  an  die  Spitze 
der  Aristokraten  T h u  k  y  d  i  d  e  s ,  der  Sohn  des  Melesias  .  aus 
Alopeke  *•  .  Dieser  Mann ,  dem  Kimon  nahe  venvandt ,  und 
unter  die  edelsten  Männer  Athens  gerechnet^),  suchte  dadurch 
mit  mehr  Entschiedenheit  den  Demokraten  entgegenzuwirken, 
dass  er  die  in  der  letzten  Zeit  zerstreuten  Aristokraten  alle  su 


M  Aristoteles  bei  Plntarch  Perikles  10.  [K.  F.  Hermann  in  der  Rc- 
cension  von  Scheibe  und  Büttner  wollen  die  einzelnen  oligarclüachea  Com- 
plotte  von  den  Hetairien  als  solchen  wohl  geschieden  haben.] 

'}  Antipho  de  caede  Uerodis  c.  6S  [also  nach  der  Eroberung  von 
Mytflene  dareh  Pftches.] 

^  [oder  451  nach  Krüger.] 

<)  Thno.  I,  112. 

Flut.  CSm.  c.  19.  Thnc.  1.  1. 

^)  [Von  Thnkydides  sagt  der  SchoUast  sn  Atisttd.  6iti(»  xdW  xtved^, 
vol.  ni  pg.  446  Dindorf. :  o6  et>7YP*V^  ^^t>  ^"^^  d[>.Xov  tivd  it^orpotpov 
Ti)c  Tz6li<n;,  (^««1  6  lf,u.rji  3.r.m  IrclOcTo.  Thokydides  heisat  «t]ftNt^€  miach 
'yoffcßpö;  Kimono,    et'.  Flut.  Pericl.  11  und  Sintenis  dtsu.] 

^}  Aristot.  bei  Plut.  Niciae  2. 
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einer  Partei  oder  Genossenschaft  oxganisirte^],  welche 
nach  bestimmter  \  erabrediin^  und  einem  festen  riane  liaudclte. 
Von  gelieimen  Umtrieben  und  \  erbindungen  mit  den  Feinden, 
wozu  es  an  Gelegenheit  nicht  gefehlt  hätte,  finden  wir  aber 
unter  seiner  Leitung  keine  Spur,  und  seine  Hetairie  erscheint 
danun  nur  als  eine  kompakte,  wohl  oi^ganisirte  Opposition, 
weidie  aber  die  Ehre  und  die  WohlfiJirt  des  Vaterlandes  über 
den  eigenen  Vortheil  stellte.  Ihre  Dauer  war  aber  kurz;  die 
Wütigen  Kämpfe,  welche  Athen  mit  Sparta  und  mit  den  Oli- 
jrarcheu  von  Koiotien,  Megara  und  Phokis  zu  führen  batte,  und 
welche  mit  dem  Verlust  seiner  Macht  a\if  dem  Festlande  en- 
deten^ .  waren  nicht  geeignet,  der  aristukratischeu  Partei  iu 
der  S>tadt  Einfluss  und  Zutrauen  zu  verschaffen ,  die  schnelle 
Wiedereroberung  des  abgefallenen  Euboia  und  die  durch  Be- 
stechung bewirkte  Entfernung  des  spartanischen  Königs  Plei- 
ttoanax  ans  Attika  befestigten  nur  die  Macht  des  Perikles.  Der 
dreissigj ährige  Friede.  445  geschlossen,  endete  einstweilen  die 
änsseren  Kämpfe,  und  nun  entledigte  sich  Perikles  aueh  seines 
Gegners  im  Innern;  denn  444  wurde  Thukydides  durch  den 
Ostraki&mos  entfernt,  und  seine  Hetairie  aufgelöst  ^j. 

Somit  war  die  Allgewalt  des  Perikles  entschieden,  der 
nicht  mehr  als  Parteihaupt  zu  betrachten  ist,  sondern  sich  jetzt 
über  alle  Parteien  erhebt  und  nur  den  Staat  selbst  ins  Auge 
lisst.  Während  der  ganzen  Zeit,  welche  hinfort  dieser  grösste 
Staatsmann,    den  Hellas  hervorgebracht,  au  der  Spitze  des 

I]  Flut.  Perides  11.  14. 

1  Flut.  Perid.  14:  tIXoc      icp6$  tiry  8(Mnt!)((ftijv  tU  djibw  mpt  to!> 

ivnTSTa^jxivTjv  itaipcfav.  [Rotchef:  Thokydides  pg.  273  meint,  Thukydides 
sei  bald  nach  Samos  Unterwerfung  exostrakiflirt  worden.    K.  ^^^  Krüger: 

Epikritischer  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thuky> 

dides  Berlin  l'^^O  meint,  Thukydides  des  Melesias  Sohn  sei  g^anz  kurz  vor 
dem  pelMp,)nncHijtchen  Kriege  erst  verbannt  worden  und  in  der  Verbannnng 
gestorben,  pg.  24  squ.  seine  Gründe  genügen  aber  nicht.  Anonymus  vita 
Thucyd.  §.  6  spricht  von  einer  Anklage  des  Pyrilampcs  durch  Perikles  und 
einer  trefflichen  Vertheidigung  durch  Thukydides,  wobei,  wenn  etwas  an 
dtr  .^Liche  ist .  man  an  den  Sohn  des  Melesias  denken  muss.  cf.  Meier : 
Aber  die  Blutsgeiichtabarkeit  des  areopagitischen  llaths,  Rhein.  Mus.  182S. 
pg.  265  ff.  Krüger :  Thukydides  Leben  pg.  42.  Dryander  comm.  de 
Awiph.  pg.  42.j 


Digitized  by  Google 


168  ÜUGAKCUISCHE  PaBT£1  VHD  DI£  HeTAIRIEK  IN  ASHEÜ. 

athenischen  Staates  stand ,  finden  sich  keine  Spuren  von  ari- 
stokratischen Umtrieben,  oder  Ton  Hetairien  ixgend  einer  Art. 
Bs  ist  zwar  nicht  zu  zweifeln,  dass  im  Verboigenen  auch  da- 
mals sie  bestanden,  allein  die  Geistesgrösse  des  Perikles,  seine 
unbedingte  Herrschaft,  erlaubte  ihnen  nicht,  ihr  gefiihrliches 
Spiel  zn  treihen .  und  darum  handeln  von  jetzt  bis  zum  Aus- 
bruch  des  peloponiicsischen  Krieges  die  Athener  mit  einer 
Festii^keit  und  Consequenz,  yvie  sie  sonst  in  ihrer  Geschichte 
selten  iJ^efnnden  Avird, 

Auch  die  baldige  Zurückbenifung  des  Thukydides.  wel- 
chen wir  im  samischen  Krieg  als  Mitfeldherm  des  Perikles 
erblicken  ,  hatte  jetzt  nicht  mehr  Eiiifluss  als  einst  die  des 
Kimon;  denn  seine  Partei  bestand  nicht  mehr. 

Aber  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  nach  dem  Aus- 
bruche des  peluponnesischen  Krieges,  431.  Zu  diesem  Kriege 
hatte  Perikles  den  Athenern  gerathen;  denn  er  hatte  einge- 
sehen, dass  er  \uivenneidHch  sei.  und  für  Athen  hesser.  ihn 
mit  unversehrter  Macht  zu  heginnen,  n\s  erst  unbilligen  An- 
fonb'ningen  /ugestitntliiisse  /ai  maclieu,  um  nachlu'r  die  niim- 
Uchen  Gefahren,  aber  mit  weniger  llofinimg  auf  Erfolg,  zu 
bestehen.  Freudig  hatte  die  grosse  Masse  seinem  Rathe  Folge 
gelltet,  und  mit  einer  Aufopferung,  wie  einst  zur  Zeit  der 
Persemoth,  das  Land  preisgegeben.  Aber  als  ein  feindliches 
Heer  in  der  NShe  stand,  als  Perikles  weise  eine  Hauptschlacht 
vermied,  als  zu  den  vielen  Unbequemlichkeiten  und  Unan- 
nehmlichkeiten des  zusammengedrängten  Lebens  in  der  Stadt 
die  schrecklichen  A'envüstungen  der  Pest  kamen,  da  vergassen 
die  Athener  die  Mahnungen  ihres  Vorstehers,  und  wie  es  der 
grosse  Ilaufe  zu  thun  ]iflegt,  schoben  sie  die  .Sc-huld  aller 
Uebel  auf  ihn,  als  oh  nicht  sie  selber  die  Forderungen  Spar- 
tas abzuweisen  beschlossen  Vlatten,  und  sie  ruhten  nicht,  bis 
sie  Perikles  um  eine  beträchtliche  Summe  gebüsst  hatten,  um 
ihn  unmittelbar  nachher  wieder  zum  Feldherm  zu  wählen  2,. 
Kaum  aber  hatte  das  Volk  seinen  Fehler  wieder  gut  gemacht, 


'  Thucyd.  I,  117.  Dass  der  daselbst  genannte  Thukydides  der  Sohn 
des  Melesias  sei,  und  nicht  efvva  der  Geschichtaohrnber,  dai^  nicht  beswei'- 
felt  werden,    cfr.  vita  SophocL  init.J 

«)  Thucyd.  II,  ö&. 
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al8  die  Pest  den  grossen  Demagogen  wegrafilte»  und  den  Staat 
hn  eigentlichsten  Sinne  verwaist  Hess;  denn  Niemand  Ter* 

mochte  seine  Stelle  einzunehmen. 

Unter  der  grossen  Anzahl  talentvoller  jüngerer  Männer, 
welche  damals  emporstrebten,  war  kein  einzit^er  Perikles  an 
umfassendem  Geiste  ähnlich,  keiner  vermochte  es,  sich  über 
die  Parteien  zu  stellen,  sondern  sie  wurden  alle  von  denselben 
bestimmt,  oder  suchten  wenigstens  in  ihnen  ihre  Stütze,  und 
den  meisten  fehlte,  was  Perikles  vor  Allem  gross  machte,  die 
uierschütterliche  Rechtlichkeit,  und  die  Unterordnung  aller 
persönlichen  Zwecke  unter  den  grossen  einen,  Athens  Grosse 
and  Wohlfahrt. 

So  erhoben  sich  denn  unmittelbar  nach  seinem  Tode,  429, 
die  \')  Jahre  lang  unterdrückten  Parteien  wieder,  aber  in  be- 
deutend veränderter  Gestalt.  Mit  einer  Frechheit,  die  l)einahe 
zur  Bewiindenmg  nöthigt ,  trat  auf  der  demokratischen  JSeite 
der  Gerber  Kleon  hervor,  um  die  entstandene  Lücke  auszu- 
füllen, und  spielte  seine  Rolle  als  Demagoge  gemeiner  Art  so 
meisterhch,  dass  er  bis  422  unbezweifelter  Vorsteher  des  athe- 
nischen Demos  blieb,  und  es  gewiss  noch  länger  geblieben 
wiie,  wenn  ihn  nicht  der  glückliche  Erfolg,  den  er  unter  De- 
mosthenes  Beistand  in  Fylos  hatte,  zu  dem  wunderlichen  Ge- 
danken gebracht  hätte,  er  nei  ein  grosser  Feldherr*).  Erbüsste 
diese  Eitelkeit  mit  dem  Tode  in  der  Schlacht  bei  Amphipolis. 
rntei  Kleon  beginnt  nun  in  Atlien  die  T}Tannei  der  Mehrzahl 
gegen  die  Minderzahl,  eine  Tyrannei,  welelie  die  einc^s  Einzel- 
neu um  so  \*iel  an  Unerträglickkeit  übertrifft,  als  die  Begier- 
den der  Menge  unersättlicher  sind.  Diese  entartete  Demokratiej 
deren  Darstellung  nicht  hieher  gehört,  rief  natürlich  Gegcn- 

Thucyd.  V,  7  :  xai  ^/jiT^saTo  xüi  Tp<5rtu  ^rx^  xnX  I;  tt^.v  ri  jXoN  E  JTj/r.si; 
iz[r:cjyi  ti  cppovetv.  Ueber  Kleon  überhaupt  vergl.  man  besonders  F.  Koi- 
Mm<«  Aufsatz:  der  Demagog  Kleon,  in  den  philolog.  Beiträgen  aus  der 
S  'hweiz  p.  35  folg.  [Gri)te  bist  of  Oreece  IV,  pg.  .389  ff.  stellt  die  Suche 
dar,  als  ob  bis  zur  Feldherrnschaft  von  Sphakteria  Nikias  gleichsam  Miui- 
iter  gewesen  und  Kleon  nur  Führer  der  Opposition,  indem  NOuas  nch 
luHiptiiolilieli  stif  die  CSabt  gestatst  habe.  Gewiss  nicht  fichtig.  Dass 
Kleon  Milien  Frennden  nnd  Oenosiea  ftonUch  absagte,  als  er  begann  sich 
nit  Stastsgesohiften  sn  befossen,  berichtet  Flutanh  praee.  reip.  ger.  c.  13. 
pg.  S07  a  pg.  985  Dabner;  er  hatte  also  wohl  nie  eine  Hetairie.  Merkwttr- 
d%e  Folgerungen  sieht  daraus  Oncken:  Athen  und  Hellas  II  S.  206.] 
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anstrcn^m^en  hervor.  —  Zuerst  versuchten  die  gemässigten 
Aristokraten  \uh  ahem  Schla^^c  Nikias,  den  .Soiin  des  Ni- 
kerat us,  dem  Kleon  entgegen  zu  stellen,  um  wo  möglich 
die  Demokratie  in  den  gesetzlichen  Schranken  zu  halten,  und 
den  Frieden  mit  Sparta  herzustellen  . 

Auch  hier  bildet  den  Mittelpunkt  der  Partei  eine  Hetairie, 
von  der  wir  jedoch  sehr  wenig  wissen.  ^}  Wahrscheinlich  sind 
dazu  einige  Zeichendeuter  und  Frommler  zu  rechnen,  und 
zwar,  M  IC  mich  dünkt,  mit  Sicherheit  Stilbides  •*  ,  Diopeithes*) 
und  JIier(>n*],  vielleicht  auch  Lampon*\l  und  llierukles. 
Allein  so  wenig  als  diese  Leute  dem  einbrechenden  Unglauben 
einen  Damm  zu  setzen  vermochten,  war  der  schüchterne,  angst- 
liche Nikias  zum  Parteihaupte,  besonders  gegenüber  einem 
Kleon  geeignet;  darum  blieb  sein  Einfluss  bis  zur  Schlacht 
von  AmphipoUs  unbedeutend,  imd  erst  nach  dem  Tode  des 
Demagogen  gelang  es  ihm,  durch  den  Frieden  mit  Sparta, 
welchen  das  des  Krieges  üb(  rdnissige  Volk  heftig  begehrte, 
eine  kurze  Zeit  hindurch  auf  die  Angelegenheiten  der  Stadt 
bedeutend  einzuwirken. 

Allein  nicht  alle  oligarchisch  gesinnten  Männer  schlössen 
sich  dieser  wohlgemeinten ,  jedoch  schwachen  Opposition  des 


Plutarch.  Nie.  2;  Iliotx/.eoj;  diroftavövTOi  cj5)j;  et;  t6  zoiw"rc-j:'> 
~por//brj ,  }jLdXi3Ta  [xiv  y-ö  twv  tiXo'joIcuv  xai  Y'^npl|xo)v  civtitaffia  t:oici.>}x£mu^ 
«itiv  Tipo«  rfjv  K>i(ovo(  ^Wkj^Iw  «ol  t6X(mw.  —  Thuc  IV,  27.  [C.  F.  Her- 
mann: disputatio  de  equitibus  Attids  (Marb.  1835)  bduuptet,  su  Anfiuig 
des  pebponnesisehen  Krieges  seien  besonders  die  Ritter  (als  Rettern^ 
welebe  damals  durch  ihre  Oefeehte  mit  den  Fdoponnesiem  mne  besondere 
Bedeutung  gewannen,  bei  den  Clubs  thAtig  gewesen,  .worauf  iKleons  Be- 
sehnldigung  deute  Arist.  Bitter  235  ff.  452.  475  ff.,  wie  sie  auch  spAter 
eine  Hauptstütze  filr  die  Macht  der  Breissig  gewesen  seien.  Xen.  Hell. 
U,  4,  2  und  24  ] 

^  Droysen  in  dem  Aufsatae  des  Aristophanes  Vogel  und  die  Hermo- 
kopiden.    Khein.  Museum  für  Philologie,  4.  Jahrg.  S.  41  glaubt  es 

können  von  Nikias  Hetaircn  keine  nachgewiesen  werden,  doch  scheinen 

mir  die  folgenden  drei  ersten  sicher. 

^;  Plutarch.  Nie.  23  vergl.  Arist.  Fried.  lOM. 

*j  Schol.  zu  Aristoph.  JEUtter  iOH'<i      It  xal  Nixlou  ixaCpoi  TgL  Arist. 
Vögel         Schol.  dazu. 
*)  Plutarch.  Nie.  5. 

8  Kortüm  Beiträge  zur  Geach.  hell.  StaaLsverf.       Ibö.  Ib6. 
~)  Arift.  Frieden  1046  und  Schol.  dazu. 
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NUdas  «n.  Vielmehr  srarsplittem  sich  jetet  die  Ge^er  der 
Demokratie  in  eine  Reihe  einaielner  Grenosseiuchaften ,  welche 
nicht  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgen,  sondern  nur  jede  den 

eigeiu'ii  A'ortheil  und  die  eigene  Macht,  und  weklie  sich  bald 
befeinden,  bald  augenblicklieli  zu  irgend  einem  Zwecke  ver- 
einigen. Es  entwickeln  sich  jetzt  diejenigen  lletairii-n.  welche 
mit  ihrem  wahren  Namen  auvu)(j.03i'ai  Itz  ap/ai;  xai  oixai;, 
Vezschwörangen  zu  gegenseitiger  Unterstützung  bei  Aemter- 
bewcrbnngen  und  bei  Processen  heissen.  ^)  Es  gab  derselben 
bald  sehr  viele,  indem  fast  jeder  bedeutende  Mann  eine  um 
sich  vereinigte.  Die  durch  die  überhandnehmende  Sykophantie 
immer  zahlreicheren  Processe,  welche  das  Vermögen  und  das 
Leben  der  Reichen  täglich  bedrohten,  und  die  Vortheüe  der 
nicht  durch  das  Lnos ,  sondern  durch  liandmelir  besetzten 
Feldhermstellen  beförderten  ihre  schnelle  Atisbildnng  sehr. 
Sie  eriiieUen  eine  fünnliche  Organisation,  und  luitten  nament- 
lich alle  das  gemein,  dass  sie  durchaus  geheim  gehalten  wur- 
den.^) Wie  schon  der  Name  Verschworene  zeigt,  ver])flic]i- 
teten  sich  die  Theilnehmer  eidlich  zu  Hüli'eleistung  mit  Rath 
und  Thatj  mit  Gut  und  Blut.  9)  Die  Einwirkung  auf  Wahlen 
und  Geriohte  geschah  auf  verschiedene  Weise.  Erstens  wurde 
besonders  der  persönliche  Einfluss  auf  alle  Art  geltend  gemacht; 
während  man  durch  Schmeicheleien,  Drohungen,  Verspre- 
chungen Stimmen  zu  gewinnen  wusste,  unterstützte  man  ferner 
den  Hetairen  vor  Gericht  auch  noch  besonders  dadurch,  dass 
man  als  sein  Vertheidiger  oder  Mitaukläger  (ouvr^Yopo^j  auftrat, 


>)  Dass  ihre  Eatwiddimg  dem  Zeitabachnltte  nseh  Perikles  angehört» 
beweist  ihre  vollstlndiga  Oi^^iiisation  zur  Zeit  des  HermokopidenproieflSea* 
Auch  gpricht  dafür  was  Thukydides  III  82 — 85  über  das  Verbindaiigsweaea 

im  Allgemeinen  sagt.  Leber  den  Xamen  vergleiche  man  unter  andern 
Thuc.  VIII,  54.  —  Hullinannii  hiehergehörige  Gele^eidicitsschrift  de  Atlienieu- 
aium  a*j »ojao^idt;  Kunigi^berg         habe  ich  mir  nicht  verschutfen  können. 

-  Plato  de  Kep.  p.  'M')'j  d :  iz\  ifip  t6  XavOdveiv  ^jvoojjioata;  t£  vtal  eroi'.Oii'jt; 
ouvä^O[j.&v.  ^Der  Führer  der  Hetairie  heisat  oLp/^rj^;  oder  4xatf»eiaf./^o;. 
K.  F.  Scheibe;  Die  oligarchischo  Umw&lzung  zu  Athen  am  Ende  daa 
pcloponnadichen  Kriegea  und  daa  Anhontat  des  EuUaidaa  nach  den  Qnelkn 
darigpestoUt.  Leipzig  1841.  pg.  4.] 

>;  0er  von  Ariit.  Pol.  VIII,  S.  215,  24  BclÜLer  angefahrte  Oligarehen- 
dd:  »el  tuntdvouc  hayM,  xal  ßwiXt6e«B  Sri  äv  Ix«  «axöv,  darf  wohl 

noch  nicht  auf  dieee  Zeiten  htaogen  werden. 
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Zeiigen  herbebchaffte,  den  Ankläger  dnich  Greld  ab&nd  u.  d.  g. 
Wurkliehe  Bestechung  der  Richter  aber  fand,  das  muss  sur 

Ehre  Athens  gesagt  werden,  lange  keinen  Eingang.  Das  erste 
Beispiel  gab  der  Demagoge  Aiiytos,  der  Sohn  des  Antheinion, 
als  VT  im  Jahre  l'iO  angeklagt  wnrde .  Pylos  den  Lakedaimo- 
niern  preisgegeben  zu  haben  ^  i  ;  es  fand  leider  sehr  schnell 
Nachahmung,  und  Miirde  bald,  man  möchte  sagen,  methodisch 
betrieben,  indem  sich  Bestechungsgesellschalten  bildeten,  welche 
den  Erfolg  gaxantirten.  Kann  aber  jenes  erste  Zusammen- 
treten zu  dem  Zwecke,  in  Wahlen  und  Ptocessen  einander  su 
unterstützen,  noch  einigermassen  entschuldigt  werden,  indem 
die  Pdbelherrschaft  zu  solchen  Schritten  nöthigen  mochte,  so 
nahmen  doch  sehr  schnell  diese  Hetairien .  yyie  die  meisten 
ähnlichen  Gesellschuftcii.  eine  weit  verderblichere,  ja  bald  ge- 
radezu eine  hochverrätherische Tendenz  an.  l>enn  nicht  mehr 
zufrieden  mit  Aemtem  und  Ehren  in  der  bestehenden  Ver- 
fassung, suchten  sie  auch  gegen  die  Gesetze  Macht  und  Ge- 
winn«* ,  und  verfolgten  dieses  Ziel  rücksichtslos.  Kein  Mittel 
schien  mehr  unerlaubt,  Bestechung,  falsche  Anklage,  unwahres 
Zeugniss,  widerrechtliche  Verurtheilung,  Mord,  Herbeirufung 
des  Feindes,  das  alles  galt  gleich,  und  die  heiligsten  Bande 
wurden  der  hetairistischen  Verbrüderung  nachgesetzt.  Tugend, 
Redlichkeit,  Gesetzlichkeit,  Frömmigkeit  wurden  unter  diesem 
Treiben  eitler  Wortklang,  Wer  am  verwegensten  und  schlau- 
sten handelte,  gewann  das  meiste  Ansehen,  die  eigene  Macht, 
die  eigene  Kbro.  der  eigene  Gc^winn  wurden  der  Massstab  zur 
Beurtheiluug  aller  llaudluugeu. 


Aristot.  fr.  72  bei  C.  Müller  F.  H.  G.  II  p.  127.  Harpocration  ■.  t. 
8£xdCa>v.  Uiodor.  XIII,  64.  Dieser  Anytoa  ist  übrigens  der  spätere  Mitankläprer 
des  Sokrates.    In  diese  Zeit  fällt  das  Gesetz  bei  Demosth.  c.  Stephanum  II, 

p.  1137-  £av  Ttc  iS'js[<3TT-TH ,  r-  5.>v?;-y.7^T  Tf  v  rjAnw.  r  Tf~)v  ö'.y.aiTTO'.mv  ti 
Tu)v  'AÖTjVTjSiv ,  r^  TT^v  ^o'jXtjV  ir.\  öcuooooy.'.'X  ypT,uaTa  otoo  j;      c»e/o;ji-:vo; .  t 

ir.l  Tat;  ofxat(  xali  ihliii  ^  ^(AOo[ai(,  toutoiv  eivai  xdc  yP^¥°^  ^'9^  xo'Ji 

S)  Vergl.  HflUmanni  Stsatsreeht  des  Alterthums  8.  144.  145  die  Leiiko- 
graphen  unter  Untdl^tt, 

*}  Thueyd.  III,  88:  o6  ^ip  ford  t*v  wi^Am*  v6(Mnv  dbfcXCo«  a(  Toi«1*rat 
^ve&et,  dXXd  iwpd  toSc  ««8c9Td^a$  irXtONt^f.  Ueb«rhaapt  Tergleiche  man 
c.  81.  82.  83.  84. 
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Doch  trat  diese  schieckliche  Entartung  des  attischen 
Volks  und  der  Uebenreste  der  alten  Aristokratie  nicht  mit 

einem  Mal  ein,  vielmehr  erreichte  sie  ihren  Höhepunkt  erst 
mit  dem  Ende  des  peloponncsisclicn  Krieges ,  tmd  vermochte 
selbst  da  nicht  auf  die  Dauer  den  bessern  (ieist  der  liürger^ 
Schaft  zu  überwältigen. 

Die  Wichtigkeit  der  Metairien  nahm  zu,  als  der  Krieg 
mehr  und  mehr,  nicht  bloss  um  die  Hegemonie  Spartas  oder 
Athens  gelahrt  wurde,  sondern  sich  cum  Kampfe  auf  Leben 
und  Tod  zwischen  der  Oligarchie  und  Demokratie  gestaltete; 
denn  jetzt  verhreiteten  sich  die  oligarchischen  Verbindungen 
über  ganz  Griechenland,  namentlich  alle  athenischen  Bundes- 
staaten, stets  bereit,  mit  Sparta' s  Hülfe  die  demokratische 
Verfassiui;:^  zu  stürzen  und  von  Athen  abzufalU'ii ,  während 
dieses  umgekehit  überall  der  demokratischen  Partei  Vorschub 
leistete. 

In  Athen  selber,  dem  Mittelpunkte  der  hellenisclien  De- 
mokratie, trat  die  entschieden  revolutionäre  und  verrätheri^^che 
Bichtnng  langsamer  als  in  den.  Bundesstaaten  hervor,  weil  bei 
der  grossen  Eifersucht  des  Volks  auf  seine  Bechte  grossere 
Vorsicht  nöthig  war,  und  weil  selbst  die  Oligarchen,  wo  mög- 
lich, wünschten  über  einen  mächtigen  Staat  zu  herrschen,  was 
bei  einer  Uebereinkunft  mit  Sparta  nicht  leicht  zu  erhalten 
war.  Erst  als  die  Ereignisse  die  Uniuo<j^lichkeit  bewiesen, 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  eutsclüossen  sie  sich,  die  Macht  und 
Grösse  der  Vaterstadt  aufzuopfeni. 

Nach  Kleons  Tode  stand  hier,  wie  oben  bemerkt,  Nikias 
im  höchsten  Ansehen.  Ihm  gegenüber  erhob  sich  mm  aber, 
wiewohl  nicht  minder  edler  Abstammimg,  der  jugendliche  AI- 
kibiades,  der  Sohn  des  Kleinias,  der  das  damalige  Athen 
in  allem  Guten  und  Bosen  repriUentirt,  wie  bald  nachher  Ly- 
sandros  das  entartete  Sparta.  Die  herrlichsten  Naturanlagen, 
die  ghicklichsten  äusseren  Verhältnisse  waren  in  ihm  mit  einem 
unwiderstehlichen  Drange  zum  IleiTschen  vorhuuden,  der  durch 
die  Schmeicheleien,  welcihe  ihm  vou  Jugend  auf  in  vollem 
Maasse  gespeiulet  wurden ,  zur  grenzenlosesten  M  illkühr  und 
Eigeumacht  ausartete.  Er  wollte  herrschen  und  unbedingt, 
unverantwortlich,  daher  ihm  selbst  die  Stellting  seines  Vor- 
mundes Perikles  nicht  genügend  schien ;  darum  ward  er  weder 
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im 


Oligarcli  noch  Demokrat .  vielmehr  bediente  er  sich  nur  nach 
Umständen  der  einen  oder  auderu  Partei,  deren  Häupter  ihm 
deshalb  unversöhnlich  grollten;  aber  viel  wüthender  und  con- 
•equenter  als  die  exaltirtesteii  Demagogen  yerfolgten  ihn  die 
OligaToheUf  deren  letzte  Rache  ihn  unter  den  Dieissig  erreichte. 
Er  war  ein  Charakter,  wie  ein  Freistaat  ihn  nicht  Imcht  er- 
tragen kann,  und  auf  ihn  angewendet  hätte  der  Ostrakismos 
sicherlich  schöne  Früchte  t^etra^fcn;  denn  er  wäre  ohne  Zweifel 
nach  einisfon  Jahren  hesonnener  und  ruhiger  zurückgekehrt. 
Dass  er  ihn  von  sich  abzuwenden  vermochte,  war  für  ihn 
selbst  das  grösste  Unglück. 

Dass  dieser  Mann  zur  Beförderung  seiner  Absichten  sich 
einer  Hetairie  bediente,  könnten  wir  annehmen «  wenn  es  jms 
auch  nicht  ausdrücklich  überliefert  wäre;  doch  haben  wir 
sichere  Xaclii  itlitcn  darüber 2  ,  welche  uns  indessen  niclit  ge- 
statten, die  üeno-^son  niiin  r  zu  bestimmen.  Mit  Wahrschein- 
liclikeit  lässt  sich  aiinehnu  11 .  dass  der  vornehme  Pulytion 
darunter  war.  Welleicht  selbst  sein  nachmaliger  Feind  Kritias-^j, 
der  Sohn  des  Kallaischros;  mehrere  andere,  auf  die  sich  aus 

1;  Thucyd.  VIII,  48  wo  Phrjuichos  sehr  gut  über  Um  urtheilt.  Auf 

Alkibiades  lässt  sich  groiientheils  anwenden ,  was  mein  unverge«wlicher 
Lehrer,  der  selige  Niebuh r,  von  M.  Manlius  Capitolinus  sagt,  Rom.  Gesch. 
Thl.  II.  S.  (»TT,  und  ähnlich  hat  er  ihn  auch  in  den  Vorträgen  über 
griechische  Geschichte  )>eiirtheilt.  Vergl.  Droysen ,  die  Vögel  des  Ari3tt>- 
phanes  und  die  llerniok<jpidt'ii,  im  Rhein.  Museum  3.  ISilö  p.  1S3.  —  Von 
den  Zeitgenossen  hat  ilm  wohl  keiner  richtiger  verstanden  als  Aristophanes. 
Vergl.  Frösche  UTl  folg,  besonders  1131.  14:52.  fxdÄis-a  |a£v  >^ovTa  {at^  v 
r.6}'£i  Tpi'ieiv,  tv  o'äxTf^fttT;  ti;  toi;  Tportot;  OnTjpeTeTv. 

2]  Plut.  Alcib.  13.  22.  Isoer.  d.  big.  §.  6.  pg.  34S  Steph.  Vergl. 
Dfoysen  Rhein.  Mus.  4.  1836.  8.  40.  Andodd.  0.  Alcib.  §.4:  tlta 

dfUwv.  [Battner  Oeseh.  d.  polit.  HetArien  8.  60.  70.  Alkibiadm  führt 
seine  Frau  die  ihn  verlassen  wfll,  gewaltsam  sorfiok  napoxaXle««  toi«  ct«((Mt>;» 
wo  es  freilieh  auch  im  weitem  Sinne  Terttanden  werden  kann.  (Andoc.) 
e.  Alcib.  §.  14.  Man  Tergl.  ferner  Thucyd.  VI,  13  wo  die  ron  Nikias 
angefahrten  ic«pa«cXc>>9ro(  des  Alkibiades  offenbar  auch  ItaCpoi  sind  und 
awar  untcr^rcordnete.! 

3;  Andoc.  d.  myst.  §.  12.  Fiat.  Abib.  10.  22.  [Vielleicht  gehören 
die  sämmtlichen  von  Andromachoa  genannten  Theilnehnier  an  der  £nt- 
weihnni;  der  Mvstfricn  hierher,  namcntlicli  Meietos  und  Nikiades ^ 

Kritias  war  anfangs  Alkibiades  wohl  befreundet,  und  hat  überhaupt 
mehr  als  einmal  KoUe  gewechselt.    Vergl.  Xcuoph.  Hell.  II,  3.  3ti. 
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dem  Hermokopidenprocess  schliessen  lässt  ^) ,  waren  oline  po- 

Ktische  Bedeutung.  Ueberhaupt  rauss  man  aber  brthMikni.  dass 
diese  Hetairien  keineswegs  immer  sich  gleicii  ])lieheii,  sondern 
Dach  Zeit  und  \  erhältnissen  ihre  Mitglieder  wechselten. 

Neben  Alkibiades  und  Nikias  ist  aus  jener  Zeit  als  Führer 
saer  Hetaizie  auch  Phaiax,  der  Sohn  de»  Enwistratos,. zu 
eiwihnen;  sie  vermochte  jedoch  den  zwar  vornehmen,  aber 
penonhch  unbedeutenden  Mann  nicht  lange  in  Ansehen  zu 
edialten.  *)  Eine  vierte  glaubt  Droysen,  in  der  Schrift  über 
die  Hermokupiden,  in  Ansto])haiies  Wespen  \  .  l.'iUO.  folg.  zu 
erkennen,  und  zwar  kriiie  unbedentonde ,  da  Antiplnm  der 
Kliamnusier  dabei  genannt  ist.  Jedesi'alls  lässt  sich  aber  wenig 
dariihor  {»agen. 

Ikdd  erhob  sich  nun  Alkibiades  Ansehen,  durch  die  He- 
tdrie  miterstützt,  über  das  des  Nikias.  Er  schlug  gerade  den 
entgegengesetzten  Weg  ein  um  die  Grünst  der  Athener  zu  ge- 
winnen. Hatte  Nikias  das  Zutrauen  der  Spartiaten  zu  gewin- 
nen sfewusst.  und  cf*  benutzt,  um  den  Frieden  zu  Stande  zu 
bringen,  der  nicht  mit  l'nrecht  pcincn  Namen  trügt,  hatte  er 
überhaupt  gemässigtem  (xesinnungen  in  Athen  Eingang  zu  ver- 
ichafFen  gestrebt ,  so  trat  Alkil)iade8  als  Feind  der  Spartiaten 
ud  als  Freund  der  Argwer  und  anderer  demokratischen  Staaten 
m  Peloponnese  auf,  suchte  auf  jede  Weise  den  Krieg  wieder 
noi  Ausbruch  zu  bringen  und  beförderte  in  Athen  selbst  die 
ttngezügeUste  Volkshenschaft,  nach  Aussen  die  will  kührlichste 
HehaiuUung  der  Uundesgenossen.  Diese  Politik  musste  ihn 
fiir  den  Augenblick  leiclit  auf  die  höchste  Stute  der  \'ulks- 
giuist  bringen,   welche  niemals  gegen  einen  Vorsteher  so 

Andoc.  d.  mjrst.  §.  13.  vei^l.  mit  §.47.    [Uieher  vielkncht  auch  die 
Agariste  wegen  MysterienTerietzung  angegebenen  in  Charmide«  Haiue, 

Adeimantos  und  Axiochos,  eine  vornehme  Gesellschaft.' 

*)  Plut.  Alrib.  13,  Nie  II.  Valckenarius  in  Sluiter.  Lect.  Andoc. 
P-lOf.  ed.  Schiller.    [Scheibe  olig.  Umwulz.  S.  4  .«spricht  von  Hetairien 

Phaiax,  Euphiletos,  Ismenias ,  Leontiades ,  Alkibiades  u.  A.  ohne  lie- 
»eiMtellen.  —  Von  Isnienia.s  und  Leontiade«?  ist  mir  nichts  bekannt ,  und 

\ernrathe  Verwechslunsr  mit  den  thebanischen  Männern  dieses  Namens, 
Ton  denen  Hetairien  i)ei  l^lutarch  vorkoaunen.  cf,  Plutarch  Telop.  V. 
Im,  Hell.  V,  2,  25.  K  rüger  l>ion.  lüat.  pg.  3ü3  not.  4.  Ueber  Euphi- 
kd»  Hetaisie  cf.  unten  pg.  22.] 

Rhein.  Mosenm  för  Philologie,  4.  Jahrg.  183i>  S.  41. 
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granzenlos  yenchwendet  wurde.  So  stiege  denn  mit  seiner 
Macht  auch  seine  Anmassung  und  Herrschsucht  von  Tage  zu 
Tage,  und  flosste  nicht  mit  Unrecht  auch  ^elen  wohlgesinnten 
Bürgern  Besorgnisse  ein.    Dem  Ziele  seiner  Wünsche  schien 

er  nahe  zu  stehen,  als  er  415  das  leichtsinnige  Volk  zum  Krieg 
gegen  Syrakus  }>e\vug.  und  nebst  Xikius  und  Lamachos  zum 
Feldherru  gewillilt.  sicli  schon  als  Eroberer  von  ganz  Sicilien, 
Karthago  und  muleni  Liindern  im  Siegeszuge  keimkehren  sah. 

Allein  er  hatte  die  Gegner  durch  sein  hochfalirendes  We- 
sen, dnrch  seine  Geringschätzung  und  seinen  Uebermuth  zu 
tief  beleidigt,  als  dass  sein  Glück  von  Bestand  sein  konnte. 
Der  redliche  Nikias  zwar  trat  ihm  nur  offen  entgegen,  und 
hatte  deshalb  eben  wenig  Gelingen.  Aber  eine  Beihe  anderer 
weniger  gewissenhafter  Männer  arbeiteten  längst  an  seinem 
Sturze  und  lauerten  nur  auf  den  günstigen  Moment  um  los- 
zubrechen, Wie  sclion  oben  bemerkt  ij(  liortcn  zu  diesen 
()litrarch<'n  und  Demokraten;  denn  beide  hatte  ^Vlkibiades  in 
Schatten  gestellt;  die  gefährlichem  aber  waren  die  erstem, 
weil  sie  nach  einem  wohlüberlegten,  genau  auf  den  Charakter 
des  athenischen  Volks  berechneten  Plan  handelten.  Wer  die 
Hauptlenker  desselben  waren,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  es 
lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  wie  später  bei 
der  Errichtung  der  Oligarchie»  so  auch  hier  Manner  ron  Be- 
deutung im  Hinteigmnde  standen.  Offen  traten  vor  allen  her- 
vor, Peisandros,  namhaft  als  einer  der  thatigsten  bei  Ein- 
fühmng  der  1  lerrschaft  der  Vierlnnuh'rt ,  und  C  Ii  a  r  i  k  1  e  s 
Sohn  des  Apollodoros  unter  den  Dreissig  neben  Kritias 
am  berüchtigtsten,  beide  also  OHgarehen.  welche  aber  (himals 
die  Ma.skc  der  eifrigsten  Volksfreunde  annahmen '^i .  Unter  den 
aufrichtigen  Demagogen  waren  Alkibiades  wüthendste  Feinde 
Androkles^)  und  Kleonymos.  ^) 


1)  Thucyd.  VI,  28.  61.  Xenoph.  Hell.  I,  4.  13.  [Büttner  S.  65  ff. 
liMt  namendieh  auch  den  Demagogen  AndfoUes  in  den  V<ndergrand  treten 
und  sehrabt  ihm  eine  besonders  seUniehe  Hetaiiie  su.] 

>)  Isoemt.  d.  big.  §.  4:  inctvxt«  ^  Uawrt,  8tt  (id  to&«  eire^  dvftpvc 

T£  5T,}jioxpaT(a  •/.'}.- O  '.^r^,  xdhtttvoc  ix  tfl«  icdXi«B€  i|iinetv. 
Thucyd.  VIII.  05. 
Andoc.  d.  myst.  §.  27. 
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Den  bestiiiimten  Anlass  gab  die  bekannte  Verstümmlung 
der  meisten  Hermen  in  Athen,  wahrend  der  Nacht  vom  10. 
anf  den  11.  üai  415.  Es  war  dies  unbedingt  nichts  anderes 
als  ein  bdchst  strafbarer  Muthwille  einer  fröhlichen  Gesell- 
schaft, die  sich  beim  Weine  vergessen  hatte,  und  wie  er  auch 
früher  nur  nicht  in  so  grosser  Ausdehnung  schon  geübt  worden 
war.  8o  sahen  es  denn  aucli  Anfanj^s  manche  an,  während 
viele  andere  erschraken  üher  das  bö^e  Omen  für  den  bevor- 
stehenden Feldzug,  oder  die  grosse  Anzahl  der  frevelhaften 
Gesellen,  welche  hier  offenbar  in  Uebereinstimmung  gehandelt 
hatten.  Aber  ab  der  Kath  wc^gen  des  Ereignisses  susammen- 
bernfen  wurde,  \raten  Peisandros  und  Charikles  auf  und 
bdiaupteten,  es  sei  dies  nicht  ein  gewohnlicher  Frevel,  son- 
dern offenbar  in  der  Absicht  geschehen,  die  Demokratie  zu 
stürzen  2^  und  eine  neue  Ordnung  zu  begriuiden.  Uns  mag  es 
sonderbar  vorkommen ,  wie  die  A'erstümmlung  von  13ildsüulen 
auf  einen  Umsturz  der  \'erfassung  hinweisen  sollte ;  aber  das 
athenische  Volk,  welches  seit  Hippias  Zeiten  von  dem  Schreck- 
bilde der  Tyrannis  und  der  wunderlicher  Weise  von  ihuL  damit 
Tenrecihselten  Oligarchie  überall  beloigstigt  wurde,  ging  eifrig 
anf  diese  Ansicht  ein,  setste  hohe  Preise  auf  die  Entdeckung 
der  Thäter,  und  ernannte  ausserordentliche  Untersuchungs- 
richter, unter  denen  wir  Peisandros,  Charikles  und  den  we- 
niger bekannten  Diognetos  äuden.'^j    Zugleich  wurde  Jeder- 

Ueber  den  Hermokopidenprocess  ist  vor  Allem  zu  vergleichen: 
Druygens  schon  oben  genannte  Abhandlung,  im  lUitin.  Museum  für  Philo- 
logie, 3.  Jahrg.  1&35  S.  lül— 2US,  und  1.  Jahrg.  IhiiÜ  S.  27— Ü2.  [Sehr 
auffüUurlich  und  gut  behandelt  O.  Grote  im  V.  Bande  146  ff.  171  ff.  der 
hist  of  Qr.  den  Hannonprooeis,  dsn  er  Im  Gtasea  aaeh  haapCsieUieh  als 
eine  auf  Alkibiades  Ston  benehnete  loligarchiflcba  Intrigae  anoefat,  der 
iieh  ab«r  s.  Hl  auf  wahre  Veigefaen  begrOndete.  In  der  groiien  Hermen- 
▼entammhing  idbit  eieht  er  eine  in  eoldier  Aheioht  begangene  Hand- 
lung» beadnunt  den  liefliaohen  Krieg  und  Alkibiades  Feldhermicbaft  su 
hintertreiben.] 

2   [Dies  ist  zu  bestimmt  gesprochen.] 

3;  Thucyd.  VI,  27.    Andoc.  d.  myst.  §.  36.    Plut.  Alcib.  18.  19. 

*;  Andoc.  d.  myst.  §.  14.  §.  36.  [Der  Rath  erhielt  Vollmacht,  wurde 
orjroxpaTfDp.  Andoc.  d.  myst.  §.  15.  Thirch  einen  Beschluss  nach  Andoc. 
d.  myster.  §  20  scheint  bestimmt  gewesen  zu  »ein,  das«  jeder  Ue])erwie3ene 
den  Tod  leide ,  ebenso  aber  auch ,  wer  eine  falsche  IJenunciation  mache. 

Vif  eher,  Schriften  I*  ]2 
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mann  angefordert  auch  anzugeben,  waa  ihm  sonst  von  Beli- 
gionsfrereln  bekannt  sei.  Damit  war  nun  jeder  Angeberei 
die  Thüre  geoflhet,  jeder  Privatfeindsehaft  der  weiteste  Spiel- 
raum gegeben,  uml  das  hatten  die  Gegner  des  Alkibiades  gc- 
Avollt.  Eine  Zeitlang  kam  keine  Anzeige,  erst  als  die  Flotte 
schon  zur  Abfahrt  nach  Sicilien  bereit  lag,  trat  ein  gewisser 
Pythonikos  in  der  Volksversammlung  auf,  indem  er  an- 
zeigte ein  Sclave,  Andromachos,  werde  Zeugniss  ablegen,  dass 
Alkibiades  mit  mehrem  Genossen  in  Pulytions  Hause  die 
Mysterien  zum  Spotte  und  in  Beisein  Ungeweihter  ausfuhrt 
habe.  ^)  Als  dem  Sdaven  selbst  Sicherheit  verbrochen  wurde, 
machte  er  vor  versammeltem  \'olke  seine  Angabe,  und  jetzt 
folgten  schnell  andere  Denuntiationen ,  des  Metöken  Teu- 
kros,  der  Agariste,  Frau  des  Alkmaionides.  und  des  Sclaven 
L  y  d  o  8  ,  theils  über  die  Ilermenverstümmlung  *] ,  theils  über 
die  Entweihung  der  Mysterien,  und  in  allen  mit  Ausnahme 
derjenigen  des  Teukros  kam  Alkibiades  Name  vor.  Die  we- 
nigsten der  zahlreichen  Angegebenen  warteten  die  Vorladung 
▼or  Gericht  ab,  meist  entzogen  sie  sich  durch  Flucht  dem 
Vrtheile  des  von  den  wildesten  Leidenschaften  aufgeregten 
Volkes.  Einen  Beweis  der  Schuld  darin  suchen  zu  wollen  wäre 
ungerecht.  ^) 


Oo>9ivTt  l\i.z  droxTcTvat.  6  f^p  v<J(io;  o5?a>;  tX/tu  .  d  \xh*  'zdXrfif,  {XYj<«&(Rcl  T*5, 
civai  xf,v  dl&etav.  e{  Ik  t^euJ-rj,  tsftvdivot.  Ein  «|^<pta}xa  des  Kleonymos 
(Demagog  der  demokratischen  Art)  beatimmte  dem  Angeber  1000  Drsohmen, 
ein  zvreites  des  Peisandros  oligarchischer  Demagog,  lOüUO.  Letztere  eifaislt 
Andromachofl,  erstcre  Teukros.  Andoc.  d.  myst.  $.  27.  2S.  40.] 
1)  Thucyd.  VI,  27. 

2;  Andoc.  d.  myst.  §.11.  seq.  Thucyd.  VI,  2S.    Plut.  Alcib.  19. 

3;  Andoc.  d.  myst.  §.  15  seq. 

*]  Thucyd.  VI,  28  sagt  aber,  es  sei  vor  Alkibiades  Abfahrt  nichts 
über  die  Hermen  berichtet  worden ;  daher  auch  Wachsmuth  die  Anklagen 
des  Teukros,  der  Aguriste,  des  Lydoa  nach  Alkihfudes  Abgang  setzt.  — 
Allein  Thukydides  sagt  deutlieh,  es  sei  dbcö  futoCxaiv  ti  tcvwv  xtX  dMXo69«9V 
Anieige  geschehen,  also  mehrera;  nim  haben  Agariate  und  Lydoa  nach 
Andokidei  nur  von  Mysterien  Anieige  gemacht,  Tenkroa  aber  iwpl  iMien^pCer« 
a«l  iicpl  xt^  *£pfftAv  'rijc  fftpntoirii«  jS  ettr«.  Ei  wird  aber  nicht  getagt,  dnaa 
das  auf  die  grosse  HennenTerstflmmlung  geht ,  weit  eher  möchte  es  wohl 
mit  den  S)Xw  Ii  dfay-^i-ixais  TTEotxozit  bei  Thukydides  susammeniustdlen 
aein,  da  wir  sonst  nichts  der  Art  fänden. 

»)  [Grote  V,  pg.  155  A.  2  glaubt,  des  Andokides  Angaben  $.  13  ff.. 
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Sie  worden  abwesend  zum  Tode  TerurtiheUt  und  ihie  Güter 
confiscirt;  die  in  Athen  suruckgebliebenen  erlitten  alle  mit 
Ausnalune  des  Leogoras,  den  Tod.  Gregen  Alkibiades  den 
Feldherm  aber,  der  sieb  nicbt,  wie  es  seine  Gegner  wiinscbten, 
flücbtete.  konnte  nicht  das  gleiche  Verfahren  wie  ge^eu  einen 
Privatmann  eingeschlagen  werden.  Es  wnrde  daher,  wie 
Droysen  nicht  ohne  Gnmd  vennuthet,  durch  Androkles  eine 
Eisangelie  gegen  ihn  beim  Bathe  eingereicht,  welche  lautete : 
Alkibiades  habe  eine  Hetairie  gebildet  um  Neuerungen  zu 
machen;  und  die  Hetairen  haben,  im  Hause  des  Puljrtion 
schmausend,  die  Mysterien  au%eführt.  ^)  Eine  Yolksrersamm- 
Inng  wurde  Teranstoltet  um  über  diese  Eisangelie  au  berathen. 
Als  nun  aber  Alkibiades  wider  Erwarten  keineswegs  auf  Ab- 
weisung derselben  antrug,  sondern  das  Volk  aufforderte,  gleich 
die  Sache  zu  untersuchen  und  ilin  entweder  zu  verurtheilen, 
oder  frei  zu  sprechen,  fürchteten  neine  Feinde  ihr  Plan  könnte 
misslingen ;  sie  bewiti^en  also  einige  scheinbare  Freunde  des 
Alkibiades,  die  ihn  aber  hassten,  anzutragen,  er  solle  jetzt  als 
Feldherr  nach  Sicilien  gehen  und  erst  nach  seiner  Heimkehr 
die  Beurtheilung  statt  finden.  Umsonst  widersetzte  sich  diesem 
Verfahren  der  Beklagte;  es  beliebte  dem  Volke  den  Antrag 
anxunehmen.  ^)  Ueber  die  Triebfedern,  welche  den  {Alkibiades 
bewogen  selbst  auf  Entscheidung  zu  dringen,  stimme  ich  durch- 


dasi  die  Toa  Andiomaohot  Aageseiglen  som  Tode  Tenirtheilt  und  die  An- 
wesenden hingerichtet  worden  seien»  seien  nicht  wahr ;  denn  Aikibiedet,  der 

damah  angegeben  worden,  sei  zu  j' 2teit  nicht  verurtheilt  worden  und 
nicht  geflohen.  Allein  |er  Ttar  Feldherr»  und  das  Verfahren  gegen  ihn 
konnte  nicht  da«?  i^ewöhnliche  ^e\r\.  Ferner  Panaitios ,  der  gleich  geflolien 
sein  80II ,  wird  §.  'tl  und  67  als  nicht  geflohen  genannt.  Polyatratos  ist 
von  Harpokration  aus  Lysias  genannt  als  getödtet  wegen  der  Hermenver- 
atümmlung  h.  v.  noX'JTrpatoc  p.  156  Bekker  ,  während  ü8  nach  Andokidea 
wegen  der  Myaterien  wäre.  Kr  ist  daher  wahrscheinlich  einer  der  von 
Andokidet  angegebenen  und  apäter  hingerichteten.  Auf  die  Unterieheidung 
der  Myiterien  nnd  der  Hennen  gebe  loh  nichts,  da  die  beiden  Frevel  eng 
irerwoben  nnd  auch  verwechielt  wurden.  Auch  die  Aagsbe  des  Andokides» 
dasi  die  von  Teokros  dennndrten  hingerichtet  worden  seien,  verwirft  Grote 
ala  im  Widerspruche  mit  Thukydidee,  der  vor  des  Andokides  Angabe 
durchaus  nur  von  Verhaftung  der  besten  IMUinner  rede.] 
Isoer.  de  big.  §.6. 
h  Thucyd.  VI,  29.   Flut.  Aldb.  19.  20. 

12* 
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wm  Uroysen  bei;  er  hoifte  n&mlich,  wiewobl  er  ndietlich  in 
die  Myeterienentweiliung  vermokelt  wer,  dnroh  seinen  penon- 
liehen  EinfluM,  durch  Hülfe  seiner  Hetaizen ,  und  die  Gregen- 

wart  des  Heeres  die  Lossprechung  zu  bewirk i  ii .  >\  ahrend  er 
eiiit»ah.  dass  seine  Abwesenheit  nur  den  Gegnern  Crdegenheit 
zu  neuen  lutri^uen  und  Bearbeitung  des-  \ Olks  geUeu  könne. 

Su  geschah  es  denn  auch.  Kaum  war  die  Flotte  ^Infang 
Juli  415  von  Athen  abgesegelt,  als  die  Untersuchungen  von 
neuem  braunen,  und  besonders  auf  Peisandros  und  Charikles 
Betrieb  mit  solchem  Eifer  geführt  wurden,  diiss  Schrecken  alle 
•Büiger  etgiiir.  Niemand  glaubte  sich  mehr  sicher;  wenn  der 
Herold  das  Zeichen  zum  Zusammentreten  dee  Käthes  gab, 
flohen  von  dem  Markte  alle  Bürger  aus  Furcht  verhaftet  lu 
werden.'^)  Da  brachte  etwa  14  Tage  nach  der  Abfahrt  der 
Flotte  ein  gewisser  DiokleidcN,  eine  Eisangelie  gegen  42 
J'cixmcn  ein,  welche  er  unter  einer  Anzahl  von  etwa  3ü0  Män- 
ncni  in  jener  Nacht  als  Hennen  verstumm  1er  erkannt  haben 
wollte.  ^  Unter  den  genannten  befanden  sich  zwei  Mitglieder 
des  Käthes  Mantitheos  und  Aphepsion,  welchen  es  zu  entfliehen 
gelang,  die  andern,  unter  ihnen  Kritias  und  des  Lecigorae 
6ohn  Andokidee  wurden  ins  Gefangniss  gesetet.  Zugleich 
hiess  ee,  die  Feinde  bedrohten  die  Stadt;  denn  ein  Ideinee 
lakedaimoniflches  Heer,  war  wegen  Unruhen  in  Boiotien  bis 
sum  Isthmos  gerückt  *  ,  und  die  Boiotier  selbst  hatten  die  Gränze 
gegen  Attika  besetzt.  Dies  erbitterte  das  misstranische  \  olk 
noch  mehr;  ganz  Athen  stand  einen  Tag  und  eine  Nacht  durch 
unter  den  Waffen.  Gleichzeitig  hatte  man  die  Oligarchcn  in 
Argos  im  \'erdacht,  einen  Anschlag  auf  die  Demokratie  ge- 
macht 2u  haben,  und  auch  daran  sollte  nun  Alkibiades  Schuld 
sein  und  dies  im  Zusammenhang  stehen  mit  den  Mysterien  und 
dem  spartiatischen  Heere,  ßarum  gaben  die  Athener  die 
Greissein,  welche  sie  von  der  oligarchischen  Partei  in  Aigos 
hatten,  den  Demokraten  heraus  sie  hinzurichten. In  dieser 
Noth  und  Bedrängniss  machte  endlich  Andokides  dem  Process 

t)  Bade  Skiiophoiion  Ol.  91. 1.  Arahontst  des  Arinmestot  of.  Droyten 
Bhehi.  Mus.  3»  1836  p.  170.  Isseos  d«  Phüoctem.  hser.  §.  14. 
>)  Andoe.  d.  mjwt.  §.  36.  ^  Andoo.  d.  myst.  f.  37->42. 

*)  Thuoyd.  VI,  61.  Andoe.  d.  mytt.  §.  45. 
•)  Thu^^.  VI,  62. 
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gB^m  die  Henaenventüminler  daduxch  du  Ende,  dass  er  auf 
die  Vezmcheniiig  eigener  Strafloeigkeit  anzeigte,  was  er  selbet 
▼on  der  Sache  wnaete.  Er  erwies  die  Lügenhaftigkeit  der  An- 
gabe des  Diokleides*),  der  mit  dem  Tode  büsste,  und  gab  hin- 

g^en  die  lletairi('  des  E \i ])  h  i  1  eto  s  .  zu  der  er  selber  ge- 
hört zuhaben  scheint,  als  Urheberin  der  Ilenutnverstümmlung 
an.  2)  Die  meisten  Mitglieder  derselben  waren  schon  früher, 
durch  Teukro8  verzeigt ,  theüs  entflohen,  theik  hingerichtet 
worden.  Nur  vier  neue  fügte  Andokides  hinzu,  Panaitiog^j^ 
Chairedemos,  Diakritos  und  Lysistratos,  welchen  es 
jedoch  auch  gekng  zu  entkommen.  *)  Auf  diese  Anzeige  hin, 
deren  Werth  wir  nicht  näher  zu  beurtheilen  yermogen,  wurden 
die  Genannten  zum  Tode  Terurtheilt,  ein  Preis  auf  den  Kopf 


t)  DloUeides  war  von  AlkibSadef  dem  Phegusier  und  Amiaatoi  am 
Aegina  Air  die  lidsehe  Angabe  gewonnen  worden.  Wahiieheinlleh  gehörten 
ne  auch  der  oligarohiKhen  Paitel  an»  wiewohl  dieser  Alkibiadea  ohne 

Zweifel  ein  Vetter  des  andern  war.  Vei^.  Droysen  Rhein.  Mus.  Jahrg.  4. 
183e  8.  32.  [Bekannüich  sagen  Plutareh.  Aldb.  20  und  IMod.  Hill,  2, 
es  sei  an  dem  Tage  der  Ilermenverstümmlung  nicht  Vollmond  gewesen, 
wie  Dioklcides  angab,  sondern  Neumond.  Das  bezweifelt  Grote  V,  pg.  173 
A.  weil  hei  einem  so  schlau  und  boslmft  angelegten  Complott  man  nicht  so 
dumm  trt  lngi  n  hal)eu  werde  und  nunicntlich ,  weil  Andokiden  bei  aller 
Ausfülirlichkeit ,  die  er  der  Widerlegung  von  Diokleides  Angabe  widmet, 
nichts  davon  sage.] 

>)  Andoc.  d.  myat  §.  01.  [Grote  neint  woU  mit  Beoht,  waa  Andokidiia 
wirklich  angegeben,  aei  abwdohend  Ton  dem,  waa  er  apiter  in  der  Bede 
aage,  wo  er  aieh  io  inoffenaiT  ala  mOglieh  atelle.  Bflttner  und  K.  F.  Her- 
mann nennen  die  Hetairie,  die  Droysen  die  des  Euphüetoa  genannt,  lieber 
die  des  Andokides,  was  am  Ende  ziemlich  gleichgültig.] 

3)  [Panaitios  erscheint  in  der  Denuntiation  des  Andromachos,  Andoc. 
d.  myst.  §.  13,  wahrscheinlich  ein  andrer,  als  der  später  genannte.] 

*;  Andoc.  d.  myst.  §.  52.  58  seq.  Aus  den  bei  Andoc.  d.  myst.  §.  35 
angeführten  Namen  in  Verbindung  mit  den  vier  §.  52  genannten,  l&sst  sich 
wühl  mit  einiger  Sicherlieit  die  Hetairie  des  Euphiletos  zusummenstellen. 
Namentlich  scheint  nebst  Euphiletus ,  der  spätere  Ankläger  des  Sokrates, 
Meietos  [verechieden  Tom  Ankliger  nach  Fovohhaamer  die  Athener  und 
Sokratea  pg.  81  Anm.  29  nnd  Scheibe  die  olig.  Umw.  pg.  82  Anm.  25.] 
an  der  Spitie  der  Verbinda|ig  geatanden  m  haben  of.  §.  63  weahalb  er 
apiter  ala  MitankUger  dea  Andokidea  «oftnt.  —  Nack  Thueyd.  VI,  60 
find  indess  doch  ein^  vorher  schon  Eingekerkerte  auf  Andokides  Angabe 
hiaffarichtet  worden,  waa  dieaer  in  aehrar  Vertheidigung  §.  62.  53.  67.  68. 
liognet. 
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der  Entwichenen  gesetst,  die  übrigen  Eingekerkerten  entlassen, 
und  80  der  Stadt  endlich  die  Ruhe  wieder  lurück  gegeben. 
Aber  gegen  Alkibiades,  obgleich  er  nicht  yon  Andokides 

genannt  war,  hatte  sich  das  Misstrauen  nur  gesteigert,  das 
\  ulk  glauljte  sichere  Beweise  in  1  landen  zu  haben,  dass  er 
an  dem  Umsturz  der  Verfasstm^  gearbeitet;  da  reichte  Thes- 
salos,  der  sonst  mibenihmte  Sohn  de>  Kimon,  also  schon 
seiner  äusseren  Stellung  nach  ein  Oligarch  und  wahrscheinlich 
nur  ein  Werkzeug  von  Alkibiades  Feinden,  folgende  Eisangelie 
ein:  »Theasalos,  Kimons  Sohn,  der  Lakiade,  zeigt  an,  daaa 
Alkibiades,  Kleinias  Sohn,  aus  Skambonidai,  sich  gegen  die 
beiden  Göttinnen,  die  Demeter  und  Koia  versündigt,  indem 
er  die  Mysterien  nachgemacht,  und  sie  seinen  Genossen  ge- 
zeigt in  seinem  eigenen  Hause,  bekleidet  mit  dem  Gewände, 
das  der  Hieroj)hani  tragt,  wenn  er  die  Heiligthümer  zeigt, 
und  indem  er  sich  selbst  den  lliero])hanten  nannte,  Pulytion 
den  Fackeltniger.  Theodoros  ans  Plif^ai  a))er  den  Herold,  und 
die  übrigen  Genossen  als  Mysten  und  Epopten  anredete,  gegen 
die  herkömmlichen  Gesetze  und  die  Verordnungen  der  Eumol- 
piden  und  Ker}'ken  und  der  Priester  in  Eleusis.  ^) 

Ohne  Rücksicht  auf  das  gegebene  Versprechen,  ohne  zu 
bedenken,  welchen  Übeln  Einfluss  die  Entfernung  des  Alkibia- 
des auf  den  Krieg  in  Sicilien  haben  müsse,  wurde  das  sala- 
minische  Schiff  abgesandt,  um  Alkibiades  nebst  mehreren  Mit- 
angeklagten seiner  Hetairie  nach  Athen  zu  bringen.  Er  wei- 
gerte sich  nicht  zu  folgen,  aber  in  '1  hurioi  entfloh  er,  und  ging 
nach  dem  Pelopounese,  wo  er  bald  darauf  von  Sparta  ans  seiner 
\'aterstadt  unendlichen  Schaden  zufügte.  Die  Athener  aber 
verurtheilten  ihn  in  contumaciam  zum  Tode ,  zogen  sein  Ver- 
mögen ein  und  liessen  durch  die  Priester  über  ihn  den  Fluch 
aussprechen  ^) . 

Dieses  Ende  nahm  der  Hermokopidenprocess,  in  welchem 
mehr  als  je  zuvor  die  Thätigkeit  der  Hetairien  sichtbar  wird. 
Es  war  den  Oligaichen  gelungen,  ihren  furchtbarsten  Feind 


i)  FIttt.  Aloib.  22.  Droyten  Rhein.  Muieom  Jahrg.  4.  1836  8.  36 
nimmt  an  es  sei  dieser  Klage  eine  neue  Denuntiation  vorang^angen,  was 
-von  keinem  alten  Schriftsteller  enfthlt  wird  und  anch  nicht  nftthig  war. 

>J  Plat.  Alcib.  20.  22.  23. 
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aus  Athen  zu  vertreiben ;  jetzt  konnten  sie  ungestörter  ihre 
weiteren  Plune  verfolgen*]. 

Zwei  Jahre  hindurch  ruhten  indess  in  Athen  wenigstens 
scheinbar  die  Parteikämpfe ;  denn  der  Krieg  in  Sicilien  nahm 
alle  Kräfte  und  alles  Interesse  des  IStaates  in  Anspruch.  Als 
aber  im  Herbste  de^  Jahres  413  die  schreckliche  Kunde  YOn 
dem  Untergänge  des  Heeres  kam,  regten  sich  von  neuem  die 
Oligarchen,  nicht  nur  in  Athen,  sondern  in  allen  Bundesstädten 
zugleich.  Die  Erbitterung  des  Volks  gegen  jene  Demagogen, 
welche  besonders  den  Feldzug  angerathen,  die  allgemeine 
Bathlosigkeit  tind  Angst  wurde  von  den  Gegnern  der  Demo- 
kratie trefflich  benutzt.  Während  man  sich  mit  unglaublichen 
Anstrengungen  rüstete,  einen  Angriff  der  verbündeten  Feinde 
zurückzuweisen ,  wurde  zugleich  beschlossen ,  in  Zukunft  die 
Staatsausgaben  möglichst  einzuschränken,  und  eine  vorbera- 
thende  Behörde  von  altem  Männern  niederzusetzen.  ^  Schon 
der  Name  dieser  Behörde  icpopoüA.oi  deutet  auf  einen  oligarchi- 
sehen  Charakter*).  Uebrigens  ist  das  Wiiken  derselben  uns 
wenig  bekannt;  nur  soviel  wissen  wir,  dass  sie  der  Oligarchie 
thätig  ▼erarbeitete'').  Mit  dieser  Einrichtung  begnügte  man 
sich  einstweilen;  bald  bot  sich  Gelegenheit  weiter  zu  gehen. 


*  ^Grote  zeigt  in  der  ganzen  Darstellung,  wie  verhältnisamäsaig  gesetz- 
lich und  mild  das  athenische  Volk  verfahre ,  wenn  man  es  vergleiche  mii 
einer  Keihf;  ähnlicher  Fälle  in  der  neuern  Geschichte.  Aber  er  beachtet 
nicht  genug  die  schrecklich  unpolitische  Seite  des  Verfahrens  gegen  Alki- 
biades.j 

>)  Thtio.  VIII,  1 :  iUnui  ,  .  .  dpx^''  ttva  irpcoß'JT^pcuv  dvipwv  ilh^on  ol 
tM4  Ttepl  Tftv  iwpdvTcw,  ifcc  Sv  «atpo«  ;:poßouXs69ou«t.  Vergl.  Xrüger 
CkMUBMOtat.  Crit.  et  Hist  hinter  IKonys.  Historiogr.  p.  273.  Hennann 
Lchrb.  d.  gr.  8t.  §.  165,  !0,  11. 

3)  Arist.  PoUt.  VI,  pg.  174,  13  ff.  Vn»  193,  16  Bekker. 

Nach  Lysias  o.  Eratosth.  §.  65.  Unter  den  Probulea  war  auch 
H  a  g  n  o  n  ,  Adoptivvater  des  Theramenes.  Eine  Verweohsluiig  mit  den 
spätem  Proedren  und  den  SjTigrapheis  anzunehmen  sehe  ich  keinen 
Grund.  [?]  'Die  Thätigkeit  der  Probulen  für  die  Oligarchie  hat  Büttner 
bestimmt  abgeleugnet,  obwohl  die  von  K.  F.  Hermann  angeführte  Stelle 
aus  Ari.st.  Rhetor.  III,  IS,  6:  et  foocev  aimp  (SocpoxXclj  «uarep  xai  toT; 
^Xui  rpo^oiXot;  xaTaarf^oai  xoy«  Tetpa^ooioj;  allein  die  Sache  entscheidet. 
In  der  Reoenaion  von  Büttners  Werk,  meint  dann  Hennann,  es  sei  die 
Neclirielit  Ton  den  30  ou^^p^^^^c  hei  Philochofoe  und  Androtion  mit  den 
10  «(»^py^a^lic  oATMCfdrepcc  in  der  Weile  in  Teieinigen,  daM  den  10  be- 
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Mit  dem  Frü]iliii«<  des  Jahres  412  nämlich  war  der  Krieg 
in  ITelhis  mit  erneuter  Wuth  h)sgohrochen,  und  \%'\irde,  wäh- 
rend ein  peloponncsisches  Heer  von  Dekeleia  Athen  blo- 
kirte,  vorzüglich  an  der  Küste  Vorderasiens  geführt,  wo  beson- 
ders auf  Alkibiades  Antrieb  die  persischen  Satrapen  Sparta 
unterstützten,  und  die  Oligarchen  eine  athenische  Hundesstadt 
nach  der  .  andern  auf  dessen  Seite  brachten,  besondere  Chios^), 
Miletos^),  bald  auch  Rhodos^}  und  Byzanz^).  Lakedaimom* 
sehe  Befehlshaber,  Haimosten  genannt^  gaben  der  oHgaichiach- 
lakonischen  Partei  einen  festen  Halt,  sO  dass  es  schwer  war, 
später  eine  solche  Stadt  wieder  auf  athenische  Seite  zu  bringen  *i . 
Nichts  desto  wenigor  leisteten  die  Athener  einen  unerwarteten 
Widerstand,  und  gewannen  bald  durch  einige  glückliche  >Vaf- 
fenthaten  das  alte  ^'ertrauen  auf  ihre  Ucberlegcnheit  zu  See 
wieder.  Sie  machten  zum  Mittelpunkt  ihrer  Operationen  Sa- 
mos,  auf  dessen  Treue  sie  sicher  zählen  durften.  Während 
nämlieh  in  den  meisten  Städten  loniens  sich  die  lakonische 
Partei  rührte,  scheint  ähnliches  auch  in  Samos  geschehen  oder 
wenigstens  beargwöhnt  worden  asu  sein.  Darum  erhob  sich  im 
Sommer  412,  in  Ct^enwart  einiger  athenischer  Schiffe,  das 
Volk  gegen  die  Vornehmen,  welche  hier  Geomoren  hiessen, 
und  wie  es  scheint  bedeulende  politische  Vorzüge  besassen. 
Zweihundert  derselben  wurden  getödtet,  vierhundert  vertrieben, 
die  E])igamie  ius  cotnuibii  mit  ihnen  aufgehoben,  und  alle 
Gewalt  in  die  Hände  des  Demos  gelegt^;.    Hierauf  ertheilte 


stellenden  Probulen  für  den  besondem  Zweck  auMerordeatUche  Vollmacht 
ertheUt,  und  20  wettere  oujYfia^pcU  als  Bcieitser  xugeoidnet  eeien.  Wenn 
das  nicht  genüge,  lo  mdehte  er  lieber  annehmen,  es  sei  bei  Thnkydides 

A(tpt4iMvta]  in  A((iita)  übei^;egai^;wii.  cf.  meine  Bemerknng  in:  Alkibiades 
und  L]rsandro«.  Sehr.  I  8.  115  A.  1.  Bflttner  behauptet  sogar,  die 

Einrichtung  der  Probulen  wA  bald  wieder  verschii^ninden.  Wenn  er  dar- 
unter versteht,  schon  vor  der  Einsetzung  der  400,  so  widerlegt  ihn 

schon  hinlänglich  die  T-yfi'<trnta ,  welche  unter  Archon  KalHas  also 
h  inter  4 12;  11  aufgeführt  ist  und  wo  die  Probulen  eine  so  grosse  BoUe 
spielen] 

1)  Thucyd  VIII,  5.  9.  10.  14.  24. 
«)  Thucyd.  VIII,  17.  3)  Thucyd.  VIII,  44. 

<)  Thucyd.  Vni,  80.  »j  Thucyd.  Vni,  38. 

«)  cf.  Thneyd.  VIII,  21.  Krüger  Oommentat.  Grit,  et  Hiit.  hinter 
Dionys.  Historiogr.  p.  327—330.  [Beiieht  aioh  vielleicht  auf  dieee  Zeit  die 
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Athen  den  Samieni  die  unter  Perikles  entrissene  Autonomie 
wieder,  nnd  &nd  in  ihnen  so  treue  Bundesgenossen,  dass  me 
selbst  nach  der  Sehlacht  bei  Aigos  Potamos  nicht  abfielen, 

sondern  erst  durch  eine  harte  Belagerung  zur  Uebergabe  an 
Lysandros  gcz^ingen  wurden  >  . 

Indessen  hatte  A 1  k  i  h  i  a  d  e  s  .  der  immer  auf  Rückkehr 
nach  Athen  sann,  das  Misstrauen  der  Lakedaimonier  a\if  sich 
gezogen  und  sich  (hirum  zu  dem  persischen  Satrapen  Tissa- 
phemes  begeben.  Von  da  trat  er  im  folgenden  Winter  mit 
den  angesehensten  Männern  auf  der  athenischen  Flotte  bei 
Ssmos  in  Verbindung  und  Hese  steh  Terlauten,  er  wunsdie  in 
seine  Vaterstadt  zurück  su  kehren  und  werde  ihr  die  Freund- 
schaft des  Tissaphemes  Tcrschaffenf  wenn  statt  der  Demokratie, 
welche  ihn  vertrieben,  eine  Oligarchie  eingerichtet  werde 2), 
Mehr  noch,  als  auf  Alkibiades  Wunsch,  suchten  die  ange- 
sehensten Athener  aus  eigenem  Antrieb  die  Demokratie  zu 
stürzen  .  Darum  gingen  einige  von  ihnen  zu  Alkibiades, 
verabredeten  das  Nähere,  und  bildeten,  nach  Samos  zurüok- 
?okehrt,  eine  Verschwörung  aus  den  Leuten,  welche  sie 
dafür  tauglich  hielten.  Zugleich  Terbreiteten  sie  das  Gerücht 
Ton  der  bevorstehenden  Veränderung  unter  das  Heer,  weldies 
swar  darüber  murrte,  aber  sich  doch,  in  Erwartung  des  Soldes, 
der  durch  die  Bunde^genossenschaft  des  lissaptones  reieh- 


lithseUalto  Oesddchte  bei  Heiaoüd.  Fdntunu  c.  10?  eto^^vr^;  (t  xSn 

ijtöv  Xaß(6v,  rtti%ci  To'j«  ^A^v)va(oue  Sts^^tXtou«  t(c  Zdt(aov  ditooittXai'  H 

>)  Xen.  Hell.  II.  2.  6;  3.  6  und  7.  [Archäolog.  Mittheüungen  aus 
Griechenland  nach  Ot£r.  MoUen  hmterlau.  Papieren,  heraiug^.  von  Ad. 

Schöll  p.  59.  59.1 

2  lieber  die  Herrschaft  der  \  icrhundert  vgl.  man  besonders  Krüger 
Comment.  Crit.  et  Histor.  c  7.  p.  M')2  seq.  hinter  Dionys.  Historiogr.  Das« 
Alkibiadefl  sich  an  die  Oligarchen  wandte  und  Einführung  einer  gemässig- 
tea  Oligarchie  wflnsehts,  bst  seinea  Grand  wM  darin»  dass  «r,  io  lange 
AadcolüM  und  ihaUohe  Demagogen  an  dsr  Spitie  des  Volkes  sttndea,  die 
Heimkehr  ideht  erwarten  durfte. 

Thuejd.  Vin,  47 :  t&  U  itKkw  ««l  disö  ofAv  a6tftv  ot  7d\inf 
tpcfj^opXoi  tc  Tft«  ^A^YjvfltUvv  «ol  (uvetdmcoi  Ap|n)vto  Ic     «atcaXfiecii  ^- 
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lieber  und  regehnas.sij^er  ausbezahlt  werden  ^;oll^e.  emsUv(  il<  n 
benibi^e.  Als  ihr  keine  Scbwierigkeiten  im  Wege  zu  stehen 
schienen,  hielten  die  Anstifter  der  Veriscbwörung  noch  eine 
Beratbiing  mit  dem  grössten  Theile  der  Genossen^;*  Hier  be» 
uriheUte  der  Feldherr  Phrynichos,  ein  Mann  von  gemeiner 
Herkunft  9  der  sich  durch  Sykophantie  emporgeschwungen 
die  Absichten  des  Alkibiades  aufs  richtigste.  Er  zeigte,  wie 
demselben  tin  der  Oligarcbie  so  wenig  liege,  wie  an  der  De- 
mokratie, und  er  für  jetzt  nur  mit  allen  Mitteln  seine  Rück- 
kehr betreibe,  und  welcben  Xachtheil  in  den  liundesverhält- 
nissen  die  Umwälzung  hervorbringen  werde,  weswegen  er  sich 
den  Vorschlägen  widersetzen  müsse  ^y.  Allein  die  Verbünde- 
ten^) beschlossen  vielinehr,  in  dem  angefangenen  Unternehmen 
fortsufahien )  und  sie  schickten  den  Peisandros,  der  aus 
dem  Hermesprocess  uns  bekannt  ist,  mit  einigen  andern  Ab- 
geordneten nach  Athen,  dort  des  Alkibiades  ZurückbenifVing 
und  den  Sturz  der  Demokratie  emzuleiten.  Aus  Furcht  vor 
Alkibiades  machte  darauf  Phrynicbos  einen  \'ersuch  die  ganze 
athenische  Flotte  den  Lakedaimonieru  durch  \'errath  in  die 
Hände  zu  spielen,  was  mir  an  der  ebenso  grossen  Schlechtig- 
keit und  Vezrätherei  des  lakedaimonischen  Admirals  Astyochos 
scheiterte  ^) .  Peisandros  aber  kam  mit  seiner  Gesandtschaft  nach 
Athen,  wo  er,  trotz  des  anflbigliehen  Widerstrebens  Vieler, 
sich  auf  geschickte  Weise  seines  Auftrages  entledigte,  indem 
er  die  Rückkehr  des  Alkibiades  und  die  Hülfe  Persiens  als 
das  einzige  Rettungsmittel  darstellte.  Er  wurde  mit  zehn  an- 
dern Männern  bevollmächtigt,  die  Unterhandlungen  mit  Alki- 
biades und  Tissaphcmes  nach  Gutdünken  zu  leiten;  zugleich 
bewirkte  er  die  Abberufung  des  damals  den  Oligarchen  Ter- 
dSchtigen  Phrynicbos  und  des  Skironides.    Was  aber  das 


*)  Thucyd.  VIII ,  48 :  ol  ht  ^vitcoUtc«  t^v  iXi-japylav ,  i^rciW)  ti^  nXiQ^i 

Lysias  pro  Polystrato  §  11.  12. 

8)  Thucyd.  VTII.  49. 

♦)  Thucyd.  \  19:  ot  oe  z'AXt-jh-.ii  tüjv  h  ^:f^  vjfipLiyta  ,  welche  er 
dem  Phrynichüs  entgegensetzt,  der  nicht  von  Anfang  an  bei  der  Sache  war. 
[Dobree  wiU  tftv         |uva>(M>9(f  lesen.] 

ft)  lieber  diese  merkwflrdige  OesoUchte  of.  Thucyd.  VIII,  50.  51. 
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vichtigste  tob  allem  war,  er  bewog  alle  Versehwörun- 
gen,  welche  bis  dahin  in  Athen  für  Wahlen  und 

Proccsse  bestanden  hatten  sich  zu  vereinigen  zu 
dem  ge  Iii  eins  amen  Zwecke,  die  Demokratie  zu  stür- 
zen^. So  findeu  wir  jetzt  seit  den  Zeiten  des  Thnkydides 
zum  ersten  Mal  alle  mit  der  bestehenden  Ordnung^  Unzufrie- 
denen zu  einer  grossen  Genossenschaft  verschworen,  welche 
die^^mal  kein  Mittel  scheut,  und  bald  den  ganxen  Staat  ihrem 
Eiuftuss  unterwirft. 

Wiewohl  sich  nun  bald  die  Unterhandlungen  mit  Alkibia- 
des  und  Tissaphemes  an  den  überspannten  Fordeningen  dieser 
lerschlugenT  beschlossen  die  Häupter  der '  oligarchischen  Fak- 
tSon  dennoch  nicht  von  der  Einrichtung  der  OHjcrarchie  abzu- 
«itrlieii ;  und  das  liefert,  wenn  es  irgend  nötliig  wäre,  den 
Nten  lieweis.  dass  sie  den  Alkibiades  eben  so  sehr  zum  Vor- 
wande  gebraucht  hatten,  wie  dieser  in  ihnen  nichts  anders  als 
ein  Werkzeug  zur  Kückkehr  gesucht  hatte  Sie  beredeten 
also  die  angesehensten  Samier,  auch  in  Samos  die  Demo- 
kratie zu  stürzen,  sandten  Peisandros  mit  fünf  der  Abgeord* 
neten  nach  Atiien,  mit  dem  Auftrag,  auch  unterwegs  in  den 
Bundesstadten  Oligarchien  einzurichten,  die  übrigen  fünf  nebst 
einigen  andern  Männern  in  die  andern  Städte  der  Bundesge- 
nossenschaft. Diese  Politik  rächte  sich  aber  bald;  denn  wo, 
wie  in  Thasos  durch  Diotrephes  geschah,  wirklich  die  Oligar- 
chie eingeführt  wurde ,  folgte  auch  auf  dem  Fusse  der  Abfall 
von  Athen,  das  in  seiner  improvisirten  oligarchischen  Gestalt 
den  Feinden  der  Demokratie  nicht  mehr  Zutrauen  eiuÜösste 
als  früher  3). 

Unterdessen  war  Peisandros  nach  Athen  gekommen,  be- 
gleitet Ton  einer  Schaar  Hopliten,  die  er  aus  gleichgesinnten 
Männern  mehrerer  Inseln  gebildet^).  Hier  fand  er  Alles  durch 
dieHetairen  aufs  trefflichste  vorbereitet.  Diese  hatten  nicht 

nur  den  Demagogen  Androkles,  der  aus  dem  Hermokopi- 

dLii|)r()(  ess  bekannt  ist,  durch  Mord  weggeräumt,  und  mIiou 
offen  (bis  Gerücht  ausgestreut,  aller  Sold,  welcher  den  Kich- 
tem,  dem  Bathe  und  dem  Volke  ausbezahlt  ward,  müsse  hin- 


<)  llnieyd.  Vm,  54.  ^  Tlineyd.  VIU,  63. 

h  Thwjfd.  Vm,  64.  <}  ThuiTd.  VllI,  65.  69. 


Digitized  by  Google 


1 88    DiB  0UOABCHI8CHB  PaXTBI  USD  BIB  HETABIEir  IK  AthEV 


fort  aufhören  iiiul  die  ^^ollveränetät  an  5000  der  be^tertsten 
Bürger  übergehen;  sie  Imtten  auch  schon  eine  solche  Macht 
gewonnen,  dass,  wiewohl  noch  die  demokratischen  Behörden 
bestanden ,  deimodi  nichts  ohne  oder  gegen  ihren  Willen  ge- 
schah. Niemand  wagte  mehr  za  widersprechen,  nur  Sedner 
ans  der  Mitte  der  Hetaixen  traten  auf,  und  alle  liassiegeln 
wurden  zuTor  in  dem  Ckih  hesprochen  und  vorbeiettet.  Er- 
hob je  einer  «eine  Stimme  gegen  sie,  so  wurde  er  auf  eine 
angemessene  Weise  hinwegiJ:«  räumt ,  und  niemand  dachte  an 
Untersuchung  und  Bestrafung  der  Thäter.  Weil  niemand 
wusste,  wer  der  Verschwörung  angehöre,  wer  nicht,  und  die 
meisten  sie  für  zahlreicher  hielten,  als  sie  wirklich  war,  wurde 
jede  Vereinigung  zum  Schirm  der  Verfassung  unmöglich  und 
die  eifrigsten  Demokraten  miastrauten  einander,  weil  man 
Minner  mit  an  der  Spitze  der  oligaxehischen  Bewegung  sah, 
denen  man  es  nie  zugetraut  hatte 

So  war  es  dem  Peisandros  leicht  das  Ziel  zu  erreichen. 
Nach  seiner  Ankunft  wurde  zuerst  in  der  ^  olksveisammlung 
vorgeschlagen  und  angenommen,  zehn  Männer  ; Syngrapheis) 
zu  wählen,  welche  dem  Volke  an  einem  bestimmten  Tage  einen 
Vorschlag  bringen  'sollten,  auf  welche  Weise  die  Verfosanng 
am  besten  eingerichtet  werden  könne  An  dem  heetiminten 
Tsge  (27.  Februar  411]  wnrde  das  Volk  nicht  an  dem  ge- 
wöhnlichen OrtCf  in  der  Pnyx,  oder  dem  Theater  Tersamoielt, 

•   <)  Thucyd.  Vm,  66. 

f^rif*,  «a#*  S  tt  dfpm«  ^  ic6Xtc  olw^om».  Diese  Syngrapheis  scheinen  ron 
den  10  Phylen  gewählt  woiden  stt  lein.  of.  Lyrfas  pro  Polystr.  §  2.  Her- 
mann lichrb.  d.  g.  A.  p.  637.  und  die  nämlichen  zu  sein,  welche  auch 
«aTa)v07eT;  heissen  insofern  iie  die  oooo  regimentsfiüugen  Büi^r  verzeich> 
-  nen  sollten,  ef.  Krüger  l.  o.  p.  375.  A.  5S.  [SchöiriHnn  Antiqu.  p.  ISl.  2. 
versucht  aus  Harpokration  s.  v.  Tj^Ypatpsi;  und  aus  Saidas  rpoßojXoi  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  zu  zeigen,  dass  die  10  rpoßovXoi  zu  5*jyffiat^£i;  er- 
nannt wurden  und  noch  20  zu  sich  wählten,  also  im  ganzen  30.  Krüper 
l.  c.  meint,  Harpokration  verwechsle  die  ou^Ypacf-st;  mit  den  30  Männern.] 
[Die  Zeitb<^timmung  nach  Dodwell.  Ich  weiss  aber  nicht  .  wurauf 
sich  dieser  27.  Februar  gründet,  der  mir  überdies  etwas  früh  scheint. 
Höchst  merkwürdig  ist  aber,  wie  bei  Poppoj  in  den  tabulae  chrouol.  die 
Zvsanunenkunft  der  Geeandten  mit  Tifwaphernea  e.  56.  in  An&ng  Ukn 
geaetst  wiid,  die  VolkaveraBnunlnng  bei  Kolonoa,  die  aptter  atatt  hatte, 
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sondern  auBMorlialb  der  Stadt  beim  Heiligthiun  des  Poseidon 
in  KolonoSy  und  dort  trugen  die  Sy-ngrapheis  niehts  anders 
vor,  ak  dass  jeder  Athener  reden  möge,  wie  er  es  für  gut  finde, 

ohne  der  Gesetzi^idrigkeit  belangt  werden  zu  können.  Da  stellte 
Peisandros  den  Antrag:  es  sollen  die  alten  Behörden 
aufgehoben  werden,  fortan  keine  mehr  8old  Tag- 
gelder erhalten,  fünf  Procdren  A'orsitzer  ernannt 
werden,  welche  hundert  Männer  erwählen,  von 
denen  wieder  jeder  drei  bezeichnen  solle.  Diese 
Vierhundert  sollen  mit  unbedingter  Vollmacht  re- 
gieren und  die  fünftausend  ansammenberufen  so 
oft  es  ihnen  beliebe'). 

Ohne  Widerspruch  nahm  die  Gemeinde  den  Vorschlag  an, 
die  Vierhundert  wurden  ernannt,  und  drangen  jeder  mit  einem 
J^olche  bewaffnet,  von  120  ont>chlosseneii  .Jünglingen  -  beglei- 
tet, in  das  Rathhaus,  wo  sie  den  bisherigen  verfassungsmässi- 
gen Kath  der  Fünflumdert  nach  Hause  gehen  hiessen ,  nach- 
dem sie  ihm  noch  den  iSold  für  den  liest  der  Amtszeit  ausge- 
■ahlt^  .  Darauf  installirten  sie  sich  fönnlich,  begingen  die 
gebräuchlichen  Opfer,  enmnnten  neue  Beamte^)  u.  s.  w. 

auf  den  27.  Februar!!  Dodwulls  Annahme,  (law  die  Oligarchie  noch  unter 
KuUius  Archuntat  gestürzt  worden  sei,  wird  widerlegt  durch  vitae  X 
oraUirum  p.  833e  p.  1016  Dübner:  irti  BeoTiojxroy  äo/ovto;  £9'  ou  ol 
texpox^ioi  xatiX-j^oav.  Hingegen  eingMetzt  wurden  sie  unter  KaUias  cf. 
ibid.  p.  695  e  p.  1018  BQbnsr.  itA  KeiU(«i  toS  |ftrdt  KUditpimv  if,xwrt9C 
f.^r^  tAv  TttpaMotar»  [rt^s  vSkw,   Dass  sie  ider  Monate  wihrte, 

sagt  Aristotslaf  bd  Haipokrstion  i.      tctpa«4i»ot,  Snidas  und  Fhotivui 
s.  T.  ef.  dlntoa  snm  J.  411.] 
1   Thucyd.  VIII,  67. 

^;  Diese  120  Jünghnge,  die  nach  Wa«se  und  Kröger  zum  Unter<^chiede 
der  Skythen  'EXXT;ve;  heissen,  sind  offenbar  nichts  anders  als  eine  Art  frei- 
williger Leibwache  der  Oligarchen,  wie  sie  unter  den  Dreissig  wieder  vor- 
kommt, cf.  Xenoph.  Hell.  II.  3,  23.  50.  Thucyd.  \11I,  69. j  wie  Krüger 
1-  c.  p.  377.  A.  63.  schon  vurinuthet.  Vielleicht  deutet  der  Heisatz  "KXXr^ve;, 
lallH  er  acht  ist,  aber  auch  daraut,  duiw  die  Männer  nicht  lauter  Athener 
waren,  sondern  auch  andern  Staaten,  in  denen  Feiisndios  vorher  die  De- 
nokmie  gestflnt  hatte,  angdifivten. 

>)  Dies  seheint  ndr  die  richtige  Erkllmag  der  Stelle,  worauf  hesonders 
hinweist,  of.  BOekh,  athen.  Staatsh..  I,  p.  2ft0  eiste  Ausgabe,  [pg. 
327  iweite  Ausgabe ;  ebenso  erUirt  diese  Stelle  der  treffliohe  Vischer  A.dJI.l 
Anders  KrOger  1.  e.  p.  377  A.  64. 

«)  cf.  Kröger  L  c.  p.  377  A.  65. 
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So  war  mit  einer  uner\\'arteten  Schnelligkeit  den  Ver- 
schworenen gelungen,  die  alte  Demokratie  zu  stürzen,  und 
sich  der  Gewalt  zu  bemächtigen;  dass  es  so  gegangen  war, 
findet  seine  Erklärung  besonders  in  dem  Umstände,  dass  die 
krttÜtigsten  und  tüchtigsten  IfÜnner  der  Demokratie  im  Felde 
standen,  und  in  der  grossen  Besonneiiheit  und  Schkuheit  wo- 
mit gegenüber  dem  fukrerlosen  Demos  die  Oligaichen  bandelten. 

Unter  den  Führern  der  Letztem  tritt  zwar  offen  besonders 
Peisandros  hervor;  allein  die  Seele  der  ganzen  Unterneh- 
mung war  Antiphon  der  Khamnusier^  .  bekannt  als  aus- 
gezeichneter Kedner.  und  an  persönlicher  Tüchtigkeit  von 
keinem  Zeitgenossen  übertrotfen  2^ .  Femer  entwickelte  eine 
ausserordentliche  Thätigkeit  Phrynicbos;  denn  wiewohl  an- 
fänglich  Demokrat  und  den  Oligarchen  verdächtig,  trat  er, 
sobald  diese  mit  Alkibiades  abgebrochen  hatten,  auf  ihre 
Seite,  weil  er  sich  so  vor  der  Bache  des  beleidigtai  Mannes 
am  ehesten  su  sichern  glaubte').  Nicht  minder  eifrig  war 
Theramenes  der  Adoptivsohn  Hagnons,  einer  der  gewandte- 
sten Staatsmänner  jener  Zeit,  der  aber  wegen  seiuer  Cha- 
rakterlosigkeit mit  Recht  schon  von  seinen  Zeitgenossen  ver- 
achtet -WTirde  *  .  Ausserdem  sind  noch  besonders  zu  nennen 
Kallaischroft  und  sein  iSolin  Kritias^^,  Archeptolemos  ,  Aristo- 


\  [Ucber  Antiphon,  P)'thodoios,  sinea  der  400  nach  IKog.  Lsert.  IX, 
VIII,  &.  54 y  KaUaiflohioti  Polystratos  und  Aristoteles,  die  alle  über  70 
Jahre  gewesen  «ein  sollen,  cf.  Dryander  de  Antiphonte  p.  8.  9.  Mit  Recht 
verwirft  Dryander  die  Annahme  Droy^en^^,  Kh.  Mus.  3.  lt>35,  p.  197,  es 
sei  Kallaischros  der  Sohn  des  Kritias,  nicht  sein  Vater.] 

2j  Thucyd.  MIT,  fiS.  Krüger  l.  c.  p.  373.  A.  54. 

3)  Thucyd.  VIII,  6S.  Lysia^  c.  Agor.  §  73:  of^fioj  xrxtaXOaeoa;  droX.  §  9. 

*)  Am  richtigsten  beurtheilt  ihn  Lysias  adv.  Eratosth.  §  63  ff.  gqu. 
Andef«  UrtheOo  aniuftlinn  win  la  weidiufig,  ich  ynmm  daher  auf 
Wftchtmuth  hellen.  Alterthumakiinda  I,  2.  p.  200. 

8)  Lymu  adv.  Eratoath.  |  66.  Danioath.  in  Theoerinen  p.  1343.  Kra- 
ger 1.  c.  p.  374.  A.  55.  [Fanckhiaal  fiber  die  Redner  ab  hiatoriaehe  Quelle, 
Ztschr.  f.  Aiterthumwissenach*  1836  n.  130.  8.  1047  meint  der  Verfasser 
der  Rede  gegen  Theokrinea  nenne  Kritias  unter  den  400,  nur  durch  Ver- 
wechslung der  30  mit  den  4(.0  statt  seines  Vaters  Kallaischros ,  was  aber 
doch  des  Beweises  ermangelt,  besonders  wenn  wir  uns  der  Nachricht  des 
livsias  c.  Agorat.  erinnern,  dass  alle  Dreissiger  früher  au  den  400  gehört 
hatten.] 

6;  Lysias  c.  Eratosth.  §  67.  Archeptolemos  war  i)uhn  des  Hippodanios 
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telcs';,  Eratosthenes  21 ,  Aristokrates .  dor  Sohn  des  Skellias*), 
Aristaxchos^)  und  Alexikles^j.   Andere  übezgehe  ich  hier*^). 

Allein  so  schnell  die  Oligarchie  eingeführt  war,  eben  so 
schneU  stibrzte  sie  wieder  susammen ;  und  zwar  ging  ihr  Stnn 
eben  von  da  aus,  wo  sie  ihren  Anfimg  genommen  hatte,  von 
Samos.  Kaum  eingesetzt  nämlich,  Tersnchten  die  Vierhun- 
dert, wiewohl  ohiH^  Ertolg.  mit  Sparta  Frieden  zu  schliessen^l, 
und  schickten  zugleich  zehn  Gesandte  um  das  Heer  in  Samos 
xn  ^e^^^nnen.  Allein  hier  hatten  sich  die  Sachen  geändert, 
die  300  Samier  nämlich,  welche  Peisandros  zu  einer  oligarchi- 
sehen  Revolution  auf  ihrer  Insel  gewonnen  hatte,  waren  von 
den  Demokraten  mit  Hülfe  der  Athener  überwältigt  worden^); 
die  sur&ckgebliebenen  Führer  Leon,  Diomedon,  Thra-  ^ 
syllos  und  Thrasybulos  stimmten  das  Heer  durchaus  ge- 
gen die  Oligarchie,  und  als  nun  übertriebene  Kunde  von  der 
Tyrannei  der  Vierhundert  anlangte  ■•  ,  rerbündeten  «ich  die 
Athener  in  Samos .  mit  den  Samieni  durch  schwere  Eide  zu 
standhaftem  Kampfe  gegen  die  Oligarchie  und  gegen  Lake- 
daiinon^o, ,  Dann  heschloss  das  Heer,  das  sich  als  Demos 
constituirte,  Alkibiades  solle  zurückberufen  werden.  (Ende 
April  411.)  Kaum  in  Samos  angelangt,  wurde  er  zum  Feld- 
herm  ernannt  imd  rettete  Athen  dadurch,  dass  er  das  erzürnte 
Heer  von  einer  Fahrt  gegen  die  Vaterstadt  abhielt;  durch  die 
Boten  aber,  welche  yojl  den  Vierhundert  geschickt  worden 


ans  Agryle.  Amt.  Kitter  v.  327  und  Scholien  dazu.  Ob  er  aber  das  be- 
rühmten Milesiera  Sohn,  ist  höchst  aweifelhaft.  C.  F.  Hermann  de  Hippo- 
damo  Mile<^io  p.  5  squ.  Plut.  vitae  X  orat.  p.  S33  f.  p,  1016  Dübner. 

»)  Xennphun  Hell.  II,  3,  46.  2,  18.  Plato  Parm.  p.  127  d. 

•)  Lysias  c.  Eratosth.  §  43. 

»;  Thucyd.  VIII,  89.  92. 

Thucyd.  VlU,  90.  99.  Xenophon  Hell.  H.  3,  46. 

^  TluifiTd.  Vin,  92.  93. 

^  Aasier  den  von  Taylor  in  Lysias  Leben  p.  121.  genannten  sind  noch 
aasoftthien  die  übrigen  Minner,  wdche  ipäter  nnter  den  Bieisaig  erscheinen, 
da  diese  nach  Lysias  c.  Agorat.  §  74.  alle  den  Vierhnndert  angehört  hatten; 

also  namentUeh  auch  Charikles.  Vgl.  Isocrat.  d.  big.  §  42.  Femer  lassen 
lieh  noch  dazu  rechnen  latrokles  nach  liysias  ady.  EratOSth.  {.  42.  und 
vahrscheinlich  Diotrepheg  nach  Thucyd.  VIII,  64. 

T)  Thucvd.  VIII,  70.  71.  »I  Thucyd.  \TII,  73. 

»j  Thucyd.  VUI,  74.        .         »o,  Thucyd.' VIII,  75. 
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waren ,  liess  er  iliesen  zuriickiiieldeii ,  sie  sollen  dem  alten 
Bathe  Platz  machen,  hingegen  möge  die  höchste  Gewalt  bei 
den  Fünftausend  clic  übxigeiis  nie  erwählt  worden  waren) 
bleiben,  die  Einschränkungen,  die  man  in  den  Ausgaben  ein- 
geführt, seien  löblioh^). 

Die  Nachricht  brachte  in  Athen  Unruhen  hervor,  die 
um  80  geÜQirlicher  wurden,  als  sich  bereits  unter  den  Heir- 
schenden  Spaltungen  seigten;  denn  Theramenes  und  Ari- 
stokrates  und  einige  Andere,  welche  ihren  Ehrgeiz  nicht 
genug  befrietli^t  l'aiulen.  auch  voraussahen,  dass  die  Oligarchie 
nicht  von  langer  Dauer  sein  köime,  neigten  sich  wieder  auf 
die  Seite  des  Demos  ^  ,  und  scliürten  das  Feuer  gegen  die  neue 
Kegierung.  Die  entschlossenen  Führer  der  Vierhundert  aber 
versuchten  nun  um  jeden  Preis  mit  Sparta  einen  Frieden  zu 
schliessen,  während  sie  zugleich  auf  einer  Landzunge  des  Pei- 
xaieus,  Eetioneia,  eine  Befestigung  bauten»  um  der  Einfahrt  in 
den  Hafen  Meister  au  sein  .  Die  zu  genanntem  Zwecke  nach 
Sparta  abgeordneten  Gresandten,  unter  denen  sich  Antiphcn 
und  PhrynichoB  befanden,  kamen  nun  zwar  ohne  einen  Frie- 
den für  die  gesammte  Stadt  zurück,  allein  sie  hatten  mit  dem 
Feinde  eine  geheime  Uebereinkuuft  geschlossen,  ohne  Zweifel 
ihm  die  Stadt  zu  übergeben,  unter  der  IWdingung,  dann  die 
höchste  Gewalt  in  derselben,  unter  Lakedaimons  Schutz,  zu 
erhalten^!.  Denn  sie  wollten  zwar  am  liebsten  mit  einer 
oligarchischen  Verfassung  auch  über  die  Bundesgenossen 
herrschen,  wo  aber  das  nicht  möglich  wäre,  mit  Beibehaltung 
der  Flotte  und  der  BCauem  autonom  sein,  wenn  aber  auch  das 
nicht  gewShrt  würde,  lieber  die  Feinde  herbeirufen  und  ihnen 
Flotte  und  Mauern  preis  gehen,  als  die  Gefahr  erwarten,  die 
ihnen  bei  der  Herstellung  der  Demokratie  drohte  ^ 


»)  Thxtcyä.  VIII,  8p. 

8}  Thucyd.  VLU,  89.  Lys.  o.  Erat.  $  66  ff.  Xenoph.  BmSL  U,  3,  30.  46. 

Thucyd.  MII,  90. 

<;  l)as  liegt  ganz  klar  in  den  Worten  des  Thucyd.  Mll.  Ol  :  ol  «ploßeic 
d'jhis  rrpä;avT£;  d'^e/obpr^aav  toi;  ^[xza^i  ^'jfjißaTixov  verglichen  mit  ti  xt 
rat  toioOtov  dnb  rmv  t^jn  xaTT,Yoptiv  tj(6Yzar*,  %aX  oü  Txdvu  ^ta^oXV^  jaövov  to5 
U-io'j.    Vgl.  Xenophon  Hell.  II,  3.  46. 

5j  Thucyd.  1.  c. 
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Während  nun  die  Gihmiig  von  Tag  zu  Tag  stieg»  wurde 
PhrynichoB  auf  offenem  Harkte  am  hellen  Tage  ermordet, 
ohne  daas  ea  gelungen  wSxe,  des  Mörders  habhallt  za  werden; 
hingegen  wurde  ein  Mitschuldiger  desselben  ergriffen ;  als  aber 

dieser  angab,  es  fänden  häufige  Zusammenkünfte  statt,  wagten 
die  Vierhundert  keine  Untersuchung,  so  war  ihre  Macht  schon 
gesunken '  .  Hierauf  erhob  sich  im  Peiraieus  unter  der  ge- 
heimen Leitung  des  Theramenes  und  Aiistokrates  offener  Auf- 
ruhr, die  neue  Befestige ms^  Eetioneia  wurde  zerstört,  unter 
lanter  Anklage  gegen  die  Verrätherei  der  Vierhundert^.  Die 
Empörten  zogen  bewaffiiet  in  die  Stadt,  wo  sie  der  Bath  einst- 
weilen durch  das  Versprechen  beschwichtigte,  die  Fünftausend 
bdcannt  sni  machen,  aus  denen  dann  der  Reihe  nach  der  Rath 
der  Vierhundert  genommen  werden  sollte.  Als  aber  an  dem 
zur  Hekanntmachung  der  Fünftausend  bestimmten  Tage  sich 
die  Athener  im  'J'heater  des  Dionysos  versammelten,  wurde 
plötzlich  gemeldet,  dass  der  S})artiate  Agesandridas  mit  42 
Schiffen  von  Megara  heransegle.  Da  stünten  alle,  indem  sie 
nicht  ohne  Grund  glaubten,  es  handle  Agesandridas  in  lieber- 
einstimmung  mit  den  Vierhundert,  in  den  Hafen,  um  auf  jede 
Weise  eine  Landung  zu  Terhindem;  die  peloponnesische  Flotte 
fuhr  aber  am  Peiraieus  vorbei,  umsegelte  Sunion,  schlug 
eine  eilend  nach  Eretria  gesaiulte  athenische  P'iskadre  und 
brachte  Euboia  zum  Abfall  von  Athen,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Stadt  Oreos^j.     Die  Nachricht  von  diesem  Unglücke 

*)  Darülier  cf.  Krüger  1.  c.  p.  libi.  A.  97,  der  mit  Recht  bemerkt,  dass 
Ijp&u  Autorität  (c.  Agorat.  §.  71  ff.)  hier  der  de«  Thucyd.  VIII,  92.  wohl 
Torsosielwn,  mSL  er  sieh  auf  Ftaephiiiiiata  bendit.  [cf.  Schabe  olig.  Um- 
wilsnng  p.  60.  Lyemg  etr.  Leoorat.  §  112  nenat  ApoUodor  und  ThrMjr- 
bal  ab  Mlirder,  die  varhaftet  und  dum  wieder  fipeigeluwen  wurden.  Bergk 
Ztwhr.  f.  A.  W.  10.  1647.  n.  137.  138.  139.  S.  1099  ff.  ineht  in  einer  von 
Ueeiog  ndtgetheilten  loechrift  das  Paephiama  naehinweiaen,  in  welchem  dam 
üfliRler  des  Phrynichoa,  Thra^ybiiloa  von  Kalydon,  Belohnungen  gegeben 
wurden.  Vgl.  jetit  Kifohhoff  Monatab.  d.  Barl.  Akad.  1861.  S.  001  ff. 
C.  I.  A.  I,  59.) 

2j  [Dabei  wurde  Alcxikics  verhaftet  und  Herrnon  Thucyd   YIW  ,  M2. 
IMe«er  ist  liefehlsliaber  der  reptroXoi  in  Mnnychia,   nac-li  R()ckh  dt  rsdhe, 
der  in  der  Inschrift  C   I.  G.  147  vorkommt  iik  lieteliUhuber  der  Truppen 
die  nach  Pylos  geführt  wurden  im  J.  Ol.  92,  3.  kurz  vor  Verlust  des  Ortea 
ef.  C.  I.  G.  I,  p.  221.) 

3)  Thucyd.  VIII,  95. 
YUcher,  SekHAen  I.  13 
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brachte  ^anz  Athen  in  noch  grössere  Bestürzung,  als  einst  die 
Kunde  von  tkr  Niederlage  in  Sicilien ,  und  hätten  die  Lake- 
daimonier  diesen  Augenblick  benutzt,  so  hätten  sie  dem  Kriege 
ein  plötzliches  Ende  gemacht;  aber  flure  'gewohnliche  Lang^ 
samkeit  schob  die  Entscheidung  noch  um  einige  Jahre  hinaus. 
Die  Athener  aber  versammelten  sich,  seit  Peisandros  Ankunft 
zum  erstenmal,  ungefKhr  Mitte  Juni  411),  wieder  in  der  Pnyx, 
machten  der  IKiTscluift  der  N'ierhundort  ein  Ende,  hcschlossen, 
dass  die  höchste  Gewalt  bei  den  Fünftausend  sein  solle,  zu 
denen  gehöre ,  wer  sich  bewaffnen  könne  ,  und  dass  keine 
Behörde  besoldet  werden  solle.  In  spätem  Versammlungen 
ordneten  sie  den  aeirutteteten  Staat  auch  im  JSinaelnen,  und 
bewiesen  überhaupt  hier  eme  edtene  Besonnenheit  i  wels^ier 
ae  besonders  den  in  der  nächsten  Zukunft  glücklichen  Grang 
des  Kriegs  verdankten.  Jetzt  erst  wurde  auch  in  der  Stadt 
die  Rückkehr  des  Alkibiades  und  anilerer  Verbannten 
beschlossen  2j .  Gegen  die  gestürzten  Oligarchen  wurde  im 
Ganzen  Mässigung  beobachtet.  Peisandros  y  Alexikles '} ,  ^Vri- 
stoteles^)  und  andere  besonders  Schuldige  entwichen  nach  De- 
keleia.  Aristarchos  führte  eine  Abtheilung  der  barhariachen 
Poliaseiwache  mit  sich  und  brachte  Oinoe  auf  der  Chrinxe  At- 
tikas  in  die  Hände  der  Boiotier*).  Antiphon  und  Archeptole- 
mos  wurden  und  zwar  wie  Lysias  berichtet,  auf  Theramones 
Anklage,  als  Landesverräther  zum  Tode  venirtheilt  und  hin- 
gerichtet ^^j,  ihr  Vermögen,  wie  das  der  Flüchtigen,  confiscirt'J, 


')  Ea  sind  Thucyd.  Wor(o  VIII,  07:  chni  U  ct-jimv  6r4oot  xaX  6r>.a  :ta- 
p£yovTcii  80  2U  verstehen,  dasfi  jeder  Bürger,  der  eine  vollständige  HopHu'n- 
rüttung  halt«*,  zu  den  Fünftausend  gehörle»  deren  Name  nur  ungelahr  der 
aabestmimteii  Zahl  entsprach. 

*l  Thneyd.  Vni,  97. 

<i  Thucyd.  Vm,  98.  (of.  Lycurg.  ctr.  Leoer.  {III  vad  Bavppe  dan, 
p.  Ue.  Peiaendro«  und  Abilidei  aelieinen  aptter  aieh  geatdlt  m  haben 
and  hingeriditet  worden  in  aein.] 

«)  Xenoph.  Hell.  II,  2.  18. 

ft)  Thucyd.  Vm,  9S.  Xenoph.  Hill.  I,  7,  28  [n.  Lyeaig.  e.  Leoer.  1.  e. 
u.  Seuppe  dasa.] 

«)  Ly«.  c.  Eratosth.  §  Ö7.  Thucyd.  VIII,  68.  Plntafoh  vita  Antiph.  p. 
833  a.  p.  1015  Dübner.  [Dieser  hat  daa  Paephiame  gegen  Aicheptc^emoi 
und  Antiphon.  833  e.  p.  1016  Dübner. 

^)  [Ueber  die  Confiscation  dea  VermAgena  dea  Phiyniehoa,  Ardieptole- 
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die  Nanen  auf  Säulen  eingegraben.  Die  Meisten  aber  blieben 
ungestraft  in  Athen*).  So  endete  nach  viermonatlicher  Dauer 
die  erste  durch  die  Hetairien  errichtete  Oligarchie,  um  die 
Mitte  des  Jahres  4L1  unter  Aichon  Theopompos,  um  nach 
■eben  Jahren  wieder  in  den  Dieissig  aufzuleben  2). 

Denn  im  Geheimen  dauerten  die  Verbindungen  und  Um- 
tnebe  cum  Stuis  der  Demokratie  fort,  und  besonders  finden 
wir  den  abtrünnigen  Theramenes')  bald  wieder  thätig. 
Dieser  hatte  zwur  autaiiglich  nach  dem  Sturze  der  400  das 
höchste  Anseilen  in  Athen,  allein  bald  verdunkelte  ihn  Alki- 
biades,  welcher  im  Jahre  40S  nach  einer  Keihe  der  glänsend- 
tten  Siege  unter  allgemeinem  Jubel  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
Idate.  Darum  erhob  sieh  gegen  ihn,  wiewohl  seit  seiner 
fiitfamung  Ton  Tissaphemes  ihm  in  keiner  Besiehung  ein 
Vorwurf  gemaeht  werden  kann ,  und  er  vielmehr  durch  seine 
frühem  Schicksale  zur  liesonuenheit  gehracht,  mit  weiser  Um- 
richt  und  reiiu^m  Eifer  für  Athen  handelte,  doch  schnell  ^vioder 
aas  Neid  eine  mächtige  Partei,  in  der,  wie  zur  Zeit  des  Her- 
mokopidenprooesses,  Demokraten  und  Oligarohen  vefraint  ge- 


mos,  Antiphon.  Onomaklea  u.  a.  vgl.  Meier  de  bonia  damnatorura  S.  181 
—  1*^1.  Aber  r\ieht  alle  von  den  loo  wurden  von  dieser  Strafe  betroffen, 
wie  unter  andrem  die  Rede  dea  Lyaias  für  Polyatratos  zeigt.] 

')  8o  ganz  unbestraft  blieben  die  400  doch  nicht,  denn  nach  der  Pa- 
rdbast'  der  Frösche  waren  sie  atim.  cf.  v.  U9:J  squ.  u.  SchoHon.j  —  Unter 
ihnen  ist  besonders  Kritias  zu  nennen,  der  in  den  ersten  Versammlungen 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  sehr  thätig  gewesen  zu  sein  scheint. 
VgL  Lycurg.  c.  Leucrat.  p.  104.  §  112.  und  Sauppes  Anmerkung  dazu. 
Uta  ist  ▼eisucht  anzunehmen ,  er  habe  der  Fr»ktion  des  Theramenes  und 
AriMokiates  angehört;  dem  widenpricht  aber  Xen.  Hell.  II,  3,  30.  Lyi. 
c  Eiatosth.  §.  43  ff.  §. 

^  {Ueber  die  Zelt  TgL  8.  188  A.  3.  —  WabiiehelnUeh  wuide  die 
OÜgaicfaie  im  Spikaommer  aufgehoben.  Sie  dauerte  nach  Aiiatoteles  irier 
Uooate  und  nicht,  irie  ich  nach  Poppe  lUadUich  gesagt:  »nicht  gani 
vier  M oaate.«  —  Vei^eleht  man,  daaa  nach  Thnkydidea  Alkibiadee  nicht 
hage  nach  än  ScUacht  bei  Kynoisema  nach  Kob  und  Halikamaas  ging, 
dann  ictpl  t6  (uräropov  (etwa  9.  Al^at)  nach  Samos  zurückfuhr,  so 
uAebte  wohl  die  Auflösung  der  400  ziemlich  in  den  Anfang  des  Archontats 
iea  Theopompos  zu  getien  sein,  etwa  in  den  Juli.  ~  Das  Jahr  des  Theo- 
pomp fangt  nach  dem  metonischen  Cyclus  mit  dem  25.  Juni  an;  da  aber 
äaaaen  Gxiltigkeit  nicht  erwiesen  ilt,  so  kann  man  darauf  nichts  geben.] 
Lys.  c.  Agorat.  §  9  ff. 

13» 
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wesen  zu  sein  scheinen.  Das  unglückliche  Gefecht,  das,  gegen 
seinen  ausdrücklichen  Befehl,  sein  Steuermann  Antiochos  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  lieferte  und  verlor,  gab  die  Veran- 
lassung, ihn  Tom  Oberbefehle  der  Flotte  absumfen,  worauf  er, 
ohne  auf  Rache  au  sinnen,  sich  auf  seine  Besitningen  im  thra- 
kischen  Chersones  surnckzogJ) 

Indessen  hatten  die  Spartiaten  den  Lysandros  als  Ad- 
iniral  nacli  Ioin<Mi  geschickt.  Dieser  schlaue  Mann,  deiu  alle 
Mittel  gleich  galten,  wusste  nicht  nur  die  Freundschaft  des 
jiingem  Kyros  zu  gewinnen  und  die  Waffen  aufs  glücklichste 
XU  führen,  sondern  er  verschaffte  den  Lakedaimoniem  einen 
sichern  Bückhalt,  und  untergnih  die  Macht  der  Athener  da^ 
durch,  dasB  er  sich  mit  den  Oligaxchen  aller  Städte  in  eine 
engere  Verbindung  setste,  als  seine  Vorgänger.  Er  forderte 
sie  überall)  wo  es  noch  nicht  geschehen  war,  auf,  sich  in 
Hetairien  zu  organisiren ,  und  zugleich  mit  dem  Ahfalle  von 
Athen,  auch  die  DiMnokratic  zu  stürzen,  und  er  uraganite  so 
ganz  Hellas  mit  einem  Cieweb<\  in  dessen  Mitt(d])uukt  er  alles 
leitend  und  beaufsichtigend  stand.  Sehr  wahrscheinlich  trat 
er  schon  jetzt  auch  mit  den  athenischen  Oligarchen  in  ein  Ein- 
yerständniss,  was  ihm  um  so  leichter  wurde,  da  er  einige 
Flüchtlinge  derselben  in  sdnem  Grefolge  hatte.')  Daher  nahm 
Lysandros  in  seiner  Verfolgung  der  Demokraten  keine  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Städte  schon  auf  der  Seite  der  Lakedaimonier 

standen  oder  nicht  ;  Gewaltthaten  fanden  unter  seinen  A\igen, 
unter  seiner  Leitung  statt,  wogegen  die  früheren  Aufstände  und 
Bürgerfehden  als  Kleinigkeiten  erscheinen.  So,  um  nur  eines  zu 
erwähnen,  hetzte  er  seine  Freunde  in  Miletos,  das  längst  von 
Athen  abgefallen  war,  auf,  einen  Anschlag  auf  das  Volk  zu 
machen,  eilte,  als  dieser  ausgeführt  wurde,  herbei,  angeblich 
um  die  Ruhe  hensustellen.  Aber  damit  beiweckte  er  nichts 
anders  als  die  Manner  des  Volks  au  täuschen;  als  sie  seinem 


*)  Pfut.  Alcib.  M.  Xen.  Hell.  I,  5,  11—18. 
Plut.  Lysand.  ä  und  13. 

3}  Xenuph.  Hell.  II,  2.  18.  Dort  wird  Aristotelei  in  smnsr  Umgebimg 
genannt,  der  flberhaupt  in  den  Ünterhandlnngen  mit  Sparta  ObeiaU  heir- 
▼ortritt  and  su  den  lOeksiohtloMSten  Volkifeinden  gehört  bsben  nuiis.  Vgl. 
Xenoph.  HeU.         2;  13;  46. 
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Worte  Yertnntend)  mch  richer  glaubteiii  liess  er  sie  bei  800  an 

der  Zahl  ennorden.  ^)  Auch  während  sein  Nachfolger,  der 
edle  Kallikratidas,  den  Flottenbefehl  führte,  gab  Lysandros 
seine  Verbindungen  mit  den  Iletairien  niclit  auf;  vielmehr  ge- 
lang es  ihm  eben  durch  dieselben^  jenem  mancherlei  Verlegen- 
heiten zu  bereiten,  nnd.  nach  der  Schiacht  bei  den  Aiginusen 
(406),  wieder  an  die  Spitze  der  Flotte  zu  kommen.^ 

In  dieser  Zeit  hatten  auch  in  Athen  die  Verbündeten  nicht 
gemht.  Es  scheint,  daw  nach  den  glücklichen  Kxiegsihaten 
des  Alkibiades,  die  alte  Demokratie  daselbst  wiederhergestellt 
worden  war,  obwohl  Xeno}>li()n.  der  leider  für  diese  Zeit 
Hauptqnelle  ist,  davon  nichts  meldet. Dieser  Znstand  ge- 
währte den  Oligarchen  weit  mehr  Gelegenheit  für  ihre  Um- 
triebe, als  die  gemässigte  Verfassung,  die  unmittelbar  nach  dem 
8tane  der  Vierhundert  eingeführt  worden  war,  und  es  begiin- 


«)  Plut.  Lya.  8.  Diodor.  XIII,  104.  iPlut.  Lyn.  10  nennt  800,  da- 
gegen Diüdor  340,  während  1000  zu  Pharnabazos  entEieheu.  800  richtet  er 
dagegen  nach  Diodor  1.  c.  in  laaos  hin.]  Es  ftdlt  diei  Ereignis«  übrigens 
erst  in  dan  FrOhUng  405,  als  Lyiandros  sum  sweiten  Mal  den  Oberbefish! 
hatte.  [Naoh  Soboibe  ftUt  das  Blutbad  in  Hilet  erst  naek  der  Eroberung 
Athens  S.  64.  Flut.  Lys.  19  scheint  daffir  su  spreohen»  hingsgen  Diodor 
L  e.  bsefiiniBt  dagegen*] 

S)  Flnt.  Lys.  5.  6.  7.  Xenoph.  Hellen.  I»  6,  4;  5.  II,  1,  6;  7.  [Wih- 
rend  des  Winters  406—405  rüstete  Lysaadros  and  versanuaelte  die  Oligar- 
ehen  der  Bundesstädte  in  Epheios,  am  sie  zur  Bildung  Yon  Clubs  und 
zum  Sturz  der  Demokratie  zu  bewegen,  wenn  Athen  genommen  wAre.  cf. 
Scheibe  olig.  Umwälz.  S.  14  ] 

^1  cf.  Hermann  Lehrb.  d.  gr.  St.  p.  030.  642.  §  160  A.  13.  [Ausser 
Hermann  auch  Chr.  Ouil.  Volke  de  factionibus  in  Atheniensium  republica. 
Rotterdam  1841.]'  Anders  dagegen  Wachsmuth  bellen.  Alterthumskunde  I, 
2,  p.  205.  [Auch  Scheibe  olig.  Umw.  p.  7  erklärt  sich  gegen  die  An- 
nahme der  Herstellung  der  unumschränkten  Demokratie  und  meint,  der 
Benoa  habe  sidi  auch  bei  der  neuen  Staatafom  gerade  ebensogut  auf- 
fOhrerisefa  sogen  können.]  Sicher  weilt  auf  Hentellung  der  Demokratie 
das  toUe  Oeeehrei :  tciv^  tlv«,  ^yA^tin  idm  täv  ^{iiov  npdrctcv  S  dv  pe6Xi^ 
t«.  Xen.  Hell.  I,  7,  13.  [K..  F.  Hermann  fthrt  in  der  Reoeniion  von 
Seheibe  aneh  die  Inschrift  auf  dem  Grabe  des  Kritias  an: 

o-^jjAov  ^A9ipaims  6\ifOs  ^p6vov  (Jßpioc  £«yov. 
ans  Schol.  des  Aeschines  bei  Bekker  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1836  8.  230. 
er  bringt  es  als  weiteren  Beweis  für  die  Herstellung  der  J>eniokratie.] 
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Btigte  sie  auch  jetzt  wieder  der  Umstand,  dass  die  tüchtigsten 
MIhiiier,  der  Kern  der  Büigerachaf^t,  auf  der  Flotte  waren. 

So  konnten  sie  Hand  in  Hand  mit  tollen  Demagogen^ 
welche  geschickt  Yorangeschohen  wurden,  Athen  dem  Unter- 
gang ent^ep^enführen.    War  dies  Verfahren  in  der  Absetzung 
des  Alkibijides  weniger  klar  nachzuweisen,    so  tritt  es  desto 
greller  in  dem  verruchten  Processe  gegen  die  Sieger  bei  den 
Arginusen  hervor.    Diese  waren,  wie  Leon,  Diomedonj  Thra- 
syllos  und  Perikles,  grosstentheils  eifrige  Demokraten  ^  welche 
aher  im  Feldlager,  und  nicht  in  der  Volksversammlung  ihre 
Gesinnung  bewiesen.   Sie  wurden  bekanntlich  angeklagt,  die 
Todten  und  die  auf  Schiffstrümmcm  lierumtreibenden  Leben- 
den  nach  der  Seeschlacht  nicht  gesammelt  und  gerettet  zu 
haben.    Sie  hatten  zwar  den  Unterbefehlshabern  Tlieraraenes  I 
und  Thrasybnlos  den  Befehl  dazu  gegeben,  aber  ein  heftiger  i 
Sturm  die  Volhdehung  unmöglich  gemacht.  Nun  trat  der  nim- 
liehe  Theramenes  als  Ankläger  derselben  auf;  er  und  seine 
Anhänger  Hessen  gedungene  Menschen  in  Trauerkleidem  an 
dem  Feste  der  Apatnrien  den  Zorn  des  Volkes  aufregen;  er 
überredete  den  Demtigogen  Kallixc  ih)s  im  Käthe  gegen  die  Feld- 
herm  zu  sprechen,  und  durch  solche  schändliche  Künste  ge-  ; 
lang  es  ihm,  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  derselben  au 
bewirken. 

An  ihre  Stelle  wurden  Adeimantos^}  und  Plulokles  ge- 
sandt, zu  denen  bald  darauf  noch  Menandros,  Tydeus  und 

Kephisodotos  kamen.  Umsonst  warnte  diese  Alkibiades,  als  ; 
sie  die  schlechte  Stellung  bei  Aigos  Potamoi  einnahmen.     Sie  ' 


«)  Xenoph.  Hell.  I,  7,  7.  II,  3,  32;  35.  Plato.  Apol.  Socr.  p.  32 B. 
Xen.  Memor.  Socr.  1,  1,  18.  Diod.  Sic.  XIII,  74.  Plat.  Axioch.  p.  368D. 
[Auf  Seite  des  Theramenes  werden  bei  Xenophon  genaiiat;  KalUxMios» 

Archedemos,  Timnkratcs,  Lykiskos.] 

«)  Der  Sühn  des  Leiikolophidt^.  Vgl.  Xenoph.  Hell.  I.  4,  21.  Schol. 
zu  Ariflt.  Fröschen  lötil.  PUito  Prot.  p.  315 E.  lieber  den  Namen  Hem- 
stcrh.  zu  liucian  Timon.  c.  -44,  t.  I,  p.  157.  rrebcr  die  Feldhema  cf. 
Scheibe  p.  17.  Er  meint,  Konon  sei  gemässigt  aristokratinch  gewesen,  wie 
Nikiaa,  Strombichides,  Kalliades  und  Dionysodoros ;  Philokles  demagot^issth, 
Adeimantüg  offener  Verräther,  Tydeus  und  Meuaudros  der  oLigarchischen 
Partei  angehörig.] 

I)  Xenoph.  HelL  n,  1,  2».  Flut.  JiSkSb»  37.  Lyi.  1«.  11.  Die  Aa- 
g»be  det  Lydtt  c.  Aleib.  I,  {  38.,  daw  Alkibiadw  mit  AdaiiBaiitoe  d» 
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wiesen  ihn  schnöde  ah;  denn  Adeimantos  und  Tydeus 
hatten  sie  absichtlich  gewählt  um  die  Flotte  dem  Lysandros 
zn  ühcrliefem ,  und  sie  wurden  unterstützt  von  einer  Anzahl 
Hetaiien,  die  in  untergeordneter  Stellung  beim  Heere  waren.*) 
So  wurde  durch  Yerratib  die  alihenische  Flotte  im  Sommer  des 
Jahres  405  yemichtet.') 

Darauf  segelte  Lysandros  langsam  ^cgen  Athen.  Wo  er 
hinkam  löste  er  die  Demokratien  auf,  und  übergab  die  Kegie- 
ningzehn  Männeni,  welche  er  aus  seinen  Getreuen  auswählte.  ^) 
Diess  sind  die  berüchtigten  Dekarchien  oder  Dekarda- 
chien,  durch  welche  er  heinah  wie  ein  unumschränkter 
UexTscher  über  die  meisten  hellenischen  Staaten  gebot.  Alle 
Athener,  welche  er  unterwegs  antraf,  schickte  er  in  die  Stadt, 
um  die  Noth  daselbst  zu  steigern,  und  bald  schloss  er  mit 
150  Trieren  den  Hafen,  während  ein  zahlreiches  Heer  unter 
Agis  [und  Pausauias]  von  der  Landseitc  Athen  belagerte.  In 


Flotte  verrathen,  ist  otienhar  nur  dem  Ha«8e  des  T.ysias  gegen  Alkihiadea 
zuzuschreiben,  [cf.  Diod.  XIII,  105,  der  noch  beifü^,  er  habe  angeboten, 
thiakische  Truppen  zu  ihnen  stossen  zu  lassen.] 

1)  Xenoph.  Hell.  II,  1,  32.  Plut.  Lys.  u.  Alcib.  1.  c.  Lysiaa.  c.  Erat. 
§  36.  |Pau9.  IV,  17,  3:  cpalvorrai  oe  ol  j\ctX60ai|Ji4vioi  %a\  Carepov  ,  i^vixa  ini 
Alfoc  itOTajAoi;  zili  'AUtjvaicuN  vaualv  dlv9(iip{A0UV,  dXXou;  xe  rSiv  otpaTTj-jouvTojv 
'AÄtjvoiou  *al  'A5<i|AavTov  l^vT)0(i|jLevoi.]  Pausan.  X,  9,  11.    [t^jv  H  itXTj^f^v 

jianev,  ol  tA  tftf«  Wfyfno  irapA  Aood^Äpoii.  Von  doa  a.  a.  O.  dtirten  Oi»- 
kefai  hat  das  aagsbUdiA  des  Muaaibs  Emperios  emondirt  in  Zeitiehr.  f.  Alt. 

Win.  1838  No.  101.  mit  Berücksichtigang  des  Codex  Moscov.  deratattdsr 
Tidg.  i^TtaXoco*  ^|*6aQuei  giebt :  "fyx  o6X'^aouai  sehr  plan s  11)01  f olgendeimaasen : 

ffopaifaaii}  H  xc«  iotai 

cf.  DemoRth.  repl  rapa:ip.  p,  401  §.  1dl.  Euandros  .als  Verxäther  genannt. 
Lyiias  c.  Euandr.  §  23. j 

2)  [Im  Anfang  des  Archontats  des  Alexias.  Clinton,  fast,  litll.  ed.  Krü- 
ger append.  p.  cfr.  Voemel:  qiw  tempore  apud  Aeyospotamos  Athe- 
nüfUes  a  PuloponnesiUt  vidi  sint,  deßnitur.  Er  aet/t  die  Schlacht  in  den 
Pyanepsbn  unter  Archen  Alexias,  alao  November  405.  H.  Weissenborn: 
HeUen.  IV.  das  Ende  des  psIopoiiiiesiBebeii  Krieges  und  die  dreisaig  Ty- 
iMuwii  8.  196—219;  d«n  Reaoltataii  aeiaar  chionologiichan  Unteisiiflfaungaa 
kann  iah  aber  nur  tbeflwiisa  belstimmaii.] 

>)  Flut  Lys.  13,  21.  Xanoph.  HelL  II,  2,  S. 
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der  unglücklichen  8tadt  aber  thaten  die  oligarcliiflelieii 
Hetairen,  an  ihrer  Spitze  Kritias  uiul  Thcramenes, 
ihr  Möglichstes,  den  letzten  Widerstand  zu  brechen.  Gleich 
nach  der  Niederlage  ernannten  sie  einen  Ausschuss  von 
fünf  Mitgliedern  (Ephoien  genannt,  comitö  directeur,  pro- 
Tiaoriacbe  Regierung)  aus  ihrer  Mitte,  unter  welchen  Kritias  und 
EiatOBihenea  waien.  <)  Diese  leiteten,  auf  ihre  Verschworenen 
gestutzt,  bald  gans  die  Angelegenheiten  des  Staates;  sie  be- 
stimmten, was  im  Rath  beschlossen  werden  sollte;  sie  ernann- 
ten Befehlshaber;  der  Rath  der  Fünfhundert,  übrigen«  schon 
zum  grossen  Theil  für  die  Verschwörung  gewonnen,  war  bald 
ihr  blindes  Werkzeug,  '-^j  Dennoch  widersetzten  sich  noch 
manche  wohlgesinnte  Männer  einem  schmachvollen  Frieden^) 
und  Boten  wurden  nach  Lakedaimon  abgeschickt  ^  welche  an- 
bieten sollten,  Athen  wolle,  mit  Beibehaltung  der  Mauern  und 


1)  Lys.  c.  Erat.  §  43 ;  44 :  drcetOT)  oe  tj  voufActyla,  xai  tj  oufAcpopd  ttj  tto- 
X«  d^ivexo ,  OTjiAoxpatia;  In  outtj;  ,  80ev  t^;  OTdoetu;  T^p^av ,  nt*xt  avopec 
Itpopoi  xaTiottjoav,  ünö  ttüv  xaXojpiEvtuv  tratpojv,  ouva^coYtU  Tdrv  zoXitmv, 
(Jp^ovTcc  Tdäv  suvoapioTöbv,  iva^tia  6e  T<p  upiCT^p^p  nXi^dn  itpdrrrovrtij.tuv  'Epa- 
Too9ivt}c  xal  KpiT(a;  ^aov  *  «ütM  ^ uXäp/o  jc  tc  iid  Tdk  <pvX«xd<  xmfaiijawi 
«cd  8  Tt  ftioi  ^cipoTo«T«9at  luil  offffcnwc  XP^^*")  ^PX^^**  icapi^'fYcXXov ,  «cd  tf  xt 
IXXo  lepdmcv  ßoöXoiwo,  KÖpioi  ^a«v.  [Blit  den  hin  anrümtea  ovwtfmxtU 
lassen  sich  «nigermaasen  Terglflioheii  die  ouXXofljc  toO  &f|(MM>  bei  BOeckb 
C.  I.  O.  D.  90  cf.  Lexioon  Rhetor.  ed.  Bekker  p.  304.  Harpokiatioii  s.  y, 
evXXerilj.  cf.  Böckh  Staatahaiish.  n,  p.  127.  Ueber  die  Frage ,  ob  die 
Ephoren  eine  bloss  geheime ,  von  den  Oligarchen  eingesetzte  oder  eine  df^ 
fentliche  durch  oligarchischen  Einfluss  vom  Volk  bestellte  Behörde  waren, 
cf.  Büttner  p.  *<6  A.  75  ,  der  sich  mit  Recht  für  erstereB  entscheidet,  um- 
gekehrt Scheibe  p.  Sä  und  Vindiciac  Lysiacae  p.  47,  48.  cf.  p.  113.  Meine 
Recengion  von  »Scheibe  Zeitschr.  f.  A.  \V.  1844  S.  Iül9.  1020.  cf.  Herrn. 
Frohberger  Philol.  XIV,  320  ff.  Er  meint,  die  Ephoren  seien  erat  nach 
Uebergabe  der  Stadt  eingesetzt  worden.  Sonderbarerweise  verwechselt  er 
S.  325  A  24  mich  mit  Büttner,  dem  er  die  liecension  von  Scheibe  in  der 
Zeitsehr.  f.  d.  A.  W.  snsehnibt] 

^)  Lysias.  e.  Agorat.  §.  20 :  V]  ßouX-^  i7)  Tipö  toiv  iptdaemt«  peuXs6oua« 
SUfdapTo  %jaX  ^Xi^apyla;  licc96|ftR,      %fn,  iidXter«. 

>)  [Aiohestntos.  der  ia  der  Volksforsunmluiig  fOr  doa  Frieden  spiieht, 
wird  ins  GeAagniss  geführt.  Er  ist  Tersohieden  von  dem  Arohestratos, 
der  bei  den  Arginusen  Feldherr  war.  Scheibe  p.  40.  Zu  bemerken  ist 
auoh,  dass  während  der  damaligen  Unruhen  auch  die  Anstifter  des  Urtheils 
gegen  die  Sieger  bei  den  Arginusen  aus  der  Gefangenschaft  entkamen,  was 
beweist,  dsss  sie  Oligsrchen  waren.  Xenoph.  Uell.  X,  7,  34.] 
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des  Peiraieus,  der  Bimdesgenossenschaft  S])artas  beitreten,  das 
heisst  auf  seine  eigene  Herrschaft  ver/ichten  und  die  llege- 
monie  äpartas  anerkennen.  Aber  diese  Gesandten  wiesen  die 
Ephoren  in  Sellasia  an  der  lakonischen  Granze  zurück:  wenn 
de  wieder  kommen  wollten,  möchten  sie  bessere  Bedingungen 
foneUagen ;  denn  sie  forderten,  dass  wenigstens  eine  10 
Stadien  lange  Strecke  der  langen  Mauer  geschleift  werden  solle, 
wodurch  Athen  vom  Peiraieus  abgeschnitten  wurde,  Diese 
/uiimthung  cnniörte  damals  noch  das  athonische  Volk,  und 
Itesouders  \\4dersetzte  sich  der  Demagoge  llleophon,  der  zwar 
ein  wilder  Polterer  und  unvernünftiger  Gregner  des  Friedens 
wir,  aber  dabei  doch  ehrlich  und  nie  gegen  seine  Vaterstadt 
venehworen. Da  trat  Theiamenes  auf  und  bot  sich  an  zu 
den  Lakedaimoniem  zu  gehen,  um  einen  bessern  Frieden  zu 
cdialten.  *)  Die  bethörte  Gemeinde  sandte  ihn  ab ,  er  aber 
verweilte  über  3  Monate  bei  Lysandros,  um  durch  die  täglich 
steigende  Noth  die  Athener  nachgiebiger  zu  machen.^)  In- 
dessen schafften  die  zurückgebliebenen  Hetairen  durch  eine 
fabohe  Anklage  Kleophon  bei  Seite.  Endlich  kam  Thera- 
nenes  wieder,  gab  tot,  Lysandros  habe  ihn  so  lange  zuruck- 
b^ten,  und  wurde  jetzt  mit  zehn  anderen  mit  unbedingten 
Vbllmaehten  nach  Sparta  gesandt,  von  wo  er  als  Friedens- 
bedingungen die  Schleifung  der  laiif^fu  Mauern  und 
der  Mauer  des  Peiraieus^),    die  Herausgabe  der 


>)  Xenoph.  Hell.  II,  2,  11-14. 

')  Xenoph   Hell,  II,  2,  15.    Lys.  c.  Agorat.  §.  &. 

Icher  Kleophuns  damaligeH  Benehmen  cf.  Ly«.  c.  Aporat.  §.  12. 
e.  Nicomach.  §.  12  ff.  über  Arietoph.  Güter  §.  4S  [forner  Aeschin.  de  talaa 

(.  76,  welche  Stelle  sich  auf  diese  Zeit  bezieht  und  nicht  auf  die  Zeit 
Mdi  der  Schlacht  bei  den  Arginuaen  vgl.  Krager  zu  Clinton  fast,  hellen. 
^  Ml  Uder  de  bon.  damn.  p.  218.  819  Anm.  Sil.  WflIkaTlieh  itt  die 
Amthmit,  Kleophoa  habe  beun  Ptoceti  gegen  die  Sieger  bei  den  Arginueen 
«•  bedeutende  Bolle  gespielt.] 

*J  Xenopb.  HeQ.  II,  2,  16.  Lysiae  e.  Agent.  §.  9. 

I)  Selbet  Xenophon  sagt  H,  3,  16 :  «tp^U  U  fttirpipc  itopd  Aoedv6p«p 
tptfc  ^ffHK  «al  icXstov,  huan^,  iioks  *Alh|vaTot  l|uXXev,  liä  H  imXtXeinivei 

otTov  ^icorata,  S  Tt  TIC  IJkfot  6|ftoXoY^octv.   Vei|^«  Lyiiaa  c.  Agorat.  §.11. 

^1  Lja.  c.  Agor.  1.  c.  c.  Nicomaeh  1.  e.  ^e  nlhere  Ausführung  bm 
Seheibe  pg.  42  und  43.] 

^  (Lyiiaa  e.  Erat.  §.  70.  c.  Agorat.  §.  14.  Xen.  Hellen.  II,  3.  U.J 


Digitized  by  Google 


202    DiB  0LIGABCUI8CHB  PaBTBI  UND  BIB  HbTAIBISN  IN  AtHXR. 

Flotte  bis  auf  12  Schiffe,  die  Anerkennung  der 
gleichen  Feinde  und  Freunde  mit  La kedaimon,  und 
die  Zurückberufuug  aller  Verbannten  (meist  Oli- 
garchen]  brachte.  —  Ueber  diesen  Aosguig  murrte  nicfat 
nur  das  Volk,  sondern  audi  angesehene  Männer,  wie  der  vor- 
maflige  Feldherr  Strombichides,  nnd  andere  Befehlshaber  und 
Haiiptleute,  sprachen  ihre  Unsufnedenheit  aus.  Aber  auch 
gegen  sie  'wurde  schnell  eine  falsche  Anklage,  als  ob  sie  auf 
Verrath  sännen,  erhoben,  und  so  wohl  eingeleitet,  dass  in  der 
Volksversammlung,  die  im  Theater  in  Munychia  gehalten  w\irde, 
ihre  Verhaftung  beschlossen  wurde.  ^)  Sodann  nahm  die  Ge- 
memde  den  Frieden  an,  und  Lysandros  lief  am  25.  April  404, 
16.  Munychion  Ol.  93,  4.  mit  der  Flotte  in  den  Feiraieus  ein^, 
cur  VolUnehung  desselben. 

Nach  dvr  Zerbtönui^  der  Mauern  wurde  in  seiner  \n\d 
anderer  feindlichen  Heerführer  Gegenwart  eine  Volksversamm- 
lung über  die  Verfassung  gehalten.  Dnikontides,  einer  der 
Verschworenen,  schlug  vor,  es  sollen  30  Männer  ernannt 
werden,  um  die  Verfassung  su  entwerfen,  Theramenes 
unterstatate  diesen -Vorschlag.  Ksm  Redner  wagte  dagegen 
aufautreten;  aber  dennoch  tobte  das  Volk,  dem  jetzt  erst  die 
Augen  recht  aufgingen ;  Theramenes  licss  sich  iudess  nicht  irre 


Lys.  c.  Agorat.  §.  13.  Unter  den  Drciaaig  wurden  sie  dann  hinge- 
richtet. |L)a8  genauere  über  diesen  Process  bei  Scheibe  ]).  52  squ.  Einige 
wie  Eiikrates,  Aristophanes  von  Cholleidai  wurden  gleich  getödtet,  wonig- 
8ten.^  nach  Scheibe;  aber  von  Eukrates  gilt  dies  schwerlich  mit  Recht. 
Der  Process  gegen  die  Feldherrn  und  Trierarchen,  den  ich  vor  die  Ueber- 
gabe  gesetzt,  ist  zwischen  diese  und  die  Einsetzung  der  Dreissig  von  Scheibe 
gesetzt;  dagegen  spricht  Lysias  c.  Agorucr.  §.  17:  rpiv  t9jv  ixxXr|9{crv  r^j*» 
itcpl  Ti)«  eiptjVT]c  Y^^^^^t-  Strombichides,  DionysodoFos,  Kalliades 

(Lys.  0.  Ißeom.  §.  14}  und  ihre  Partei  nennt  Scheibe  p.  48  AriMehmten; 
riditiger  beeeiciuMt  man  rie  als  gemüsigte  Demokraten.  StromKinhidm 
ist  Sohn  des  Diotimos  nach  Thucyd.  VUI,  15,  dieirr  letstera  olme  ZirwÜBl 
derselbe,  der»  mit  Lakedaimonios  imd  Proteas  die  10  Sduifo  befeUigCe, 
wdehe  vor  dem  peloponneniohen  Kriege  naeh  Reriiyfa  geiandt  wtndea. 
Thneyd.  I,  45.  Brand  su  Ljsias.  adv.  Nioom.  §.  14.] 

S)  Lys.  0.  Agorat.  §.  34.  o.  Erat.  f.  72.  Xenoph.  Hell.  II,  2,  S3. 

^  {Es  ist  das  nieht  liehtig.  Die  Athener  sollten  eigentlich  die  Mauern 
selbst  schlafen;  aber  es  scheint  nicht  gleich  geschehen  xu  sein.  Damm 
sagt  Lysandios  bei  J^ysias  c  Eratosth.  §.  74:  5n  mfunMtnK  b|»4k  ix*^l 
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machen ,  sondern  äusserte  kalt ,  es  sei  ihm  das  Toben  des 
Volks  gleichgültig 5  da  viele  Athener  auf  seiner  Seite  ständen 
und  er  nil  Lysandm  und  den  Lakedaimoniern  im  Einver- 
lüiidmss  handle.  Darauf  erhob  aich  Lyaandroa  selbst  und  er- 
kfifate  drohend,  dass  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  die  Ver^ 
Ässung ,  als  um  die  Existenz  von  Athen  handle ,  wenn  man 
dem  Antrag  nicht  folge.  Da  verliessen,  der  Gewalt  weichend, 
die  bessern  Bürger  die  Versammlung,  die  zurückgebliebenen 
aber  erhoben  die  Vorschläge  zum  Beschluss,  und  erwählten 
diedreissig  mit  unbedingter  Vollmacht  versehenen 
Gesetsgeber,  und  zwar  zehn,  welche  Theramenes 
beseichnete,  zehn,  welche  die  fünf  früher  genann- 
tenEphoren  angaben,  und  zehn  nach  eigenem  Gut- 
dünken aus  den  Anwesenden.*)  Sämmtliche  Dieissig 
hatten  früher  den  Vierhundert  angehört.^) 

Mit  der  gesetzgebenden  Vollmacht  begnügten  sich  aber 
diese  nicht,  sondern  sie  constituirten  sich  bald  unter  dem 
Scholle  der  lakonischen  Waffen  zur  höchsten  Kegierungsbe- 
borde,  setzten  nach  eigenem  Gutdünken  einen  Rath  und  an- 
doe  Beamte  ein^  beschränkten  das  Bürgerrecht  und  das  Becht 
Wiffen  zu  trugen  auf  3UUÜ  Bürger,  verboten  endlich  sogar 
allen  andern  die  8tadt  zu  bewohnen.  ^]  So  hatte  denn  endlich 
die  oligarcliische  Faktion  durch  das  Mittel  der  Hetairien  und 
des  Verrathes  ihr  Ziel  erreicht,  sie  hatte  auf  den  Trümmern 
Ton  Athens  Demokratie,  Macht  und  Selbstständigkeit,  auf  den 
Bdnen  des  Hafens  und  der  Flotte,  wodurch  Themistokles 
•eine  Vaterstadt  gross  gemacht,  ihre  eigene  Herrschaft  errich- 
tet, eine  Herrschaft,  welche  sich  durch  ihre  Cie\valttliiitigkeit 
auf  ewige  Zeiten  gebrandmarkt  hat.   Wie  die  Tyrannei  täglich 


Ueber  diese  Verßammlung  vergl.  I^ys.  c.  Eratost.  f§,  73 :  dsi'ixdi 
ti  B^T,j;au.£  <rj;  ixO.vj'SC^  'J[Aä;  tpiaxovTa  dvopastv  d:tiTpd'|*ai  tt^v  ::6Xtv ,  xai 
SB).tt{(a  /pf^odai  -iPv  Apaxovcl^«  dzl<faut^.]  Xenoph.  Hell.  II,  3,  11  [vgl. 
Iber  die  Einsetzung  der  Oligarchie  auch  H.  Uiener  Lysias  Aber  die  Wie- 
MeisteDnig  der  Demokiatie,  N.  Jahrb.  f.  PhOoL  Bd.  107  S.  145  ff.  mit 
im  ich  aber  darin  dmehaiis  nicht  übeieinstiBinie,  dais  er  die  lurt^wn^ 
tiic  «oXrcib«  von  den  3000  nnteiseheidet.] 

^  Lyt.  e.  Agent.  §.  74. 

*i  Xenoph.  HdL  II,  3,  11;  19;  38.  II,  4,  1. 
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stieg,  wie  bald  unter  den  Gewalthabern  selbst  Zwietracht  ans- 
bnch,  wie  sie  dann  theils  durch  die  surüokkehxenden  Demo- 
kraten ^  iheils  dmch  die  Eifersucht  der  lakedaimonischen  Kö- 
nige auf  Lysandros  gestunt  wurden  und  einer  gemässigten 
Volksherrschaft  Platz  machten,  das  zu  erzählen,  liegt  ausser 
den  Grenzen  gegenwärtiger  Arbeit. 
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VON  ATHEN 

in  den  letzten  Jahren  des  l'eloponnesischeu  ikiieges. 

[Acadmnueks  Q^tgtmKeüuehrifL   Battl,   Sehw§ifhttuter.  1844.] 

I. 

So  klar  die  Geschichte  Atheus  während  seiner  Hlüthezeit 
vor  uns  entfaltet  zu  liegen  scheint,  so  mannichfaltige  Arbeiten 
ober  die  ymchiedeiisten  Theile  seiner  staatlichen  Einrichtun- 
gen licht  zu  verbleiten  gesucht  haben  und  noch  suchen,  so 
ist  doch  dem  mit  diesem  Grebiete  der  Alterthumswissenschaft 
wa  einigermassen  Vertrauten  wohl  bekannt,  dass  noch  manche 
Punkte  nichts  weniger  als  juifgeklärt  sind.  Sei  es,  dass  über 
manche  A  erhältnisse  und  Ereignisse  die  Quellen  schweigen, 
oder  dass  sie  sich  zu  widersprechen  scheinen,  nicht  selten 
sieht  sich  der  Forscher  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  sichere 
Ergebnisse  zu  gewinnen  nnd  genöthigt,  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeiten SU  begnügen.  Dass  in  solchen  Fällen  aber  die  An- 
Biehten  selbst  der  gründlichsten  Gelehrten  oft  sehr  weit  aus- 
emandeigehen,  ist  nicht  zu  verwundern.  GregenstSnde  dieser 
Alt  nun,  worüber  noch  die  verschiedensten  Ansichten  herr- 
schen, wiederholter  Prüfunj^  zu  unterwerfen  und  sie  wo  mög^ 
lieh  von  dem  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeit  auf  das  der 
Gewissheit  hinüberzuführen,  kann  daher  nicht  anders  als  an- 
gemessen erscheinen.  Zu  den  wichtigsten  Fragen,  welche 
noch  immer  Gegenstand  lebhafter  Controverse  sind,  gehört  aber 
ihe  ober  die  Verfassung  Athens  zwischen  dem  Sturze  der  Vier- 
hondert  nnd  der  Einsetzung  der  Dieissig.  Dass  die  richtige 
LSnmg  dieser  Frage  von  der  grössten  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständniss  der  Vorgänge  in  den  letzten  sechs  Jahren  des  Pelo- 
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ponnesischen  Krieges  sei ,  wird  Niemand  leugnen ,  und  somit 
ein  neuer  Yexsuch  eine  solche  herbeizufühien  oder  wenigstens 
zu  föidenii  gerechtfertigt  sein. 

Als  die  athenische  Macht  in  Sicilien  gebrochen  war,  glaubte 
ein  grosser  Theü  der  Bürgerschaft  die  Ursachen  des  Unglücks 
in  dem  zügellosen  Walten  der  Demagogen  zu  finden.  Eine 
Hinneigung  zu  einer  gemässigtem,  besonnenem  Leitung  des 
Staates  machte  sich  geltend,  und  ihre  erste  Folge  war  die 
Einsetzung  einer  vorbcrathenden  Behörde  unter  dem  Namen 
Frobulen.^)  Damit  begnügten  sich  aber  die  Feinde  der  De- 
mokratie nicht  lange,  sondern  nnteigraben,  zuerst  besonders 
auf  Alkibiades  gestützt,  dnrch  das  Mittel  der  Hetairien,  die 
bestehende  Verfossung  und  führten  fast  ohne  Widerstand  eine 
neue  Uidnung  der  Dinge  ein.  Angehlich  sollte  es  eine  Politie 
sein,  gestützt  auf  fünftausend  der  he^jütertsten  lUirger,  welclie 
an  die  »Stelle  der  frühem  \  olksversammlung  treten  sollten. 
In  der  That  war  es  eine  Oligarchie,  da  die  Fihiftausend  nie 
beieichnet  wurden,  sondern  die  ganze  Macht  in  den  Händen 
des  durchaus  oligaichisch  erwählten  Bathes  von  mrhiuideit 
Ifitgliedem  ruhte.  Die  gemässigten  Büiger  waren  getäuscht, 
ihre  Hoflfniingen  betrogen.  Daher  war  denn  auch  der  Bestand 
dieser  Ordnung  von  selir  kurzer  Dauer,  um  so  mehr  als  Al- 
kibiades sich  schon  vor  dem  Sturze  der  Demokratie  von  den 
Verschworenen  losgesagt  und  mit  der,  besonders  im  Heere  zu 
Samos  mächtigen  demokratischen  Partei  verbunden  hatte.  Nach 
vier  Monaten  wurde  die  Oligarchie  unter  Theopompe  ArdMm- 
tat  OL  92,  2  im  Spätsommer  411  gestürzt.  Es  war  aber  nklit 
sowohl  eine  extrem  demokratische  Cresinnimg,  als  vielmehr  der 
Abscheu  vor  der  Willkürherrschaft  der  Vierhundert  und  na- 
mentlich ihrem  verrätherischen  Treiben,  das  diesen  Erfolg 
herbeigeführt  hatte.    Noch  immer  war  eine  besonnene  ge- 


Büttners  Behauptung  (Geschichte  der  polit  Hetairien  in  Athen  8.  TS. 
TS)  die  Frobaka  bitten  k«iie  aristokrstiMlie  Tendenz  gehabt ,  fiÜt  daareh 
die  von  K.  F.  HeRSSiMi  (Berlin.  Jahib.  1842,  16-19)  angeÄkhrte  Mle 
aus  Aristoteles  Bhetor.  m,  18,  6  anderer  QrQnde  nicht  an  gadenkan. 

^  Ueber  die  ^Herhimdert  vergieiehe  man  jetat  besonderi  Qail.  WattaiH 
baeh  de  quadringentomm  Athenia  fiustioiie,  Berel.  1842,  dem  ich  abf^ena 
aveh  jetat  noch  nidit  angeben  kann,  dau  ea  bis  an  der  Vendiwdnnig  dar 
Tlerhandart  kefaie  Tolkifaiadlichen  Helairian  gegeibea  habe. 
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inlssigte  Stimmiing,  bei  manchen  ein  Hinneigen  zn  aristokra- 
tischen Einrichtun{2^en  vorrherrschend.  Dies  ergibt  sicli  unter 
anderm  aus  den  Massregeln,  die  unmittelbar  nach  der  Auflö- 
sung der  Vierhundert  ergriffen  wurden.  Weit  entfernt,  wie  es 
sonst  bei  Reaktionen  so  häuüg  geschieht,  die  alte  Ordnung 
mit  allem  Guten  und  Schlechten  herzustellen,  behielt  man  die 
Grundlage  bei,  welche  die  kiine  Oligarchie  hätte  haben  sollen« 
aber  zu  ihrem  eigenen  Verderben,  in  legen  Terabsaumt  hatte, 
ich  meine  die  Fünftausend  als  Träger  der  hechsten  Grewalt. 
Nur  wurde  sie  in  sofern  modifizirt,  dass  der  Name  der  »Fünf* 
tausend«  kein  genauer  mehr  war,  sondern  unter  diesem  alle 
die  begriffen  werden  sollten,  welche  sich  selbst  volle  Waffen- 
rüstung verschafften.  Ebenso  hielt  man  die  höchst  Mächtige 
Bestimmung  fest,  dass  keine  Behörde  besoldet  werden  sollte. 
Auf  diesen  Grundlagen  wurde  dann  durch  weitere  Beschlüsse 
und  Verordnungen  forlgebaut,  und  namentlich  auch  Nomothe- 
ten niedergesetst.  Auch  gegenüber  den  Personen  zeigte  sich 
anfangs  eine  rühmliche  MSssigung,  so  dass  Thukydides,  ge- 
wiss hier  ein  voUgülti^^er  Zeuge,  lobend  anerkennt,  dass  da- 
mals der  Staat  vortretiTich  regirt  worden  und  die  Verfassung 
eine  gemässigte  Mischung  von  Demokratie  und  Oligarchie  ge- 
wesen sei.  So  viel  ist  alli^^emein  anerkannt  und  unbestritten. 
Die  ^hwierigkeit  beginnt  aber  mit  der  Frage,  wie  lange  diese 
missige  Mischung,  diese  mit  aristokratischen  oder  timokrati- 
sdien  dementen  temperirte  Demokratie  bestanden  habe.  Dia 
Einen  nSmlich  sind  der  Mdnung,  es  habe  dieselbe  bis  ans 
Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  fortgedauert  und  erst  der 
Oligarchie  der  Dreissig  Platz  gemacht.  Sie  stützen  sich  be- 
sonders darauf,  dass  kein  Schriftsteller  die  Veränderung  der 
Verfassung  berichte.  Diese  Ansicht  haben  namentlich  W. 
Wachsmuth,  P.  W.  Forchhammer,  C.  Peter,  K.  F.  Scheibe 
und  W.  Boscher  yertheidigt.  >)  Die  andern  dagegen  glauben 
fu  eriLConen,  dass  die  gemässigte  Mischung  der  Verfassung 

1)  W.  Wschninith  Hellen.  Alierthumskunde  1,  2.  S.  205  erste  Axag, 

P.  W.  Forchharamer  die  Athener  und  Sokrates  S.  29.  Peter  Commsat, 
crit.  de  Xeooph.  Hellen,  p.  54.  &.  F.  Scheibe  die  oligarch.  Umwälzung 
ta  Athen  ara  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  und  das  Archontat  des 
EoUeidei,  S.  7.  W.  BoKfaer  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides 
8.  443. 
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nicht  80  lanp^e  bestanden,  sondern  bald  wieder  der  friihem 

vollständigen  Demokratie  gewichen  sei.  Diese  Meinung  stützt 
sich  ganz  vorzüglich  auf  das  Verfahren  des  athenischen  Vol- 
kes und  den  Einfluss  der  Demagogen,  welche  bald  nach  dem 
Stuize  der  Vierhundert  keine  Spur  von  jener  bei  Thukydides 
gerühmten  Mässigung  mehr  zeigen,  sondern  eLae  ungexügelte 
VolksherrBchaft  Terrathen.  Für  sie  haben  sich  besonders  aus- 
gesprochen, Fröret,  A.  Bockh,  K.  F.  Hermann,  G.  F.  8ch5- 
mann,  G.  R.  Sievers,  Th.  Arnold,  L.  Preller,  Chr.  G.  Volke, 
Bendixen,  so  wie  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  selbst.^) 
Von  den  genannten  Gclohrt(?n  ist  aber  die  Frage  melir  im 
Vorbeigehen  beiührt,  als  allseitig  erörtert  und  erschöpft  worden. 

n. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Grunde,  welche  für  die  Mei- 
nung geltend  gemacht  werden,  es  habe  die  gemässigte  Ver- 
fassung sich  bis  zu  Ende  des  Krieges  behauptet.  Hier  fallt 
gleich  auf,  dass  die  Vertheidiger  derselben  sich  keineswegs 
ganz  klar  gemacht  zu  haben  scheinen,  was  unter  dieser  Ver- 
fassung zu  denken  sei,  auch  in  Einzelnem  ihre  Ansichten  sehr 
weit  Ton  einander  abweichen.  Forchhammer  geht  so  weit, 
dass  er  annimmt,  der  Rath  sei  nicht  mehr  durch  das  Loos, 
sondern  durch  Wahl  besetzt  worden.  »Ein  Katli«  sagt  er  »be- 
stand, aber  sicher  kein  durchs  Luus  wie  früher,  sondern  durch 
Wahl  ernannter.  In  dieser  Zeit  erscheint  Sokrates  zum  ersten- 


1)  Frtret,  Mfinoirat  de  l'Acadteiie  des  inseriptioiis  t.  XLV.  p.  243. 
A.  BOckh  Staatsh.  I,  8.  305.  K.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  griech.  Staato- 
altsrthflmer,  f.  ISS,  und  In  dar  Becendon  der  erwihnten  Schrift  von 
Sohflibe  Berl.  Jahrb.  1842,  16—19.  O.  F.  Sohftmaan  antiq.  juris  pnbl. 
Gnee.  p.  183.  Q.  R.  Sievera  Comment.  bist  de  Xenoph.  Helleniois  p.  18. 
Th.  Arnold  su  Thukydides  VIIl,  97.  L.  Praller  AUgem.  Litlerataneitang 
1838,  Nro.  88.  2.  Bd.  8.  98.  Chr.  O.  Volke  de  factionibus  in  Athenien- 
aum  republioa.  Bendizen  über  die  Tendenz  dea  rerolutionäreii  Sokratee 
nebit  Andeutungen  aber  Sokrates  Stellung  zur  Demokratie.  Diese  beiden 
letztern  Schriften  kenne  ich  nur  a.m  .Anzeigen.  Ich  selbst  hatte  nuch 
darüber  au8gesj>rochen  in  der  Schritt  über:  Die  oligarchische  Partei  und 
die  Hutairicn  in  Athen  S.  33  (=  Sehr.  I,  S.  197  A.  3).  Wegen  einer  Be- 
merkung Peter's  S.  54  füge  ich  bei,  dass  auch  Nichuhr  in  seinen  Vor- 
legungen über  alte  Oeachichte  dieselbe  Meinung  vorgetragen  hat. 
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mal  in  politischer  Thiitigkeit.  Die  Oligarchen  hatten  ihren 
politischen  Glaubensgenossen  in  den  £ath  erwält.a  Offenbar 
hat  sich  hier  aber  Forchhammer  durch  seine  Ansicht  über  die 
poUliBcfae  Stellung  des  Sokxates  irre  leiten  lassen;  denn  die  von 
ihm  selbst  citiite  Stelle  aus  Flaton's  Goigias,  p.  473  d.  ent- 
teüt  dön  bestimmten  Gegenbeweis.  Sie  lautet  nämlich:  i 
riu>Ä£,  oüx  cijjLi  Tfjüv  TToXiTixtüv  xal  Ttepuai  ßoüXeuetv  Xajfojv,  gTrsioiQ 
T  o'jXr;  STipoTaveus  xai  eost  jxs  i7rt'}r/^tC£tv,  v^XoDta  iropsT/ov  xat  oux 
T|7:taiaaTjV  srnJ/T/^i'Cetv.  Da  sagt  also  der  Platonische  ISokrates 
sehr  deutlich,  dass  er  durchs  Loos  Mitglied  des  Bathes  gewor- 
den sei.  Auch  seigt  die  ganze  Erzählung  Platon's  hier  und 
in  der  Apologie,  dass  die  Einrichtung  des  Käthes  die  bekannte 
demokratische  war.  Die  Erloosung  wird  überdies  aufs  be- 
stinimteste  bestätigt  durch  das  Psephisma  des  Demophantos, 
wo  die  TTsvTaxoaiot  ol  Xa/ovre;  rm  xuap.()>  vorkommen  und  durch 
Philorboros  beim  IScholias^teii  zu  Aristopb.  Plutos  v.  972 J) 
i>omit  wäre  diese  Annahme,  die  ohne  Zweifel  von  keinem  der 
andern  genannten  Gelehrten  getheilt  wird,  widerlegt.  Weiteres 
aber  bat  Forchhammer  über  die  YerfSusung  nicht  gesagt. 
Waehsmuth,  der  ausdrücklich  einen  erloosten  Rath  annimmt, 
spricht  im  XJebrigen  an  der  angeführten  Stelle  ganz  uhbe- 
rtimmt  von  einem  Zwischcnzustande,  wo  nothdürftig  eine  ge- 
mässigte Demokratie  auf  dem  Gnindc  ISolonischer  und  Kleisthe- 
nischer  Einrichtungen  aufreclit  erhalten  worden  sei.  Vieles 
sei  nur  zu  vermuthen,  Manches  bleibe  ganz  dunkel.  Ausge- 
macht sei,  dass  Tollständige  Herstellung  der  Demokratie  erst 
unter  Enkleid^s  Archontat  erfolgt  (sei.  Beweise  iur  diese  Be- 
hauptung bat  er  aber  so  wenig  beigebracht,  als  äne  bestmimte 
Bikliimiig,  was  er  sich  unter  jenem  Zwischenzustande  denkt. 
Dagegen  sucht  Peter  am  angeführten  Orte  JS.  50 — 56  den 
Gegenstand  schärfer  aufzufassen.  Wir  lernen,  sagt  er,  über 
die  unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  eingeführte 
Verfassung  aus  Tlnikydides  nichts  kenneui  als  dass  die  höchste 
Gewalt  fünftausend  Bürgern  übergeben  worden,  die  an  die 

Die  Stelle  lautet :  Sti  Iz  /.ata  •^[jdixu'XT'i  ixXtjpoOvro  zposCpTjxat.  ou  jx-?)v 
i)>d  xai  eßo6XcuoN  ouTot  T<p  itpi  xourou  £xti  dip^dfievot.  <Ihrj3i  -yop  OtXöyooo;.  'Eid 
TAatixir^cov  xaX  V)  ßouX9)  xatd  fpd(i,{A,a  x&tt  icpwTov  ixiH^txo  xal  Ixt  vOv  ^|4.NU0t 
ir'  ixeivou  xafte^eiaftat  £v  T«f>  Ypdffiptaxi  Sv  "kdyjtu^i.  Der  erste  Plutos  war 
unter  Diokles,  der  nach  Qlaukippos  Archon  war,  aufgeführt  worden. 
Viaeh«r,  ScbriflQii  I.  14 
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Stelle  der  früheren  Ekklesia  getreten  seien.  Vom  Senate^  von 
den  Archonten,  von  den  übrigen  Magistraten  vemelunen  wir 

nichts,  nur  das  fuge  Thukydides  bei,  dass  Nomotheten  ge- 
wählt worden  seien.  Ans  der  Niedersetzung  dieser  Nomo- 
theten sucht  er  dann  mit  iJeizieh\ing  von  Lysias  gegen  Niko- 
machos  §.  2 — 5  und  Andocid.  de  myster.  §.  81  zu  beweisen, 
dass  bis  ans  Ende  des  Krieges  nichts  geändert  worden  sei. 
Denn  ans  Andokides  gehe  hervor,  dass  keine  Aenderungen 
gemacht  worden  seien,  bis  die  Cresetze  gegeben  gewesen  seien. 
dotiec  Icgvs  latac  fuüaent  7iihil  nocatum  c^sc ,  aus  Lysias  aber 
ergebe  sich,  dass  die  Nomotheten  bis  zu  Ende  des  Krieges 
im  Amte  geblieben ;  also  sei  ilire  Gesetzgebung  nicht  vollendet 
und  consequenter  Weise  Veränderungen  in  der  Verfassung  un- 
möglich gewesen.  Gegen  diese  Beweisführung  ist  aber  man- 
cherlei einzuwenden.  Zuerst  hat  Peter  den  Bericht  des  Thu- 
kydides  über  die  Verfassung  gleich  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert  sehr  ungenau  und  unvollständig  angi>:el>en.  Denn 
dieser  lügt,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nachdem  er  berichtet, 
die  höchste  Gewalt  sei  den  Fünftausend  übergeben  worden,  bei, 
«Ivat  02  auTwv  orosot  ot:Iol  7:ap^;(ovTat,  und  er  meldet  femer, 
dass  keine  Behörde  besoldet  sein  sollte,  {uodov  (ii^d^a  fipttv 
|ir|Ss{it^  ^PXä*  diese  zwei  Punkte  kommt  aber  sehr  viel 
an.  Die  erste  Bestimmung  gab  dem  timokratischen  Principe 
eine  sehr  breite  Basis^  hob  die  Möglichkeit  einer  oligarchischen 
Abgeschlossenheit,  wie  sie  bei  der  bestimmten  Zahl  von  Funt- 
tauseiub^i  nahe  lag,  auf  ;  die  /weite,  dass  keine  Behörde  be- 
soldet werden  sollte,  darf  man  nicht  bloss  als  eine  tinanzicUe 
Massregel  ansehen,  sondern  auch  als  eine  wesentlich  politische. 
Wie  einst  Perikles  und  nach  ihm  andere  Volksfuhrer  durch 
Einffühning  der  verschiedenen  Solde  die  Masse  des  Volks  zur 
Theilnahme  an  den  Staatsgeschäften  herbeigezogen  hatten,  so 
sollte  jetzt,  durch  Abscliatluiig  derselben,  der  gleiche  niedrige 
Theil  der  Bevölkerung  entfernt  gehalten  werden,  wenn  auch 

1)  S.  51  :  X,c  rem  de  hac  democratia  quidquam  rx  T/iuci/dide  dhritnus, 
quam  quod  rerutn  sumtna  quinquies  miUe  rivibus  trudda  est,  qui  prcfrcto 
nihil  aliud  poterant,  quam  comitia  /luht  re,  pristinacqne  pnpuU  concionts  itt,; 
dxxXTj^ii;)  lorum  nUimre.  Nihil  igüur  de  senatu,  nihil  de  archontihus,  ttihtl 
de  ullo  magistratu  diHciinus,  id  unum  adiicit  nomotlieiu^  creatoa  esse.  Huec 
ettim  ejwt  vtrba  sunt:  ^^oftoÖita;  xai  toD^a  i-j'T/f laavxo  i;  rrjv  TioXittiav. 
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das  nicht  gerade  zu  ausgesproclien ,  sondern  als  ostensibler 
Grund  mehr  die  allerdiiqp  drückende  Finanzverlegenheit  ge- 
nannt wurde.   Das  gänzliche  Uebersehen  dieser  zwei  Bestim- 
mungm  hat  nun  auf  Peter's  Darstellung  sehr  nachtheilig  ein- 
gewirkt, da  VerSnderungen  in  dieser  Hinsicht  Ton  ihm  jetzt 
unbeachtet  bleiben  mussten  und  auch  in  der  That  geblieben 
sind.    Aber  auch  seine  übrige  lieweisführung,  nauieiitlit  Ii  die 
Art,  wie  er  von  den  Nomotheten  handelt,  und  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  so  lange  sie  im  Amtp  gewesen,  sei  nichts  geändert 
worden,  ist  durchaus  nicht  sticlilialtig.    Er  geht  von  der  An- 
nahme aus,  die  Th.  Beigk  in  der  epistola  hinter  SchiUer*s 
Andohides  aufgestellt  hat,  Nikomachos  sei  zuerst  vom  Sturze 
der  Vierhundert  bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Kriegs 
-und  dann  ein  zweites  Mal  nach  der  Wiederherstellung  der  De- 
mokratie unter  Eukleides,  vier  Jaln'e  lang  Nomothet  gewesen. 
Ich  will  diese  Annahme,  obwohl  ich  sie  nicht  für  richtig  halte, 
hier  einstweilen  gelten  lassen,  indem  ich  mir  vorbolialtt".  unten 
darauf  zurückzukommen.    Weil  nun  iu  diesen  zwei  l'erioden, 
vor  und  nach  dem  Ende  des  Krieges  Nomotheten  ähnlicher 
Art  niedergesetzt  gewesen  seien,  so,  folgert  Peter,  gelten  Be- 
stimmungen, die  iiir  die  einen  gemacht  wurden,  ohne  weiteres 
auch  für  die  andern,  und  so  wendet  er  unbedenklich  das 
Psephisma  des  Tisamenos,  das  sich  bei  Andoc.  d.  myst.  §.  83^ 
S4  hndet,  und  sich  auf  die  zweiten  Nomotheten  bezieht,  auch 
auf  die  ersten  an.    »De  hin  igitur  ?iomof/ictisv,  heisst  es.  nqaos 
et  ante  ßnem  hcUi  et  post  bellinn  ejusdejn  generis  fuissc  dcmon- 
süravi.  hoc  apud  Andocidem  psephisma  exstat.a    Das  ist  aber 
eine  durchaus  willkürliche  und  unbegründete  Folgening;  denn 
die  Verhältnisse  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  und  nach 
dem  der  Didssig  waren  Terschieden  und  mussten  darum  auch 
verschiedene  Bestimmungen  henrorrufSen.   So,  um  auf  Einiges 
«nimerksam  zu  machen ,  hatte  Nikomachos  das  erste  Mal  den 
Auftrag  erhalten,  seine  avaYpa<p7j  vojicov  binnen  vier  Monaten 
zu  vollenden .  das  zweite  Mal  scheint  ihm  ein  noch  kürzerer 
Termin  gegeben  worden  zu  sein.       Nach  dem  Sturze  der 

Lys.  adv.  Nioom.  (.  2:  icpoot«^^  aifvv^  tcwrfpiDy  |<i]vftv  dvaypa^at 

Ds  dsr  erÜttorts  Bednar  nnr       ngt,  Boheint  ef  als  seien  die  30  Tage 
sieht  bestimmt  toigeeebriebeB  gewesen. 

14» 
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Dieissig  wurde  femer  eine  Art  proyisorischer  Regierung,  die 
Zwiinzigmanner,  angestellt,  wülurend  im  Jalire  4il  Yon  solchen 
nirgend  die  Bede  ist  (Andoc.  de  myst.  §.  81).  Ansaerdem 
enthält  das  Psephisma  des  Tisamenos  noch  eine  Bestimmnng^y 

die  wir  nach  Petor's  Annahme  conseqiienter  Weise  auch  auf 
die  frühere  Zeit  anwenden  müssen,  ohne  dass  wir  im  Gering- 
sten dazu  herechtigt  sind,  ich  meine  die  Aufsicht  des  Areo- 
pags  über  die  Gesetze.  Von  einer  Einsetzung  des  Areopags 
in  seine  alten  durch  Ephialtes  und  Perikles  ihm  genommenen 
Befugnisse  tot  dem  Axchontat  des  Eukleides  verlautet  aber 
nirgend  etwas.  Das  hätte  daher  also  auch  erst  bewiesen  wer- 
den müssen,  ehe  man  so  ohne  weiters  das  Psephismia  auf 
frühere  Verhältnisse  anwandte.  Es  muss  diese  Anwmidun^ 
also  durchaus  verworfen  werden.  Ueberdiess  aber  legt  Peter 
in  die  Stellen  des  Andokides  Dinge,  die  nicht  darin  sind. 
Aus  der  §.  81  genannten  Bestimmung,  bis  die  Gesetze  gei^e- 
ben  seien  [£u>(  au  oi  vo^oi  rebsiev)  sollen  zwanzig  Männer  die 
Aufsicht  über  den  Staat  führen,  folgert  er,  es  habe  also  in 
dieser  Zeit  nichts  Neues  beschlossen  werden  können,  und  da 
ihm  Nikomachos  Nomothet  ist,  so  findet  er  also  darin  ent- 
halten, dass  nach  Eukleides  Tier  Jahre  lang  keine  Aenderung, 
kein  neues  Gresets  gemacht  worden  sei.  Eine  unbefangene 
Betrachtung  des  Andokides  hätte  ihn  des  Gegentheils  belehrt. 
Denn  §.  85  zeigt,  dass  die  Gesetze  bald  nach  dem  Hesclihisse 
über  die  Revision  aufgestellt,  ge])rüft  und  angenommen,  über- 
dies durch  neue  vermehrt  wurden.  Wir  finden  also  nach  dem 
Archontate  des  Eukleides  die  Gesetzgebung,  weit  entfernt  vier 
Jahre  lang  gehemmt  zu  sein ,  vielmehr  in  voller  Thätigkeit, 
obwohl  das  Psephisma  des  Tisamenos  sich  auf  die  damaligen 
Nomotheten  besog.  Ebenso  war  die  ava^pa^pi^  v6{MDVy  die  Peter 
mit  der  vofioSsaCa  für  identisch  ansieht,  theilweis  beendigt,  wie 
aus  Lysias  gi  ften  Nikomachos  deutlich  hervorgeht. In  der 
Zeit  zwischLii  den  Vierhundert  und  den  Dreissig  aber  lässt 
sich  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  mit  der  gleichen  Gewiss- 
heit nachweisen.    Denn  um  um  eines  anzuführen,  gehört  in 


I)  UebeidiM  gelit  aus  Lys.  sdT.  Nieom.  hervor,  dtsi  NOtomschoi  su 
vencMedenen  Zeitaa  Geietie  als  gültig  mittheflte,  was  ja  auch  gegen  die 
Annahme  Peter^s  streiten  wflide. 
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^toe  Zeit  das  hoohst  wiehtige  GresetE  des  Demepbantos,  das 
bereits  Barth^lemy  M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  t.  XLVDI, 

p.  337  sq.  dem  Böckh  8taatshaushaltung,  II.  8.  5  und  Meier 
de  boiiis  damnatonim  p.  3  beistimmen,  un^^'idc^lc^lich  dem 
Jahre  des  Glaukippos,  Ol.  92,  3  od.  410  v.  Clir.  zugewiesen 
hat.    Es  war  überhaupt  ein  eigener  Gedanke,  das«  vor  dem 
finde  des  Peloponnesisohen  Krieges  6  Jahre  lang,  nach  der 
Anarchie  4  Jahre  lang,  alle  gesetigeberische  Thätigkeit  sns-» 
pendirt  gewesen  sei,  nnd  das  nnr  wegen  der  bartnSckigen 
Gewissenlosigkeit  eines  einzigen  Mannes.   Schwerlich  würde 
eich  in  der  ganzen  Geschichte  ein  ähnlicher  Fall  entdecken 
lassen,  und  es  raüssten  daher  die  klarsten  Beweise  für  eine 
so  ausserordentliche  Erscheinung  beigebracht  werden.  Statt 
deren   finden  wir  aber  eine  unrichtige  Auffassung  Andoki- 
deischer  Stellen,  und  willkürliche  Anwendung  der  in  diesen 
enthaltenen  Bestimmungen,  die  in  das  Jahr  403  gehören,  auf 
das  Jahr  411.  Endlich  muss  noch  erinnert  werden,  dass  selbst 
wenn  keine  eigentlichen  Gesetze  hätten  gegeben  werden  kön- 
nen, inuner  noch  ein  anderer  Ausweg,  die  bestehende  Ver- 
fassung zu  ändern,  da  war.   Die  Verfassungsbestinimungen, 
um  die  es  sich  hier  liandelt.  konnten  nicht  nur  durch  Gesetze 
vouoi  ,  sondern  auch  durch  Dekrete   {^r^'fiJ\la':a)  aufgestellt 
werden.    Durch  ein   tJ/TjCpiajia  waren   die  Vierhundert  einge- 
setzt, durch  ein  solches  gestürzt  worden,  durch  ein  «^r^cp ia{xa 
war  der  Staat  in  die  Hände  derjenigen,  die  sich  selbst  bewaff- 
neten, gelegt,  und  die  Bestimmung  festgehalten  worden,  dass 
keine  Behörde  Sold  empfangen  solle,  durch  Psephismen  wur- 
den Terschiedene  andere  wichtige,  die  Verfassung  betreffende 
Gegens^de  geordnet.  ^)    Es  genügt,  die  Worte  des  Thuky- 
dides  VIII,  97  anzuführen:  i'^iyjQ^zo  ok  xal  aXXot  uorspov  icoxval 
ixxkrpiai  a«>'  tov  xal  vojxoOsTa;  xal  zakla  ^(jor^cpfoavTo     tt^v  TroXirsiav, 
um  zu  beweisen,  dass  damals  die  constituirende  Thätigkeit  nichts 
weniger  als  gehemmt  war  und  nichts  im  Wege  stand,  die 
durch  die  ixxXi)o{a  früher  gegebenen  Beschränkungen  durch 
dieselbe  wieder  aufauheben.   Nachdem  also  die  von  den  No- 
motheten hergenommenen  Gründe  für  das  Fortbestehen  der 
gemSssigten  Verfassung  bis  zu  Ende  des  Krieges  widerlegt 


i  Uieher  gehört  ohne  Zweifel  das  4^^'fi3{xa  Kawoivou. 
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worden  sind,  müssen  noch  die  Worte  des  Thukydides  Vui,  97 
oxiy  TjXiara  hr^  tov  -ptÜTov  )j&ovov  £-t  ^l*-^^  *AOr^voToi  cpaivovTat 
eu  :roXiTsuaavT£:; ,  betrachtet  werden,  welche  Peter  zu  seinem 
Zwecke  anfuhrt,  indem  er  den  Sinn  darin  findet,  die  Athener 
hätten  nor  in  der  ersten  Zeit  der  gemischten  Verfassung  den 
Staat  gat  regiert,  später  sei  Thukydides  mit  dem  Crange  der 
Dinge  weniger  zufrieden  gewesen.  Diese  Erklfining  aber,  ol^* 
wohl  ihr  auch  Scheibe  S.  7,  Anm.  16  beistimmt,  lisst  sieh 
sehweiüch  rechtfertigen,  wie  sich  klar  ergibt,  sobald  man  die 
Stelle  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  betrachtet.  Thuky- 
dides berichtet  zuerst,  wie  die  Vierhundert  abgesetzt,  den  so- 
genannten Fiinftausenden  die  Macht  übergeben  und  die  Ab- 
schaffung jeder  Besoldung  der  ik'hörden  beibehalten  worden 
sei.  Dann  fährt  er  fort:  »es  hatten  aber  auch  später  noch 
andere  zahheiche  Volksversammlungen  statt,  in  Folge  derer 
sie  Nomotheten  einsetzten  und  die  andern  Bestimmungen  in 
Betreff  der  Verfassung  machten.  Und  es  scheinen  die  Athener 
in  der  ersten  Zeit,  wenigstens  wührend  meines  Lebens,  ihren 
Staat  am  besten  geleitet  zu  haben.  Denn  es  war  eine  mässigc 
Verbindung  von  Oligarcliie  uml  Demokratie,  und  das  hat 
zuerst  den  Staat  aus  der  traurigen  Lage,  in  der  er  war,  wieder 
herausgezoi^eTi.«  Offenbar  entbült  der  Satz,  es  sei  die  Ver- 
fassung eine  massige  Mischung  gewesen  ipieTp^a  yotp  —  iroAiv), 
die  Erklärung  zu  dem  yorheigehenden  Urtheil,  dass  in  der 
ersten  Zeit  der  Staat  vorzüglich  gut  geleitet  worden  sei,  der 
Grund  des  so  iioXmoeiv  liegt  darin.  Eine  unbefangene  Be- 
trachtung fuhrt  also  zu  der  natürlichen  Folgerung,  später  habe 
die  (jLSTpta  Euvxpaoi;  nicht  mehr  statt  gefunden.  Ein  Gegen- 
überstellen der  ersten  Zeit  der  gemässigten  Verfassui»»,'  ^egon 
die  spätere  Zeit  derselben  \'erfassung  ist  nirgend  angedeutet. 
Sollte  das  sein,  so  würde  allerwenigsten s  die  Erwähnung  der 
Verfassung  dem  Satze :  xai  oo/  r|Xi3Ta  —  zoXirsuaavTc?  voran- 
gehen müssen.  *)  *0  irp«»Toc  XP^^^  ^®  eiste  Zeit  nach 

1)  Das  Missliche  von  Peter'«  Erklärung  hat  Scheibe,  obwohl  er  sie 
adoptirt,  offenbar  gefühlt.    Das  zeigen  seine  Worte  S.  7  Anm.  16:  »Zur 

grössern  Erhärtung  seiner  Ansicht  fügt  er  (Peter  die  Stelle  aus  Thukydides 
VllI,  97  hinzu,  welclu'  7-tigt,  dass  Thukydides  mit  der  Verfassung  id.  h.  mit 
derselben)  in  sputern  Jahren  weniger  zufrieden  war."  Ohne  dieses  beige- 
fügte "d.  h.  mit  derselbena  würde  Jedermann  den  CTrund  der  Unzufrieden- 
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dem  Sturze  der  Vierhundert,  vmd  die  Stelle  wird,  so  gefasst, 
weit  entfernt  für  unveränderten  Bestand  der  ^'erfassung  zu 
sprechen,  vielmehr  auf  Aenderungen  hinweisen,  welche  der 
Grund  sind,  warum  Thukydides  sein  Lob  auf  die  erste  Zeit 
beschränkt. 

Sdieibe  stätit  sich,  neben  dem  Stillschweigen  der  Schrift* 
steDer,  durchaus  auf  die  Gründe  Peter's,  giebt  aber  eine  Be- 
schreibung des  unter  der  gemischten  Verfassung  eingetretenen 

ZuStandes,  welche  hillig  Zweifel  erregt,  oh  er  sich  zuerst  klar 
gemacht,  was  deuii  der  Unterschied  dieser  gemischten  \'erfas- 
sung  von  der  Demokratie  gewesen  sei.  Seine  Worte  sind  fol- 
gende: »•Jene  aus  Demokratie  und  Oligarchie  gemischte  Ver- 
6s6iiiig  der  Fünftausend  ist  sicherlich  tot  der  Herrschaft  der 
Dieissig  nicht  abgeschafft  worden,  was  Einige  fälschlich  be- 
haupten, wohl  aber  artete  sie  alln^ch  so  aus,  dass  sie,  auch 
ohne  die  Funucn  einer  ahsoluten  Demokratie,  doch  dem  Wesen 
nach  sich  als  Ochlokratie  erwies.  Gerade  diese  unge- 
zügelte Volks herrschaft  sollte  ein  Werkzeug  und  Förde- 
rungsmittel  für  die  Oligarchie  werden.  Und  wie  zw^i  sich  gänz- 
lich entgegenstehende  Parteien  mebtens  sich  verbinden,  wenn 
sie  als  gemeinschaftliches  nächstes  Ziel  den  Sturz  einer  dritten, 
ihnen  beiden  feindlichen  Macht  betreiben,  nm  nach  Erreichung 
dieses  Zieles  sich  selbst  zu  bekämpfen,  so  bildete  sich  auch 
hier  diese  sonderhare  Coalition  der  Oligarchcn  und  Demago- 
gen.   Nach  der  Seeschlacht  bei  den  Arginuseu  nämlich,  im 

heil  eben  darin  gefunden  haben,  daas  sie  nicht  mehr  dieselbe  gewesen  sei. 
K.  F.  Hennum  in  der  Becension  von  Scheibe's  Schrift  Berlin.  Jahrb. 
1S42,  Kto.  16—19  8.  144  hat  diese  Erklinmg  ebenfiJls  verworfen',  die 
Stelle  aber  so  aa^se&sst,  dais  es  eine  abgektate  Oonstroktion  sei  ittr:  aml 
i  spftTOC  XP^c  'i^  9v  «.  T.  X.  es  ivir  dies  wenigstens  wihrend  meines 
Lebens  die  erste  Zeit»  wo  die  Athener  ihren  Stsat  gut  einrichteten.  Gegen 
diese  Erklirang  spricht  aber  das  oAx  fyitm,  das  daher  auch  in  der  Ueber- 
ietsang  nicht  ausgedrOckt  ist.  In  diesem  liegt  eine  Vergleichnng  mit  an- 
dern Zeiten,  man  kann  nicht  sagen:  «eie  haben  ihren  Staat  zum  erstenmal 
am  besten  (oder  wörtlich -.  nicht  am  wenigsten  gut  eingerichtet,«)  yvuhl  aber: 
mm  haben  ihren  Staat  in  der  ersten  Zeit  am  besten  Bcit  einem  Menschen- 
alter eingerichtet.«  Ueberdies  würde  Hermann's  Erklärimg  auch  in  die 
"Worte  des  Thukydides  den  Sinn  bringen ,  dass  der  Staat  früher  während 
seiner  Lcljenszeit  nie  gut  eingerichtet  oder  geleitet  worden  sei ,  was  nicht 
wühl  mit  dem  II  ,  0.')  über  die  Staatsverwaltung  des  Pezikles  ausgespruchenen 
Urtheü  zusammenpassen  würde. 


Digitized  by  Google 


216  Umtbbsüchdnobk  übbr  dib  Ybrfassokg  tok  Athbk. 


Jahre  406,  wurden  die  groesteiitlieils  demokratisclieii  Sieger, 

wie  Leon,  Diomedon,  Thrasyllos  und  Perikles  angeklagt,  die 
Todten  nicht  aufgefangen  und  begraben  zu  haben,  eine  Klage» 
welche  von  Theramenes,  dem  Mitfeldherm  und  Oligarchen 
ausging,  und  von  Kallixenos,  einem  Demagogen,  den  jener  dazu 
überredet  hatte,  nnterstütst  wurde.  Diese  erlazigten  denn  auch 
den  Beschhisa  der  Hinriditang  jener  Feldheim.  Da  aber  be- 
sondere hiebei  und  bei  andern  Grelegenheiten  die  Sykophantie 
der  Demagogen  sich  in  ihrer  ganzen  Nichtswürdigkeit  zeigte, 
so  mirde  bei  \'ielen  der  Demokraten  selbst  Widen\'ille  gegen 
die  Demokratie  überhaupt  und  ein  \'erlangen  nach  einer  Staats- 
refonn  erzeugt,  in  welcher  sie  eine  festere  Stütze  und  Gewähr 
zu  finden  hofften,  als  indem  meist  gut  er  losen  und  neue- 
rungssüchtigen PÖbeLt  In  der  Anmerkung  16  heisst  es: 
«Allem  dies  (die  Yeruriheilung  der  Sieger  bei  den  Arginuaen) 
konnte  auch  geschehen  in  Folge  der  Entartung  jener  ge- 
mässigt4?n  Form  der  Demokratie,  der  Pöbel  wird  durch  keine 
Staatsiorm  in  seinem  lliun  und  Treiben  bestimmt.  —  Auch 
das  von  Vischer  S.  33  angeführte  Geschrei  des  Demos:  ostvov 
sTvat  s{  (II)  TIC  iaoet  tov  S7|(U>v  i:pamtv  o  av  ßouXr^Tai  beweist 
nur,  dass  der  Demos  sich  aufrührerisch  wie  früher  betragen 
habe.«  Hier  finden  wir  also  eine  Ochlokratie,  eine  ungesägelte 
Yolksherrschaft,  welche  den  Oli^^archen  in  die  Hände  arbeitet, 
Widerwillen  der  Demokraten  selbst  gegen  eine  so  nichtswür- 
dige Demokratie,  die  Macht  bei  einem  meist  güterlosen  und 
neucrungsisiichtisrcn  Pöbel,  einem  Pöbel,  der  sich  durch  keine 
btaatsform  in  Schranken  halten  lässt,  und  einen  Demos  auf- 
rührerisch wie  früher.  Alles  dies  ist  aber  kein  Beweis  voll- 
ständiger Demokratie,  sondern  nur  der  l^tartung  jener  ge- 
mässigten Form  der  Demokratie.  Worin  bestand  denn  aber 
diese  Ausartung?  Jene  gemässigte  Form  unterschied  sich  ja 
gerade  dadurch  von  der  absoluten  Demokratie,  dass  die  Aus- 
übung der  höchsten  Gewalt  in  den  Händen  einer  beschniukten 
Zalil  von  Bürgern  war,  der  oTroaoi  oirXa  raps^^oviat,  und  dass 
kein  Sold  ausbezahlt  li^'urde,  mit  andern  Worten,  dass  der 
güterlose  Pöbel  von  der  Theilnahme  an  der  höchsten  Gewalt 
ausgeschlossen  war.  Hatte  er  wieder  Zutritt  zu  derselben  er- 
halten, so  war  die  beschränkte  Form  der  Demokratie  nicht 
entartet,  sondern  aushoben ,  die  wohlthätigen  Schranken 
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waien  gafallen.  So  lange  jene  beschxSnkle  Foxm  in  Kraft 
ifar,  hatten  die  gemiasigten  Demoknten  und  Aristokiaten,  die 
in  iluen  poHtitclien  Ansichten  sich  nahe  standen  und  eben  so 

wenig  eine  schrankenlose  Demokratie  als  eine  willkürliche 
Oligarchie  wollten,  einen  festen  Anhalt,  und  auf  ihren  Sturz 
müssen  darum  l  Itrudemokraten,  wie  Ultraoligarchen ,  hinar- 
beiten. Mit  einem  Worte,  ein  Zustand,  wie  ihn  Scheibe  dar- 
stellt, und  wie  er  der  Hauptsache  nach  allerdings  existirte, 
ist  mit  der  Annahme  des  Fortbestehens  der  beschittnkten  Form 
der  Demokratie,  oder,  wie  es  ThnkydideB  nennt,  der  gemftssig- 
ten  Mischung  you  Oligarchie  und  Demokratie  nicht  möglich. 
Scheibe  hat  also  seine  Ansicht  durch  seine  eigene  Darstellung 
mehr  erschüttert  als  begründet. 

W.  Ii.  US  eher  endlich  geht  (Thukydides  S.  443,  Anm.)  in 
eine  tiefere  lir^iinidung  der  Sache  nicht  ein,  sondern  indem 
er  sich  an  Scheibe  anschliesst,  sucht  er  nur  noch  für  das 
Fortbestehen  der  gemischten  Verfassung  den  Umstand  geltend 
zu  madien,  dass  in  dem  ganzen  Zeiträume  sich  immer  Feld- 
herm  von  verschiedenen  politischen  Parteien  nachweisen  lassen, 
was  aber  gar  nichts  beweist,  da  wir  in  der  Ernennung  der 
Feldherm  auch  sonst  kein  AusschUessungssystem  befolgt  finden. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  die  Gründe,  welche 
für  den  Fortbestand  der  gemässigten  A'erfassung  geltend  ge- 
macht worden  sind,  so  finden  wir,  dass  kein  einziger  lleweis- 
krait  hat,  die  positiven  Gründe  sind  alle  geradezu  nichtig, 
und  es  bleibt  nur  der  negative  von  dem  Stillschweigen  der 
sämmtlichen  Schriftsteller,  namentlich  des  Xenophon, 
übrig,  den  ich  absichtlich  bisher  noch  unbesprochen  gelassen 
habe.  Dieses  Schweigen  erscheint  nun  allerdings  auf  den  ersten 
Augenblick  auffidlend.  Die  oligarchisohe  XJmwülzung  der  171er- 
hundert  und  ihr  Sturz  haben  eine  so  weitläufige  lieschreibung 
bei  Thukydides  gefunden,  er  giebt  bestimmt  an,  dass  an  die 
Stelle  der  Oligarchie  nicht  eine  unbeschränkte  Demokratie, 
sondern  eine  gemässigte  Verfassung  getreten  sei.  Wäre  es 
nun  nicht  natürlich,  dass  das  Aufhören  dieser  gemischten  Ver- 
fassung, wenn  es  wirklich  statt  hatte,  berichtet  würde?  Bei 
der  Antwort  darauf  muss  man  zwei  Punkte  ins  Auge  fassen, 
die  Art  des  Ereignisses  selbst,  und  die  BeschaiFenheit  der 
Quellen.  Die  Veränderung  konnte  nämlich  unter  bedeutendem 
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Widemtande  auf  mehr  oder  weniger  gewaltsamem  Wege  ge- 
sehehen,  so  dass  sie  sieh  aueli  als  ein  Snsseres  Eieigniss  dar- 
stellte,   in  diesem  Falle  würde  das  Verschweigen  denselben 

allerdinjfs  schwer  zu  erklären  sein.  Sie  konnte  aber  auch  auf 

eine  ziemlicli  unmerkliche  Art  vorgehen,  m  dass  sie  unter  den 
hinten  Erei|?nissen  des  Krieges  fast  'verschwand  und  keinen 
unmittelbaren  Kinfluss  auf  den  Gang  desselben  ausübte.  Dann 
begreift  man  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Uuellen  das  üeber- 
gehen  derselben  leicht.  Was  nämlich  diese  anbetrifft,  so  hört 
bekanntlieh  Thukydides  unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  VIot- 
hundert  auf.  Von  seiner  Darstellung  der  oligaichischen  Um- 
wfthsung  dürfen  wir  aber  keinen  Sohluss  sdehen  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  sein  so  sehr  vemchiedener  Fortsetser  die  Sache 
beschreiben  musste.  Aber  noch  mehr.  Es  fragt  sich  sehr, 
ob  Thukydides  selbst  sich  veranlasst  gefunden  hätte,  die  Ver- 
änderung zu  erzählen.  Er  hat  eine  Gescliichte  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  geschrieben,  nicht  eine  Geschichte  Athens. 
Vorgänge  im  Innern  dieses  Staates  kommen  nur  in  so  weit  in 
Betracht,  als  sie  auf  den  Gang  des  Krieges  selbst  einen  Ein^ 
fluss  haben.  In  wie  hohem  Grade  das  bei  der  oligarchischen 
Bevoltttion  411  der  Fall  war,  braucht  nicht  bemerkt  xu  wer- 
den, daher  die  ins  Einzelne  gehende  Darstellung.  War  hin- 
gegen (h  r  Uebergang  der  beschränkten  Demokratie  zu  der 
unbesehiiinkten  auf  eine  ziemlich  unmerkliche,  nach  Aussen 
im  Allgenblick  wenig  fiihl])aie  Weise  geschehen,  so  konnte  sie 
von  dem  Gcschichtschreiber  übergangen  oder  nur  gelegentlich 
im  Vorbeigehen  erwähnt  werden.  Hat  doch  Thukydides  auch 
in  den  frühem  Zeiten  Ton  den  Vorgingen  im  Innern  Athens 
wenig  berichtet,  so  lange  sie  nicht  nach  Aussen  wirkten. 
Würden  wir  nun  selbst  bei  Thukydides  uns  nicht  wundem 
dürfen,  eine  solche  Veränderung  kaum  angedeutet  oder  still- 
schweigend übergangen  zu  finden,  so  ist  das  in  weit  hÖherm 
Grade  bei  Xenophon  der  Fall,  der  selbst  äussere  Ereignisse 
oft  in  einer  Kürze  und  Flüchtigkeit  erzählt,  dass  wir  durch 
ihn  allein  eine  unrichtige  Anschauung  von  denselben  erhalten 
müssten.  Die  anderen  Schriftsteller  kommen  kaum  in  Be- 
tracht. 1     Für  Diodor  gilt  das  Nämliche,  was  von  Xenophon 

  • 

>)  Die  Stelle  Aeliang  t.  h.  V»  13:  dfisToxpati?  U  (ot  'A&v]varot}  ixP^iO^'^o 
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gesagt  wurde,  bei  den  Rednern,  den  Komikern  und  andern 

solchen  gelegentlichen  Quellen  hängt  es  ganz  davon  ab,  ob 
sie  Veranlassung  hatten,  von  irgend  etn'as  zu  reden.  Aus 
ihrem  Stillschweigen  schliessen,  dass  etwas  nicht  i^csrhehen 
sei,  darf  man  nur  mit  der  giössten  Behutsamkeit.  Endlich  ist 
zu  bedenken,  wie  viel  aus  jener  Zeit  für  uns  verloren  gegan- 
gen ist.  Das  Schweigen  unserer  Quellen  über  eine  Veifln* 
derung  lasst  also  die  Frage  duiehaus  unentschieden  und  spricht 
nur  dafür,  dass  dieselbe  ohne  grosses  Gertnsdi  vor  sich  ge- 
gangen sei.  Können  wir  anderweitig  den  yeränderten  Zustand 
nachweisen,  so  fällt  jener  Einwurf  von  tselber. 

m. 

Da  nun  eine  Fortdauer  der  gemässigten  Verfassung  bis  zu 
Ende  des  Krieges  nicht  erwiesen  ist,  die  Abschafiung  derselben 
aber  nicht  erzählt  wird,  so  ist  der  einzige  Weg  der  eingeschla- 
gen werden  kann,  um  zu  einem  Ergebnisse  zu  kommen,  der, 
nachzuforschen,  ob  sich  bestimmte  Spuren  der  hergestellten 
vollen  Demokratie  finden  lassen.  Ist  dies  der  Fall,  so  bleibt 
dann  noch  die  weitere  Frage,  wann  und  >vie  die  Herstellung 
statt  gefunden  habe.  Hei  diesem  positiven  Tlieile  der  Al)l\iind- 
lung  werde  ich,  um  den  Gang  der  Untersuchung  nicht  zu 
stören,  nun  nicht  die  Gründe  der  Beihe  nach  durchgehen, 
welche  bereits  von  den  obengenannten  Gelehrten  für  die  Her- 
stellung der  Demokratie  Yorgebracht  worden  sind.  Es  genügt 
um  so  eher,  beiläufig  darauf  hinzuweisen,  als  kein  einziger 
den  Gegenstand  erschöpfend  behandelt  hat,  sondern  in  der 
Regel  nur  aus  dem  anerkannt  zügellosen  Zustande  Athens  auf 
Abschaffunt^  der  Heschränkimgcn  geschlossen  wurde. 

Um  nun  ein  über  Zweifel  erhobenes  liesultat  zu  erhalten, 
und  namentUch  nicht  dem  bisher  stets  wiederholten  Einwurfe 
Baum  zu  gestatten,  es  habe  Alles,  was  Folge  absoluter  Demo- 
kratie zu  sein  scheine,  eben  so  gut  durch  blosse  Entartung 
jener  gemSssigten  Verfassung  statt  finden  können,  müssen  wir 
uns  erst  recht  klar  machen,  worin  denn  die  Beschränkungen 
der  Demokratie  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  bestanden 

rf,;  ro/  £00;  Tt/.£jTatov  It  i-fhiz-o  dvapyia  reot  r?;v  twv  rpiaxovTa  xaTds-aaiv,  ist 
ihrem  ganzen  Inhalte  nach  so  confus,  da«8  nichu  daraus  gemacht  werden  kann. 
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haben,  und  dann  zusehen,  ob  diese  sich  erhalten  haben  oder 
nicht.  Ueber  dieselben  erfahren  wir  aber  nichts,  ab  was  Tlm- 
kydides  VUI,  97  berichtet,  sie  bestehen  in  den  zwei  bereits 
oben  mehrfach  genannten  Massiegeki,  wonach  die  hdchste  Ge- 
walt nicht  in  den  HSnden  des  gesanunten  Demos  ruhen'  sollte, 
sondern  in  denen  der  Fünftausend,  zu  welchen  Alle  gehören 
sollten,  welche  sich  selbst  vollständig  bewaffneten ,  und  keine 
liohörde  Sold  erhalten  sollte.  Das  sind  die  einzigen  uns  be- 
stimmt  überlieferten  Bestimmungen,  die  eine  Beschränkung  der 
Demokratie  zum  Zweck  hatten;  finden  wir  sie  au%egeben,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  gemischte  Verfassung  ihr  Ende 
enrmcht  habe.  Daneben  weist  Thukydides  allerdings  noch  auf 
andere  Anordnungen  hin,  ohne  aber  etwas  Näheres  darüber  zu 
sagen,  nur  die  Niedersetsung  Ton  Nomotheten  bezeichnet  er 
besonders,  die  daher,  auch  nach  dem  oben  bereits  Gesagten, 
noch  Berücksichtigung  fordern. 

1 .  Zuerst  also  die  Beschrän kung  der  höchsten  Ge- 
walt auf  diejenigen,  welche  orÄa  -apiy  oyTai.  Unter  dem 
Ausdrucke  xa  Tzpa-^^iaxoL  ,  den  Thukydides  hier  hat  und  der  auch 
sonst  bei  ihm  und  andern  Schriftstellern  häufig  für  die  Staats* 
gewalt  Torkonmit,  ziemlich  entsprechend  dem  lateinischen  res 
publica  und  dem  anderwärts,  z.  B.  VUI,  66.  76.  gebrauchten 
iioXu  und  «oXtTsCa,  ist  haupt^hlich  die  Theünahme  an  der  höch- 
sten Versammlung,  der  ixxXT,aia,  ausserdem  aber  auch  die  Be- 
fähigung, zu  Aemtem  gewählt  zu  werden,  und  gewiss  auch  die 
Theilnahme  an  der  richterlichen  Gewalt  zu  verstehen.  Denn 
es  ist  undenkbar,  dass  man  z.  B.  die  Entscheidung  über  eine 
'j-pacpiq  ira^vo|Mi>v  Gerichten  überhissen  hätte,  die  aus  Mäimem 
gebildet  waren,  welche  man  von  dem  vollsten  Bürgerrechte 
ausgeschlossen  hatte.   Darüber  herrscht  wohl  kein  Zweifel. 

Als  man  tot  der  Einsetzung  der  Vierhundert  zuerst  den 
Gedanken  gefasst  hatte,  an  die  Stelle  des  gesammten  Demos 
eine  kleinere  Körperschaft  zu  setzen,  war  man  von  einer  be- 
stimmten Zahl  ausgegangen.  Fünftausend  Bürger  sollten  aus- 
gewählt werden  und  zwar  diejenigen,  welche  durch  ihr  ^'ermö- 
gen  und  ihre  Person  am  meisten  zu  leisten  vermöchten      \  on 

1)  Vgl.  Krügor  Oommeiitat.  p.  269. 
«cd  TQÖTOtc  ot  «tf  ydkm*  tot«  xt  XPftC^^  **l  tot«  oAfMMtv  dl»^pdL((v  olottc  Aow. 
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genauer^i  Bestunnuingen  eifahien  wir  nichts,  höchst  wahr- 
schemlich  hat  ea  auch  gar  keine  solchen  gegehen,  sondern  es 
blieb  den  mit  Verfertigiing  der  listen  beauftragten  xetrvXoYsTc 
überlassen,  die  geeigneten  Leute  aussuwShlen.   Ein  Venseich- 

niss  der  Fünftausend  sollte  baldigst  veröffentlicht  werden,  kam 
aber  nie  zum  Vorschein,  weil  die  Vierhundert  einestheils  nicht 
mit  so  vielen  die  Gewalt  theilen ,  anderiitlieils  aber  durch  die 
Erwartung,  unter  die  Fünftausend  au%enommen  zu  werden, 
möglichst  Viele  in  ihr  Interesse  aehen  und  unter  dem  Volke 
gegenseitiges  Misstrauen  erregen  wollten.  So  viel  ist  sicher, 
dass  die  ursprüngliche  Absicht  war,  im  Ganzen  nicht  mehr  als 
FunÜtausend  in  den  Katalog  aufinmehmen,  welche  einen  bevor- 
zugten Theil  der  Bürgerschaft,  das  eigentliche  icoX{tsi>fxa,  bilden 
sollten  Bei  dem  Sturze  der  Vierhundert  war  nun  in  Athen 
noch  immer  eine  Abneigung  gegen  die  unumschränkte  Demo- 
kratie vorherrschend,  man  hatte  nur  das  andere  Extrem,  die 
eigentliche  Oligarchie,  wie  sie  sich  in  den  Vierhundert  ver- 


^)  Gegen  diese  Ansicht  kann,  wie  ich  wohl  weiss,  zweierlei  angeführt 
werden,  erstens  die  Worte  der  Gesandten  beim  Heere  in  Samos,  Thuk. 
VUl,  86:  ol      dieifj|]ffXXov  tb;  o\n  Itzi  itacpdopql        röXecuc  "il  lAerdaiveic 

Y^vorro  ,  d)X^  Irl  «rnTtjola ,   oiSft'  ha  toi;  ^roXe^jitot?  itipa^o^  rmv  rt 

rrrv-raxt;-/!)  (ojv  oTi  rdvrec  äv  tÜ)  uspet  u£H£;oja(v.  Erklärt  man  die  Stelle  mit 
Bauer,  Gotllcr,  Poppo  und  Arnold  so,  dass  töjv  -evTaxi^/iXtmv  von  \ii\)izvjzi 
abhängt ,  so  ist  der  Sinn  allerdings ,  die  sämmtlichen  Bürger  sollen  der 
lieihe  nach  unter  die  Fünftausend  gewählt  werden ;  allein  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Erklärung  ist  doch  noch  nicht  erwiesen,  und  es  lägst  sich  aus 
dem  Vorhergehenden  recht  wohl  xlje  leöXtwc  ergänzen,  und  tAv  ictrcmaq(tki»fi 
Ton  rcdma  abh&ngig  fiteien.  So  hat  eneh  F.  Haaie  in  der  Paziaerausgabe 
die  Stdle  genommen.  Aber  eelbst  lugegeben,  die  andere  ErUämng  lei 
die  wahre,  eo  wire  dae  ein  bloeeee  betrO^riichee  Voxgeben  der  Oeeandten 
zur  Beschwichtigung  des  Heeres,  das  in  bestimmtem  Widenproehe  Steht 
mit  VIII,  65.  72  und  beeonders  93,  wo  die  Vierhundert  venpieelien:  toj; 
rcYtoxic^tXCwK  dffo<pavetv  xai  ix  to'jtov  |Aip«t,  ^  av  toTc  icrmmt^/iAtots 
TO'j;  TETpixoaiouc  £o£o8at.  Das  Andere,  was  man  meiner  Ansicht  ent- 
gegenhalten könnte,  ist  die  Stelle  bei  Lysias  für  Polystr.  §.  13,  wo  go'^agt 
wird,  Polystratos  habe  9000  Bürger  in  den  Katalog  aufgenommen  AIxt 
auch  wenn  sich,  was  ich  für  daa  richtige  halte,  die  Stelle  auf  die  Zeit  der 
Oli^rarchie,  nicht,  wie  andere  meinen,  auf  die  nach  dem  Sturze  der  Vier- 
hundert bezieht,  so  beweist  sie  doch  nichts  anders,  als  dass  der  einzelne 
Polyttratoe  mehr  ak  Fünftaueend  in  den  Katalog  aufnahm,  von  denen 
wieder  einen  Theil  in  ttmehen  seinen  Oollfigen  oder  den  Vierhunderten 
lustehen  musete. 
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köxpert  hatte,  stürzen  wollen*].  Danun  behielt  vorerst 
das  timokiatische  Piinoipi  welches  der  Aufetellimg  der  Fünf- 
tausend zn  Grunde  lag,  und  augleich  ihren  Namen  hei,  um 
ehen  sowohl  einen  hestimmten  Geigensats  su  den  Torher  allein 
regierenden  Yierhunderten  als  zu  dem  ganzen  Demos  zu  hilden. 
Wären  sie  verzeichnet  gewesen,  so  hätte  man  ohne  Zweifel  sie 
zur  l>kklcsia  versammelt.  Weil  das  aber  nicht  der  Fall  war 
niid  man  ihre  Cunstitninmg  nicht  von  neuem  auf  unbestimmte 
Zeit  hinausschieben  wollte,  beschloss  man,  dasö  alle  diejenigen 
Bürger  dazu  gehören  sollten,  welche  orXa  rocpl/ovrat,  d.  h. 
welche  auf  eigene  Kosten  sii^  mit  voller  Waffenrüstung  ver- 
sehen 3J .  Es  gehörten  demnach  ungefiUir  die  drei  ersten  so- 
Ionischen  Classen  dazu,  von  denen  die  erste,  die  der  Penta- 
kosiomedimnen,  besonders  die  THerarchen-  und  andere  Befehls- 
haherstellen  besetzte,  die  zweite  meist  Reiterdienste  that,  die 
dritte  endlieh  die  Masse  der  regelmässigen  lIoj)liten  oi  ex  too 
xaTot/.oYoo  lieferte  .  Ausgeschlossen  waren  hingegen  alle  die, 
welche  als  Leichtbewaffnete  (tj/iXoi  oder  als  K\iderer  und  Ma- 
trosen Dienste  thaten,  oder  in  besonderen  Fällen  vom  Staate 
als  Hopliten  ausgerüstet  wurden,  also  hauptsächlich  die  Theten. 
Diese  Bestimmung  lässt  sich  leicht  begreifen,  wenn  man  er- 
wSgt,  dass  die  Reaktion  in  der  Stadt  haupts&chlich  von  den 
Hopliten  ausging,  die  unter  gemSssigten  Führern  standen, 
wahrend  dagegen  das  Seevolk,  der  vauiixo;  o/Xo;  des  Thuky- 
dides,  unter  entschieden  ileniokratischen  Führern  grü>stentheil8 
auf  der  Flotte  in  Samos  war.  Iinnierhin  war  jetzt  der  Name 
der  Fünftausend  ein  ganz  ungenauer,  mid  die  Basis  der  N'er- 
fassung  eine  viel  breitere,  der  vollen  Demokratie  nähere.  Denn 
man  darf  nicht  glauben  es  sei  damals  die  Zahl  der  athenischen 
Hopliten  auf  5000  herabgesunken  gewesen,  oder  auch  nur 
dieser  Zahl  nahe  gekommen.  Bedenken  wir,  dass  im  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  nach  Thuk.  II,  13  Athen  mit 

Besonders  bemerke nswerth  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  des 
Thukyd.  VIII,  92:  t,'^  0£  rp6;  töv  o/>.ov  r,  -apdxXr^oi; ,  d>{  ypr,  2;Tt;  to  jc 

Zixii  ßo'jXctat  ipxciv  övofjid^eiv,  9oßo6{&cvoi  |xt|  -rip  j[yc(       w\  lepde  ttw  cMw 

S)  KrOgsr  Gooiinent.  p.  2M  und  die  Audoger  su  Thuoyd.  YIII,  97. 
S)  Bockh,  Staatshansh.  I  8.  650. 
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Inbegxiff  der  Metöken  nicht  weniger  als  29,000  Hopliten  zahlte, 
dasa  nach  dem  Frieden  des  Nüdas  sich  die  durch  Pest  und 
Schwert  erlittenen  Verluste  wieder  Tollkommen  ersetzt  hatten, 

so  finden  wir  selbst  nach  der  ungeheuren  Niederla^j^e  in  Sici- 
lien  immer  noch  weit  mehr  als  (his  l)o]>])elt«'  jener  Zahl.  Denn 
von  den  mehr  als  OO.ÜüO  Mann,  dif  Athen  gej^en  iSyrakus  ge- 
schickt hatte,  waren  höchstens  auoo  eigentlich  athenische 
Ilopliten  gewesen.  Auch  hatten  selbst  die  ^'ierhunde^t  nie 
behauptet,  dass  sämmtUche  Hopliten  unter  den  Fünf  tausenden 
Aufiiahme  finden  würden,  sondern  sich  bloss  darauf  berufen, 
dass,  wegen  der  fortwährenden  Abwesenheit  einer  grossen 
Zahl  Ton  Bürgern,  selten  sich  Fünftausend  bei  der  Volksver- 
Sammlung  einfanden.  Also  war  mit  der  Hestimmimg  ozoaoi 
o-Aa  TrapiyTovTat  die  Zalil  der  Fünftausend  dem  Wesen  nach 
aufgehoben.  Dies  hat  \  eranlassung  gegeben,  dass  man.  um 
den  Namen  der  Fünftausend  im  eigentlichen  ISiune  zu  retten, 
die  V^ermuthung  aufgestellt  hat^  es  seien  die  sämmtlichen  Bür- 
ger, welche  ach  vollkommen  bewaffneten,  als  em  grosser 
gleichberechtigter  Körper  betrachtet  worden,  aus  dem  man 
dann  die  Fünftausend  abwechselnd  genommen  habe,  sei  es 
durchs  Loos  oder  auf  andere  Weise  Allein  diese  Annahme 
ist  im  Widerspruche  mit  dem  klaren  Wortlaute  der  Thukydi- 
deischen  Stelle,  der  einzigen,  die  uns  ül)L'r  diesen  Punkt  Nach- 
richt giebt.  Auch  die  Kede  für  Polvstratos  beweist  niebts. 
Denn  angenommen,  Polystratos  sei  nach  dem  Sturze  der  \  ier- 
hundert  Katalogeus  gewesen so  ist  in  der  Behauptung,  er 

I)  Das  ist  die  Mdnung  Arnolds,  dessen  Worte  bei  Poppo  zu  Thuc. 
Vin,  97  folgendemiASMii  lauten:  Nwn^nm  ewüm,  qui  graoi  armatura 
«Minifre  «e  poiUrmU,  wmUq  mqfor  quinqu»  [mitUbm  fiurit  cportti  atjue  ad 
d^mdmdum  I^fytiraUim  mtun  0  fmirimgmiik  Ljß»a»  L  d.  ab  00  Muficem 
iMSfai  milUmn  grwiUT  armtiomm  üa^f4etmm  dieÜ.  Sed  axuUmmimt  cportti, 
omnes  pu  ftwem  armaiuram  exJabwmUf  Ugi  fotuisse  in  nuaurtun  ftdtique 
nmümm ,  sive  aorUUom,  §W»  eUetiom^  doe  jpsr  vicea  sieut  propontum  orat, 
ut  quadringenti  per  viees  ex  toio  numero  quinque  millium  consiituererUur. 

-j  Ich  habe  mit  Absicht  die  beiden  Möglichkeiten  berücksichtigt,  dasg 
Polystratos  während  der  Uegierung  der  Vierhundert  oder  nach  ihrem  Sturze 
Katalogeus  gewesen  sei,  um  zu  zeigen,  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
die  aus  der  klaren  DarsteUung  des  Thukydides  entwickelte  Ansicht  er- 
schüttere. Die  Rede  sollst  ist  so  kurz  über  den  Gegenstand,  dass  man  in 
Ungewissheit  bleiben  kann.    Die  Worte  §.  14:  oGto;  Ik  o'jxz  c^jAOsai  rjOsAev 
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habe  jetzt  neimtauBend  Bürger  statt  funftausenden  in  den  Ka- 
talog aufgenommen,  niehtB  anders  zu  finden,  als  ein  in  seinem 

Interesse  iir^irtos  Geltendraachen  des  Volksbeschlusses  toT; 
irevtaxic/iXioi;  Tcapaoouvat  tol  zpa-^^aza.  Es  würde  sich  das  auch 
darin  zeigen,  dass,  während  bei  Thnkydides  der  Artikel  vor 
ic8VTaxi;}(iX(oic  steht,  die  dadurch  als  ein  ganzer  Körper  be- 
zeichnet werden,  es  hingegen  in  der  Rede  für  Polystratos 
ohne  Artikel  blos  «tvTaxtcxt^^K  heisst  und  also  der  blosse 
Zahlbegriff  ausgedrückt  ist.  Für  ein  Auswahlen  von  je 
Fünftansenden  aus  einer  grossem  Zahl  sagen  aber  diese  Worte 
gar  nichts.  Wir  sehen  also  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert 
die  Gewalt,  welche  früher  bei  dem  ganzen  ^'olke  gestanden  hatte, 
in  den  Händen  eines  Theils  desselben,  aber  eines  sehr  ansehn- 
lichen, welcher  der  Gesamnithcit  des  \'ülks  ohne  Zweifel  näher 
stand  als  der  unter  den  Vierhuuderten  beliebten  Zahl  von  Fünf- 
tausenden. Man  sieht,  ein  Uebergang  yon  diesem  Körper  zu  der 
Gesammtheit  des  Volks,  dem  alten  d^jio^,  war  kein  sehr  schroffer. 

Durchmustern  wir  nun  die  verschiedenen  Schriftsteller, 
Greschichtschreiber  und  Redner,  Komiker  und  Philosophen,  so 

€pMv  ipreohen  dafür,  dsM  er  unter  den  'Merlrnnderten  snm  Katalogeos 
enumat  worden  eei.  Der  Unutand,  due  die  Yierhundert  nie  die  Namen 

der  Fanftausend  beikannt  machten,  beweigt  nicht,  dass  die  Katalogeia  sich 
nicht  mit  Abfassung  des  Verzeichnisses  beaehiftigten.    Fulystratos  konnte, 

wie  bereits  gesagt,  mehr  nh  Fünftausende  vorschlagen.  "Wäre  er  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert  Katalot^eus  geworden  ,  so  würde  das  der  Redner 
siclierlich  als  Beweis  seiner  volksfreundlichen  Gesinnung  geltend  machen. 
Dans  es  nicht  der  Fall  gewesen ,  wird  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Um- 
Stande, dass  er  gleich  bei  Veränderung  der  Verfassung  in  eine  Geldstrafe 
verfällt  wurde,  §.  14:  xal  f^otj  {irrcrcrTtoxei  td  rpdYfxctTa  xal  oj-o;  {xev  r/jx 
elnobv  -ptibjAT^v  ouSefulav  o&n  nkkn  inttot  V)(upAfv  iXdcbv  ci;  t6  ßouXeuTf^ptov  ütpXe 
yp-rjfxaT«  tooaOro.  AuMerdem  war  er  abweaend.  £a  iat  bemerkt  worden, 
in  acht  Tagen  hfttte  dieae  Arbmt  nicht  gemaekt  weideii  kdnnen  (Watten- 
baoh  de  qnadringent.  Atlienis  fSMtiona  p.  41).  Allda  die  aeht  "nige  be- 
sehen aeh  nur  auf  das  Beauchen  des  Batlihansea.  Ich  verhehle  mir  dabei 
keinesw^,  dass  sich  auch  einige  Gründe  ftlr  die  andere  Meinung  geltend 
machen  lassen,  und  namentlich  die  Worte  §.13:  'j{xä)v  tj/T^^iaafxIvov  i^vraxt;- 
yiXloi;  napa^oüvat  td  icp^Yptara  denen  des  Thukydides:  toi;  rEvTTxtcyiXtotc 
tSl  r.pd'jo.nxa  rapaoo-ivai  mit  Aimn  ihme  de.s  Artikels  genau  ent- 
sprechen. Doch  hatten  ja  auch  bei  der  Einsetzung  der  Vierhundert  die 
Athener  beschlossen.  Fünftausenden  die  Gewalt  zu  übergeben,  und  hier 
passt  revT'ivttr/tXfotc  ohne  Artikel  besser,  weil  sie  noch  gar  nicht  existirten 
und  Niemand  glaubte,  sie  existirten. 
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1111188  uns  zuerst  auffallen,  dass,  während  unter  der  kurzen 
Herrschaft  der  Vierhundert  und  unmittelbar  nach  ihxem  Sturze, 
80  viel  von  den  Fünfiausenden  die  Bede  ist,  nun  nicht  bloes 
dieser  Name  ganz  verschwindet,  sondern  auch  nirgend  von 
einer  Yenammlimg  der  oirXa  irapsxofxsvoi  sich  eine  Erwähnung 
findet.  Es  wird  oft  genug  vom  of^fio; ,  vom  ttXtjDo;  ,  von  der 
ixxArjSia  gesprochen,  kein  einziges  Mal  aher  mit  einem  Beisatze, 
der  auch  nur  von  ferne  an  eine  Beschränkung  der  Zahl  erin- 
nerte. Dieses  Stillschweigen  dürfte  also  wohl  mit  demselben 
Rechte  geltend  gemacht  werden,  als  dasjenige  über  die  Ver* 
änderung  der  \'erfassung.  Denn  es  ist  doch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  für  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren,  für  dessen 
Geschichte  uns  zwar  nicht  vollstindig  befriedigende,  aber  doch 
sehr  mannichfaltige  QueUen  zu  Gebote  stehen,  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  die  BehSrde  genau  bezeichnet  sein  sollte,  welche  die 
höchste  Gewalt  ausübte.  Allein  so  sprechend  dieses  Still- 
schweigen sein  mag,  so  will  ich  gar  kein  Gendcht  darauf 
legen,  weil,  wie  oben  gesagt,  das  Folgern  aus  dem  Stillschwei- 
gen unserer  Quellen  etwas  Missliches  hat  und  ich  mich  nicht 
dem  Vorwurf  aussetzen  möchte,  für  mich  ein  Verfahren  anzu- 
wenden, das  ich  bei  den  Verfechtern  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung verworfen  habe.  Auch  will  ich  nicht  darauf  hinweisen, 
dass,  vrie  Einschleichungen  ins  Büzgerreoht  ausserordentlich  oft 
vorkamen,  so  jetzt  noch  viel  leichter  Eindringung  Unberech- 
tigter unter  die  Zahl  der  zur  Theilnahme  an  den  Staatsge- 
schäften Berechtigten  stattfinden  konnte,  wodurch  dann  all- 
mählicli  die  lieschränknng  des  A'ollbürgerthums  faktisch  aufge- 
hört hätte.  Das  wäre  dann  allerdings  nicht  sowohl  eine 
Aufhebung  der  gemässigten  N'erfassung,  als  eine  Ülntartung 
derselben.  Auch  haben  wir  keine  Nachrichten,  die  ims  darauf 
schliessen  lassen.  Bestimmte  und  positive  Zeugnisse  sollen 
die  Frage  entscheiden.  Diese  bietet  uns  dasselbe  Ereigniss 
dar,  dessen  Erwähnung  uns  schon  oben  gegen  Forchhammer 
den  Beweis  an  die  Hand  gegeben  hat,  dass  der  Rath  erloost 
worden.  Es  ist  der  Truces-s  gegen  die  unglücklichen  Sieger 
bei  den  Arj^nusen.  Man  wollte  dem  Geschrei  des  A'olks  Izi- 
vov  etvat  et  ii;  iaasi  tov  or,u.ov  ttooctteiv  o  av  ,Vj  jÄT^tai ,  vun 
dem  ich  noch  immer  glaube,  dass  es  für  die  unbeschränkte 
Demokratie  entscheidend  ist,  keine  Beweiskraft  zuerkennen. 

Vlteh«r,  SelwUlen  I.  15 
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Ich  will  darum  kein  Gewicht  darauf  legen,  hoffe  aber,  dftw 
man  nicht  so  leicht  über  die  folgenden  Thatsachen  we|^cam* 
men  werde ,  die  nnmogUch  bloss  auf  anfirübxerisches  Gesdizei 
des  Volks  zonickgefulurt  werden  können.   Nachdem  in  der 

ersten  Ekklesia,  die  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt 
hatte,  beschlossen  worden  war,  die  Entscheidung  auf  eiueu 
spätem  Tag  zu  verschiehen,  erhielt  der  Rath  den  Auftrag, 
einen  Vorschlag  (itpoßooXeujjLa)  zu  bringen.  Dieser,  von  dem 
Demagogen  Kallixenos  abgefasst,  enthält  folgende  Bestimmung : 
da  man  in  der  ersten  Versammlung  die  Ankläger  der  Feldherm 
und  die  Vertheidigung  dieser  gehört  habe,  so  sollen  die  Athe- 
ner alle  nach  Stämmen  ihre  Stimmen  abgeben  und  in  jeder 
Pliyle  soll  man  zwei  Urnen  aufstellen:  8ia«j/>j^pi'aaaftai  'AÖtj- 
vai'ou;  azaviaj;  xata  cpoXos;,  Östvai  51  eU  ttv  cpuXijv  ixaaTT,v 
ö'jo  oopi'a;;.  Xen.  Hell.  I,  7,  9.  liier  hat)en  wir  also  bestimmt 
und  unzweideutig  die  Theilnahme  des  ganzen  Volks  an  der 
ii^kklesia.  Man  wende  ja  nicht  ein,  das  sei  Missbrauch,  Ent- 
artung oder  Verletzung  der  bestehenden  GresetKe  gewesen.  Es 
wird  zwar  vielfach  das  gesetswidrige  Verfahren  in  diesem  Pro- 
cesse  bitter  geragt,  aber  es  liegt  nicht  in  der  Theilnahme  des 
gesuiumteu  \'olks  an  der  Ekklesia  statt  nur  eines  llieiles,  son- 
dern darin ,  dass  man  den  Feldherm  die  \'ert]ieidigung  nicht 
erlaubte  und  dass  man,  statt  nach  dem  'l^r^<^l's\^.'x  Kavvujvoi)  über 
jeden  einzeln  zu  stimmen,  über  alle  auf  einmal  entsclücd. 
Diese  Funkte  werden  in  der  Rede  des  Eurj-ptolemos  bei  Xe- 
nophon  und  sonst  hervorgehoben.  Die  Theilnahme  sämmt^ 
licher  Athener  an  der  Abstimmung  wird  nirgends  als  etwas 
Cresetzwidriges  berührt.  Sie  war  also  ganz  in  der  Ordnung, 
/iiiu  l  eberflusse  wird  Xenophons  Angabe  noch  bestätigt  durch 
eine  Stelle  im  Axioehus  p.  36S  d.  369 :  oi  5s  rspi  Br^pajxivr^v 
xoil  KaXA.i^vov  udtepaiq:  icpoeopou^  i^xa^iiou^  u^vt&(  xars- 
XSipOTOVi)cav  T(uv  avSpcov  axpiTOV  Oavarov.  xa^toi  oo  (lovo«  auxoic 
f  (Auvsc  kolI  CupuirroAs|M»c  Tpi<(u>p(aiv  ixxXi^oiaCovTWV.  So  wenig 
Autorität  der  Verfasser  des  Axiochos  besitst,  so  hyperbolisch 
die  dreiss  ig  tausend  Theilnehmer  an  der  Volksversammlung 
sein  mögen,  so  viel  geht  aus  dieser  Stelle  immer  hervor,  dass 
man  die  \'erurtheilung  der  Feldherm  als  das  Werk  einer  Ek- 
klesia betrachtete,  au  der  sänimtliche  Athener  und  zwar  be- 
sonders vollzählig  zugegen  waren.    Hatte  aber  das  gesammte 
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Volk  wieder  Zutritt  in  dei  Volksverwanmlimg ,  so  war  die 
höchste  Gewalt  nicht  mehr  auf  einen  Theil  des  Volks,  auf  die 
welche  sich  selbst  schwer  bewaffineten^  beBchrinkt.  Dass  mit 
der  ITieilnahme  an  der  Volksyersammlung  aber  auch  der  Zu- 
tritt Bu  Aemtem  und  Gerichten  wieder  Allen  geöffnet  wurde, 
wio  vor  der  Zeit  der  Vierhundert,  versteht  sich  wohl  von  seihst. 
So  wäre  also  bestimmt  erwiesen ,  dass  die  eine  Beschränkung 
der  Demokratie  zur  Zeit  der  Verurtheilung  der  Sieger  hei  den 
Azginusen  d.  h.  im  Herbste  406»  Ol.  93.  3.  nicht  mehr  existirte. 

2.  Wenden  wir  uns  su  dem  zweiten  Punkte,  |itodov 
|fti)ftiy«  f  ipsiv  1^1)58)1.1^  ^9Xi*  welcher  seine  Erläuterung 
erhilt  durch  die  Worte  tn  oScs  i&iodo^pijx^  tii}  otXXooc  i]  tooc 
atpflR8oo|iivooc  fThuc.  \iU,  d5.),  aus  denen  man  ersieht^  dass 
aller  und  jeder  Sold  für  büigerliche  Verrichtungen,  also  der 
Richtersold  sowohl,   als  der  Raths-  und  Versammlungssold, 
abgeschafft  sein  sollte.  Ueher  die  Hedeutung  dieser  Massregel 
ist  schon  ohen  gesprochen  worden.    Sie  war  ehensogut  durch 
den  zerrütteten  Zustand  der  Finanzen  Athens  geboten,  als  ein 
er^'ünschtes  Mittel  für  den  Wohlhabendem,  den  besitzlosen 
Pöbel,  der  hauptsächhch  wegen  des  Soldes  an  den  Staatsan- 
gelegenheiten The&l  nahm,  von  diesen  feine  zu  halten.  Es 
war  also  die  Massregel  mit  der  ersten  in  YoUkommenster  XJeber- 
einstimmung.    Bekam  man  seine  drei  Obolen  im  GMchte, 
seinen  Obolos  in  der  Volksyenammlung  nicht  mehr,  so  mochte 
sich  der  anue  Hürger.  der  von  der  Tlieilnahrae  daran  ausge- 
schlossen war,  weit  eher  trösten;  war  ihm  auch  Theihiahrae 
wieder  gestattet,   so  hatte  sie  doch  weit  weniger  Interesse  für 
ihn,  so  lange  die  Hesoldung  nicht  wieder  eingeführt  war.  Es 
lässt  sich  daher  fast  mit  Sicherheit,  voiaussetzen,  dass  mit  der 
Theil  nähme  sämmtlicher  Büiger  an  den  Staatsgeschäften  auch 
die  Wiedereinführung  des  Soldes  siemlich  susammenfiUlt,  wenn 
es  die  Finanzen  iigend  erlaubten.  Beides  bedingte  sich  gegen- 
seitig.  Es  ist  daher  bereits  tou  Andern^)  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  glänzenden  Siege  des  Alkibiades,  welche  für 
einige  Zeit  die  Macht  und  die  iiulisquellen  Athens  wieder  auf 
eine  unerwartete  Höhe  brachten,  ohne  Zweifel  die  Wiederein- 
führung des  Soldes  veranlassten.    So  viel  Wahrscheinliclikeit 

1)  Oam  besondeis  ton  K.  F.  Hermami  in  der  erwihntsn  Beoenaiim 
von  SefamWs  Schrift. 
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das  hat,  so  ist  es  indess  doch  nur  Vemuithiing.  Sdion  be- 
stimmter fahrt  SU  dem  gleichen  Resultate  die  Wahrnehmung, 

dass  um  dieselbe  Zeit  aiisi>erordent liehe  Summen  für  Festver- 
guügun^eu  ausgegeben  wurden.  Dafür  liefern  uns  Inschriften 
den  schlagendsten  Beweis.  Die  Nummern  147.  148.  149.  des 
Corpus  Inscriptionum  [C.  I.  A.  1,  188.  1S9  a,  b.],  von  denen  die 
erste  Kechnungen  des  Jahres  410/9,  Ol.  92.  3,  als  Glaukippos 
Archen  war,  enthält,  zeigen  dass  das  Theoxikon  swischen  dem 
Stane  der  Vierhundert  und  den  Dreis8igen  in  vollem  Masse 
gespendet  wurde').  Das  Theorikon  war  aber  von  allen  Aus- 
gaben ,  mit  denen  das  athenische  Volk  sich  selbst  bezahlte, 
gewiss  diejenige,  die  sich  am  wenigsten  rechtfertigen  litsst  und 
die  bedeutenden  iSumnien,  die  man  damals  darauf  verwendete, 
aeigen  dass  man  von  der  weisen  Sparsamkeit,  die  man  sich 
nach  der  sicilischen  Niederlage  und  nach  dem  Sturze  der  Vier- 
hundert vorgenommen  hatte,  sehr  bald  zurückgekommen  war. 

L&sst  sich  nun  i  daraus  schon  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit auf  Herstellung  des  Soldes  für  bürgerliche  A'errich- 
tungeii  schlicssen,  so  s])riclit  noch  mehr  dafür  die  Art,  wie 
Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen ,  also  etwa  Ol.  9G,  4  oder 
392  von  diesem  redet.  Indem  er  den  Sold,  der  bekanntlich 
nach  dem  Sturze  der  Dreissig  mit  der  Demokratie  bald  wieder 
eingeführt  wurde,  scharf  tadelt,  sagt  er  v.  302  »Als  der  edle 
Myronides  an  der  Spitze  des  Staates  stand,  da  hätte  keiner  es 
gewagt  für  die  Verwaltung  der  Staatsgeschäfte  Geld  zu  neh- 
men«^). Die  IJedeutung  des  Myronides  fällt  in  die  frühere 
Zeit  des  Perikles  um  450.  Wäre  nun  zwischen  ihm  und  dem 
Jahre,  wo  die  Kkklesiazusen  aufgefülirt  wurden,  einmal  sieben 
Jahre  hindurch  der  Sold  ganz  au^ehoben  gewesen,  hätte  dann 
wohl  Aristophanes  ganz  davon  geschwiegen  l  Ich  glaube  kaum, 
vielmehr  scheint  in  der  Stelle,  wenn  man  sie  im  Zusammen- 
hang betrachtet,  zu  hegen,  dass  seit  der  Kinfiihniwg  des  Sol- 
des derselbe  im  Ganzen  immerfort  ausbezahlt  worden,  und 
zwar  das  Ekklesiastikon  in  der  frühem  Zeit  mit  einem,  zur  Zeit 
der  Ekklesiazusen  selbst  mit  drei  Obolen.  Kurze  Unterbre- 
chungen kommen  dabei  nicht  in  Betracht. 

1)  Dünnt  hat  wk  Bedit  bereits  Sievais  OonunMit.  p.  76.  Anm.  101 
sufmsrkism  gemacht. 

*i  Vergl.  aber  dlsM  Stelb  Böckh  Stsatai.  I,  8.  320. 
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Noch  beachtenswerther  ist  eine  Stelle  in  den  im  Anfang 

des  405,  Ol.  93.  3  unter  Archon  Kallias  aufgeführten  Fröschen 
¥.  139  folg.    Sie  lautet: 

HPAKAHS. 
iv  icXoiap((p  TuvvooTqit  o*avr^p  yiptow 
V€UJTi]c  (ickUi-       oßoXw  |xi9dov  Xaßov. 

AlONmOS. 

HPAKAH2. 

Der  Scholia«t  hat  die  Stelle  auf  den  Kichtersold  bezogen, 
welcher  damals  zwei  Obolen  betragen  habe.  Höckh  athen. 
Staatshaush.  I.  S.  330  hat  dagegen  eingewendet,  es  sei  von 
einem  Richtersold  von  zwei  Obolen  sonst  nirgends  die  Rede. 
BesondeiB  macht  er  auch  geltend,  dass  derselbe  bereits  früher 
drei  Obolen  betragen  habe,  ond  so  werde  niemand  glauben, 
dass  die  Athener  ihn  zum  Schaden  ihres  Beutels  wieder  herab- 
gesetzt hätten.  Darum  meint  er,  es  beziehen  sich  die  Wovte 
unfehlbar  auf  die  Diobelie  d.  b.  auf  das  zwei  Obolen  starke 
'Ilieorikon.  Am  Bestände  des  Ricbtersoldes  in  jener  Zeit  zwei- 
felt also  Böckh  nicht  von  fenie,  vielmehr  will  er  nur  darum 
unsere  Stelle  nicht  auf  diesen  bezogen  wissen,  weil  er  mehr 
rU  zwei  Obolen  betragen  habe.  Ich  kann  indessen  seinem 
dafür  angeführten  Grunde  nicht  volle  Beweiskraft  zuerken- 
nen. Ich  Stämme  swai  Yollkommen  bei,  dass  die  Athener 
nicht  unmittelbar  von  drei  Obolen  auf  zwei  herahgingen. 
Dagegen  lisst  sich  sehr  wohl  denken,  dass,  nachdem  einige 
Zeit  hindurch  gar  hein  Sold  bezogen  worden  war,  man 
bei  der  Wiedereinführung  ihn,  um  Nveiiigstens  etwas  zu  er- 
sparen ,  nur  auf  zwei  statt  der  frühern  drei  ()l)()]en  festsetzte. 
M.  H.  E.  Meier  Allgem.  Literaturzeitung  1836.  Nr.  Uli 
II.  Bd.  S.  330.)  meint  freilich,  es  sei  einleuchtend,  dass  man 
nur  ans  Eintrittsgeld  ins  Schauspiel  denken  könne.  Allein  so 
ausgemacht  ist  die  Sache  doch  nicht.  Der  Ausdruck  |uo&o< 
und  die  Worte  ^eeuc  ^Y^iftv  scheine^  vielmehr  auf  einen 
eigentlichen  Lohn  oder  Sold  zu  weisen.  Es  ist  nicht  die  Rede 
von  einem  Yortheil  den  Dionysos  empfängt  und  der  sich  mit 
dem  i>eu)pixov  vergleichen  liesse,  sondern  von  der  Belohnung 
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des  Charon  für  seine  Mühe  die  er  nach  des  I>ichter8  Fiktion 
bis  zu  ITicseiis  Ankunft  umsonst  verrichtet  hatte,  und  diesen 
Lohn  vergleicht  man  gewiss  natürlicher  mit  dem  Solde  oder 
Lohn,  den  der  Beamte  oder  Richter  erhielt,  als  mit  dem  Feet- 
gelde  das  der  athenische  Büxger  n  seinem  Vergnügen  empfieng. 
Das  Volksfireondliche  des  Oecopixov,  und  Ton  einer  Tolksfretind- 
liehen  Massregel  des  Thesens  scheint  doch  die  Rede  m  sein, 
lag  darin,  dass  der  Bürger  es  erhielt,  nicht  aber  darin,  das» 
er  zwei  Obolen  Eintritth^eld  in  das  Theater  zahlen  mnssite. 
Indessen  gebe  ich  zu .  dass  die  Nothwendigkeit  an  den  liich- 
tersold  zn  denken  nicht  ganz  erwiesen  werden  kann,  und  da- 
rum gieht  auch  diese  Stelle  immer  noch  keinen  ToUstindigen 
Beweis  für  die  Wiedereinfuhrang  des  BichtersoldeSy  wohl  aber 
eine  andere  desselben  Stückes. 

V.  1463  nämlich  hat  Aeschylos  ausgesprochen,  dass  Athen 
nur  dann  gerettet  werden  könne,  wenn  es  des  Feindes  Land 
für  eigenes  ansehe,  das  eigene  dem  Feind  preisgebe,  wenn  es  in 
der  Flotte  sein  iieil  erkenne,  andern  Gewinn  aber  für  Verderben 
ansehe.   Doch  setzen  wir  die  Worte  des  Textes  selber  her: 

Y^v  omv  vo(&iae»9i  t^v  xdv  itoAs|&{«iiv 
slvat  o^sT^pav,  tiqv  S&  o^eripav  xm  icoXst&fov, 
iropov      TO?  voik,  aicop(av  fti  xw  KOpov. 
Hei  dem  Tiopo;  der  Einnahme,  die  sie  für  aTtopia  Mangel,  Ver- 
derben ansehen  sollen,  denkt  der  Scholiast  mit  üecht  an  das 
Festgeld,  den  Hichter-  und  \  olksversammlungssold.  Auf  diesen 
patriotischen  Ilath  antwortet  Dionysios 

soy  icXijv  y'  0  SixooTiQc  auToi  xarair{vei  |aovoc* 
«Gut,  nur  ▼erschlingt's  der  Biohter  aUeint  d.  h.  wenn  die 
Hülfsqnellen  Athens  anch  ergiebiger  werden,  so  nütat  das  we> 
nig;  denn  der  Richter  verschlingt  doch  alles.  Das  konnte 
doch  offenbar  nur  von  einer  Zeit  gesagt  werden ,  wo  Richter- 
sold bc/nhlt  ^%'urde  und  einen  grossen  Theil  der  Staatseinkünfte 
in  Anspruch  nahm.  An  Coniiskationen,  die  einem  einfallen 
könnten,  darf  man  darum  nicht  denken,  weil  diese  dem  Staate 
und  nicht  dem  Biohter  anheim  fielen.  Es  ist  also  erwiesen, 
dass  unter  An^on  KijOias  Ol.  98.  8.  der  Richtersold  beiahlt 
wurde.  Das  Festgeld  haben  wir  schon  viel  früher  wieder  in 
sehr  ansehnlichen  Summen  ausbezahlt  gefunden.  Niemand 
wild  zweifeln,  dass  auch  das  ßouXeuxixov  und  exxAijoiaarixov,  der 
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Raths-  und  Yolksversamraliin^ssold,  wie  sie  mit  dein  Richter- 
8old  abgeschafft  worden  waren,  so  auch  mit  ihm  wieder  ein- 
geführt wurden,  ganz  abgesehen  von  den  Zeugnissen  der  Scho- 
lien, die  zu  den  Fiowdien  t.  1465  die  Ezistemi  des  £kklesiar- 
sdkom  bestimmt  annehmen. 

Halten  wir  demnach  feet,  dass  vor  dem  Ende  des  pelo- 
ponnesisehen  Kriegs,  die  beiden  Hauptbestimmungen,  auf  denen 
die  gemischte  Verfassung  beruhte,  die  einzigen  Beschränkungen 
der  Demokratie,  die  uns  wirklich  überliefert  sind,  nämlich  die 
Ausschliessung  der  niedrigsten  Hürgerklassr  von  d<'r  höchsten 
Gewalt  und  die  unbesoldete  Veirichtung  der  fcitaatdgeschäfte, 
Terschwunden  waren. 

3.  Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  betrachten  in  welchem  Ver- 
hältnisse zur  Verfassung  dieNiedersetzung  der  Nomothe- 
ten stand,  woran  sieh  die  Frage  über  die  Zeit  der  Yeriassungs- 
Sndenmg  knüpfen  wird.  Dass  diesen  Nomotheten  eine  viel 
zu  grosse  Bedeutung  zugeschrieben  worden  ist,  haben  wir  be- 
reits oben  gesehen.  Wir  wissen  über  sie  mit  Bestimmtheit 
nichts  anders,  als  was  llinkydides  VIII,  97  sagt,  der  unter 
den  verschiedenen  damals  ergriffenen  Massregeln  auch  ihre 
Einsetzung  hervorhebt.  Dass  Thukydides  ihrer  besonders  er- 
wähnt, scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  als  ausserordentliche 
zu  betrachten  seien,  von  denen  Schümann  de  comit.  Ath. 
p.  270  handelt,  und  in  dem  Sinne  sind  sie  von  Feter  comment. 
p.  52  gefasst  worden.  Indessen  Hesse  sich  auch  denken,  dass 
Thukydides  von  ihrer  Einsetzung  darum  rede,  weil  sie  zu  einer 
ungewöhnlichen  Zeit  statt  iknd  und  vielleicht  längere  Zeit  das 
Institut  der  ordentlichen  Nomotheten  faktiscli  vernachlässigt 
worden  war.  Sonst  wurden  die  Nomotheten  im  Anfang  des 
Jahres  gewählt,  unter  den  A'ierhunderten  war  das  natürlich 
nicht  geschehen,  es  war  bei  ihrem  Stiirze  aber  um  so  nöthiger 
solche  z\i  ernennen,  als  durch  die  oligarchische  Kevolution 
vielfache  Verwirrung  in  die  Gesetse  gekommen,  mancherlei 
Bestimmungen  nöthig  geworden  waren.  Es  ist  darum  Inöglich, 
dass  ihr  Unterschied  von  den  ordentlichen  Nomotheten  nur  in 
der  Zeit  der  Niedersetsung,  und  ihre  besondere  Bedeutung  nur 
darin  lag,  dass  jetzt  zahlreiche  und  wichtige  Gegenstände  ihnen 
zur  Entscheidung  übtigeben  wurden,  während  man  früher  den 
besonnenen  Weg  der  Gesetzgebung  verschmähte  und  miss- 
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bräucblich  duxch  blosse  Dekrete  odor  Ordomiaiiien  (<^{a)iat«) 
die  gesetzgebende  Gewalt  ausübte  .  Im  einen  wie  iin  andein 

Falle  war  der  Zweck  ihrer  Einsetzung  im  Gamsen  der- 
Reibe,  die  zerrüttete,  nur  durcb  einige  tumultuariBch  g^efasste 
Heseblüsse  in  ibren  Hauptzügen  festgestellte  Verfassung  zu 
ordnen ,  die  vielfaeh  ver^'irrten  Gesetze  zu  revidiren ,  Wider- 
sprüche zu  beseitigen,  Ordnung  und  Uebereinstinunung  in  der 
Art  berzust(4len,  wie  es  eigentlich  jährlich  in  der  ersten  und 
dritten  Volksrenanunlong  eingeleitet  und  dann  von  den  ordent- 
lichen Nomotheten  anqgeifiihrt  weiden  sollte.  In  diesem  Sinne 
niedefgesetate  Nomotheten  haben  nun  aber  in  keiner  Wose 
die  Thätigkeit  der  übrigen  Behörden  gehemmt,  etwaigen  Ver- 
ändenin^en  der  \  erfiussiuig  uiich  gar  nicht  im  Wege  gestanden, 
sondern  solche,  sobald  man  sie  auf  dem  Wege  der  eigentlichen 
(iesetzgehung  machen  wollte .  selbst  veranlassen  oder  be- 
Bchliessen  können.  Auch  ist  gar  nicht  nöthig  anzunehmen, 
dass  dies  erst  bei  vollkommener  Abschliessung  ihrer  Geschäfte 
geschehen  konnte ;  denn  nirgends  wird  berichtet»  dass  sie  alle 
Gresetse  auf  einmal  hatten  erlassen  müssen. 

Wollte  man  aber  die  Aenderung  auf  dem  Wege  der  Pse- 
phismen  machen,  so  hatten  sie  gar  nichts  dasu  zn  sagen.  Bei 

Schümann  antiquit.  juris  publici  Graeoorum  p.  229:  ae  posteris 
temporihtiH  ubi  liberUia  panllotun  in  lirentiaiu  ilerjcneravit  ^  nimin  sarpf  lege» 
non  aliter  quam  pxephtitinata  et  fern  quwts  tempore  ad  popu/um  et  arcipi  a 
populo  in  cotnitiis  solehant,  nulla  nomothetarum  mentione.  Man  kann  nicht 
gentig  auf  dienen  Umstand  aufmerksam  machen,  da  hiedurch  besonders  die 
Entartung  der  athenischen  Demukrulie  statt  fand.  Dass  man  besonder«  im 
peloponiMiisclMn  Xriege  rieUiMh  Pkaphismen  an  die  SteDe  der  Oesetie 
tielen  Uess,  geht  besondere  aus  dem  unter  Bnkleid's  Axchontat  gegebenen 
Oegetie,  das  Andokides  de  mjst  S.  87  enAlhrt,  henror,  worin  ansdraeUich 
festgeietst  wird,  dass  kein  TSepUma  des  Batks  oder  Volks  über  einem 
Oeieti  stehen  sollte.  Et  mawte  das  abo  vorher  geichehen  sein.  Dürfte 
man ,  wofür  ich  freilich  keine  Bewei.sc  habe ,  annehmen ,  die  Aufstellung 
ordentlicher  Nomotheten  eei  in  der  Zeit  yot  den  Vierhunderten  faktisch 
ausser  Uebung  gekommen  und  jetzt  seit  längerer  Zeit  wieder  zum  ersten- 
mal erfolgt,  so  läge  darin  ein  Hau])tmoment  der  Massigung  und  Besonnen- 
heit,  welche  Thukydides  der  ersten  Zeit  nachrühmt.  Eine  Beschränkung 
der  genetzmässigen  Demokratie  wäre  es  aber  nicht ,  sondern  ein  blosses 
/\iriick^^«'hen  in  die  Bahn  der  Gesetzlichkeit.  Wie  früher  konnte  aber  auch 
jet;il  wieder  das  Regiea'n  durch  Psephismen  faktisch  aufkommen.  War 
cuunal  der  Sold  wieder  ehigeftthrt  und  die  YolkiTerssmmlung  aUea  Bürgern 
erefinet,  so  Uese  das  auch  sohwerlioh  fange  auf  rieh  warten. 
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dem  Wenigen,  was  uns  Thukydide«  über  die  Nomotlu  ten  be- 
richtet, können  wir  also  nicht  bestimmt  entscheide  n  welchen 
Antheil  sie  an  einer  Verfassnngsändenin^  hatten,  erkennen 
aber  ganz  klar,  dass  sie  eine  solche  nicht  im  geringsten  hin- 
derten. —  Man  hat  nnn  freilich  geglaubt  in  Lysias  weitere 
AuÜMshlÜBBe  über  dieee  Nomotheten  zu  finden,  indem  man  das 
in  der  Rode  gegen  Nikomaohns  erwähnte  Amt  eines  ovoxpa- 
fffOQ  vo|UBV  für  das  gleiche  mit  dem  eines  vof&oftiTi}«  hielt  und 
nnn,  was  von  Nikomachus  als  iva^pacpeu;  g^'^^Rt  wird,  auf  das 
ganze  CoUegium  der  Nomotheten  bezog.  Man  nahm  also  an, 
die  Nomotheten  seien  beauftragt  worden,  eine  Revision  der 
Sülonischen  Gesetze  zu  besorgen  und  dafür  sei  ihnen  eine 
Frist  von  vier  Monaten  gegeben  worden,  sie  aber  hätten  will- 
kürlich ihr  Amt  sechs  Jahre  lang  beibehalten  und  zwar  ohne 
etwas  zu  Tage  zu  fördern.')  Diese  ganze  Sache,  aus  der  dann, 
wie  wir  oben  gesehen,  noch  weitere  unhaltbare  Schlüsse  ge- 
sogen wurden,  fallt  aber  zusammen,  sobald  wir  den  «vaYpatpeoc 
vo)M»v  Ton  dem  vo|Md^c  unterscheiden  und  in  seiner  wahren 
Bedeutung  nehmen.  TSs  ist  derjenige,  der  die  Gesetze  auf- 
zeichnen (avaYpctcpsiv)  d.  h.  auf  Stein  einbauen  lassen  sollte. 
Nikomachos  hatte  also  den  Auftrag  die  Solonischen  Gesetze 
zur  öffentlichen  Aufstellung  niederschreiben  zu  lassen,  die 
Wichtigkeit  des  Geschäftes  ist  darin  zu  suchen,  dass  auf  eine 

<)  Diese  Ansicht  hat  namentlich  Theodor  Bei^k  in  der  epiHtoIa  hinter 
Schilier'i  Andokldes  aufgeetellt.  Der  unumstösalich  richtige  und  trefflich 
durchgeführte  Beweis,  das«  Nikomachon  zweimal  mit  der  dva^pa^pt)  v<i|x(DV 
beauftragt  gewesen  sei,  einmal  sechs  Jahre  lang  vor  den  Dreissigen,  dann 
vier  Jahre  lang  nach  denselben,  hat  gemacht,  das«  man  auch  der  Annahme 
vielfach  beigepfliclitet  hat,  iva^pacpeu;  vö|jLtov  und  vo(xoO£TTjc  bedeute  dasaelbe. 
wie  es  unter  andern  auch  mir  früher  gegangen  ist.  Dagegen  hat  U.  0, 
Hunaker  quaestioiisi  de  nomniHis  Lyiiae  ontioiiibiui  S.  76  folg.  wie  ich 
glaube  mit  ToOem  Becht  Einsprach  gethaii.  Als  ein  Hauptgrund  fiOr  die 
Unterscheidiing  der  beiden  Aemter  ist  noch  ansnlahren,  dass  Ljsias  immer 
mir  davon  qixicht,  Nikomachos  sei  so  lange  im  Amte  gewesen,  niigends 
aber  die  Rede  davon  iit,  dass  ein  ganses  Ooll^um  su  viele  Jahre  den 
Missbrauch  fortgetrieben  habe.  Auch  Poppo  su  Thukyd.  VIII,  97  spricht 
dieselbe  Ansicht  aus.  Schömann  hat  eine  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
liegende  Ansicht,  die  aber  jedenfalls  nie  der  Folgerung  Raum  geben  kann, 
al»  ob  durch  die  lange  Verzögerung  der  ä/i^o'xcf  r,  vouar^  irgendwie  der  ge- 
wöhnliche Gang  der  Gesetzgebung  behindert  worden  wäre.  De  Uoaüt.  Ath. 
p.  267.   Ath.  Process  S.  660. 
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getreue  Abschrift  Alles  ankam.  Wenn  Lysias  gegen  Niko- 
machos  §  2  saj^t ,  Nikomachos  habe  sich  selbst  statt  .Solons 
zum  Gesetzgeber  gemacht  (avTi  ^öÄtuvoc  aorov  vofio^^eTr^v  xaw- 
oTTjaei,  80  will  er  damit  ohne  Zweifel  bloss  ausdrücken,  das  Ni- 
komachos sioh  willkürliche  Aendeningen  erlaubte.  Ob  nun 
einer  die  avaypa^iQ  vo(m»v  in  der  Yorgeschiiebenen  Frist  «u»- 
fuhrte  oder  lange  yenogerte)  batfce  aof  den  Gang  der  Geeeta- 
gebnng  keinen  Einfluss,  so  nachiheilig  die  Veraogerong  auch 
für  die  büigerliohen  und  politischen  Yerhmtnisse  dadurch 
wirkte,  dass  kein  of&nell  anerkanntes  Exemplar  der  gültigen 
Sülonischen  Gesetze  öfieiitliLli  aufgestellt  war.  Wir  werden 
uns  demnach  der  Anwendung  jener  Stellen  des  Lysias  auf  die 
Nomotheten  des  Jahres  4  I  1  oiitlialten  und  gestehen  luiisstMi.  duss 
wir  von  ihrer  Ihätigkeit  im  einzelnen  nichts  bestimmtes  wis* 
sen^  und  höchstens  Vennuthungen  aussprechen  können. 

Sollten  nun  aber  vielleicht  die  von  lliukydides  erwähnten 
Nomotheten  selbst,  deren  Amt  über  em  Jahr  aussudehnen  wir 
keine  Ursache  haben,  bereits  Aendenmgen  in  den  unmittelbar 
nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  bescHlossenen  Verfassungs- 
bcstimmiingen  herbeigeführt  haben  ?  *)  Diese  Frage  hängt  eng 
zuj^amnu  n  mit  derjenigen  über  die  Zeit  in  der  die  Aendenin- 
gen statt  fanden.  Die  bestimmten  Beweise  für  den  verUnd»  rteu 
Zustand  haben  wir  nun  zwar  oben  erst  für  die  Zeit  der  Ar- 
gin usenschlacht  406  gefunden,  aber  alle  Umstände  leiten  da- 
rauf, dass  er  weit  früher  eingetreten  sei.  Fröret  imd  K.  F. 
Hermann  haben  an  die  triumphirende  Bückkehr  des  AUdbiades 
im  Jahre  407  gedacht^  und  dafür  würde  besonders  sprechen, 
dass  damals  die  Ton  diesem  Feldherm  eröffiieten  Hülfsquellen 
reichlich  fliessen  mochten.  Allein  yerschiedene  Gründe  be- 
wegen mich  mit  Sievers  auf  eine  noch  frühere  Zeit  zurück- 
zugehen, iiereits  im  Jahre  des  Arclion  (ilaukippos  Ol.  92,  3. 
V.  Chr.  410/9  üuden  wir,  wie  oben  erwähnt,  das  Gesetz  des 

1)  Du  ist  ArnoWs  Mdnung  la  Thukjd.  VIII,  97 :  vmwn  eti  quidmii 
quadringenim  eam  {potestat€m)f  qmtm  mumre  «i  abdiearent,  iüU  (fHMfiM 
müliilbm)  fywUdüse,  sed  a  -votMkHntic  qm  novam  reipubtieae  forniam  eoM» 

sirjnarnnt ,  hoc  tnstifiiftim  ncrrnfum  esse,  nnn  enf  tltrtum.  Die  Urifrenanip- 
keiten  im  ersten  'I'heil  dieses  Satzes  faliexi  in  die  Augen,  ohne  dass  man 
besoiuler«  darauf  aufmerksam  macht. 

-I  Die  Kiu  kkehr  des  Alkibiades  fälU  übrigens  nicht,  wie  efl  hei  Fröret 
und  Uermann  heisst,  in  das  Jahr  4U7,  sondern  in  den  6ummor  40b. 
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Demuphantoß ,  welches  bestimmt  war  die  Demokratie  zu 
schützen  und  jeden  Versuch  des  Umstürze«  mit  den  strengsten 
Strafen  belegte.  Dieses  Gesetz,  worin  der  Ausdruck  or^fioxparta 
mehrfach  vorkommt,  von  einer  Beschränkung  aber  nirgend 
die  Bede  ist,  deutet  auf  eine  Zeit,  wo  man  die  Verfassung 
neu  geordnet  hatte,  aber  noch  in  Furcht  früherer 
ümtriebe  dagegen  war.  In  dieser  Beriehung  hat  es  Sieven 
8.  18  schon  geltend  gemacht  fiir  die  Herstellung  der  voUen 
Demokratie,  die  er  bald  nach  der  Schlacht  bei  KyzikoB,  Ende 
Febniar  llu,  Ol.  92,  2  setzt.  Dieser  glänzende  Sieg,  meint 
er.  habe  besonders  dazu  beigetragen,  den  gesunkenen  Muth 
der  Athener  und  damit  ihre  demokratische  (xesinimng  neu  zu 
belcV)en.  und  das  zeigt  sich  in  der  That  deutlich  genug  in  der 
nach  Diodor  XIII,  53  hauptsüclilich  von  Eieophon  bewirkten 
Verwerfung  des  von  den  Lakedaimoniem  angebotenen  Frie- 
dens, wo  gegenüber  den  litistx^ovotTot  schon  wieder  ein  sehr 
staifces  demagogisches  Element  sich  kundgibt.  Uebeihaupt 
liest  sich  eine  demokratische  Reaktion  in  dieser  Zeit  nicht 
verkennen.  Die  anfangs  beobachtete  Miissigung  verschwin- 
det. A  erfolgimg  derer,  die  bei  der  Revolution  der  \  ierhundert 
betheiligt  gewesen  waren,  tritt  ein.  die  Aiinue  wird  auf  eine 
grosse  Zahl  derselben  angewendet,  worüber  Aristophancs  iu 
der  herrlichen  Parabase  der  Frösche  so  patriotische  Klagen 
ansstösst.  Die  Betrachtung  aller  dieser  Umstände  macht  daher 
auch  mir  sehr ,  wahrscheinHoh,  dass  bereits  damals,  sei  es  in 
dem  letzten  Theil  Ton  Theopomps  Amtsjahr,  sei  es  im  An- 
fiuige  desjenigen  dee  Glaukippos,  die  Beschränkungen,  die  man 
anfangs  noch  hatte  bestehen  lassen,  wenigstens  theilweise  auf- 
gehoben wurden.  Mit  dieser  Annalime  stimmt  nun  sehr  gut, 
dass  gerade  zu  jener  Zeit  llirasyllos .  dessen  demokratische 
Gesinnungen  bekannt  genug  sind,  einen  langem  Aufenthalt 
in  Athen  machte  und  sich  in  hohem  Grade  der  Gunst  des 


<)  Auf  diflse  Zsit  schaint  auob  die  Stella  dat  Lyma»  für  Ftolyatntos 

f.  1 7  XU  gehen :  nßv  fti  V)v{«a  oM«  iour^  c&vo6ot«c^  torrv  h  ^|mCi  Poi|8(i&«t 

t<j}  |j.£v  dvö^ati  ufj.7v,  Tif  Ii  {pY*P  oftatv  atjTot;.  Dass  die  Rede  in  die  Zeit 
nach  dem  Sturze  der  Dreiflsig  gehöre,  kann  ich  durohaufi  nicht  glauben, 
sondern  bin  fest  überzenp^t,  dass  sie  nicht  sehr  lange  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert,  im  Jahre  410,  wohin  sie  auch  Krüger  und  AlffMndWT  Falok 
in  eeiner  Ueberaeti\uig  weieen,  gehalten  worden  sei. 
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Volkes  erfreute.  Er  führte  dem  Agis,  der  einen  Streifzug 
gegen  Athen  machte,  alles  streitbare  Volk  der  Stadt  entgegen, 
(touc  'Adi]valo(K  tmI  tou«  aXXooc  xw^  iv  iroXei  ovtac  SicavTttc- 
Xenophon  Hellen.  I,  1,  33.)  Ohne  Zweifel  machten  nun  su 
einer  Zeit,  wo  nicht  allein  die  HopUten,  sondern  auch  die 
Seeleute  und  die  Bürger  aller  Classen,  so  grossen  Heldenmnth 
für  die  \  ertheidigung  des  Staates  entwickelten,  dieselben  aueh 
Ansj)nich  wieder  volle  'i'heilnahmr  an  seinen  Angelegenheiten 
zu  erhalten.  In  ähnlicher  Weise  also,  yvie  einst  Aristeides, 
nach  den  Penerkriegen,  an  denen  alle  gleiche  Tugenden  ent^ 
wickelt  hatten,  allen  die  höchsten  Ehren  eiol&iete,  wurde, 
glaube  ich,  auch  damals  die  BeschxSnkung  auf  die 
r.rj  [jiy ovrai  aufgehoben  und  allen  wieder  gleiche  politische  Be- 
lechtigvmg  gegeben.  Der  Zeit  nach  konnte  es,  bei  dieser 
Annahme ,  noch  von  den  Nomotheten ,  die  Thnkydides  er- 
wähnt, ausgehen,  ob  es  aber  der  Fall  gewesen  bleibt  ganz 
nngewiss  und  lässt  sich  sogar  darum  bezweifeln,  weil  dann 
Thukydides  ihre  Niedersetsung  schwerlich  unter  den  Massie- 
geln  der  Massigung  besonders  henrorheben  würde.  Eher  lawt 
sich  daher  an  einen  Yolksbeschluss  denken.  Ob  die  Besol- 
dung der  Behörden  gleichzeitig  wiedereingeführt  wurde,  ist 
nicht  sicher  zu  ermitteln,  nothwendig  war  sie  nicht  mit  der 
ersten  Massregel  verbnnden.  Im  Ge^entheil  lässt  sich  denken, 
dass  mancher  für  die  Theünahme  Aller  an  IStaatsgeschäften 
stimmte,  weil  er  Toraussetete,  sobald  nur  kein  Sold  bezahlt 
werde,  werde  der  gemässigte,  wohlhabendere  Theil  der  Bürger 
▼on  selbst  die  Mehrzahl  bilden.  Hingegen  begreift  man  leicht^ 
dass,  sobald  einmal  die  ärmem  Bürger  wieder  miteusprecben 
hatten,  sie  auf  Herstellung  des  Soldes  gedningen  haben  wer- 
den ,  welcher  damals  um  so  mehr  Kedürfniss  geworden  war, 
als  seit  der  Befestigung  von  Dekeleia,  der  Ackerbau  von  Attika 
fast  ganz  vemiehtet  war  und  tausende  von  Bürgern  sich  er- 
werblos  in  der  Stadt  umhertrieben.  Die  Wiedereinführung  des 
Soldes  war  aber  zum  grossen  Theil  auch  eine  finanzielle  Frage. 
Da  nun  in  dieser  Hinsicht  die  Siege  des  Alkibiades  wieder 
erfreuliche  Aussichten  eWHftieten  und  man  unter  Archen  Glau- 
kippos  bedeutende  SnniTnen  für  das  ihcfnikoii  ver^venden 
konnte,  so  hat  man  gewiss  die  versehiedenen  Besoldungen, 
wenn  nicht  ganz  gleichzeitig,  doch  bald  nach  der  Ausdehniuig 
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der  Theiliiahmt'  aii  der  höchbteii  Gewalt  auf  alle  liürgery 
wieder  eingefiilirt. 

Ich  bemerke  indessen  ausdrücklich  dass  diese  Frage,  wann 
die  vollkommene  Demokratie  hergestellt  worden  sei,  für  den 
Beweb,  dass  dies  überhaupt  geschehen,  Ton  keinerlei  Bedeu- 
tung Bei;  können  wir  jenes  auch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, so  steht  dieses  doch  fest. 

4.  Nachdem  nun  also  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die 
uns  bekannten  Heschräiikungen  der  Demoknitie  nicht  bis  zu 
Ende  des  Krieges  fortbestanden,  sondern  sei  es  früher  oder 
später,  gefallen  waren,  so  mögen  noch  einige  Belege  dafür 
folgen,  dass  die  Verfassung  in  den  letzten  Jahren  des  Krieges 
allgemein  als  Demokratie,  nicht  als  eine  aus  verschiedenen 
Elementen  gemischte  hetrachtet  wurde.  Ich  will  dafür  nicht 
die  sahllosen  Stellen  anfuhren,  wo  Ton  einem  icXr^c  oder 
Sr^jio;  die  Rede  ist,  sondern  nur  einige  hervorheben,  wo  aus- 
druckliL  h  der  Demokratie  gegenüber  einer  andern  \  erfassung 
erwähnt  wird.  Eine  solche  ist  bei  Platon  Apol.  Soor.  p.  32.  c. 
Nachdem  iSokrates  erzählt,  wie  er  sich  bei  dem  Frocess  der 
Feldherm  henommen,  also  406,  fahrt  er  fort:  xal  xauia  |A«y 
^  Irt  di]|Mmpttioo|t^C  «oXsaic  i1csl^  Ik  Qkv(a^la  ir^iwtQ  x. 
T.  X.  Damit  man  aber  nicht  einwende,  in  der  Ansicht  des 
aristokratischen  Platon  habe  auch  jene  gemässigte  Verfassung 
als  Demokratie  gegolten,  so  vergleiche  man  eine  ähnliche  des 
gut  demokratisch  gesinnten  Lysias.  der  gegen  EraLusth.  §.  4 
sagt:  ouTcoi;  (pxoujiev  Sr|jAoxpaiou}x2vot  a>?Ts  [lr^zs,  tou?  aXXou< 
^a|Miptavftiv,  (Aijxft  ono  itt>v  aXAiuv  olfiixeladai'  Irsior^  5*  oi  Tpiaxovra 
aartei^oav  x.  t.  X  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  erscheint 
aber  noch  die  Bede  des  Theramenes  fbei  Xenoph.  Hell.  II, 
3,  48.  Auf  den  Vorwurf  des  Kritias,  sich  jeweilen  nach  den 
Umstanden  gerichtet,  jedesmal  der  stärkem  Partei  angeschlos- 
sen zu  haben,  antwortet  i'lieramenes  er  liabe  immer  dasselbe 
Ziel  verfolgt,  eine  gemässigte  ^  erfassung  und  darum  sich  den 
Extremen,  demokratischen  wie  oligarchischen  auf  gleiche 
Weise  entgegengesetat.  Seine  Worte  lauten:  5*,  «o  Kptr^a, 
tttiimi  (i4v  omI  KOTS  iroXs|MB,  toitc  ou  ic^odev  oio|iivotc  xoXi^v  «v 
(i)|M»xpat(av  tlvoi  «plv  xol  ol  ftouAot  aal  6t  dncoptav  8(»axH>^c  äv 
«KoSoftsvoi  TQV  icoXtv  ^pa)(}^.r^i  ftsti^oi^v*  aal  toTc^  y'  ivav- 
t(o(  £{|j,l  ot  oox  owvcai  xgiXiqv  av  i^T^^^^^^^  oXqapx^av^  icplv 
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TO  uir'  oXfyotv  TupawsTodai  trjv  iroXtv  xoraati^sstav.    Soll  diMe 

Vertheidigung  irgend  welche  Schärfe  haben,  so  muss  zwischen 
der  gemischten  Verfassung,  <lie  vorzüglich  durch  Tlieramenes 
herbeigeführt  wurde,  und  zwischen  der  Oligarchie  der  Dreissig, 
die  wiederum  ihm  besonders  ihre  £iits(eliuiig  verdankte,  aber 
weiter  ging  als  er  wollte,  der,  wie  er  sagt,  vmn  ihm  bekanqilite 
ultrademokratische  Zustand  geherrscht  haben.  Eine  gemischte 
VerfiEMsung  wäre  ja  gerade  dem  von  ihm  erstrebten  Ideale  am 
nächsten  gekommen. 

Doch  ich  will  nicht  weiter  durch  solche  Stellen  zu  be- 
kräftigen suchen,  was  ohvn  bcnviesen  worden  ist.  Wem  jene 
Beweise  nicht  genügen,  der  wird  diese  und  ähnliche  Stellen 
alle  nur  als  Belege  für  eine  innerhalb  der  Verfassung  der 
Fünftausend  eingerissene  Ochlokratie  und  sügellose  Demo- 
kratie ansehen. 

IV. 

Werfen  wir  nun  zum  Schluss  einen  liückblick  auf  die 
gewonnenen  Resultate,  so  er^^bt  sich  folgendes.  Unmittelbar 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  wurde  eine  Verfassung  ein- 
geführt, die  sich,  so  weit  wir  Nachrichten  haben,  von  der 
vollen  Demokratie  dadurch  unterschied,  dass  die  Theilnahme 
an  der  höchsten  Gewalt  auf  die  beschränkt  war,  welche  sich 
selbst  bewaffneten  und  dass  keinerlei  Sold  für  irgendwelche 
staatsbürgerliche  \  errichtungen  bezahlt  f^^irde.  Die  Einsetzung 
der  Nomotheten,  seien  sie  ordentliche  oder  ausserordentliche 
gewesen,  war  keine  Beschränkung  der  gesetslichen  Demokratie 
und  hat  einer  Verfassungsänderung  nicht  im  Wege  gestanden. 
Jene  beiden  Beschrinkungen   sind  entschieden  aushoben 
worden,  denn  sie  bestehen  nicht  mehr  d.  93,  9  unter  Arehon 
Kallias.    Wann  und  wie  sie  aufgehoben  worden  sind,  ist  nach 
den"  vorhandenen  Nachrichten  nicht  mit  Sicherheit  auszumit- 
tehi,  wahrscheinlich  geschah  es  aber  schon  unter  Arehon  The- 
opompos oder  Glaukippos  Ol.  92,  2  oder  3.,  v.  Chr.  410. 
JedenlaUs  ist  die  vollständige  Demokratie  vor  dem  Schlüsse  des 
Krieges  hexgestellt  gewesen,  begleitet  von  allen  ilum  UebelB, 
Demagogen,  Sykophanten  und  den  als  Gkgensats  daduroh  last 
nothwendig  hervorgerufenen  oligarchisehen  \'erschwürungen. 
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[ManwMmdbM  JAmmi»  I.   1837.   8.  1—9»,] 

Obwohl  die  Greschichte  Makedoniens  ihre  welthistoriBche 
Bedentimg  ent  mit  Philipp  II.  erhält,  so  ist  ee  dennoch  nicht 
uninteressant,  anch  die  früheren  Schicksale  dieses  Reiches  und 

seiner  Fürsten  zu  betrachten. Ja  es  kann  die  spätere  rasclie 
Entwicklung  nicht  vollständig  verstanden  ^verden  ohne  Kennt- 
niss  der  vorausgegangenen  Zustände  und  Ereignisse.  Haben 
auch  die  zerrüttenden  Schicksale,  welche  seit  dem  Tode  des 
Königs  Archelaos  das  Fürstenhaus  der  Temeniden  betroffen, 
vieles  xerstort,  was  die  Anstrengungen  der  Vorgänger  au%e- 
bant  hatten,  musste  sich  auch  Philipp  sein  Beich  so  sn  sagen 
erst  sehaffisn,  so  beruht  doch  selbst  seine  Thätigkeit  vielfach 
auf  den  Vorarbeiten  der  älteren  Fürsten,  und  sie  stellt  sich 
dem  gründlichen  und  unbefangenen  Beobachter  nicht  als  eine 
zufällige,  früheren  Erscheinungen  fremdartige  dar,  sondem 
\'ielmehr  als  die  consequente  Eortbildung  eines  längst,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  klarem  Bewnsstsein  befolgten  Strebens. 
Leider  iiiessen  die  Quellen,  die  uns  für  die  ältere  Geschichte 
Makedoniens  zu  Gebote  stehen,  oft  gar  spärlich,  SO  dass  die 
wichtigsten  Ereignisse  nehr  errathen  werden  müssen,  als  sie 
sich  durch  unmittelbare  Zeugnisse  b^laubigen  kssen.  In- 
deesen  hat  ein  günstiges  Geschick  uns  auch  hier,  wie  in  so 
manchen  andern  Theilen  der  Alterthumskunde,  gerade  so  viel 
erhalten,  dass  im  Allgemeinen  sich  eine  ziemlich  deutliche 

^)  [vgl.  Jstit  attoh:  Otto  Abel»  ld«kedoiü«n  vor  Kdnig  FhOipp.  Laip- 
sif  1M7.  Mdo  Xhffstellniig  von  Perdikkas  lUgieruog  stimmt  anflaUend 
■it  diesoa»  Aitets  oft  ra  dsii  Woftan  flberein»  ohne  dass  er  ihn  aber 
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AnÜBchanung  gewinnen  lässt ,  und  das  plötzliche  Hervortreten 
des  kräftigen  Volkes  auf  den  \'ordergrund  der  Bühne  der 
Weltgeschichte  nicht  zäthselhaft  bleibt.  Wiewohl  nun  in  neu- 
erer Zeit  diese  Geschichte  ihre  selbständige  sehr  TerdienatvoUe 
liearbeitung  gefunden  hat,  so  mag  es  doch  nicht  ganz  unnüti 
erscheinen,  die  yenchiedenen  Thefle  derselben  mner  nochma- 
ligen Prüfling  zu  unterwerfen  und  im  Einzelnen  ausführlicher 
darzustellen,  als  bei  einer  Gesammtgeschichte  gestattet  ist. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  mir  aber  die  Regierung 
Perdikkas  des  zweiten.    Denn  dieser  Fürst  lebte  in  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  die  griechischen  Staaten  den  Höhe- 
punkt ihrer  Macht  erreicht  hatten  und  ihre  Herrschaft  auch 
über  die  Grrenzen  ihres  Landes  ausaudehnen  strebten,  in  der 
Zeit,  welche  den  Wendepunkt  fiir  die  ganae  hellenisdie  Ge- 
schichte bildet,  einer  der  merkwürdigsten  der  gesammten 
Weltgeschichte :  er  war  Zeitgenosse  des  peloponnesischen  Krie- 
ges.   Makedonien  und  die  angrenzenden  Gegenden  sind  oft 
der  Schau])latz,  wo  ^der  grosse  Kampf  gefochten  wird.  Es 
muss  daher  schon  aus  diesem  Grunde  anziehend  sein,  zu  be- 
trachten, was  für  eine  iStellung  es  damals  einnahm,  welchen 
Einfluss  es  auf  den  Gang  der  Hegebenheiten  ausübte.  wel<^e 
JBindrücke  es  selbst  durch  denselben  empfing.  Der  Keiz  dieser 
Betrachtung  wird  aber  ungemein  erhöht  durch  die  Persönlich- 
keit des  genannten  Königs;  denn  er  bleibt  nicht  wie  andere 
Fürsten  nichtgriechischer  Völker  ein  müssiger  Zuschauer  der 
Ereignisse,  er  tritt  auch  nicht  planlos  hie  und  da  in  Raub- 
ziij^<'ii  auf  den  Schauplatz  des  Krieges,  oder  lässt  sich  die  He- 
leiiligungen  überlegener  Feinde  in  Geduld  gefallen,  sondern 
von  einem  bestimmten  Gedanken  während  seiner  langen  Re- 
gierung geleitet ,  greift  er  überall  thätig  ein,  lässt  sich  durch 
die  ungünstigsten  Verhältnisse  nicht  abschrecken  und  err^cht 
auch  in  der  That  sein  Ziel  so,  dass  er  als  nicht  unwürdiger 
Yorginger  Philipps  des  sweiten  beieichnet  werden  kann.  Da^ 
nun  habe  ich  seine  Regiemng  und  sein  Leben  zum  Gegen- 
stand einer  Bearbeitung  gewählt,  welche  keinen  Anspruch  auf 
Benutzung  bis  dahin  verborgener  oder  vrriuu  hlässifj^ter  Quellen 
macht,    sondern  nur  den  Zweck  verfolgt,  dtirch  genaue  Zu- 
sammenstellung  der  zerstreuten  einzelnen   Nachrichten  eine 
möglichst  zusammenhangende  Skiaze  au  geben;  denn  nichts 
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ht  der  altem  Geschichte  Makedoniens  nachtheiliger,  als  der 
Umstand,  dass  alle  sie  hetretftiuleii  Anjsraben  sich  zerstreut 
bei  griechischen  Schriftstellern  ündeu,  welche  eben  nur  da 
von  dem  halbbarbarischen  Lande  sprechen,  wo  es  mit  den 
Hellenen  in  nnmittelbare  Berührung  kommt.  Die  wichtigsten 
Ereignisse  werden  oft  gar  nicht  angedeutet,  oder  müssen  mit 
Mnhe  ans  einzelnen  Winken  errathen  werden,  irährend  Unbe- 
d^tenderes  mit  Ausführlichkeit  dargestellt  wird.  Darum  er- 
scheint auf  den  ersten  Anblick  Alles  so  planlos,  so  vereinzelt. 
Vereinigt  man  aber  das  Zerstreute,  und  stellt  sich  auf  den 
makedonischen  Standpunkt,  so  i?p\\  iinit  Alles  ein  anderes  Licht, 
und  es  lässt  sich  bei  den  Fürsten  des  fünften  Jahrhunderts 
eine  sehr  verständige  und  kluge  Politik  nachweisen,  welche 
besonders  an  Perdikkas  anerkannt  werden  muss,  da  seine  Lage 
die  schwierigste  war.  Gerade  er  aber  hat  hie  und  da  minder 
günstige  Beurtheilnng  gefunden.  Man  hat  ihm  Treulosigkeit 
und  Wankelmuth  yorgeworfen,  ^)  ihn  als  bloss  von  momen- 
tanen Leidenschaften  bestimmt  aufgefasst,  unfähig,  einen  hö- 
heren zusammenhaiif^cuden  Plan  festzuhalten.  Was  das  Letztere 
anbetrifft ,  so  hoffe  ich ,  durch  die  folgende  Darstellung  das 
Gegentheil  zu  beweisen;  die  Treulosigkeit  dagegen  mag  auf 
ihm  haften,  sobald  man  zugiebt,  dass  auch  die  übrigen  Staaten 
jener  Zeit  denselben  Vorwurf  verdienen,  dass  das  Gebot  der 
Selbsterhaltung  Perdikkas  zu  manchem  Schritte  zwang«  den 
er  unter  günstigem  Verhältnissen  nicht  gethan  hätte,  und  dass 
überhaupt  in  der  Politik  aller  Zeiten  die  Treue  eine  sehr 
«weiden titre  Stellung  einnimmt.  Man  darf  dem  Könige  die 
Leichtigkeit,  womit  v\  N'erträge  schloss  uiul  auflöste,  nicht 
zu  selir  verargen,  wenn  man  bedenkt,  dass  zu  seiner  Zrit  fast 
kein  einziger  Friede  bis  an  das  beschworene  Ende  gehalten 
wurde,  dass  Athen  offen  das  Kecht  des  Stärkeren  proklamirte, 
und  dass  er  an  der  Spitze  eines  schwachen  Staates  zwischen 
verschiedene  überlegene  Mächte  auf  höchst  bedenkliche  Weise 
hineingeschoben  war.  Auch  würde  uns  bei  genauerer  Kennt- 
niss  der  Motive  und  Veranlassungen  wohl  manche  seiner  Hand- 


>;  [Auf  Perdikkas  Treulosigkeit  spielt  stark  an  Uermippos  in  den 
z')rjixoz6rjfj>.  fr.  1  v.  8  xrii  ripd  Flepofxxou  ^eu^T)  vausiv  jtdw  noXXaU.  Meineke 
Fragm.  Com.  G.  II,  1  p,  407  ff.    Athen.  I,  27  e.] 
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lungen  selbst  Tom  monlischen  Standpunkte  aus  weniger  ta- 

delnswerth  erscheinen. 

Um  die  Geschichte  des  Perdikkas  t^^ehöri^  zu  verstehen, 
ist  es  nothwendig,  eine  kurze  UeV)ersicht  des  Zustandes  von 
Makedonien  voranzuschicken,  wie  er  sich  bei  seinem  £e- 
gieningsantritte  gestaltet  hatte.  ^]  Unter  Makedonien  verstand 
man  damals  das  Land  welches  von  dem  hohen  kandavisohen 
Gebirge  östlich  nach  der  Meeresküste  und  dem  8trymon  sich 
hin  erstreckt.  Im  Süden  hatte  es  die  Beigkette  des  01}inpos 
zur  Gränze,  im  Norden  einen  Arm  des  kandaTisehen  Gebirges, 
der  nach  Südosten  läuft  und  die  Wasserscheide  z%\-ischen  den 
Gewässern  des  oborn  Axios  und  dem  Erif^on  bildet,  dann  jen- 
seits des  Axios  das  Gebirge  Kerkine.  Doch  lässt  sich  diese 
Nordgränze  nicht  so  scharf  sdeheni  als  die  südliche,  Im 
Osten  endlich  stiess  Makedonien  an  den  untern  Strymon,  ohne 
aber  dessen  Mündung  schon  su  beherrschen.  Innerhalb  der 
genannten  Girmen  wird  endlich  nicht  unter  dem  Namen  Ma- 
kedonien inbegriffen  die  chalkidische  Halbinsel,  gewdhnlich 
TO  iizl  Bpefxr^?  genannt,  und  die  hellenische  Stadt  Methone. 
Aber  auch  die  übrigen  ITieile  waren  keineswegs  immer  make- 
düuiäcU  gewesen,  sondern  in  frühereu  Zeiten  von  verschiedeu- 


Es  bistraht  nicht  bemerkt  ni  werden,  dass  hier  weder  eine  ausf&hr> 
liehe  Entstehungsgeschichte  des  Makedonischen  Reiches,  noeh  ethnogr»- 
ptusche  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Stämme  gegeben  werden 
sollen.  In  letzterer  Hinsicht  ver\vei<?c  ich  auf  K.  O.  Müllers  vortreffliche 
Schrift:  Uebcr  die  Makedoner,  Berlin  1S25.  Kino  Ucbersicht  der  Keichs- 
gränzen  war  aber  um  so  nothwendiger ,  als  sich  selbst  in  Schlossers  L'ni- 
versalhistor.  Uebersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt,  1.  Th.  ^.  Abth. 
S,  30,  4U  die  Angabe  ündet,  Perdikkas  II.  Gelnet  habe  sich  westlicli  l)is 
au  den  Axios,  östlich  bis  an  den  Nestos  erstreckt,  und  an  der  Graupe 
Thessaliens  habe  er  Diam  beiesson. 

Die  Nordgränse  lAsat  sieh  nicht  mit  Bestimmthnt  angeben »  tun  so 
veniger»  da  die  makedonischen  Völkerschaften  jener  Gegend,  namentlioh 
die  Lynkester,  in  sehr  sehwankendsn  Varhiltnissen  an  den  Temeniden 
standen.  Das  Gebirge  Kerkine  erscheint  bestimmt  als  Oränse.  Thuk.  II,  98. 

^  Auch  die  Städte,  die  an  der  Küste  zwischen  der  HaUunseL  Akte  und 
der  Mündung  des  Strjmon  liegen,  vie  Stageiros,  Aigiios  u.  a.  werden  zu 
ra  i-l  0p^xT,;  gerechnet,  und  waren  nicht  makedonisch.  Thuk.  V,  IS. 
Poppo  Prolegom.  zu  Thuk.  I,  2  p.  344  tf. 

*  Thuk.  VI,  7;  xai  ii  MiDoj-^Tjv  tt^v  SfAopo'V  Maxcoovi^  Inizia;  xatd 
ödÄ.a3oav  %o(iioavTCi  Adt]valoi  x.  t.  X. 
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artigeu  Völkerschaften  bewohnt,  welche  in  keinem  politischen 
Zusammenhange  standen.  ^]  Die  bedeutendsten  unter  densel- 
ben waren,  nördlich  vom  Olymp  an  der  Meeresküste  hin  bis 
an  den  Haliakmon  die  Pierer.  deren  Name  mehr  in  den 
Mythen  güinzt,  als  in  der  Geschichte;  dann  im  Norden,  na^* 
«entlidi  am  Azioa  und  iwischen  diesem  und  dem  Strymon, 
die  Paioner,  endlich  zwischen  beiden  in  dem  Gebiete  der 
Flüsse  Erigon,  Lydias  und  Haliakmon  die  Makedonier. 
Die  Makedonier  selbst,  über  deren  Ursprung  und  Abstammung 
zu  s])rechen  ausser  den  Gränzen  dieser  Arbeit  liegt,  zerfielen 
wieder  in  verschiedene  Zweige ,  welche  im  Allgemeinen  nach 
ihren  geographischen  Wohnsitaen  als  die  untern  und  die 
obern  von  einander  geschieden  werden.  Die  untern  Make- 
donier bewohnten  das  alte  Emathien  bis  an  die  Meeresküste, 
und  scheinen  früh  üehthellemsche  Bestandtheile  in  sich  auf- 
genommen SU  haben;  den  obem  gehörten  die  Thäler  am  Ab- 
hänge des  kandavischen  Gebirges,  wo  sie  als  E 1  i  m  i  o  t  i  s  c  h  e , 
Orestische  und  Lynkestische  Makedonier  erscheinen.  2) 
—  Ausser  diesen  Hauptvölkem  werden  aber  noch  Almoper, 
Eorder,  Bottiaier,  Edoner,  Anthcmuntier  und  Grestonaier  ge- 
nannt, welche  verschiedenen  Stämmen  angehörten.  Endlich 
hatten  sich  an  der  Küste  früh  griechische  Ansiedler  nieder- 


1)  Vgl.  Thuk.  II,  99  an  dessen  Beschreibung  ich  mich  hat  amsehlisss* 
lieh  halte.  Stnbos  Aogsbeii  siiid  weit  weniger  biauohbar,  da  er  nicht  eine 
bestimmte  Zeit  Im  Ange  hat. 

S)  Thnk.  n,  99:  tfty  Max<(öv«iv  tial  wtX  Aupiijetel  xol  '£Xi|uAT«t 
«al  ÄXa  Üw}  liEdvai8cv,  ä  ^}&(Mtx«  |Uv  itn  to6tou  Md  MpiMt,,  ßaeiXtfotc  V 
tf  ti  ««0"  alni.  Gegen  dies  beetimmte  Zeugniss  schönen  neuere  Vemche 
die  obem  Makedonier  von  den  untern  der  Abstammung  nach  zu  unter- 
scheiden, nieht  hinlänglich  begründet,  z.  B.  bei  Flathe  I,  S.  14,  15.  Ueber 
die  Orester  Tergl.  Polyb.  XVIII.  47,  r».  M  .i/eo/jvouv  |j.iv  oj-^  toj;  'Op^sT'i; 
«aXo«|AiNO'j;.  Llv.  XXXIII,  ;34.  XLII,  3s.  K.  O.  Müller,  Leber  d.  Mak. 
S.  14.  Dagegen  lassie  ich  die  nur  auf  den  Namen  begründete  Behauptung 
Lschold^  Gesch.  d.  Troj.  Kriegs  S.  190,  die  Orester  seien  Thraker,  dahinge- 
stellt, selbst  auf  die  Gefahr  hin,  deshalb  für  befangen  zu  gelten.  Strabo  VII, 
p.  326  C:  «al  ^  xat  repl  A6yxv»  xal  ücXaYOvlav  xal  'OpMtidfta  «al  ^EXt|tt(av 
Tj^  §m  MeittMv»  hJXms ,  ol  V  6e»pov  taX  iXctiMpttv.  Die  peionieefaen 
Pelegonier,  welche  eher  bm  Heiodot  nnd  Thnkyd.  nedi  nicht  vorkommen, 
gehtoen  m  Perdik3u«  Zeit  noch  nicht  sa  Makedonien.  K.  O.  MOllers 
ftber  d.  M.  8.  43  ff. 
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gelassen.    Sie  hatten  nicht  nur  den  j^rossten  Theil  der  Halb- 
insel, die  sich  zwischen  dem  Axios  nnd  Strymon  nach  Süden 
erstreckt,  in  Besitz  genommen,  und  ihr  nach  dem  euboiischen 
ChalkiS)  dem  sie  meist  entstammten,  den  Namen  der  Chal- 
kidischen  gegeben^  sondern  auch  durch  die  bedeutenden 
Städte  Therme,  Pydna  und  Methone  die  altem  Bewohner  des 
Landes  fast  gams  von  der  See  ausgeschlossen.   Unter  diesen, 
verschiedenen  Völkerschaften  war  es  aber  den  Fürsten  von 
EcU'ssa  oder  Aigai  in  Emathien,  welche  sich  herakleidischer 
Abkunft  aus  Arj^os  rühmten,   allraiilich  gelungen,  ihrer  Herr- 
schaft  ein   Ueherfrewicht  zu  verschaffen .  und  mit  derselben 
auch  den  eigentlichen  Makedoniem  weitere  Gränzeu  anzu- 
weisen.   Sie  hatten  im  Süden  die  Pierer  vertrieben,  welche 
sich  darauf  am  Fusse  des  Fangaion  in  Thrakien  niederliessen, 
aus  Almopia  am  Olympos  die  Almopen,  aus  der  Gegend 
westlich  vom  Axios,  welche  auch  später  noch  den  Namen 
Bottiaia  bewahrte,  die  Bottiaier,  die  auf  Chalkidike  neue  Wohn- 
sitze fanden.  *)    Femer  hatten  sie  einen  Strich  von  Paiunien 
am  Axios  erohert,  und  das  Gebiet  des  obern  Lydias  den  Kor- 
dem  entrissen ,  von  welchen  die  meisten  zu  Gnmde  gingen 
und  nur  wenige  in  Physka  in  Alygdonia  eine  Zufluchtsstätte 
fanden.  ^)     Darauf  waren  aber  auch  östlich  vom  Axios  die 
£doner  aus  Mygdonia  vertrieben »  die  Landschaften  Bisaltia» 
Anthemns  und  Grestonia  erobert  worden,  so  dass  sich  das 
makedonische  Gebiet  bis  an  den  Strjrmon  erstreckte.  Endlich 
hatten  die  griechischen  Städte  mit  Ausnahme  derer  auf  Chal- 
kidike und  Methones  die  Makedonische  Herrschaft  anerkennen 
müssen.    Wann  jede  dieser  Eroheningen  gemacht  wurde,  wird 
7iicht   berichtet,   und  ist  für  unj^eni   Zweck    auch  ziemlich 
gleichgültig;  aber  mit  Sicherheit  dürfen  sie  dem  grössten  Theil 
nach  vor  den  Zug  des  Xerxes  gesetzt  werden.  Denn  die  Pierer 


1)  Diese  neuen  Wohniitie  der  Bottiaier  heisien  lij  Botrivfj,  Thnk.  II, 
101,  wfthrend  du  nnprOngUch  von  ihnen  bewohnte  Iiuid  auoh  epiter  den 
Kamen  Bortta  Thnk.  II,  99.  {Folyb.  V,  97,  4]  oder:  BetnaU  Thnk.  II, 
100  oder  Boxriaiic  Herod.  VII,  123  f^ohite,  wonach  Bihrs  Anmerknag  su 
dieser  Stelle  zu  herlohdgen. 

-  So  Thukydides  a.  a.  O.  Wenn  also  später .  wie  bei  Livius  XLV, 
'(•I.  F.ordaier  angeführt  werden,  so  sind  das  die  2blakedonier,  welche  von 
dem  Lande  der  Eorder  Besitz  genommen  hatten. 
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■wohnen  während  desselben  schon  in  Phagres  und  Pergamos 
Mm  Fusse  des  Paugaion.  die  Edoner  sind  schon  aus  Mygdonia 
über  den  Strymon  gedrängt,  Bottiaia  hat  seine  ursprünglichen 
Bewohner  yerloren,  und  Amyntas  I.  hat  schon  früher  den  Ter- 
triebenen  Pebistratiden  Anthemus  anbieten  können.  ^)  So  hatte 
also  damals  schon  Makedonien  die  oben  bezeichneten  Gränzen; 
die  Fürsten  von  Edessa  herrschten  vom  Olympos  bis  an  den 
.StrjTUon.  Wie  damals  ihr  \'erhältniss  zu  den  obern  Makedo- 
niem  war,  ist  schwer  zu  bestimmen ;  doch  scheinen  sie  sclion 
eine  gemssc  OberheiTlichkeit  über  sie  geübt  zu  haben.  Dafür 
zeugt  die  Art,  wie  Amyntas  I.  und  sein  8ohn  Alexandros  bei 
Uerodot  erscheinen.  Und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  Fürstenhaus  der  Elimioten  ein  Nebenzweig  der  Xemeniden 
war,  der  in  Folge  Ton  Eroberungen  diese  Herrschaft  erhalten 
hatte.  2) 

Die  Ausdehnung  der  persischen  Macht  konnte  auch  für 

Makedonien  nicht  ohne  Folgen  bleiben.  Am)Titas  hatte  oline 
Zögern  den  15oten  des  Satrapen  von  Thrakien,  Mesjabazos, 
Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Ilulditruni? .  gegeben 
Mardonios  hatte  auf  seinem  sonst  verunglückten  Zuge  die  I  n- 
terwerfung  des  Landes  vollendet.  ^  Aber  die  Temenideu  blie- 
ben nach  der  Weise  der  persischen  BeichsTezfassung  Für- 
sten des  Landes,  nur  zu  Tribut  und  Heeresfolge  verpflichtet. 
Diese  leistete  auch  bekanntlich  Alexandros,  so  sehr  seine 
Freundschaft  für  die  Hellenen,  besonders  für  die  Athener, 
widerstreben  mochte.  Justins  Nachriebt.  •  ]  dass  Xerxes  ibm 
alles  Land  zwiscben  dem  Olymp  und  llainus  geschenkt  babe. 
hat  gar  niclits  Unwahrscheinliches;  nur  mochte  Alexandros 
selber  sorgen,  die  geschenkten  Länder  in  seine  Gewalt  zu 
bringen;  denn  lun  die  ^'erwirklichung  solcher  Greschenke  von 
Landern,  die  ihnen  nicht  gehörten,  bekümmerten  sich  die 
Crrosskönige  in  Susa  so  wenig  als  die  römischen  Bischöfe  im 
Uittelalter.  Die  Vernichtung  der  persischen  Herrschaft  in 
Europa  schien  anfänglich  nur  die  alten  Verhältnisse  in  Thra- 


<)  K.  O.  Müller  üb.  d.  Mak.  8.  25  ff. 
2  K.  0.  Müller  über.  d.  Mak.  S.  32.  Tergl.  unten  8.  247. 
^  Herodot  V.  17.  18.  «J  Herodot  VI,  44. 

Jusün  VU,  4,  1. 
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kien  und  Makedonien  wiederhergestellt  eu  haben.  Alezandroa 

wurde  aus  einem  Lehenkönige  wieder  souveräner  Fürst  seiner 
ererbten  und  eroberten  Ijänder. 

Er  stand  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  mit  den  sieg- 
reichen Helleneu,  welche  seine  wohlwollend  geleisteten  Dienste 
dankbar  anerkannten.  Es  scheint  auch,  die  Makedonier  hjtben 
den  Hellenen  Beistand  zur  gSnzlichen  Ueberwindnng  ibxer 
Feinde  geleistet,      Aber  bald  änderten  sich  die  Verhältnisse; 
denn  die  alten  Gastfireunde  des  Alexandros,  die  Athener,  wur- 
den  dem  schwachen  Ileiehe  gefährlicher,   als  der  entfernte 
König   der  Perser.     Die  Bildung  der  attischen  8)Tnniachie 
musste  bange  Besorgnisse  erregen.    Denn  die  Inseln  im  aeg^e» 
ischen  Meere,  die  Pflanzstädtc,  welche  von  dem  triopischen 
Vorgebirge  die  Küste  Kleinasiens  entlang  und  über  den  Hei- 
lespont  an  dem  Saume  Thrakiens  und  Makedoniens  bis  Me* 
thone  hin  Athens  Hegemonie  anerkannten,  umschlangen  auch 
gleich  einem  Netze  das  Reich  der  Temeniden  und  drohten, 
es  ganz  vom  Meere  abzuschneiden.  Darum  kann  es  nicht  ver- 
^vundem,  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft  Alexandros 
in  feindseliger  Stellung  zu  den  Athenern  zu  sehen.  Erscheint 
nicht  unbetheiligt  gewesen  zu  sein  bei  dem  Abfalle  der  Insel 
Thasos  (Olymp.  78  ^4  465.  a.  Ch.  n.)  und  nur  der  Freund- 
schaft des  Kimon,  die  vielleicht  durch  Geschenke  neu  belebt 
ward,  verdankte  er  es,  dass  sein  Land  emer  verwüstenden 
Landung  der  athenischen  Flotte  entging.  Das  athenische  Volk 
sah  aber  darin  von  Seite  Kimons  Verrath.  so  dass  er  nur  mit 
Mühe  eine  Strafe  von  sich  abzuwenden  vermochte.^)  Der  un- 
gefähr gleichzeitige  Versuch  der  Athener,  an  den  neun  Wegen 
am  Strymon  eine  mächtige  Kolonie  anzulegen  (Ol.  78,  4) 
musste  die  Besorgnisse  stieigem, ']  welchen  indess  diesmal  die 
Edoner  durch  die  Vernichtung  der  Kolonen  bei  den  Orten 


1'  Demosth.  g.  Aristokr.  p.  687,  wo  der  Redner  statt  Alexandrot»  seinen 
Sohn  Perdikkas  nennt.  Vergl.  Schlosser  Univ.  Uebers.  u.  s.  %v.  I,  3.  S.  40. 
Funkhänel  über  die  liedner  als  geschichtliche  Quelle  in  der  Ztach.  f.  Alt. 
1836.  Nr.  130.  S.  1047. 

2,^  Plutarch.  CHm.  14.    Pericl.  10. 

8;  Thukyd.  IV,  lu2.  vergl.  Clinton  fast.  hell.  cunv.  a  C.  ü.  Krueguro 
Append.  in  L  X.  p.  275. 
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Drabeskos  und  Datos  ein  Ende  machten.  ^)  während  nach  Tha- 
808  Eroberung  die  Anfmerksamkeit  der  Athener  einige  Jahre 
hindurch  von  jenen  Gegenden  weg  auf  die  benachbarten  hei-- 
lenischen  Staaten  gerichtet  wurde. 

Unter  solchen  Umständen  starb  wahrscheinHch  Ol.  81  ^  ^ 
454  a.  Ch.  n. Alexandros.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Perdik- 
k  a  s  auf  dem  Throne  Makedoniens,  der  von  Gefahren  umringt 
war;  denn  mit  Alexandros  Tode  mehrten  sich  die  ücdräng- 
nisse.  Was  zuerst  die  Kraft  des  Beiches  lähmte,  waren  die 
innem  Verhältnisse.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dasa 
die  Stellung  der  ob«m  Makedonier  au  den  Fünrten  von  Edessa 
eine  demlicb  unbestinunte  war.  Was  nun  die  Zeit  des  Per- 
dikkas  anbetrifft,  so  finden  wir  die  Elimioten  etwa  zwanzig 
Jahre  nach  Alexandros  Tod  unter  Derdas,  der,  wenn  man  dem 
Scholiasten  des  Thukydides  trauen  darf,  ein  Sohn  dc^  Aiidaios 
und  Vetter  des  Perdikkas  war.  3)  Da  nun  der  Name  Aridaios 
auch  sonst  in  der  makedonischen  Djuastie  sich  findet,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Vater  des  Derdas  ein  jüngerer 
Bruder  dee  Alexandros  war,  dem  als  ein  Lclienfürstenthum 
Glimia  übertragen  worden  war.  Ob  bei  Perdikkas  Begierungs- 
antritt schon  Derdas  herrschte,  oder  noch  sein  Vater,  wird 
nicht  gemeldet   Wie  widerstrebend  aber  diese  Elimiotischen 


*)  Thuk.  IV,  102  und  Poppo  ckizu  vergl.  mit  Isukrates  üb.  d.  Frieden 
§.  86  und  Baiter  praef.  zu  Isoc.  Paneg.  p.  IX. 

Die  Angaben  der  Alten  vebhen  bekannlliieh  gans  anaseiordentlioh 
aber  Perdikkas  Begieranggaeit  ab.  Han  ^igl.  Athenit»  V,  p.  217  d.  e. 
Porpkyrios  SyneeU.  p.  500  Bind.  n.  d.  Hann.  Per.  leh  halte  mit 
DodweE,  Aanal.  Tfano.  p.  98  and  Clinton  ÜMt  hdl.  oonr.  a  Kraeg.  p.  238 
die  Angabe  des  Parischen  Marmors,  dass  er  41  Jahre  regrart«  für  die  rich- 
tige. Vielleicht  erklären  sich  die  verschiedenen  Zahlen  aus  den  Thron- 
gwisten,  in  Folge  derer  Pwdikkas  nicht  überall  anerkannt  ward.  Casaubonus 
Vermuthung  so  Athen,  a.  a.  O.  steht  im  bestimmtesten  Widerspruch  mit 
Thukydide«. 

3]  Thukyd.  1,  57  n.  d.  Schol.  dazu,  vergl.  I.  59.  —  Thukydides  sagt 
zwar  nicht  bestimmt,  dasn  Derdas  Fürst  der  Elimioten  {gewesen,  sondern 
nur  dass  er  im  obem  Makedonien  herrschte.  Allein  durch  Vergleichung 
Ton  Xenoph.  Hell.  V,  2,  3S  hat  K.  O.  Maller  a.  a.  O.  8.  32  mit  Recht 
Elhnia  als  das  POrstenthnm  des  Deidas  nachgewiesen.  Miigends  aber 
heisst  Derdas  FOrst  von  Orastis,  wie  Droysen  Oesoh.  Alex.  d.  Or.  S.  43 
behauptet  Yiehnehr  ist  Antidbhoa  Fflrst  der.Orester. 
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Temeniden  die  Oberhoheit  des  Uauptstammes  anerkannten, 
werden  wii  bald  sehen. 

Der  zweite  Hauptzweig  der  obem  Makedonier,  die  Be- 
wohner des  Landes  Lynkos,  treten  später  unter  einem  Für- 
sten Arrhibaios,  Sohn  des  Bromeros,  im  Kampfe  gegen  Per- 
dikkas  auf,  iind  e.s  ist  uiclit  zu  glauben,  dass  sie  vorher  in 
grosser  Abhängigkeit  von  demselben  standen,  %venn  sie  auch 
den  Namen  von  Bundesgenossen  trugen,  und  vielleicht  einen 
Tribut  bezahlten.^) 

In  ähnlicher  Lage  mochten  die  O rester  sein,  deren  Kö* 
nig  Antiochos  wenigstens  im  peloponnesischen  Kriege  ganz 
selbständig  handelt.  2) 

Z«  diesen  Spaltungen .  die  in  altem  Stammverhältnisseii 
ihren  Grund  hatten,  kamen  aber  noch  neiie  in  1" olge  der  Fa- 
milienverhältnisse des  Perdikkas.  Dieser  hatte  nämlich 
mehrere  Brüder.  Dem  einen,  Alketas,  hat  er  nach  Piaton 
die  Herrschaft  entrissen.  Da  wir  nicht  wissen  ob  Alketas  älter 
oder  junger  als  Perdikkas  war,  so  lässt  sich  nicht  bestimmt 
entscheiden  y  ob  das  so  zu  rerstehen  sei,  dass  Perdikkas  den 
Alketas  vom  Throne  ganz  Makedoniens  gestossen,  oder  ob 
(lieser,  wie  der  zweite  Bruder,  Philippos.  nur  einen  Theil  des 
Landes  erhielt,  der  ihm  dann  von  Perdikkas  entrissen  wurde. 
Doch  scheint  in  Piatons  Erzählung  das  erstere  zu  liegen.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  er  in  allen  Kämpfen  des  Perdikkas 
nie  genannt  wird,  wiewohl  er  nach  dessen  Tod  noch  lebte.  ^) 


Thuk.  IV,  7Ü.  Aristot.  Polit.  VIII,  p.  'Il'.K  'lu  Ik-kker  nennt  ihn 
Arrhabaius.  so  auch  Strabo  VII,  S.  326 C,  der  überdies  sagt,  er  habe  dem 
Geschlecht  der  IJakchiaden  ansrehurt.  —  Tliukydides  sagt  zwar  nirgends 
ganz  bestimmt,  dass  die  T,\ukesten  die  tJburhulieit  der  untern  Makedonier 
anerkaunlcn,  oder  ihre  Ikindesgenossen  waren,  da  man  II,  99  die  Worte- 
ä  $j(A{jLa/ct  jASv  isTt  Tojroi;  7.'/i  jTtTjXoa,  ^aai).elot;  o  £yet  xaft'  auToi  allenfalls 
bloss  auf  ^Xa  Idyr^  beziehen  kann.  Allein  es  ist  Wühl  viel  natürlicher,  es 
auch  auf  die  Lynkesten  und  EUmioten  su  benehen.  Daiu  koBunt,  die 
nachherigen  Feindseligkeiten  swisehen  Perdikkas  und  Arrhibaios  beweiees 
gar  nichts  für  frohere  TdUige  Unabhängigkeit  der  Lynketter,  viefanehr 
tragen  lie  durchaiis  den  Charakter  eines  Vertnchs  des  Arrhibaios,  sieh  toh 
der  Ustlgen  Oberherrschaft  su  befrMen  [^gi.  Poppo  Prol.  in  Thac3pd.  I,  2 
8,  418.  421.] 

*i  Thuk.  II,  SO.  3>  Piaton  Gorg.  8.  471  a. 
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Einem  zweiten  Bruder,  Fhilippos,  mu88te  der  König 
einen  Theil  des  Beichs  abtreten;  unter  was  für  Bedingungen, 
wird  nicht  gemeldet.  Die  Herrschaft  Philipps  lässt  sich  nach 
Thukydides  siemlich  genau  bestinunen.  Sie  lag  im  nordöst- 
lichen Theile  des  Reiches,  südlich  vom  Gebirge  Kerkine  iind 
Östlich  vom  Axios,  und  umfu.sste,  wie  es  scheint,  den  grössern 
Tlieil  des  Landes,  welches  den  Paionurn  abgewoinien  worden 
war.  Als  Ortschaften  darin  werden  Eidomene,  Gort}'nia,  Ata- 
lante  und  Europos  genannt,  Hatte  so  auch  wahrscheinlich 
Philipps  Gebiet  eben  keinen  grossen  Umfang,  so  war  es  doch 
nicht  ohne  Bedeutung,  als  der  Schlüssel  für  den,  der  aus  dem 
obem  Thrakien  nach  Makedonien  kommen  wollte.  Wer  es 
besetzt  hatte,  dem  lag  alles  Land  zwischen  dem  Axios  und 
Strrmon  offen. 

Ein  vierter  8ühu  des  Alexandras,  mit  Namen  Amyntas, 
wird  von  Porphyrios  genannt.  Er  greift  aber  nirgend  in  die 
Ereignisse  ein. 

Nach  innen  musste  also  Ferdikkas,  einer  natürüchen  Po- 


«;  Thuk.  1,  57. 

■-,  Thuk.  II,  100.  "Wenn  Thukydidcs  sagt,  die  Tlirakier  seien  nur  in 
den  Tlieil  von  Makedonien  eingedrungen,  der  links  von  Kyrrhos  und  Pella 
lasr  und  halten  Bottiaiis  nicht  betreten,  so  dürlen  wir  wohl  mit  liestimrat- 
heit  annehmen,  dass  sie  den  Axios  nicht  überschritten.  Das  auf  dem  Wege 
xwischcn  Edessa  und  Pella  liegende  PaUo-Castru,  in  dem  K.  O.  Müller  in 
der  Anieige  von  Oouiin^rys  BeiM,  Gfltt.  0.  A.  1833.  8.  1260,  Kynhw 
oder  Oortynia  finden  trollta,  wird  darum  nur  Ryirhos  fdn  können»  da 
Oortjaia  auf  dem  linken  Vfn  des  Axios  gesucht  wefden  muia.  [Abel-. 
|fg)yt^«Hu»in  8.  179  Anm.  1  setst  Kyrrhos,  auf  Polyaen.  III,  4,  1  gestotit, 
ans  Meer.  Woelfflin  hat  die  verfehlte  Vermuthung  von  Hemsterhuys 
£«6p<|i  in  den  Text  aufgenommen.]  —  Im  Süden  werden  Mygdonia,  Ocestonia 
und  Anthemus  der  Herrschiift  Philipps  bestimmt  entgegengestellt. 

^,  Sync.  500  Dind.  :  oOtoc  f'A)i;'jtvSpo;}  £oye  l'jr,  uloö;    Fleoolxxav  xnX 

ioiPj-r'xn);  x-xTS/t-cv  ulvv  'Aot^i-xiov.  —  Du  Philippos  von  Porphyrios 

nirgend^  envälmt  wird,  kunnie  man  beinahe  vt  rnmlhen,  es  sei  dieser  Amyn- 
tas derselbe,  der  bei  Thukydides  Sohn  des  Thilippos  heisst;  allein  dagegen 
sprechen  die  Worte  r.dsxi  töv  ^lov  i&iomxö);  Ci^,aa;.  Noch  weit  weniger  darf 
man  aber  mit  Poppo  dem  Scholiasten  [bei  Poppu  III,  2  S.  449]  su  Thuk. 
n,  95  folgen,  welcher  den  Sohn  des  Philippos  mit  KOnig  Am)<titas  EL.  Ter- 
wechselt  und  sum  Vater  Philipps  des  tweiten  macht. 
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litik  zufolge,  nach  grosserer  Einheit  des  Reiches  trachten, 
was  er  auch  mit  Erfolg  gethan  hat. 

Ge^en  aussen  waren,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Athe- 
ner au  der  Küste  seine  Nachbarn.  War  er  aber  auch  selbst 
athenischer  liiirjfcr,  so  hatte  doch  diese  Verbindung  auf  die 
Politik  beider  Theile  wenig  Einfluss  geübt,  und  umsonst  sucht 
man  die  firenndlichen  Verhältnisse,  welche  den  grossem  Theil 
der  Regierung  des  Alexandros  hindurch  zwischen  Athen  und 
Makedonien  hestanden  hatten,  wiedersufmden.  Die  auf  Tha» 
SOS  Eroherung  folgenden  Schritte  Athens  waren  nicht  geeignet 
gewesen,  dem  Könige  Zutrauen  einzuflössen.  Denn  wenn 
aiich  wegen  andervvärtiger  Beschäftiifunj?  einij^e  Jahre  hindurch 
keine  unmittelbaren  Versuche  tfeniacht  wurden,  sich  in  der 
Nähe  Makedoniens  weiter  auszudelinen,  so  fallt  doch  gerade 
in  die  letzten  Jahre  des  Alexandros  und  die  ersten  des  Per- 
dikkas  die  Umbildung  der  hellenischen  Bundesgenossenscbaft 
unter  attischem  Vorstands  in  eine  strenge  Herrschaft  Athens 
über  die  Bundesgenossen.  Dadurch  wurde  jede  Auedehnung 
makedonischer  Macht  an  der  Küste  unmöglich  gemacht;  denn 
während  bei  der  Isolining  der  hellenischen  Kolonien  leicht 
ein  Ort  nach  dem  andern  durch  Gewalt  oder  Unterhandlung 
von  dem  überlegenen  Makedonien  in  Abhängigkeit  geV>racht 
werden  konnte,  wie  das  früher  mit  Pydna,  Therme  und  an- 
dern weniger  bedeutenden  Niederlassungen  geschehen  war,  so 
hätte  jetzt  ein  Versuch,  zinspflichtige  Sti&dte  Athens  zu  unter- 
werfen, die  Existenz  des  Reiches  gefährden  können.  Ja  es 
driLngt  sich  die  Vermuthung  auf,  Athen  habe  sogar  Städte^ 
die  Makedonien  gehorchten,  zu  seiner  Herrschaft  zu  ziehen 
gesucht.  Ueberhaupt  setzten  die  Athener  einen  hohen  Werth 
auf  die  l^esitzuußfen  an  der  Küste  Makethniiens  und  Thrakiens 
wegen  der  reichen  Hülfsquelleu,  welche  sie  boten.  Aus  dem 
Bestreben,  sie  sicher  zu  stellen  und  daselbst  einen  zuver- 
lässigen Mittelpunkt  zu  gewinnen«  ging  die  wiederholte  An- 
lage Ton  Amphipofis  an  den  neun  Wegen  am  Strymon  hervor. 
Im  29ten  Jahre  nach  dem  oben  erwähnten  durch  die  Edoner 
vereitelten  Versuche  gelang  es  Hagnon,  dem  Sohne  des  Ni- 
kias .  der  zahlreiche  Ansiedler  mit  sich  führte ,  da.^elbst  eine 
mächtige  »Stadt  zu  gründen,  welche  den  Strymon  beherrschte 
und  die  Städte  Chalkidikes  mit  denen  östlich  vom  Strymon 
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Terband. (Ol.  85,  4J.  Dieser  Punkt  gab  den  Athenern 
etnesiheils  die  lißttel,  die  übrigen  Stildte  jener  Gregend  in 

strenger  Abhän|;figkeit  zu  halten,  anderntheils  hielt*  er  Thra- 
kien und  Makedonien  von  der  wichtigen  Mündung  des  Stry- 
mon  entfernt  und  mnsste  in  Terdikkas  auch  jeden  Gedanken 
entfernen )  sich  üher  den  Jbluss  auszAidehnen.  Damm  hat 
auch  spater  Fbilipp  II.  80  grossen  Werth  auf  den  Besitx  der 
Stadt  gelegt. 

Gerade  aber  dasjenige,  wa«  anfangs  den  König  am  meisten 
beonruhigen  musste,  nSmlicb  die  Ghündung  einer  eigentlichen 
Herrschaft  Athens  gab  ihm  bald  die  Mittel  in  die  Hftnde,  den 

gefährlichen  Feind  zu  hekämpfen.  Der  stets  zunehmende  Druck, 
den  das  atlienische  Volk  gegen  seine  Bundesgenossen  auch  in 
den  makedonischen  Gebenden  übte,  brachte  diese  dermassen 
auf,  dass  es  den  Aufreizungen  des  Ferdikkas  in  Verbindung 
mit  den  Machinationen  der  Feloponnesier  gelingen  konnte, 
Athens  Macht  hier  zuerst  zu  etschüttem.  Ehe  wir  aber  zu 
der  Darstellung  dieser  Ereignisse,  die  kurz  Tor  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  ihren  Anfang  nehmen,  übergehen,  müssen 
wir  noch  einen  Blick  auf  einen  andern  drohenden  Feind  des 
Ferdikkas  werfen. 

Nacli  der  Vernichtung  der  persischen  Macht  in  Europa 
hatte  sich  nämlich  unter  den  thrakischen  Stämmen  Teres,  der 
Fürst  der  Odrj^sen,  zu  bisher  nicht  gekaimtem  Ansehen  erho- 
ben. Obwohl  unbekannt  ist,  wann  er  seine  Regierung  ange- 
treten, und  wie  weit  er  die  Grränzen  seines  Reiches  ausgedehnt 
hatte,  als  er  es  auf  seinen  Sohn  Sitalkes  vererbte,  so  ist  doch 
so  viel  gewiss,  dass  es  in  der  Zeit  von  Alexandios  Tode  bis 
zum  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  sich  drohend  im 
Osten  und  Nordosten  von  Makedonien  ausbreitete,  und  die 
Verlegenheiten  des  Ferdikkas  vermehren  musste  2^ . 

Diesen  Feinden  gegenüber  hatte  l'erdikkas  sclir  })eschrHnkte 
Hülfsmittel.   Das  kräftige  makedonische  Volk  erscheint  zwar 


Vergl.  oben  Anmerkung  3  S.  246.   Amphipolis  lag,  wo  jetst  daa  Dorf 
Jeni-Keui,  nach  Cousinery. 

*i  Vergl.  unten.  Thukydides  beschreibt  das  Odrysenreich  erst  unter 
Sitalkes.  Daher  wir  nicht  bestimmen  können,  wie  gross  es  schon  bei 
Perdikkaa  Thronbesteigung  unter  Teres  war. 
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iluic  hweg  seinen  Fürsten  anhänglich.  Aber  gerade  damals  war 
das  Land,  wie  oben  bemerkt,  zerrissen,  die  Fürsten  der  krie- 
gerischen Bewohner  der  obem  ThSler  standen  dem  Könige 
feindlich  gegenüber.  Dann  fehlte  es  auch  für  den  Theil,  der 
unbestritten  Perdikkas  Herrschaft  anerkannte,  noch  an  einer 
ordentlichen  Oig;uiisation ohne  welche  auch  die  ausgezeich- 
netste Tapferkeit  nichts  bedeutendes  leisten  konnte ,  und  die 
vielfachen  l^edrän^iilssc  nach  innen  und  aussen  scheinen  dem 
Könige  nicht  iiinlängliche  Müsse  gewährt  zu  haben,  eine  solche 
fest  2U  begründen.  Ein  stehendes  Heer,  wie  Philipp  und 
Alexandres  es  fuhren,  existirte  noch  nicht,  sondern  so  weit 
die  Nachrichten  uns  hierüber  Licht  gewähren,  zog  jeder  wehr-  • 
hafte  Mann  im  Fall  des  Krieges  aus,  und  kehrte  nach  beeidig- 
tem Feldzug  in  die  Heimath  zurück. 

Als  die  vorzüglichste  Waffengattung  der  Makedonier  er- 
scheinen damals  die  gehamischten  Reiter,  die,  der  Natur  der 
Sache  nach  hauptsächlich  aus  dem  Adel  gebildet,  sich  durch 
ihre  Kühnheit  auszeichneten.  Sie  scheinen  gewöhnlich  \inter 
den  Waffen  gewesen  zu  sein  und  die  unmittelbare  Umgebung 
des  Königs  gebildet  zu  haben  ^j.  Schwerbewaffnetes  Fussvolk 
stellten  besonders  die  hellenischen  Städte  des  Beiches').  Auch 
die  Lynkester  erscheinen  im  Laufe  des  Krieges  mit  einem  be> 
deutenden  Hoplitenheere  im  Felde  ^).  was  beweist,  dass  schon 
damals  auch  den  eigentlichen  Makedonien!  diese  Waffengat-* 
tung  durchaus  nicht  fremd  war.  Wie  sehr  sie  ihri^m  Charak- 
ter ents])rach,  hat  rhilii)])  durch  die  Gründunif  der  l^halanx 
bewiesen.  Der  grössere  Theil  des  Fussvolks  bestand  aber  zu 
Perdikkas  Zeit  noch  aus  Leichtbewaffneten,  die  ohne  Zweifel 
den  kleinen  thrakischen  Schild  {rMs.Tr^]  trugen,  und  im  Felde 
brauchbarer  waren,  als  die  griechischen  ^^ikoL  Befestigte  Städte 
gab  es  für  die  GrrÖsse  des  Landes  nicht  eben  viele;  die  be- 
deutendem Orte  waren  Dion,  die  GrSnzstadt  gegen  Thessalien^), 


1)  Thuk.  II,  100,  1. 
«)  Thuk.  I,  61.  n,  100.  IV,  124. 
«)  Thuk.  IV,  124.  4j  Thuk.  a.  a.  0. 

«)  Thuk.  IV,  78,  6.  VergL  Poppo  i.  Thuk.  1.  Th.  2.  B.  8.  429. 
K.  O.  Malkr  Aber      Bfaked.  S.  12. 
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dann  Pydna':,  Beroia^^,  Aijrai^^  Therma*)  Pella*^,  Ichnai*), 
Kyrrhos "  .  Amissa  nnd  im  Gebiete  Philipps  werden  als  be- 
festigte Orte  Europos.  Eidonieua,  Gort}Tiia  und  Atalante  ge- 
nannt* .  Die  obeni  Makedonier  wohnten  meist  in  offenen 
Flecken  .  Grosse  Verbindungsstrassen  waren  noch  nicht  ge- 
baut. Eine  Flotte  fehlte  gans.  Hingegen  können  die  £in- 
kfimfte  Makedoniens  schon  damals  verhältniBsnilissig  bedeutend 
genannt  werden;  denn  das  Land  war  reich  nnd  fruchtbar. 
Pydna  und  Therme  waren  ansehnliche  SeestKdte,  die  ohne 
Zweifel  Hafenzölle  hatten.  Endlich  besass  schon  damals  Ma- 
kedonien Bergwerke.  d\v  reichlichen  Ertrag  abwarfen.  Herodot 
berichtet**!,  rlass  Alexandros  aus  den  Minen,  die  zuiulclist  dem 
See  Prasias  lagen,  täglich  ein  Talent  Silbers  gewann.  Andere 
sind  mir  au«  der  damaligen  Zeit  nicht  bekannt;  denn  diejeni- 
gen, welche  Philipp  U.  mit  so  vielem  Erfolge  ausbeutete,  lagen 
östlich  vom  Strymon  in  Ländern,  die  erst  er  mit  Makedonien 
▼ereinigte.  Jedenfalls  aber  hatte  Perdikkas  bedeutende  (Geld- 
mittel zu  Gebote,  und  fand  auch  in  der  Anwendung  derselben 
eine  Hauptwaffe,  indem  er  sich  dadurch  bald  Anhänger  zu 
gewinnen  wusste,  bald  fremde  Krieger  in  Sold  nahm. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  Lage  des 
Königs  eine  schwierige  war.    Es  bedurfte  einer  grossen  Fein- 


1,  Thuk.  I,  137,  61.  Das  Pydna  des  Perdikka><  wurde  von  Archelaoi 
ceretört  und  20  Stadien  landeinwärt«  verlegt.  Diodor  XIII,  49.  Dieses 
sweite  Pydna  ist  wohl  das  spätere  Kitpov.    Strabo  VII  p.  330,  22.  C. 

2  Thuk.  I,  61. 

Kommt  bei  Thuk.  nicht  vor.  —  Jetzt  Vudina  um  Vistritza,  dem 
obein  Lydias.  Vergl.  K.  O.  Müller  in  der  Anz.  v.  Cousin^rys  Heise  a. 
a.  ü.  S.  1260. . 

Thuk.  I,  61.   Bekanntlich  jeUt  Salonichi. 
S)  Thuk.  n,  99.  100.  Jetst  AUah-Klissa.  MflUer  a.  a.  O. 
•]  Herodot  Vn,  123.   Steph.  Bys.  s.  T. 

Jetft  ohne  Zwofel  Fallo-Cl^stio.  tergl.  Anm.  2  8.  249. 
^)  Thuk.  IV,  128.  Grinsort  gegen  Lynkof. 

9]  Thuk.  U,  100.  Dia  läge  dieaer  Orte  liest  sieh  nleht  mit  Sicher- 
heit bestimmen. 

ii^j  Thuk.  IV,  124. 

Herodot.  V,  17.  I't'her  den  Reichthum  der  makedonischen  Gebirge 
an  edlen  Metallen  vergl.  man  noch  Strabo  VII,  330,  34  C.  und  XIV» 
S.  6t>0  C. 
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heit  und  Beharrlichkeit,  sich  ans  dmelben  so  zu  flehen,  daas 
Makedomen  an  Kraft  und  Einheit  gfewanUf  und  das  ist  Per- 

dikkas  gelungen,  ohne  dessen  Anstrengungen  Archelaos  dem 
Reich  nicht  den  Glanz  hätte  geben  können,  welchen  die  Zeit- 
genossen rühmen. 

In  dem  Zeiträume  von  mehr  als  20  Jahren  vom  Kegie- 
nmgsantritte  des  Königs  bis  Ol.  86.  4.  a.  Ch.  432.  wird  Per- 
dikkas  Name  kaum  genannt,  vr&X  keine  bedeutenden  Ereignisse 
die  Hellenen  mit  ihm  in  Berührung  brachten.  Er  stand  äusser- 
lich  im  Bändnisse  mit  Athen,  dessen  Macht  er  jedoch  dfer* 
süchtig  beobachtete.  Verbindungen  in  den  attischen  Bundes- 
stSdten^  die  wir  später  vorfinden,  mögen  damals  schon  ange- 
knüpft worden  sein,  Fehden  mit  seintu  IJrüdern  und  den  andern 
Fürsten  der  Makcdonicr  Wclleicht  schon  statt  gehabt  haben. 
Wenigstens  finden  wir  Ol.  b6.  4.  a.  Ch.  432  Philippos  und 
den  muthmasslichen  Fürsten  der  Elimioten,  Derdas,  in  offenem 
Kriege  gegen  Perdikkas,  und  so  schwach  waren  die  l^ande, 
welche  den  König  mit  den  Athenern  verknüpften,  dass  diese 
mit  jenen  beiden  ein  Bündniss  schlössen,  einer  sehr  natürlichen 
Politik  zu  Folge,  Makedonien  au  keiner  Einheit  kommen  an 
lassen  <).  Unter  welchen  Bedingungen  die  Athener  den  Fein- 
den des  Penlikkas  Heistand  leisteten,  Avird  leider  nicht  gemel- 
det. Auf  jeden  Fall  war  es  aber  für  diesen  eine  tiefe  Ivrän- 
kung.  zu  der  er  keinen  Anlass  gegeben  zu  haben  scheint. 
Athen  lud  dadurch  die  Schuld  des  ersten  unredlichen  Uan- 
delns  auf  sich.  Perdikkas  aber  setzte  sich  jetzt,  da  er  keine 
Bücksichten  mehr  gegen  seine  ehemaligen  Bundesfreunde  zu 
beobachten  hatte,  mit  ihren  offenen  und  heimlichen  Gegaem 
in  Verbindung,  wozu  ihm  die  Verhältnisse  der  hellenischen 
Städte  in  seiner  Nähe  Gelegenheit  darboten.  Die  A^ener 
hatten  näiulich  in  Folge  ihrer  En^z^^  ciung  mit  den  Korinthiem 
und  zugleich  aus  nesort^niss  vor  Penlikkas  an  die  korinthische 
C'olonio  Potidaia  auf  PuUene,  welche  dem  Bunde  nh  tribut- 
prtichtiges  Glied  angehörte,  die  Forderung  gestellt,  einen  jähr- 
lich aus  der  Mutterstadt  bestellten  Magistrat  fortan  nicht  mehr 
aufzunehmen  und  einen  Theil  ihrer  Mauern  einzureissen.  Die 
dadurch  in  Potidaia  imd  den  benachbarten  Städten  rege  ge- 


«)  Thuk.  I,  57. 
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wordene  Uninfriedenheit  benutzte  der  Konig  sogleich.  Er  trat 

in  Unterhandlung  mit  den  Spartiaten ,  um  sie  zur  Erklärung 
des  Kriegs  an  Athen  zu  hewej^en.  schloss  mit  den  Korinthiem 
ein  Biindniss  und  wandte  Alles  an .  um  die  chalkidischen 
IStädte  und  Potidaia  zu  offenem  Abfalle  zu  brinj^en.  Als  nun 
eine  potidaiatische  Gesandtschaft  umsonst  in  Athen  Zurück- 
nahme des  Befehls  zu  erwirken  suchte,  vielmehr  eine  Flotte 
von  SO  Schifoi  zur  VoUziehnng  desselben  und  sur  Bekriegung 
Makedoniena  anagesandt  wurde,  als  hinwiederum  die  Behörden 
Spartas  Terhiessen,  den  Au&tand  der  8tildte  durch  einen  Ein- 
fall in  Attika  zu  unterstützen,  da  fielen  die  Potidaiaten  und 
die  mit  ihnen  eidlich  verbündeten  Chalkidier  und  Bottiaier  ab, 
und  Perdikkas.  der  den  Athenern  einen  harten  Widerstand 
bereiten  wollte,  bewog  die  Chalkidier  dazu,  ihre  kleineren 
Städte  an  der  Küste  zu  zerstören  und  nach  Olynth  zu  ziehen. 
Zur  Entschädigung  für  das  verlassene  Land  wies  er  ihnen  auf 
die  Dauer  des  Krieges  Ländereien  in  seinem  Gebiete  in  Myg* 
donia  am  See  Bolbe  an  ^) .  Von  diesem  Synoikismos  der  Chal- 
kidier schreibt  sich  die  Bedeutung  01)iiti^  her,  und  es  bleibt 
bemerkenswerth,  dass  ein  makedonischer  Fürst  der  eigentliche 
Ciriinder  der  Stadt  ward,  weklie  ^pät(  r  das  Reich  dem  Unter- 
fange nahe  brachte  und  erst  nach  dem  hartnäckigsten  Wider- 
stande von  Philipp  unterworfen  wurde.  Ohne  die  schrecklichen 
Thron zwdste  aber,  welche  nach  Archelaos  Tod  Makedonien  tief 
erschütterten,  wäre  Olynth  nie  zu  solcher  Macht  gekommen, 
und  zu  Perdikkas  Zeit  war  ein  Vereinigungspunkt  gegen  Athen 
noihig^  Die  Art,  wie  der  König  den  zu  schaffen  wusste,  nicht 
ohne  eigene  Opfisr,  ist  ein  Beweis  für  seine  Umsicht,  und  man 
thnt  Unrecht,  ihn  dabei  einer  kurzsichtigen  Politik  zu  zeihen. 

Indessen  war  das  attische  Heer  auf  den  30  SchiftVn  un- 
gükommen,  und  da  es  sich  zu  schwach  fand,  um  die  verschie- 
denen Feinde  zugleich  zu  bekämpfen,  wandte  es  sich  nach 
Makedonien  und  vereinigte  sich  mit  den  StreitkräfteUi  die  unter 
i'hilippos  und  den  Brüdern  des  Derdas,  unter  denen  Tansanias 
genannt  wird,  in  das  untere  Land  eingefallen  waren.  Die  Ma- 
kedonier  des  Perdikkas  suchten  hinter  den  Mauern  der  Städte 


Thuk.  I,  58.   Diodor  XII,  34,  der  seine  Erzählung  aus  Thukyd. 
geschöpft  hat. 
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Schutz.  Die  Athener  aher  eroberten  Therme,  dann  zogen  sie 
vor  Pydna.  Mittlerweile  hatte  Potidaia  eine  Besatzung  von 
2000  Peloponnesiem  unter  dem  Korinthier  Aristeus  erhalten, 

und  auch  von  Athen  aus  hatte  Kallias  noch  10  Schiffe  und 
2000  Schwerbewaffnete  hcrhci^etÜhrt.  Er  vcrciniu^lc  sich  mit 
dem  frühem  Heere  vor  Pydna,  und  zwang  den  König  zu  einem 
Vertrage  und  Bündnisse.  Darauf  zog  er  zu  Lande  gegen  Po- 
tidaia. Unterwegs  wurde  ein  veigeblicher  Versuch  -gemacht, 
Beioia  zu  erobern  i).  Man  hat  daraus  schliessen  wollen,  diese 
Stadt  habe  damals  nicht  zu  Makedonien  gehört,  allein  wohl 
mit  Unrecht.  Zwar  ist  kaum  glaublich,  dass  schon  bei  der 
Ankunft  der  Athener  vor  Beroia  Perdikkas  ihnen  wieder  die 
Freundschaft  aufj^fekiindet  hatte;  aher  sehr  wohl  mö^hch,  dass 
die  Stadt  aus  eigenem  Entschhisse  die  Thore  verschluss.  Es 
lässt  sich  hier  um  so  weniger  jener  Schluss  machen,  da  uns 
die  Friedensbedingungen  ganz  unbekannt  sind ;  ja  es  hat  nichts 
Unvrahrscheinliches,  dass  Perdikkas,  der  auf  jeden  Fall  schon 
wieder  auf  Abfall  sann,  Beroia  heimlich  zum  Widerstand  ver- 
anlasst hatte.  —  Sobald  nämlich  die  Feinde  entfernt  waren, 
erklärte  der  König  die  ihm  abgehöthigte  Uebereinkunft  für 
aufgelöst  und  unterstuzte  die  Potidaiaten  von  neuem ,  indem 
er  ihnen  nnter  anderm  200  Heiter  sandte.  Dafür  wählten  ihn 
die  versammelten  Htindesgenosseii,  während  sie  dvm  Korinthier 
Aristeus  den  Oberbefehl  über  das  Fussvolk  übertrugen .  zum 
Anfuhrer  der  gesammten  Reiterei.  Perdikkas  aber,  der  wohl 
seine  eigenen  Lande  nicht  verlassen  konnte  oder  mochte,  setzte 
an  seine  Stelle  einen  gewissen  lolaos.  Nichtsdestoweniger  er- 
rangen die  Athener  unter  Mitwirkung  600  makedonischer  Rei- 
ter, welche  ihnen  Philippos  und  Pausanias  zugeführt  hatten, 
einen  entscheidenden  Sieg  vor  Potidaia  und  schlössen  bald, 
durch  ein  neues  Heer  unter  Phormions  Hefehlen  verstärkt,  die 


1)  [Grote  bist,  of  Greece  TV  p.  205  Anm.  1  meint,  es  sei  nicht  die 
bekannte  makedonische  Stadt  Beroia,  die  von  der  Küste  entfernt  lag,  son- 
dern eine  Stadt  an  der  thrakischen  Küste,  nicht  sehr  weit  von  Gigonos 
und  verweist  auf  Steph.  s.  v.  Bipr^;  und  Tafel,  Thessalonica.  Index,  sehr 
zweifelhaft.  Mit  Recht  wird  jetzt  nach  Pluyp;er3  anstatt  errtTrpe'I^avre;  ge- 
lesen :  i-\  STp£'l<aN ,  wonach  dann  der  Eroberungsversuch  Strepsa  nicht 
Beroia  betrifft.  —  Classen  krit.  Bern,  zu  Thuk.  I,  01}  vermuthet  anstatt 
ii  Bepoiav  sei  i;  ^i^[^.r^s  zu  lesen.] 
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Stadt  eng  ein.  Dann  durchzog  dieser  Heerführer  verwüstend 
das  Land  der  Botdaier  und  Chalkidier  und  nahm  einige  kleine 
Ortschaften,  wShrend  dagegen  Aiisteus,  der  aus  dem  belagere 
ten  Potidaia  zu  entwischen  wusste,  mit  Erfolg  einen  kleinen 
Krieg  gegen  die  Athener  fahrte  und  zugleich  die  Absendung 
neuer  Hülfe  ans  dem  Peloponnes  betrieb'). 

So  war  zwar  der  erste  Versuch,  Athens  Macht  in  der  Ge- 
gend von  Thrakien  und  Makedonien  zu  hrechen,  nicht  ^unz 
gelungen;  allein  nichts  destoweniger  war  die  Repul)lik  an 
einer  sehr  empfindlichen  Stelle  verwundet.  War  auch  Potidaia 
eingeschlossen,  so  befanden  sich  doch  die  chalkitlischen  und  * 
bottiaüschen  Orte  fast  alle  im  Aufstande,  und  die  Herrschaft 
Athens  war  dort  in  ihren  Grundpfeilern  erschüttert.  Darum 
die  grossen  Anstrengungen  zur  Wiederherstellung  derselben, 
welclie  auch  nach  dem  Ausbruch  des  peloponnesischen  Kriegs 
'im  P'rühling  131)  fortgesetzt  wurden.  Denn  obgleich  die  Pe- 
loponnesier  im  Sommer  dieses  Jahres  mit  grosser  Heeresmacht 
in  Attika  einfielon,  so  machte  das  von  Perikles  befolgte  Ver- 
theidigungssystem  es  dennoch  möglich,  ohne  die  Sicherheit 
Athens  zu  gefährden,  bedeutende  Streitkräfte  nach  Chalkidike 
zu  senden.  Das  hatten  die  Feinde  nicht  erwartet,  daher  Lau- 
heit bei  den  Peloponnesiem,  wie  bei  Ferdikkas.  Dieser 
wünschte  den  Frieden  um  so  mehr,  als  ein  neuer  Bundesge- 
nosse Athens  Macht  in  seiner  Nähe  ein  unbedingtes  Ueberge- 
wicht  zu  geben  schien.  Sitalkes  nämlich,  der  Sohn  des 
Teres,  war  seinem  V  ater  in  der  Herrschaft  über  die  Odrvsen 
gefolgt  und  hatte  das  Reich  über  die  meisten  thrakischen 
Stämme  ausgedehnt.  A\'enigstens  herrscht  er  zwei  Jahre  späp- 
ter  über  alle  Länder  zwischen  dem  'agäischen  Meere  im  Süden, 
dem  Istros  im  Norden,  dem  Pontos  im  Osten  und  einer  Linie, 
die  Ton  Abdera  aus  nördlich  nach  dem  obem  Strymon,  dem 
Oskios  (Isker)  und  dem  Istros  fährt,  im  Westen  ^] .  Mit  diesem 
Fürsten  schlössen  die  Athener  schon  im  ersten  Jahre  des  Krie- 


I)  Thiik.  I,  68-65. 

S)  Thuk.  n,  95,  96,  yergL  KortOm  cur  Gsicli.  hellen.  Stsatsverfaisungeii 
8.  164  folg.  GsilB  Sitalkes  in  dem  Fhflol.  1818  p.  352  ff.  und  bei  Poppo 
Thnk.  I,  2.  8.  409.  Gaü  steUt  tndenen  den  Odrysenkdnig  wohl  etwas  sn 
hoch.  Interessant  wäre,  genauer  zu  erforschen,  in  welchem  Verhiltnlss  die 
heUeniechen  KOatenatidte  su  Sitalkes  standen. 

▼iaeber,  Sehiiflcn  I.  ]7 
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ges  ein  Bündniss  ab  ^  durch  Vennittltin^  des  Abderiten  Nym- 

plioilovos .  der  eine  Tochter  desselben  zur  Frau  hatte '  .  Mit 
seiner  Hülfe  hofften  sie  die  abtrimnijafen  Rnndessiiidte  und  den 
Perdikkas  zu  züchtigen.  Die  Gefahr  war  für  diesen  um  so 
dringender,  als  sein  Bruder  Philippos  sich  bei  Sitalkes  befand 
\md  von  ihm  Wiedereinsetzimg  in  sein  Fürstenthum;  im  gün- 
stigsten Falle  selbst  die  Herrschaft  über  alle  Makedonier,  er- 
wartete.  Aus  diesem  Umstände,  den  Thukydides  berichtet^}, 
folgt,  dass  Perdikkas  den  Philippos  vertrieben  und  ihm  sein 
Gebiet  genommen  hatte,  ein  höchst  wichtiges  Ereigniss.  das 
nur  darum  nicht  von  Thukydides  gemeldet  wird,  weil  es  keinen 
unmittelbaren  Einilus.s  auf  den  Gang  des  pelo])<)nnesischen 
Ivrieges  übte.  Das  Unheil  aber,  welches  die  Verbindung  Athens, 
des  Sitalkes  und  des  flüchtigen  Bruders  drohte,  wusste  der 
schlaue  Makedonier  abzuwenden.  £r  gewann  durch  Verspie- 
ohungen,  die  wir  leider  nicht  kennen,  den  OdzysenkSnig,  dass 
er  den  Fhilippos  nicht  zurückführe  und  den  Frieden  zwischen 
Makedonien  und  Athen  vermittle.  Dieser  kam  in  der  That 
zu  Stande,  und  zwar  unter  sehr  günstigen  iJedini^uni^en  für 
Perdikkas.  Denn  er  erhielt  Therme  zurück,  das  die  Atliener 
seit  einem  Jahre  in  Händen  hatten.  »So  war  das  Keieh  ge- 
rade im  schA>'ierigsten  Zeitpunkte  wieder  vereinigt,  die  wich- 
tige Hafenstadt  wieder  gewonnen  worden,  und  daDerdas  und 
seine  Brüder  später  nicht  mehr  erscheinen,  so  darf  mit  Sicher^ 
heit  angenommen  werden,  dass  auch  sie  die  Oberhoheit  des 
Königs  wieder  anerkannten.  Für  diese  Vortheile  musste  Per- 
dikkas freilich  den  Athenern  Hülfe  gegen  die  einst  von  ihm 
selbst  zum  Aufstande  vei*führten  C'halkidier  leisten,  und  er 
zog  auch  Anrklich  mit  Phormion  gegen  sie  zu  Felde,  ohne  dass 
indess  etwas  Namhaftes  erreicht  worden  wäre.  Gegenüber  dem 
grossen  Gewinn,  den  ihm  der  Friede  brachte,  mochte  ihm 
dies  Opfer  eben  nicht  schwer  erscheinen. 

Der  Krieg  zwischen  den  Athenern  imd  den  abgefallenen 
Bundesstadten  wurde  mit  wechselndem  Glücke  fortgeführt. 

1)  Thuk.  n,  29. 

Thuk.  n,  95 :  K  tc        ntp9(««ac  aOr^  &t:o«/i|uvoe  d  *Adi)v«io(e  Tt 
vergL  mit  XI,  29. 
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Zwar  ergab  sich  Potidaia  unter  der  Bedingung  dreien  Abzuges 
für  Besatzung  und  Einwohner  im  Winter  des  zweiten  Kriegs- 
jahres (Munyohion  Olymp.  87.  3.  429),  hingegen  errangen 
die  C'halkidier  nnd]  Bottiaier  im  tulg-endeii  Sommer  einen  be- 
deutenden Sieg;'  bei  .Spartolos^  .  Nirj^cnd  wird  IVrdikkas  er- 
wähnt, dessen  ünndesjEjenossenschaft  den  Athenern  wenig  nützte. 
Ja  im  gleichen  Jahre  schickte  er  heimlich  1000  Mann  dem 
Spartiaten  Knemos  zu  Hülfe,  der  von  Amprakia  aus  eine  Un-' 
temehmung  gegen  die  mit  Athen  yerbündeten  Akamanier  ver- 
suchte'). 

Nicht  gewissenhafter  als  gegen  die  Athener  handelte  Per- 
dikkas  gegen  Sitalkes,  indem  er  seine  Versprechungen  nicht 

erfüllte.  Fast  niüelue  man  i^lauben,  es  sei  ihm  das  unmöglich 
gewesen,  da  nachher  der  Odryse  trotz  seiner  grossen  Anstren- 
ffimgen  nicht  darauf  bestand.  Erzünit  versammelte  dieser  im 
Herbste  des  dritten  Kiiegsjahres  ein  zahlreiches  Heer,  um  den 
König  von  Makedonien  zu  zuchtigen  und  die  chalkidisclien 
Städte  für  Athen  zu  unterwerfen.  An  seinem  Hofe  befand 
sich  Amyntas,  der  Sohn  jenes  flüchtigen  Fhilippos,  der  in  der 
Zwischenzoit*  gestorben  sein  muss.  Diesen  wollte  er,  durch 
Perdikkas  Verfahren  selbst  seines  frühem  Versprechens  entbun- 
den, nun  nicht  nur  in  die  Herrschaft  seines  Vaters  wieder  ein- 
setzen, sondeni  ihn  /um  Könige  von  ganz  Makedonien  machen. 
\on  Athenischer  »Seite  befand  sich  bei  ihm  Hagnon  an  der 
öpitze  einer  Cresandtschaft.  Eine  attische  !See-  imd  Landmacht 
sollte  die  Thrakier  in  C'halkidike  imterstützen.  Mit  einem 
Heere,  das  auf  etwa  100,000  Mann  zu  Fuss  und  50,000  zu 
Pferd  geschützt  wurde,  drang  nun  Sitalkes  durch  das  Grebirge 
Kerkine,  über  die  paionische  Stadt  Doberos,  auf  einer  Kunst- 
strasse, die  er  bei  einem  fruhera  Feldznge  hatte  bauen  lassen, 
in  den  ITieil  Makedoniens  ein,  welcher  früher  die  Herrschaft 
des  l'lulii>p()s  tjebildet  hatte.  Im  offenen  Felde  fand  er  keinen 
Widerstaiul;  denn  die  Makedonier  des  Perdikkas  hatten  sich 
in  die  wenigen  festen  Plätze  des  Reiches  eingeschlossen.  Die 
Thrakier  aber  eroberten  in  Philippos'  ehemaligem  Gebiete 
Kidomene  mit  Sturm,  während  die  Anhänglichkeit  an  Amyn- 


ij  Thuk.  II,  70. 

S)  Thak.      79.   Diodor  XII,  47.  3}  Thuk.  80. 
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tas,  den  Sohn  des  früheren  Landcsfiirsten.  andere  Ortschaften, 
namentlich  Gortynia  und  Atalante,  durch  Uebereinkunft  in  ihre 
Hände  brachte.  Nur  die  Stadt  Euro]>os  widerstand  in  dieser 
Gegend  dem  Feinde,  der  zur  Belagerung  nicht  geschickt  war. 
Ohne  sich  dadurch  aufhalten  zu  lassen,  drang  Sitalkcs  in  das 
untere  Makedonien,  soweit  es  östlich  von  den  Städten  Pella 
und  Kyrrhos  lag,  vor,  und  plündernd  und  sengend  breiteten 
sich  die  Barbaren  zwischen  dem  Azios  und  Strymon  au8>). 
Die  Makedonier  hatten  auch  hier  auf  allen  Widerstand  mit 
dem  Fussvolke  verzichtet,  suchten  hin^etren  durch  ihre  Reiterei, 
welche  durch  Zuzug  von  den  Bundesj^enossen  im  obern  Laude 
verstärkt  worden  war,  dem  Feinde  Abbruch  zu  thun.  Unter 
diesen  l^undesgenossen  haben  wir  uns  ohne  Zweifel  besonders 
die  £limioten  und  Lynkesten  zu  denken,  welche  sonach  da- 
mals die  Oberhoheit  der  untem  Makedonier  anerkannt  hätten. 
Die  nach  Landesbrauch  gepanzerten  Reiter  griffen  anfangs  kühn 
die  Feinde  an,  mussten  aber  bei  der  rielmal  überlegenen  An- 
zahl derselben  bald  den  Kampf  als  erfolglos  aufjt^eben.  Nach 
Verheenmg  von  Mygilonia,  Grestoneia  und  ^Vnthemus  wandte 
sich  ein  Theil  des  thrakischen  Heeres  gegen  die  Bottiaier  und 
Chalkidier,  musste  sich  aber  auch  hier,  da  die  erwartete  athe- 
niche  Hülfe  nicht  erschienen  war,  mit  Verwüstung  des  flachen 
Landes  begnügen.  Die  Städte  blieben  unversdirt.  Wurde 
also  Her  der  eine  Zweck  des  Feldzuges,  die  Beendigung  des 
chalkidischen  Krieges,  verfehlt,  so  gelang  es  anderseits  dem 
Sitalkes  eben  so  wenig,  seine  Absichten  gegen  Perdikkas 
durchzusetzen.  Dieser  half  sich  vielmehr  auch  jetzt  wieder 
durch  Unterhandlungen  aus  der  Noth.  Er  gewann  den  Netfen 
des  Odrysenkönigs,  Seuthes,  den  Sohn  des  8partakos,  den  ein- 
flussreichsten Mann  im  Keich  nach  dem  Könige  selbst,  durch 
das  Versprechen,  ihm  seine  Schwester  Stratonike  und  reiche 
Mitgift  zu  geben.  Der  einbrechende  Winter,  Mangel  an  Le- 
bensmitteln für  das  ungeheure  Heer,  wohl  auch  Missmuih  über 
das  Ausbleiben  der  Athener  kamen  hinzu,  und  so  zog  Sitalkes, 
nachdem  er  im  Ganzen  dreissig  Tage  in  Makedonien  imd  Chal- 
kidike  venveilt,  schnell  nach  Hause       Der  furchtbare  Feld- 


I)  VergL  oben  8.  249  Anm.  2. 

>)  Thuk.  II»  95^101.   Diod.  Xn,  50,  51  der  übrigens  sehr  unwahi^ 
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zag  war  also  für  Perdikkas  ohne  üble  Folgen  ▼onibergegangou, 
ja  batte  ihm  den  Vortheil  jfebracht.  sich  durch  lilutsbande  mit 
dem  Fürs  tunhause  der  Odryscn  zu  verbinden.  Denn  diesmal 
erfüllte  er  sein  V  ersprechen  ungesäumt.  Das  Bündniss  der 
Odr}'sen  mit  den  Athenern  aber  ging  seiner  Auflösung  entge- 
gen. Wenigstens  unterstützt  Sitalkes  sie  nie  mehr  durch 
Ueeiesmacht.  Zugleich  scheint  auch  der  Prätendent  Amyntas 
an%egeben  worden  lu  sein,  und  als  im  8ten  Jahre  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  Ol.  89.  1.  a.  Ch.  424.  Sitalkes  in  einem 
Feldzuge  gegen  die  Triballer  fiel,  folgte  ihm  Seuthes,  der 
Schwager  des  Perdikkas,  und  die  Verbindung  mit  Athen  hörte 
ganz  auf. ') 

Ohne  bedeutende  Ereignisse  vergingen  für  Makedonien  die 
nächsten  vier  Jahre.  Der  König  stand  in  friedlichen  \'crhält- 
nissen  zu  Athen,  ohne  jedoch  der  2Stadt  Hülfe  zu  leisten. 
Gegen  die  chalkidischen  Städte  wurde  der  Krieg  lau  und  mit 
wechselndem  Erfolge  geführt.  Denn  die  Hauptanfmerksamkeit 
der  Athener  war  in  dieser  Zeit  nach  Lesbos,  nach  Akamanien 
und  Aitolien,  auch  schon  nach  Sicilien  und  ganz  besonders 
nach  dem  Peloponnese  selbst  gerichtet,  wo  die  Befestigimg  von 
Pylos  und  die  Eroberung  von  Kythera  dem  Krietje  tniio  ent- 
sclieidende  Wendung  zu  geben  versprachen.  Die  rL-isscnden 
Fortschritte  der  athenischen  Watfen.  die  unerhörte  Kunde,  dass 
sich  292  Spartiaten  den  Athenern  als  Kriegsgefangene  ergeben, 
erregte  mit  Kecht  auch  wieder  die  1  Besorgnisse  des  Perdikkas 
und  der  benachbarten  Städte.  Die  Erhöhung  der  Tribute, 
welche  in  diese  Zeit  Mlt^) ,  erfüllte  auch  die  noch  treu  ge- 
bliebenen Bundesgenossen  Athens  mit  Unzufriedenheit.  Zu- 
grleieh  sann  Perdikkas,  der  fortwährend  die  Vereinigung  aller 
Makedonier  unter  seinem  Scepter  im  Auge  beliielt .  daiauf, 
den  Fürsten  der  Lynkcster.  Anhibaios,  der  sich  gegen  ihn 
auflehnte,  sich  zu  unterwerfen,  und  da  eigene  Macht  dazu  un- 
genügend schien,  warf  er  seinen  Blick  auf  JSi)arta. 

So  geschah  es  denn,  dass  Ol.  89.  1.  a.  Ch.  424  der  ma- 
kedonische König  und  die  Chalkidier,  denen  sich  heimlich 


scheinlich  die  Thrakier  aus  Furcht  vor  den  Küstungen  der  Chalkidier  und 

Theisalicr  zurückkehren  lässt. 

»;  Thuk.  IV,  101.  «)  Bückh,  ath.  ötaatsh.  I,  S.  525. 
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auch  mehrere  noch  nicht  von  Athen  abgefallene  StiLdte  an- 
schlössen, Ton  Sparta  die  Absendung  eines  Heeres  yerlangten, 
um  Athens  Heirschaft  in  ihren  Gegenden  voUends  su  brechen. 
Bereitwillig  entsprachen  die  Spartiaten,  weil  ne  dnrch 
solehen  Feldzu^i^  den  Feind  aus  ihrem  Lande  m  riehen  hofften 
imd  zugleich  Gelof^enhcit  erhielten,  sich  der  gefährlichen  He- 
loten zu  entledigen  und  dem  thatkräftigen  lirasidas  einen  Wir- 
kun>i(skreis  ausserhalb  Lakonieu  zu  verschaffen.  Dieser  Heer- 
führer, ohne  Zweifel  der  gxösste  Mann  den  Sparta  im  Laufe 
des  peloponnesischen  Krieges  hervorbrachte ,  lOg  mit  1700 
Uopliten,  worunter  700  Heloten,  über  Megara  nach  dem  tra- 
chinischen  HeraUeia.  Von  da  führten  ihn  angesehene  Man- 
ner aus  Fharsalos  und  Larissa,  meist  Freunde  dea  Perdikkas 
und  der  Chalkidier,  gegen  d^  Willen  des  Volkes  in  Eifanäi^ 
scheu  durch  Thessalien,  und  im  Spätsommer  des  Jahres  424  kam 
er  in  der  ersten  iStadt  des  IV^rdikkas  in  Dien  in  Pieiii  ii  an  '  . 

rnz\vis(  lien  hatten  die  Athener  dem  Könige,  welchem  sie 
mit  Keelit  die  iierbeiziehung  der  Lakedaimonier  beimassen,  den 
Krieg  erklärt  und  ihre  Besatzungen  in  jenen  Gegenden  verstäikt. 
Perdikkas  aber  vereiaigte  seine  Streitkräfte  mit  denen  des  Bra^ 
sidas,  deren  Verpflegung')  er  zur  Hälfte  übernahm,  wahrend 
wahrscheinHch  den  Chalkidiem  die  andere  Hälfe  lur  Last  fiel. 
Das  Heer  ruckte  gegen  Lynkos  vor,  dessen  Unterwerfung  Per- 
dikkas sich  versprach.  Als  er  aber  am  Eingange  des  Landes 
angekommen  war,  wollte  Brasidas  vor  Erötiuung  der  Feind- 
seligkeiten versuchen,  den  Arrhibaios  durch  l"ut(nliandlun?on 
zum  Bundesgenossen  Spartas  zu  machen.  Demi  dieser  hatte 
ihm  entbieten  lassen,  er  sei  bereiti  ihn  als  Schiedsrichter  zwi- 
schen sich  und  Perdikkas  anzunehmen.  Auch  die  chalkidi- 
sehen  Abgeordneten,  die  beim  Heere  waren,  riethen,  den  Per- 
dikkas nicht  durch  Unterwerftmg  der  Lynkester  su  mächtig  su 
machen ;  man  müsse  ihm  Tielmehr  einen  gefährlichen  Nachbar 
lassen,  wodurch  ihm  ihre  Bundesgenossenschaft  unentbehrlich 
werde.    Dazu  kam,  dass  während  ihrer  Anwesenheil  im  l'elo- 


t)  Thuk.  IV,  78.  Diod.  XII,  67. 

^  Unter  Tpo^f|  ist  nur  der  eigsntliolis  Uaterhalt  des  Heeres  sn  ver- 
stehen,  das  otnipistov.  Sold  d^tidH  empfingen  die  Leute  des  Brandes  wohl 
schwerlich. 
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ponnese  die  Gesandten  des  Königs  den  Spartiaten  die  IlutF- 
nimg  eröffiiet  hatten,  leicht  zahlreiche  hundesgenossen  zu 
gewinnen.  Brasidas  glaubte  sich  also  dadurch  berechtigt,  hier 
gleich  den  Anfang  zu  machen,  und  offenbar  war  es  vortheü- 
hafter,  den  Perdikkas  und  den  Arrhibaics  sich  zu  verbünden 
und  so  den  einen  durch  den  andern  im  Schach  zu  halten,  als 
die  Macht  des  erstem  zu  verstilrken.  Umsonst  widerstrebte 
dieser  einem  solchen  \'erfahren  und  stellte  dem  Brasidas  vor, 
da--  er  ihn  nicht  habe  kummen  lassen,  nm  einen  Kichter  zu 
erhalten,  sondern  damit  er  diejenigen  bekäm])fe,  gegen  die  er 
ihn  führe;  da  er  die  Hälfte  des  Heeres  besolde,  sei  lirasidas 
nicht  befugt,  sich  allein  mit  dem  Feinde  abzufinden.  £s  war 
fruchtlos.  Der  spartanische  Heerführer  schloss  ein  Abkommen 
mit  Arrhibaios  und  fahrte  das  Heer  zurück.  Tief  beleidigt 
gab  Perdikkas,  der  allein  nichts  ausrichten  konnte,  hinfort  nur 
noch  dem  dritten  Theile  des  Heeres  Unterhalt  >).  Dieses  Er- 
eigniss  zeigt  deutlich  das  Verhältnis^  des  Makedoniers  zu  Sparta, 
die  Absichten  des  Perdikkas  und  des  Hrasidas.  IJeide  ver- 
einigte bloss  die  Feindschaft  gegen  Atlion.  das  Bestreben,  die 
Herrschaft  des  geiiirchteten  Staates  2U  brechen;  die  übrigen 
Interessen  waren  durchaus  verschieden.  Perdikkas  wollte  die 
Spartiaten,  die  er  als  seine  Miethtruppen  betrachtete,  als 
Werkzeug  gegen  seine  Feinde  brauchen  und  durch  sie  seinem 
Reiche  die  gewünschte  Einheit  geben;  sie  sollten  nicht  als 
selbständige  Macht  in  Makedonien  auftreten.  Brasidas  aber 
war  zu  stolz  und  klug,  er  war  zu  sehr  Hellene,  um  in  diese 
Pläne  einzugehen.  Auch  er  betrachtete  seinerseits  den  make- 
doni>chen  Fürsten  nur  als  ein  Mittel,  die  Athener  zu  demü- 
thigen  und  für  Sparta  in  jenen  Gegenden  eine  mächtige  Bun- 
desgenossenschaft zu  stiften.  Eben  darum  durfte  seine  Macht 
nur  so  weit  befestigt  werden,  dass  sie  einen  Kern  für  die  Ver^ 
cinigung  gegen  Athen  bot;  ihre  selbständige  Entwickelung 
musste  gehemmt  werden,  die  yerschiedenen  Fürstenthümer  und 
die  hellenischen  Städte  vom  Olymp  bis  an  den  Strymon  soll- 
ten in  8])arta  ihren  Schirmherm  und  ihr  Bundeshaupt  erken- 
nen. Die  Anhänglichkeit  der  hellenischen  Städte  an  den  edcln 
Spartiaten  machte  auch  in  der  That  diesen  in  kurzem  so  mach- 


»)  Thuk.  IV,  83. 
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tig,  dass  Perdikkas  in  dem  herbeigerufenen  Bundesgenosaen 
einen  furchtbareren  Feind  fand,  als  in  dem  jetzt  in  seiner 
Nähe  geschwächten  Athen;  daher  sein  baldiger  Brach  mit 
Sparta,  sein  neues  Hinneigen  zu  Athen,  wozu  die  Ereignisse 
leicht  einen  Ankss  boten. 

Nachdem  der  erste  Zug  gegen  Arrhibuos  durch  einen 
Vertrag  beendigt  war,  wandte  sich  nämlich  lirasidus  gegen 
die  hellenischen  Städte  in  Clialkidike  und  am  Strymon  und 
brachte  mit  reissender  Schnelligkeit  die  bedeutendsten  dersel— 
ben  theils  durch  Eroberung,  theils  durch  Unterhandlung  in 
seine  Gewalt.  Am  wichtigsten  wir  die  Einnahme  TOn  Am- 
phipolis,  zu  welcher  vorzüglich  die  Anhänger  des  Perdikkas 
und  der  Chalkidier  in  der  Stadt  beitrugen*].  Ja  selbst  über 
den  Strymon  breitete  sich  des  Spartiaten  Macht  aus;  denn  die 
Hauptstadt  der  Edoner  Myrkinos  und  die  thasischen  Ptlanz- 
städte  Galepsos  und  Oisyme  traten  ihm  bei  ^  .  A\ich  dabei 
war  Perdikkas  wiedc*r  thätig,  der  offenbar  durch  diese  JDienst- 
leistungen  seine  jbcdeutimg  zeigen  und  den  Krasidas  zu  einem 
zweiten  Zug  gegen  Arrhibaios  gewinnen  wollte. 

Während  so  die  Unternehmung  mit  dem  glänzendsten  Er- 
folge gekrönt  wurde  und  Athens  Herrschaft  in  jenen  Gegen- 
den ihrem  Ende  entgegenging,  schlössen  im  Frühling  423  OL 
S9.  1 .  die  Athener  und  Spartiaten  einen  Waffenstillstand  auf 
ein  Jahr,  welcher  einen  Frieden  einleiten  sollte.  Er  bestimmte, 
dass  Alles  in  der  Lage  bleiben  sollte ,  in  der  es  am  Tage  des 
Abschlusses  sei^).  In  der  thrakisch-makedonischen  Gegend, 
wo  Brasidas  sich  nur  ungern  in  seiner  Siegeslauf  bahn  gehemmt 
sah,  kam  er  aber  nie  zu  seiner  vollständigen  Ausfuhrung. 
Skione,  das  zwei  Tage  nach  dem  Abschlüsse  des  WaffenstilU 
Standes,  und  Mende,  das  sogar  nach  Verkündigung  desselben 


\  Thuk.  IV,  88,  102-106.  2)  Thuk.  IV,  107. 

3j  Thuk.  IV,  118.  119.  Als  der  Anfangstag  wurde  der  14  Elaphebolioa 
erklärt  Tl.  März,.  Die  Sch\vieri<;keit  diese  Angabe  mit  der  andern  zu 
verbinden,  wonach  er  in  Sparta  am  1-.  Gora'?tios  von  den  Bundesgenossen 
bestätigt  ward,  hat  Goeller  zu  der  Stelle  sehr  gut  gelost,  indem  er  zeigt, 
dass  es  ver<«(hicdene  Tage  waren ,  und  in  Sparta  nur  der  zwischen  den 
Bunde.shuuptcrn  schon  in  Athen  geschlossene  Waffenstillstand  seine  Be- 
stätigung durch  die  Buadusgeuosaeu  erhielt. 
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abgefallen  waz,  fanden  bei  Bnuidas  Schuts  der  auf  die  Kla- 
gen der  Athener  ihnen  seinerseits  Verletzungen  des  Vertrags 
vorwarf.  Ergrimmt  rüsteten  diese  nun  eine  ansehnliche  Macht, 
die  Abtrünnigen  zu  strafen.   Brasidas  aber,  nachdem  er  alle 

A'orkehrimgen  zu  einer  hartnäckigen  Vertheidiguiig  der  beiden 
bedrohten  Städte  getroffen,  willfalirte  endlich  Perdikkas  und 
unternahm  einen  zweiten  Zug  gegen  die  TiVnkester  'Spätsom- 
mer 423  Ol.  89.  2  .  Eine  beträchtliche  liceresmacht  war  dazu 
versammelt.  Denn  Perdikkas  hatte  alle  Makedonier,  über  die 
er  gebot,  und  die  unter  seiner  Heirschaft  lebenden  Hellenen 
angeboten  y  Brasidas  aber  führte  neben  den  Peloponnesiem, 
soweit  diese  nicht  zu  Besatzungen  der  Stiidte  verwendet  worden 
waren,  eine  beträchtliche  Anzahl  Chalkidier,  Toronaier  und  an- 
dere Hellenen  jener  Gegend.  Es  waren  im  Ganzen  etwa  300 U 
hellenische  Schwerbewaffnete,  bei  tau.send  grösstcn  Theils  ma- 
kedonische Keiter.  und  aussrudem  zahlreiche  üarbaren  in 
ihrer  eigenthümlichen  Bewaffnung'^;.  Ferner  erwartete  Perdik- 
kas illyrische  Söldner,  welche  er  angeworben  hatte.  Nachdem 
dies  Heer  durch  die  Pässe  ^)  in  Lynkos  eingerückt  war,  traf 
es  auf  Arrhibaios  Macht,  die  aus  Beitem  und  Hopliten  bestand, 
und  schlug  sie  mit  beträchtlichem  Verluste  zurück.  Die  Lyn- 
kester  zogen  sich  auf  die  Beige  zurück.  Anstatt  nun  aber  den 
Vortheil  rasch  zu  verfolgen,  warteten  die  Verbündeten  einige 
Tage  auf  die  Ilhrier.  Als  sich  deren  Ankunft  verzögerte, 
wollte  Perdikkas  auch  ohne  sie  vordringen,  und  die  Flecken 
des  Arrhibaios  verheeren;  aber  Hrasidas  weigerte  sich,  weiter 
zu  ziehen,  weil  er  die  Ankunft  der  Athener  vor  Mende  fürch- 
tete.  Als  so  die  beiden  Führer  wieder  in  Zwietracht  waren, 


»;  Thuk.  IV,  120—123. 

5;  Tliuk.  IV,  124  die  Worte:  xat  dT/.Xo;  SfAiXo;  ßapßdpoiv  ~o).'j;  sind 
ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  die  Bewaffnung  zw  beziehen :  Thukydides 
bezeichnet  damit  das  nicht  auf  hellenische  Weise  ausgerüstete  leichte  make* 
donische  und  thrakische  Fussvolk. 

3,  Diese  Pässe,  die  nämUchen  die  nachher  die  LjTikcster  dem  Brasidas 
zu  versperren  suchten,  lassen  sich  ohnt  genaue  Kenntniss  des  Landes,  die 
bisher  noch  fehlt,  nicht  sicher  bestimmen.  Sie  scheinen  das  alte  Land  der 
Eorder  mit  Lynkos  Twbiuiden  sa  haben,  und  wahneheuilich  filhrte  spfttsr 
die  Via  Egnatia  dareh  diewibea.  Vergl.  K.  O.  Mflller  über  die  Maked. 
8.  16  die  Aasleger  xu  Thnk.  IV,  124,  128. 
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kam  die  Kunde ,  die  Illyrier  hätten  sich  mit  dem  Feinde  vei^ 
eint.  Jetzt  fugte  sich  auch  Perdikkas  zum  Ruoksuge.  Aber 
nichts  wurde  gemeinsam  yerahredet.  Die  beiden  Heere  lager- 
ten in  bedeutender  Entfernung.  In  der  Nacht  ergriff  Schrecken 
vor  den  über  Gebühr  gefürchteten  Illyriem  die  Makeiloiiier.  Sie 
wandten  sich  ohne  liefehl  zur  schleunigen  Flucht  und  zwangen 
auch  den  Perdikkas  wider  Willen  mitzuziehen,  ohne  dem  Bra- 
sidas  eine  Anzeige  zu  machen.  Als  dieser  am  Moigen  sab, 
dass  die  Bundesgenossen  ihn  im  Stich  gekssen  hatten,  Arrbi- 
baios  aber  mit  den  Lynkestem  und  Blyiiem  heranrückte,  stellte 
er  seine  Schwerbewaffneten  in  eine  viereckige  Marschkolonne 
auf^  in  deren  Mitte  die  Leichtbewaftieten  genommen  wurden, 
bestimmte  eine  Schaar  aus  der  juugsten  Mannschaft  zu  Aus- 
fällen, und  deckte  selbst  mit  30u  Auserwählten  den  Rücken. 
So  wies  er  mit  Erfolg  die  Angriffe  der  Feinde  zurück.  Diese 
wandten  sich  mm,  wahrend  eine  Abtheilung  der  Colonne  folgte, 
mit  dem  übrigen  Heere  zur  Verfolgung  der  flüchtigen  Make- 
donier,  deren  sie  viele  niedermachten,  und  besetzten  den  Eng- 
pass,  durch  den  Brasidas  ziehen  musste.  Aber  dieser  bemäch- 
tigte sich  durch  einen  raschen  Angriff  des  IljiL2:cls,  der  den 
Pass  beherrschte,  führte  die  ^einigen  unveiselut  hindurch  und 
erreichte  am  gleichen  Abende  Amissa,  die  erste  Stadt  des  Per- 
dikkas ,  von  Arrhibaios  nicht  über  die  Griinzen  seiner  Herr- 
schaft verfolgt.  Wo  seine  Leute  etwas  antrafen,  das  die  Make- 
donier  auf  ihrer  eiligen  Flucht  zurückgelassen  hatten,  hetrach- 
teten  sie  es  als  gute  Beute,  waren  es  Zugthiere,  so  hieben  sie  sie 
nieder;  so  gross  war  die  Erbitterung.  Von  diesem  Augen* 
blicke  betrachtete  Perdikkas  den  Brasidas  als  seinen  erklärten 
Feind  und  suchte  auf  jede  Weise  sich  mit  den  Athenern  aiis- 
zusölmen,  hiiii<<';jt'n  der  Peloponnesier  sich  zu  entledigen.  Und 
offenbar  hatte  er  dazu  guten  Grund ;  denn  auch  in  diesem 
Feldzuge  hatte  Brasidas  durch  seine  Weigerung,  nach  der 
Schlacht  vorzurücken,  den  Erfolg  vereitelt  und  gezeigt,  dass 
Perdikkas  sich  von  ihm  keinerlei  Vortheil  yenptechen  dürfe. 
Selbst  die  Fhicht  darf  nach  Thukydides  Erzählung  nicht  dem 
Perdikkas  zur  Last  gelegt  werden;  er  wurde  wider  Willen  in 
dieselbe  verwickelt,  und  wäre  der  Sieg  friiher  verfolgt  worden, 
wie  er  es  verlangte .  so  wäi'e  der  Rückzug  überhaupt  nicht 
nötliig  geworden.  Aber  Brasidas  sah  von  seinem  Standpunkte 
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ans  allerdings  mit  Recht  die  Bebchirmmig  der  von  den  Athe* 
110m  bedrohten  Stildte  für  wichtiger  an,  als  die  Bezwingung 
▼on  Lynkos  für  Perdikkaa.  Die  Verbindung  zwischen  Make- 
donien und  Sparta  loste  sich  also  auf,  weil  kein  gemeinsames 
Interesse  sie  mehr  zusammenhielt.  80  wie  Athens  Ueberge- 
nicht  gebrochen  war  und  Spartii  dessen  Stelle  einzunehmen 
strebte,  waren  sie  natürliche  Feinde  ^  j  . 

Indessen  war  wälirend  des  Ziiges  gegen  Lynkos  eine  be- 
trächtliche athenische  Streitmacht  unter  Nikias,  dem  Sohne 
des  Nikeratos,  und  Nikostxatos,  dem  Sohne  des  Diotrephes, 
in  Pallene  angekommen,  hatte  Mende  genommen  und  8kione 
eingeschlossen,  so  dass  Brasidaa  den  Gedanken  an  die  Ent- 
setzung dieser  Stadt  aufgeben  und  sich  auf  die  Deckung  To- 
rones  und  der  übrigen  Städte  beschränken  musste.^)  Perdikkas 
aber  schloss  nach  »üiiigen  Unterhandlungen  eine  Uebereinkunft 
mit  den  athenischen  Feldherni  und  fand  sogleich  Gelegenheit 
sich  ihnen  nützlich  zu  erwei>eii.  Der  Lakedairaonier  Ischa- 
goras  nämlich  w  ollte  eben  damals  dem  Brasidas  durch  Thes- 
salien und  Makedonien  Hülfe  zufuhren.  Der  König  aber,  dem 
eben  soviel  daran  lag,  sein  Land  vor  einem  solchen  Durchzug 
zu  bewahren,  als  den  AÜienem,  die  er  so  oft  getäuscht,  einen 
Beweis  seiner  Gesinnung  zu  geben,  wandte  seinen  Einfluss 
bei  den  Mächtigen  Thessaliens  jetzt  dahin  an,  den  Lakedai- 
moniLiii  ihr  LtUid  zu  versperren.  Das  Heer  bhcb  daher  zu- 
rück, nur  die  Führer  wussten  zur  See  den  Weg  zu  Ihasidas 
zu  finden,  -^i  Hingegen  scheint  Perdikkas  den  Athenern  iu 
dem  Kriege  selbst  nicht  die  Hülfe  geleistet  zu  haben,  die  sie 
Ton  ihm  erwarteten.  Wenigstens  warfen  sie  später  ihm  vor, 
dass  durch  seine  Schuld  eine  Unternehmung  des  Nikias  gegen 
die  Chalkidier  nicht  zu  Stande  gekommen  sei.^)  Ohne  be- 
deutende Ereignisse  ging  der  Winter  vorüber.  Der  Waffen- 
stillstand zwischen  Athen  und  Sparta  Hef  ab  ohne  zu  einem 
Friedeu  zu  füliren.  Im  Früliling  des  Jahres  422  Ol.  S9.  2 
führte  Kleon  ein  neues  Heer  nach  den  au  Thrakien  stosseuden 
Gegenden,  um  15rasidas  zu  bekämpfen  und  die  abtrünnigen 
Städte  zu  unterwerfen.  £r  eroberte  Torone  und  Galepsos  und 


h  Thttk.  IV,  124-128. 
«j  Thak,  IV,  132. 


«)  Thuk.  IV,  129-131. 
*)  Thuk.  V.  83. 
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nahm  dann  eine  Stellung  in  Ei'on,  wohin  er  den  Perdikkas 
und  den  Fürsten  des  ihrakischen  Stammes  der  Odomanten 

entboten  hatte,  der  ihm  zahlreiche  Sökhier  zufuhren  sollte, 
l^urch  die  Ungeduld  seiner  Leute  genütliigt,  imtemahm  er  aber 
vor  der  Ankunft  dieser  Hülfe  eine  Recoj^oscirung  gegen 
Amphipolis,  wobei  er  in  Folge  seiner  strategischen  Unfähig- 
keit gänzlich  geschlagen  wurde  und  selbst  fliehend  den  Tod 
fand.  Aber  auch  Brasidas  hatte  den  Sieg  mit  dem  Leben  er- 
kauft. ^)  Bald  nach  der  Schlacht  wurde  wieder  ein  aparta* 
nisches  Herr  in  Thessalien  zurückgemeaen,  unzweifelhaft  auch 
diesmal  durch  Perdikkas  Einfluss.^)  Die  Befehlshaber  dessel- 
ben scheuten  sich  aber  um  so  weniger  umzukeliren,  als  alles 
sich  dem  Frieden  zuneigte,  der  denn  wirklich  im  Frühling 
des  folgenden  Jahres  (Ol.  S9,  3  im  J.  421)  zu  Staude  kam. 
^ie  Schlacht  bei  Amphipolis  hatte  indess  nicht  nur  die  wich- 
tige Folge,  dass  sie  die  Abschliessung  des  Friedens  sehr  er- 
leichterte, sondern  sie  hat  auch  den  letzten  grossartigen  An- 
strengungen Athens,  die  Herrschaft  in  jenen  Cregenden  her- 
zustellen, ein  Ende  gemacht,  und  war  dadurch  besonders  für 
Makedonien  von  Jk^deutuiiü:.  Es  wurde  zwar  in  dem  Frieden 
bestimmt,  dass  Amijhipolis  den  Athenern  zurückgegeben  wer- 
den sollte,  imd  dass  die  übngen  Städte,  namentlich  Akanthos 
und  Ol^-nthos  bei  sonst  autonomer  Stellung  wenigstens  den 
Beitrag  bezahlen  sollten,  den  Aristeides  festgesetzt  hatte;  allm 
dieser  Theil  desselben  wurde  nie  in  Ausfahrung  gebracht. 
Der  lakedaimonische  Befehlshaber  Kleaxidas,  der  nach  Brasi- 
das Tode  an  seine  Stelle  getretm  war,  fährte  zwar  nach  einigem 
Zo^^'crn  die  peloj)onne8ischen  Tni])i)en  aus  Am])hipolis  und 
allen  jenen  Stiidten  zurück;^)  aber  diese  verwarfen  den  Frie- 
den und  suchten  eine  selbständige  Stellung  zu  behaupten,  was 
ihnen  auch  vollkommen  gelang.  Daher  sehen  wir  schon  421 
Ol.  89,  3  die  Chalkidier  als  unabhängige  Macht  sich  dem 
korinthisch-argeiischen  Bunde  anschliessen  und  den  Krieg  nicht 
ohne  Erfolg  gegen  Athen  fortfuhren.^)  Auch  die  Eroberung 
und  furchtbare  Bestrafung  Skiones  hatte  für  Athen  keine  wei- 


1;  Thik.  V.  2,  G-11.    Diodor  XII,  73.  74. 

2j  Thuk.  V,  12,  13.  3  Thuk.  V,  18,  21.    Diod.  XII,  74. 

<)  Thuk.  V,  34.  5)  Thuk.  V,  26,  30,  31—35,  39,  82. 


Digiiized  by  Google 


Pbrpikka«  II.  KöMio  VON  Makedonien.  269 


teie  Folge,  als  das«  die  Halbinsel  Pallene  ganz  gesichert  wurde, 
die  ohnehin  ihrer  inselartigen  BeschaiFenheit  wegen  sich  nie 
mit  Glück  gegen  die  Beherrscher  des  Meeres  erhohen  hatte. 

Für  Perdikkas  hatten  sich  auf  diese  Weise  die  Verhält- 
ni->e  *<eit  dem  Ahsclihisse  des  Friedens  sehr  verändert.  Die 
gefürchteten  Spartiaten  nnd  der  gehasste  iirasidas  waren  nicht 
mehr  da,  der  Beweggrund  für  eine  Verbindung  mit  Athen, 
dem  er  sich  ungern  angeschlossen,  also  entfernt.  Die  helle- 
nischen Städte  in  seiner  Nähe  kämpften  um  ihre  Unabhängig- 
keit, welche  wie  oben  geseigt  im  Interesse  Makedoniens  liegen 
mnsste,  dem  überdies  durch  die  Entfernung  der  Athener  die 
See  geöflFhet  wurde.  Kein  Wunder  daher,  dass  er,  obwohl 
noch  im  Bündnisse  mit  Athen,  duch  im  Jahre  418  Ol.  90.  3 
auf  clie  Einladung  der  Argeier  und  Lakedairaonier  dem  Bunde 
beitrat,  den  diese  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  geschlossen 
hatten  und  der  auch  die  Chalkidier  urafasste.  Jedoch  kün- 
dete er  nicht  sogleich  den  Athenern  die  Freundschaft  auf,  son- 
dern wartete  dazu  auf  einen  günstigen  Moment.  ^)  Die  baldige 
Auflösung  des  genannten  Bundes  nach  der  Wiederherstellung 
der  argeiischen  Demokratie  entzog  ihm  jedoch  die  erwarteten 
Yortheile.  ^)  Die  Athener  aber,  über  sein  Verfahren  erzürnt, 
erklärten  ihm  im  Winter  417 — 116,  Ol.  90,  4  den  Kriei^.  ohne 
ihn  gleich  mit  Nachdnick  zu  führen.  '■'']  Erst  ein  Jalir  nach- 
her, Ol.  91,  1.  am  Ende  des  Winters,  seliickten  sie  eine  Kei- 
terschaar  nach  Methone.  *  welche  von  da  aus  in  Verbindung 
mit  makedonischen  Flüchtlingen  verwüstende  Einfälle  in  Per- 
dikkas Gebiet  machte.  Bei  welchem  Anlasse  diese  Flüchtlinge 
das  Land  hatten  meiden  müssen  und  welcher  Partei  sie  ange- 
hörten, wird  nicht  erzählt;  doch  lässt  sich  vermuthen,  dass  es 
Anhänger  des  Prätendenten  Amyntas  waren.  Die  Lakedaimo- 
nier  forderten  die  Chalkidier,  welche  damals  mit  den  Athe- 
nern in  einem  Waffenstillstände  lebten,  der  von  10  zu  10  Tagen 


1  Thuk.  V,  76-80.  ^  Thuk.  V,  83. 

3*  Die  schwierige  Stelle  Thuk.  V.  83:  xa-£xXiQoav  hk  toü  tj^o'j  ystpiavo; 
xai  M-avtiOovt'j;  'AHT,vaioi  IlepSlxxav,  die  ich  so  auch  nicht  passend  zu  er- 
klären vermag,  hat  neuerdings  Goeller  nach  handschriftlichen  Spuren  emen- 
dirt.  indem  er  lieät:  xarexATj^av  Ii  zo'j  i'jzo'j  yetudivo;  MaxiWva;  'Adr^-vaiot, 
IkyAxx'x  irrt /.'i>. *.  t.  X.  was  wenigstens  einen  Sinn  giebt. 

*)  Thuk.  \l,  7. 
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emenert  werden  musste,  auf,  dem  Könige  Hülfe  su  leisten. 
Aber  sie  entsprachen  nicht.   Vielleicht  erklirt  sieh  dadmch, 

(lass  Perdikka*»  sich  von  neuem  den  Atlienem  anschloss  und 
am  Ende  de^  Jahns  114.  Ol.  91,  3  mit  dem  Feldherrn  Eue- 
tion  einen  \  ersuch  machte ,  Amphipolis  zu  erobern.  Die 
5^  teilen  de  Macht  der  Chalkidier,  die  seiner  nicht  mehr  an  be- 
dürfen glaubten,  beunruhigte  ihn  ndt  Recht.  Dieser  Zug  gegen 
Amphipolis  ist  die  letste  Handlung  des  Perdikkas,  die  erwifant 
wird.  Ueberhaupt  sind  die  Nachrichten  seit  dem  Abschlusee 
des  Friedens  des  Nikias  un^^emein  dürftig,  weil  Makedonien 
in  >veniger  Berührung  mit  den  Hellenen  kam.  Es  wird  nichtj« 
über  Perdikkas  Verhältnis^  zu  den  Lynkestem  und  Elimiuten 
berichtet,  es  wird  nicht  angedeutet,  wie  und  wann  er  sich  mit 
den  Athenern  ausgesöhnt  hatte ;  denn  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit liatte  sich  gerade  nach  der  entgegengesetz^n  Seite, 
nach  Sicihen,  gefwandt. 

Neben  der  kriegerischen  Thätigkeit  des  Königs  ist  aber 
auch  noch  ein  anderes  Bestreben  au  erwähnen.  Schon  er  hat 
nämlich  erkannt,  das»  dem  kraftigen  makedonischen  ^'olke 
liiihere  lUldung  eine  nuthwendige  l)eiliiij.fung  grossem  Ein- 
flusses bei  den  Nachbarstaaten  sei.  Damm  bat  er  niiiteii  un- 
ter den  Ötürmen  des  Krieges  versucht,  griechischer  Bildung 
Eingang  zu  Terschaffen,  und  wenn  es  ihm  bei  ungünstigen 
Verhältnissen  noch  nicht  gelang,  wie  später  Archelaos  und 
Philipp,  so  verdient  doch  der  Versuch  immerhin  Anerkennung. 
Der  Arzt  Hippokrates  aus  Kos  lebte  lange  in  Makedonien  und 
wird  ein  Freund  des  Perdikkas  genannt.*)  An  seinem  Hofe 
st«rb  der  jüngere  Melanippides ,  ein  beriilirater  Dithyraml>en- 
dichter;  ja  nach  einer  allerdings  ziemlich  unzuverlas<icren 
Nachricht.  *  die  wohl  auf  Verwechslung  mit  seinem  6ohne 
beruht,  hatte  er  den  Sokrates  zu  sich  eingeladen. 

Thuk.  MI,  9.  [Demostheues  c.  Aristocratem  pg.  6S6  wird  von  Meier 
de  bon.  damnator.  pg.  51  angeföhrt  als  Beleg  dafür,  dass  Feidikkaa  dea 
Athenern  mit  300  Beitem  ad  beUan  cizca  Amphipolia  sv  Hflife  gekommea. 
Allein  es  iprieht  BemosthtnM  nidit  Ton  Petdtkkae,  sondeni  von  Uenon 
dem  Phanalieir  nad  von  fintm  Krieg  gegen  Etoa.] 

*)  Saidas  s.  v.  *Ii:roxoa-n;c  It/ktpv^  lä  ht  Moou^ovl^  «pD^oc  9tp^6pa 
patftXet  UtyAxx'x.  —  s.  v.  Me/.ivvtmHiir);.  vergl.  Ulrioi  Oeech.  d.  heU.  Dicht' 
icunst  II,  S.  5*.>o.    liorenz  flpicharmot  S.  hi  Anm.  5.j 

^;  Antomn.  de  ae  ipio.  XI,  25.  ^ 
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Im  Jahre  413  Ol.  91,  4  endete  er  in  hohem  Alter  sein 
bewegtes  Leben  und  hmterliess*  seinem  Sohne  Azchelaos  das 
Reich,  das  er  ans  den  grössten  Gefahren  mit  Umsicht  und 

Schlauheit  gerettet  hatte.  Weder  die  Theihing  nach  dem  Tode 
de«i  ^'aters,  noch  die  drohende  Macht  der  Athener,  weder  die 
mächtigen  Odryseiirdtsten.  nocli  der  stolze  Brasidas  hatten  ihm 
bleil)pnden  Schaden  gebracht.  Der  König  scheint  keine  einzige 
(Ortschaft  verloren  zu  haben,  während  er  die  Herrschaft  4ie8 
Philippos  wieder  an  sich  gezogen  und  die  obem  Stämme  we- 
nigstens theUweise  in  Abhängigkeit  gebracht  hatte.  Archelaos 
erhielt  ein  kräftigeres,  einigeres  Reich,  als  einst  sein  Vater, 
und  die  glücklichem  äussern  Verhältnisse  erlaubten  ihm,  mehr 
für  die  innere  Entwicklung  zu  thun,  als  alle  acht  frühem  Fürsten 
zusammen. 


1)  Bs  ^  bekannt,  dsst  Arehelaos  auf  unreehtmlfrige  und  gewsltth&tige 
Weise  des  Reieh  an  rieh  rias.  Er  war  madieh  bloee  der  Sohn  einer  SUaTin, 

Tfährend  Perdikkas  einen  siebenjährigen  Bohn  Ton  seiner  rechtmässigen 
Gemahlin  Kleopetra  hmterliees.  —  Diesen  lo  wie  seinen  Oheim  Alketas 
und  dessen  Sohn  Alttcandros  liess  Archelaos  ermorden.  Plato.  Gorg. 
8.  471  a.  b. 
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W  enn  es  eine  besondere  l>efrieilij^un^  gewährt  errosse 
Männer  z\i  hetraeliten,  welche  jfleiclisam  nur  als  die  liüchsten 
Spitzen  ihres  Volkes  und  Standes  erscheinen,  weil  wir  in  dem 
Individuum  zugleich  die  Gesammtheit  erkennen  und  uns  ihrer 
erfreuen,  80  hat  es  andrerseits  einen  besonderen^  wenn  auch 
verschiedenen  Reiz,  ungewöhnlichen  Persönlichkeiten  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  welche  fast  im  Widerspruche 
zii  sein  scheinen  mit  dem  Boden  auf  dem  sie  erwachsen  sind, 
und  es  steigert  sich  das  Interesse,  wenn  wir  in  ihnen  eine 
Grösse  entdecken,  welche  selbst  unter  günstigem  Verhältnissen 
die  höchste  Bewunderung  erregen  würde.  Wälirend  in  jenem 
ersteren  Falle  Volk  und  Individuum  gleichen  Anspruch  auf  den 
Ruhm  besitzen,  scheint  hier  derselbe  ganz  dem  letztem  zuzu- 
fallen, und  wir  sind  um  so  mehr  angefordert  nach  den  At- 
teln zu  forschen,  die  ihm  so  grosses  möglich  machten;  wobei 
wir  dann  freilich  in  der  Regel  finden  werden,  dass  auch  hier 
die  Persönlichkeit  doch  nicht  so  isolirt  steht,  sondern  wenn 
auch  in  anderer  Weise  ein  Produkt  ilires  Volkes  und  ihrer 
Zeit  ist. 

Einen  Manu  dieser  Art  habe  ich  zum  Gegenstande  meines 
heutigen  \'ortrages  gewählt,  den  Epameinondn';.  dessen  Vater- 
stadt Theben,  trotz  ihres  grossen  Dichters  Pindar,  doch  den 
alten  Schimpf  des  »boiotischen  ISchweins«  nie  loszuwerden  ver- 
mochte, und  am  allerwenigsten  unter  den  bedeutendem  Staa- 
ten Ghriechenlands  geeignet  scheinen  möchte  einen  Charakter 
hervorzubringen,  der  an  makelloser  Reinheit  und  Grösse  fast 
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einzig  dasteht.  Denn  über  keinen  Staatsmann  imd  Feldherm 

des  Alterthnms  sind  die  Urtheile  der  Geschichte  in  der  An- 
erkennung nnd  Be\vun(U'nin^  so  übereinstimmend.  Freilich 
ist  bei  den  verhältnisj-niässig  dürfti|?en  Nachrichten  über  ihn 
es  eben  darum  nickt  leicht,  seinem  Leben  und  Wirken  neue 
Seiten  abzngewinnen,  nnd  wenn  das  mir  nicht  gelingen  sollte, 
so  mag  die  Wahl  des  Gegenstandes  ihre  Entschuldigung  darin 
finden,  dass  die  Bilder  wahrhaft  edler  und  grosser  Männer 
nicht  SU  oft  dem  Greiste  vorgeluhrt  werden  können. 

Es  war  an  einem  traben  Wintertage  des  Jahree  379 
Chr.  Ol.  100.  1.  dass  eine  kleine  Anzahl  flüchtiger  theba- 
ni^-clier  Demokraten  von  Athen  aus  sich  heimlich  in  ihre 
Vaterstadt  einschlichen  um  diese  von  der  drückenden  Gewalt- 
herrschaft einer  oligarchischen  Faktion  zu  befreien.  Ein  küh- 
nes Unternehmen,  das  die  Urheber  und  Theilnehmer  den  gröss- 
ten  GeftJuen  aussetste  und  weniger  suversichtlichen  Männern 
keine  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben  schien.  Denn  die  hert^ 
sehenden  Machthaber  waren  entschlossene  MSnner,  die  kein 
Mittel  zur  Erhallung  ihrer  Stellung  scheuten,  und  eine  Be- 
satzung von  1500  Mann,  die  unter  spartanischen  Befehlshabern 
die  feste  Burg  der  Kadmeia  inne  hatte,  gab  ihnen  einen 
schwer  zu  überwältigenden  Hückhalt.  Aber  so  vortrefilich  wa- 
ren die  Massregeln  von  den  Flüchtlingen  nnd  ihren  Freunden 
in  der  Stadt  eingeleitet,  so  gross  war  die  Sorglosigkeit  der 
Heirscher,  dass  der  Schlag,  wenn  auch  mehr  als  einmal  dem 
Scheitern  nahe,  vollständig  gelang.  Die  üppigen  Polemarchen 
Archias  und  PhiKppos  wurden  halbberanscht  beim  Gelage 
durch  (haron  und  Melon  erschlagen,  der  achtungswertheste 
der  Oligarchen.  der  energische  Leontiades,  erst  nach  verzwei- 
felter Gegenwehr  im  eigenen  Hause  von  Felopidas  überwäl- 
tigt. Mehrere  andere  weniger  bedeutende  Männer  traf  ein 
gleiches  Schicksal.  Die  Büxger  wurden  noch,  in  der  ^«lacht 
cur  Freiheit  angerufen,  strömten  ssusammen  und  bewaffiieten 
sieh.  —  Der  Morgen  sah  die  Unterstadt  in  den  ffinden  der' 
Befreier;  die  seit  langem  mm  erstenmal  berufene  Gemeinde 
stellte  das  unter  der  oligarchii-chen  Herrschaft  abgeschaffte  Amt 
der  Koiotarchen  her  und  berief  zu  demsel])(  u  die  Hauptleiter 
der  glücklich  ausgcfülirtcn  A  erschwörung,  den  Felopidas  und 
den  Melon  aus  der  Zahl  der  zurückgekehrten  Flüchtlinge  und 
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den  besonnenen  Chaxon,  in  dessen  Haus  die  Verschworenen 
sich  veisammelt  hatten. 

Aber  noch  war  das  Werk  nicht  vollendet;  denn  die  feind- 
liche Bej?atzimj<  bedrohte  von  der  üiirg  ans  die  Unterstadt, 
und  die  umliegenden  boiotischen  Städte  waren  zum  Theil 
Sparta  befreiuidet  und  von  spartanischen  HeeresabtluMlnnijeu 
bewacht,  die  leicht  3er  Hesatzung  der  Kadmeia  die  Hand  bieten 
und  mit  ihr  vereint  die  Erhebung  erdrücken  konnten.  Zum 
Glück  für  Theben  war  unter  den  spartanischen  Befehlshabern 
in  und  ausser  der  Stadt  kein  Hann  von  der  nÖtfaigen  Geistes- 
gegenwart und  Umsicht.  Ein  Versuch  von  Plataiai  aus  der 
spartanischen  Besatzung  Hülfe  zu  bringen,  wurde  von  der 
thebanischeii  Keiterei  zuriickgescldagen ,  und  als  nun.  von 
herbeigeeilten  athenischen  Frei>chaaren  unter  zwei  Fchllierni 
unterstützt,  die  Xhebauer  Anstalten  machten,  die  Kadmeia  zu 
stürmen .  verloren  die  spartanischen  Befehlshaber  vollständig 
den  Kopf  und  übergaben  die  Buig  unter  der  Bedingung  ehren- 
vollen Abzugs  mit  den  Waffen. 

So  war  Theben  vollständig  befreit,  aber  auch  nur  The- 
ben und  seine  Stellung  eine  im  höchsten  Grade  gefährliche, 
wie  ein  Blick  auf  die  \  erhaltnisse  von  Griechenland  lehren 

■ 

wird. 

Durch  den  acht  Jahre  früher  abgeschlossenen  sogenannten 
antalkidischen  Frieden  hatte  Sparta,  das  kurz  vorher  Jahre 
laiii^  in  Kleinasien  Krieg  gegen  Persien  geführt  hatte,  um  den 
Preis  der  asiatischen  Hellenen-Städte  sich  die  Herrschaft  in 
Griechenland  gesichert.  Alle  Staaten,  grosse  und  kleine« 
sollten  nach  diesem  autonom  sein,  wer  sich  dem  Frieden  wi- 
dersetze, wurde  für  einen  Feind  des  grossen  Königs  erklärt, 
den  dieser  mit  den  übrigen  dem  l  iieden  beigetretenen  Staaten 
bekriegen  werde,  und  Sparta  war  mit  der  Handhabung  des 
Friedens  in  Griechenland  beaultragt.  '  Es  ist  bekannt  wie 
es  diese  Aufgabe  verstanden  und  benutzt  hat.  l  iiter  dem 
Scheine  die  Selbständigkeit  der  kleinen  Staaten  zu  beschütien 
wusste  es  jede  Verbindung  zu  lösen,  jede  freie  Bewegung  zu 
unterdrücken,  und  dafür  die  Zügel  seiner  eigenen  Herrschaft 


Xenopli.  Hell.  V,  1,  36:  rpoordtai  '][fivö(A.ivot  xr^i  itZQ  ^aoiÄfic»;  *'>t»* 


Digitized  by  Google 


Efameinokdas 


275 


straffer  denn  je  zu  ziehen,  so  dass  wohl  dieser  Friede  und 

seine  Handhabung  eines  der  grössten  Meisterstücke  macchia- 
vellistischer  Politik  genannt  werden  tlarf.  Die  eigentliclie 
iSeele  tiieser  Politik  war  jetzt  derselbe  Mann,  der  noch  kurz 
zuvor  den  persischen  Thron  zu  erschüttern  sich  unterfangen 
hatte,  der  sogenannte  grosse  Agesilaos.  Zwar  wird  berichtet, 
daas  Antalkidaa  zur  Gegenpartei  des  Königs  gehörte  und  der 
Friede  eine  politische  Niederlage  für  diesen  war,  und  wir  ha- 
ben keinen  Gfnmd  es  zu  bezweifeln.  ^)  Aber  wenn  es  ihn  auch 
Toierst  kränkte  seine  ehrgeizigen  Kriegspläne  aufzugeben,  so 
hat  doch  er  eigentlich  erst  die  günstigen  liediiiguiii^cii  gegen- 
über den  griechischen  Staaten  recht  auszubeuten  und  den- 
selben eine  Tragweite  zu  geben  gewusst,  die  vielleicht  der 
geschmeidige  Unterhändler  selbst  nicht  geahnt  hatte.  Als  Je- 
mand tadelnd  bemerkte  die  Lakoner  seien  persisch  gesinnt 
geworden,  erwiderte  Agesilaos  in  seiner  kurzen  Weise:  nein, 
sondern  Tielmehr  die  Perser  Ijakonisch.')  Und  die- 
sem Ausspruch  gemäss  hat  er  hinfort  gehandelt  und,  was 
zuerst  ein  Schlag  für  seine  Politik  sein  mochte,  bald  zum 
wirksamsten  Mittel  derselben  gemacht.  Hatten  ihn  einst  die 
grossem  griechischen  Staaten  in  sei  neu  Unternehmungen  gegen 
Persien  nicht  nur  nicht  unterstützt,  sondern  sogar  in  seinem 
Si^feslaufe  imterbrochen,  so  mochten  sie  jetzt  fühlen,  was 
Sparta,  auf  Persien  gestutzt,  gegen  sie  vermochte.  Und 
nicht  allein  auf  den  persischen  Despotismus  im  Osten  stützte 
es  sich,  in  gleicher  Weise  war  es  im  Westen  mit  dem  mäch- 
tigen Gewaltherrn  von  Syrakus,  mit  Dionys  verbündet,  der 
über  Sicilien  und  Italien  Jammer  und  Elend  verbreitete  und 
ifegen  jede  freiere  Regung  seiner  ehemaligen  Mitbürger  bei 
Sparta  Hülfe  fand.  Dieser  wohlbegründeten  Macht  vermochte 
kein  griechischer  Staat  erfolgreich  entg^en  zu  treten.  Athen 
stand  isolirt  zur  Seite.  ^  Sparta  konnte  die  peloponnesischen 
Städte  dem  Namen  nach  als  autonome  der  That  nach  als  un- 
terworfene Bundesgenossen  unter  seinem  Vorstände  vereinigen 
und  für  frühere  Widerspenstigkeit  züchtigen.  Das  grosste 
Verb  rech  fMi  war  jetzt  ihm  die  Heeresfolge  verweigert,  oder 


'  Plut.  Ag«s.  23. 

2)  Plut.  1.  c.  ^)  Xenophon  UeLL  V,  3,  27. 
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seinen  Truppen  die  Thore  TeracbloBsen  sn  haben.   Die  leele 

blühende  Stadt  Mantineia  wurde  in  vier  (oder  fünf)*:  souve- 
räne Flecken  ohne  Mauern  zerlegt,  Phlius  nach  heklenmii- 
tigstem  Wideihtand  gezmingen  seine  Verfassung  im  Intf'res>e 
Spartas  und  seiner  Anhänger  zu  verändern,  und  spartanische 
Besatzung  aufininehmen,  die  ginze  BundesgenoMenschaft  niili- 
tiürisch  etranger  als  früher  oiganisirt»  Aber  man  besehiünkte 
sich  nicht  auf  den  Faloponnes.  lieber  Mittel-  und  Nord- 
griechenland  reichte  Spartas  Arm  hinaus,  an  der  Ihnüd- 
Bcheii  Küste  wurde  der  blühende  Staatsveiband,  der  in  Olynth 
seinen  Mittelpunkt  liatte  '^  ,  zerstört  und  die  einzehien  Stätlte 
dann  als  souveräne  Glieder  in  die  spartanische  S}Tnmachie  ein- 
gereilit.  Auch  hier  waren  besonders  begünstigte  und  thätige 
Freunde  der  Beschützerin  hellenischer  Autonomie  die  Fürsten 
Amyntas  von  Makedonien  und  Derdas  von  Elimiotis,  denen 
die  olynthisohe  Macht  im  Wege  stand  und  auch  für  die  Zukunft 
Gefahr  drohen  kcmnte.  Gana  besonders  schwer  lastete  der 
Druck  BfHurtanischer  Herrsohaft  auch  auf  Theben,  das  dureh 
bittere  Beleidigung  den  unversöhnlichen  Groll  des  .\gesilaus 
sich  zugezogen  hatte.  Nach  den  Perserkriegen,  so  lange  Athen 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  genoss  Theben  Spartas  volle 
Gunst.  Gleiche  Furcht  vor  Athen  verband  sie  eng,  und  wie 
es  damals  Spartas  Interesse  war,  in  Theben  einen  möglichst 
starken  Feind  an  die  Seite  TOn  Athen  au  setaen,  so  fordete 
es  nach  Krüften  dessen  Bestrebungen  die  bolotischen  Städte 
unter  seiner  Leitung  su  vereinigen.  Ueberliess  es  ihm  doch 
sogar  nach  der  endlichen  Uebergabe  von  Plataiai  dessen  Ge- 
biet. Aber  schon  im  Frieden  des  Xikias  hatte  Theben  über 
Riicksicljtslosigkeit  Spartas  zu  klagen,  und  als  Athen  nach  der 
iichlacht  bei  Aigospotamoi  gedemüthigt  und  seine  Macht  ge- 
brochen war,  trat  an  die  Stelle  der  frühem  Freundschaft  erst 
XJnaufriedenheit  und  Spannung,  bald  offene  Feindsduifit;  denn 


1}  Texpa/jQ  Xsa.  HeU.  V,  2,  7.  MwHvtia  |Mv  H  ithu  ^fum  . . .  Vist^ 
xtodi).  Strabo  VIII,  pg.  387  U.  tle  tdk  iffi^ÜMt  vtfst  xAfuui  Diod.  XV,  h. 
vc^  Ciutius  Moponnet  I  S.  268. 

S}  Das  VerblltniM  des  Olyntiiisohen  Btsstes  ftsst  Ocots  hist.  of  Gxseoe 
Vn,  43  ff.  ganz  tmriehtig  auf.  Er  spricht  immer  von  einer  eoi^tier^, 
confederaU  eities  u.  9.  f.  —  Es  war  aber  eine  SympoUti;  eine  ei<y, 
ein  Staat  geworden. 
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Sputa  wollte  die  Fruchte  des  Sieges  fiur  siek  allein  gemessen 
und  den  früher  nnenfhehrliehen  Bondesgenoeeen  in  nntcrge- 
ordnete  Stellung  hinabdrücken,  die  dieser  sich  gefallen  zu  lassen 
keineswegs  gewillt  war.  Das  neue  Verhältniss  zeigte  sich  zu- 
erst .  ah  die  Dit'issig  in  Athen  Tausende  ilirer  Mitbürger  in 
Flucht  und  Verbannung  trieben.  Gegen  Si)aitiis  Verbot  ^i\h 
Theben  ihnen  sichern  Aufenthalt,  und  von  Theben  aus  führte 
Thrasybul  den  glücklichen  Handstreich  auf  Phyle  aus,  wel- 
cher der  Anfimg  der  Befreiung  Athens  ward,  und  als  ein  pe- 
loponnesisohes  Heer  gegen  Athen  ausrückte,  weigerte  Theben 
eich  sein  Contingent  dazustossen  su  lassen.  Denn  dass  Athen 
i^auz  unter  spart ctnischer  Heri>cliaft  stehe,  konnte  dem  Naeh- 
barstaate  so  wenig  genehm  sein .  als  es  zu  alkugrosscr  Macht 
kommen  zu  lassen,  was  einstweilen  nicht  zu  furchten  war. 
Aber  wo  möglich  noch  offener  trat  der  Biss  hervor,  als  Age- 
silaos  im  Jahre  397  sich  zum  Zuge  gegen  Asien  anschickte 
nnd  Tcn  Geraistos  anf  Euboia  nach  Aulis  fuhr,  um  dort,  wie 
einst  Agamemnon,  vor  der  Eroberung  Trojas,  der  Artemis  zu 
opfern.  Als  er  eben  mit  dem  Opfer  begonnen  hatte,  spreng- 
ten, von  den  Boiotarchen  geschickt,  boiotische  Reiter  heran, 
verboten  ihm  das  Opfer  durzubringen,  warfen  die  schon  auf- 
gelegten Opferstücko  vom  Altar  und  zwangen  ihn  unvcmchte- 
ter  iSache  sein  bchilf  au  besteigen,  ein  SScliimpf.  den  der 
tief  beleidigte  König  nie  vergessen  hat.  Aber  das  Alles  war 
gleichsam  nur  das  Voispiel  zu  dem  was  folgte.  Denn  im 
n&chsten  Jahre  veranlasste  Theben  romümlich  den  Ausbruch 
des  sogenannten  korinthischen  Kriegs,  bei  dessen  Eröffnung 
gleich  es  den  Lysandros  im  TreiFen  von  Haliartos  erschlug, 
den  König  Pausanias  zu  schmählichem  Abzug  zwang  luid 
.Sparta  nüthigte.  den  Ag^esilaos  aus  Asien  zuruckzunifen.  Und 
in  der  blutigen,  nur  halb  entschiedenen  Schlacht  bei  Koroneia 
waren  es  wieder  die  Thebaner,  welche  dem  Könige  den  Sieg 
streitig  machten  und  ihm  selbst  eine  schwere  Wunde  bei- 
brachten. 

So  begreift  sich  leicht,  dass,  als  nach  achtjähriger  wech- 
selnder Dauer  der  Krieg  durch  den  Frieden  des  Antalkidas 

beendigt  mirde.  Theben  vor  allen  den  Zorn  Spartas  zu  fühlen 
hatte,  und  wenn  Agesilaos  sein  persönliches  Rachegefühl  über 
Oebühr  zu  befriedigen  trachtete,  so  konnte  er  anfangs  gewiss 
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auf  volle  Zustimmung  der  Mehrzahl  seiner  Landsleute  rechnen. 
Einer  der  leitenden  Gedanken  der  Politik  Spartas  ist  jetzt  die 

DL'miiThitriing  '1  hebcns,  wie  da?  sich  gleich  beim  Abschhiss  des 
Friedens  zeigte,  oder  riclitiger  bei  der  KeitrittserkUiruiig  der 
griechischen  Staaten  zu  den  vom  Grosskönige  dictirten  lie- 
dingnngen.  Als  nämlich  Theben  als  Vorort  des  boiotischen 
Bundes  den  Frieden  im  Namen  Boiotiens  beschwören  wollte, 
erklärte  Agesilaos,  der  durchaus  unbeschränkt  die  Verhand- 
lungen leitete,  diese  Eide  nicht  anzunehmen  und  schickte  die 
sich  auf  ihre  Instruktionen  berufenden  thebanischen  Gesandten 
nach  Hanse,  bessere  zu  liolen  oder  Krieg  zu  gewärtigen.  Und 
wie  ernst  es  ihm  mit  der  Drohung  war.  zeitjte  er  dadurch, 
dass  er  schon  mit  einem  Heer  die  Gränze  überschritten  hatte, 
als  die  Thebanischen  Gesandten  zurückkamen,  und  sich  füg- 
ten. Alle  boiotischen  Städte  wurden  autonom  erklärt,  das 
heisst  die  bisherige  Bundesrerfassung  wurde  aufgelöst;  Theben, 
auf  sein  Stadlgebiet  beschränkt,  sollte  nicht  mehr  sein  als 
jede  andere  Landstadt;  das  Amt  der  Boiotarchen  hörte  auf. 
Aber  auch  damit  begnügte  man  sich  nicht.  Plataiai.  das  einst 
von  den  Peloponnesiem  erobert  und  zerstört  worden  war,  des- 
sen ehemaliges  J^and  seit  10  Jahren  einen  Theil  des  thebani- 
schen Stadtgebietes  ausmachte,  wurde,  ohne  dass  selbst  der 
Wortlaut  des  Friedens  dafür  einen  Anhalt  gab,  wieder  heige-- 
gestellt,  dadurch  ein  ergebener  spartanischer  Vorposten  ge- 
Wonnen  und  mit  schlauer  Berechnung  ein  fortwährender  Ge* 
genstand  des  Streites  zwischen  Theben  und  Athen  geschaffen. 
Besatzungen  wurden  in  mehrere  der  boiotischen  Städte  gelegt 
und  endlich,  als  der  zähe  Cluirakter  der  Thebaner  immer  noch 
widerstrebte,  venätheriseh  die  Burg  von  Theben  besetzt,  die 
Eegierung  ausschliesslich  in  die  Hände  der  philolakonischen 
Partei  gelegt ;  die  Führer  der  Gegenpartei  wurden  hingerichtet 
oder  zur  Flucht  gezwungen.  Denn  mag  auch  wirklich,  wie 
man  in  Sparta  behauptete  und  wir  gerne  glauben  mögen, 
Fhoibidas  zuerst  auf  seine  Faust  gehandelt  haben,  so  nahm 
doch  die  Regierung  durch  die  Art,  wie  sie  die  Fruchte  der 
Frevelthat  sich  aneignete,  die  ganze  Verantwortlichkeit  auf  sich. 

I)  Grote  hittory  of  Oreeoe  VH,  24  benefat  unrichtig  echon  hieher  die 
Warnung  des  Antalkidas.  Plat.  Ages.  26,  die  Plutnrch  auadrOcklich  nach 
der  Be&eLung  ansetit.  of.  Piut.  Lyc.  13  und  Pelop.  15. 
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Erklärte  doch  Agesilaos  selbst,  wenn  die  That  für  Sparta  vor- 
iheilliaft  sei,  so  sei  es  alter  Begienuigsgnmdsats,  dass  es  er- 
laubt sei,  dergleichen  auf  eigene  Verantwortlichkeit  m  unter- 
nehmen. In  nacktester  Weise  "W'urcle  so  der  \'ortheil  Spartas 
für  das  leitende  Princip  seiner  Politik  erklärt.  —  Als  bald 
darauf  Olynth  sich  ihm  ergeben  musste,  schien  seine  ALachU  in 
ganz  Griechenland  unerschütterlich  befestigt. 

Natürlich  dass  seihst  erklärte  Anhänger  Spartas  in  dem 
jetxt  gerade  hereinbrechenden  Sturze  desselben  die  gerecht 
waltende  Hand  der  Götter  erkannten.  Die  Nachricht  von  der 
Befreiung  Thebens  durch  die  Verschworenen  wirkte  in  Sparta 
wie  ein  Donnerschlag  aus  heiterm  Himmel.  Ein  IIeere>ziig  nach 
Boiotien  wurde  sogleich  beschlossen  ;  aber  deutlich  trat  die  all- 
mähch  trotz  aller  Erfulf^e  entstandene  Unzufriedenheit  mit  der  Po- 
litik des  Agesilaos  hervor,  und  der  König  lehnte  unter  liemfung 
auf  sein  Alter  den  Befehl  über  das  ausrückende  Heer  ab.  weil  der 
Krieg  zu  unpopulär  war.  ^)  Sein  College,  der  erst  künlich  zur  Re- 
gierung gekommene  Kleombrotos,  musste  die  undankbare  Auf- 
gabe übernehmen.  Aber  schon  hatte  die  Kadmeia  capitulirt;  in 
der  strengen  Winterzeit  war  an  weitere  Erfolge  kaum  zu  denken. 
Kleombrotos  bescluaiiktc  sich  auf  eine  blosse  Demonstration 
^cgen  Theben,  die  den  boioti^chen  Stiidten  zeigen  sollte,  dass 
•  Sparta  den  Schutz  ihrer  Souveränetät  nicht  aufzugeben  gedenke, 
und  Hess  dann  eine  beträchtliche  Heeresmacht  initer  dem  Har- 
mosten Sphodrias  in  Thespiai  ziirück.  Die  nächste  Gefahr  war 
fiir  den  Augenblick  an  Theben  vorüber  gegangen;  aber  es 
handelte  sich  nun  darum,  die  wiedergewonnene  Freiheit  zu 
wahren  und  zu  sichern,  und  das  war  keine  leichte  Auf- 
gabe, da  Spartas  Macht  sonst  noch  überall  unerschüttert  fest 
stan<l  und  seine  Besatzungen  in  Boiotien  fast  bis  an  die  Thore 
Thelii'Tis  reichten.  Der  K;ini])f  der  isolirten  Stadt  gegen  die 
unter  Sparta  vereinigte  Macht  von  nahezu  ganz  Hellas  musste 
fast  unmöglich  erscheinen.  Und  wir  hahen  in  der  That  Ur- 
sache anzunehmen,  dass  dieses  Gefähl  nicht  nur  im  übrigen 
Griechenland,  sondern  in  Theben  selbst  das  allgemeine  war; 
Athen  bestrafte  auf  die  Beschwerden  Spartas  hin,  von  den 
iwd  Feldherm,  die  ohne  Auftrag  der  Regierung  den  thebani- 

I   Flut.  Age<3.  24  :  ai;yuvö{Uvo(  ci  .  .  .  axthi  i'•f^^■stxoil  8r|ßaiout  xaxAe 
icoiör^  Cid  Toii;  tupdvvO'J(. 
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»chen  \  erbannten  Hülfe  geleistet  hatten,  den  einen  mit  dem 
Tode  deu  andern  mit  ^'erbannung,  und  Theben  soll  nach  einer 
nicht  unzuTerlfissigen  Naohiicht  X'ersöhnung  mit  Sparta  gesucht 
und  Anerkennung  der  spartaniBchen  Hegemonie  mit  Heeree- 
folge  angeboten  haben.  An  den  au  hobhgespannten  Fordernn- 
gen  Sparta«,  das  Wiederaufnahme  der  phüolakonischen  Flüdit- 
linge  und  Entfernung  der  Tyxannenmorder  rerlangte,  echeiter» 
teu  die  Unterhandlungen. 

80  war  man  auf  die  eigene  Kraft  und  Einsicht  gewie:*eu, 
und  ein  günstiges  Geschick  hatte  Theben  in  diesem  Augen- 
blicke Mäimar  gegeben,  welche  der  schweren  Au%abe  gewach- 
sen waren.  Unter  den  Fülirem  der  A'erschwörung  hatten  sich 
Melon  und  Cbaron  durch  Kühnheit  und  Beeonnenb^  einen 
rühmlichen  Namen  gemacht;  aber  alle  wurden  weift  überragt 
durch  Pelopidas.  Aus  Tomdimer  Familie,  mit  Glücksgütem 
reichlicli  gesegnet,  stand  er  damals  in  der  lilüthe  der  Jahre. 
Von  kräftigem  Körper  hatte  er  mit  besonderer  A'orliebe  die 
bei  den  Tliebanern  in  liobem  Ansehen  stehenden  gymnastischen 
Uebungen  gepÜegt,  in  der  Palästra  und  auf  der  Jagd  brachte 
er  am  liebsten  seine  Mussestunden  zu ;  Ton  seinem  Reichthum 
machte  er  den  edelsten  Gebrauch,  indem  er  ihn  seinen  Freun- 
den zur  freien  Verfügung  stellte,  und  dürftige  Mitbürger  un- 
terstütate,  wahrend  er  selber  in  Kleidung  und  Nahrung  die 
grösste  Einfachheit  beobachtete.  Mit  glühender  Freiheitsliebe 
und  allen  lui^enden  des  j^ürgers  verband  er  ebensowohl  die 
in  einer  griechischen  Demokratie,  wohl  selbst  der  thebanischeu, 
dem  IStaatsmanne  unerlässliche  Gewandtheit  der  liede  als  die 
Eigenschaften  des  Kriegers  und  Feldherm;  nur  dass  sein  stür- 
mischer Muth  ihn  wohl  die  dem  Heerführer  sukommende  Vor- 
siebt ausser  Augen  setsen  liess,  und  er  mehr  cur  kühnen, 
raschen  That  als  xur  berechneten  überlegten  Leitung  eines 
Feldzuges  geschickt  war,  wie  denn  überhaupt  eine  gewisse 
Leidenschaftlichkeit,  die  aber  nie  in  Härte  und  Grausamkeit 
ausartete,  diis  heisse  aiolische  lilut  nicht  verläugnete.  Alle 
diese  Eigenschaften,  die  in  Pelopidas  uns  den  T}^)us  des  The- 
baners  im  besten  «Sinne  erkennen  lassen,  mit  dem  Huhme  ver- 
bunden, die  eigentliche  Seele  der  Befreiung  gewesen  zu  sein, 
machten  ihn  zum  populärsten  Manne  in  seiner  Vaterstadt,  den 
bis  an  sein  Lebensende  die  Volksgunst  nie  verliess,  dessSsn 
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Tod  Ton  Büigem  und  Bimdes^enossen  als  der  achwente  Schlag 
betvaueit  wurde.  Aber  der  flcbSnste  und  für  Thebens  Wohl- 
fahrt wohlthätijarste  Zug  seines  Charakters,  ist  die  unveränderliche 
Treue  und  Neidlosigkeit,  mit  der  er  sein  Lebenlang  sich  dem 
grossem,  aber  weit  weniger  populären  Freunde  Epameinoudas 
anschloss  und  freudig  unterordnete. 

Dieser  hatte  sich  an  der  Verschwörung  nicht  unmittelbar 
betheiligt  und  war  überhaupt  bis  dahin,  obwohl  schon  ungefittir 
lienig  Jahre  alt,  niigend  hervorgetreten,  eine  so  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  sie  uns  dringend  auffordert  su  fbcsohen,  wi^ 
er  sieh  denn  su  der  spätem  grossen  Laufbahn  befUiigt  hatte. 
Sein  Geschlecht  geluirtc  zu  dem  alteii  Adel,  jener  aus  den 
von  Kadmos  gesäeteu  Ürachenzälinen  entsprossenen  »Sparten, 
und  es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  die  beiden  in  verschiede- 
nen Kichtimgen  grössten  Geister,  die  Theben  herroigebracht 
hat,  nicht  zum  boiotisch-aiolischen  Stamme  zählten,  sondern 
aus  jener  ültem  phönikischen  oder  TieUeicht  ionischen  Bevöl- 
keiung  herrorgogangcn  sind.  Denn  auch  Pindar  stammte,  als 
Aigide,  Ton  den  alten  Kadmeionen.  Obwohl  des  Epameinondas 
Vater  Polynmis  wenig  Vermögen  besass,  erhielt  der  Sohn  doch 
eine  vortreffliche  Erziehung.  Von  den  vorzüglichsten  Lehrern 
wurde  er  nach  Landesübung  in  Musik  und  Tanz  unterrichtet 
und  lernte  ebensowohl  die  Flöte,  die  in  Hoiotien  in  grossem 
Ansehen  stand  spielen,  als  die  Laute  schlagen  und  mit  Ge- 
sang begleiten,  und  dass  er  die  Leibesübungen  nicht  ▼emach- 
lassigte  verstünde  sich  bei  einem  Thebaner  von  selbst,  wenn 
es  uns  auch  nidit  ausdrücklich  berichtet  wüide;  nur  unter- 
schied er  sich  dadurch  von  den  meisten  seiner  Landsleute, 
dass  er  mehr  auf  Gewandtlieit  und  Schnelligkeit,  als  auf  blosse 
Leibeskraft  hielt  imd  die  athletische  Wohlgönährtheit  als  zum 
Kriege  unbrauchbar  verwarf^.  Neben  diesen  Gegenständen 
der  Jugendbildung ,  die  kein  freier  Bürger  von  edelm  Ge- 
schlechte SU  yemachlässigen  pflegte,  widmete  sich  eben  Epa- 
meinondas ganz  besonders  der  Philosophie.  Auch  Theben, 
obwohl  sonst  das  smnHch  körperliche  Leben  über  das  geistige  das 

1,  Athenaeus  IV,   pg.  1S4  e.    *Apiato;evo;  hi  xal  'Ei:a|Mv<frv^ 

Sr^ßatov  auXelv  fAadslv  napd  'OX(»|Ai:toiAp(|»  xal  OpdaY^p^  cfir.  Com.  Nepos 
Epamin.  II,  1. 

Com.  Nep.  £pam.  II,  4,  ä. 
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Uebergewicht  hatte,  blieb  von  der  Bewegung,  die  sich  der 
Geister  damals  bemächtii^te,  niisht  unberührt.  Der  Pythagoieer 

rhilolaus  hielt  etwa  gigeii  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  sich 
längere  Zeit  dort  auf  und  sammelte  eine  Anzahl  von  streV»en- 
den  Männern  und  Jünglingen  um  sich,  und  nach  Beendigung 
des  peloponnesischen  Krieges  traten  einzelne  Männer  dieses 
philosophischen  Kreises  mit  Sokrates  und  seinen  Freunden  in 
Athen  in  Verbindung,  wie  wir  ja  in  Piatons  Phaidon  den  Kebes 
und  Simmias  bei  Sokrates  Tod  als  Haupttheilnehmer  an  der 
Unterredung  finden.  Auch  nach  Fhilolaos  fand  die  Pythago- 
reische Schule  in  Thehen  einen  würdigen  Vertreter  an  dem 
Lysis  aus  Tureut  ,  der  wie  jener  sich  aus  Italien  hieher  zu- 
rückgezogen und  im  Hause  des  PoljinTus  eine  ^-astliche  Stätte 
gefunden  hatte,  wo  er  bis  an  sein  Lebensende  weilte.  Dem 
ernsten  greisen  Denker  schloss  sich  der  jugendliche  Sohn  des 
Gastfreundes  mit  einer  kindlichen  Verehrung  an,  ein  Verhält- 
niss,  das  bis  su  dem  kun  vor  Thebens  Befreiung  erfolgten 
Tode  des  Lysis  fortdauerte.  Während  andere  Altersgenossen 
sich  den  Körperübungen  und  den  Vergnügungen  hingaben, 
lauschte  Ejiaraeinondas  in  den  Mussestunden  mit  ernstester 
Hingebung  den  Gesprächen  des  Lelirers  und  hetheihgte  sich  an 
den  Unterredungen  des  philosophischen  Kreises.  Die  Pytha- 
goreische Schule  hat  bekanntlich  von  Anfanj?  an  eine  eigen- 
thümlich  mystisch-religiöse  Tendenz  verfolgt,  sie  hat  zu^eich, 
neben  der  reinen  Spekulation ,  der  Ethik  einen  bedeutenden 
Raum  gegeben  und  mehr  als  eine  andere  philosophische  Rich- 
tung die  Lehre  mit  dem  Leben  in  Verbindung  gebracht,  ihre 
Ideale  im  äussern  J.ebeu,  im  Staate  zu  verwirklichen  gesucht. 
Sie  war  ihren  Anhängern  eine  das  ganze  Leben  durch- 
dringende Religion.  Waren  auch  ihre  praktischen  \er- 
suche  in  Italien  blutig  unterdrückt  worden,  so  behielt  sie  doch 
auch  später  im  Ganzen  denselben  Charakter,  wie  denn  der 
Zeitgenosse  des  Epameinondas  Archytas,  einer  der  ausgeseich- 
netsten  Pythagoreer,  lange  Zeit  die  Geschicke  seiner  Vater- 
stadt Tarent  lenkte.  In  Theben  musste  die  Berührung  mit 
den  Sükratikern  zugleich  eine  wohlthätige  Erweitemng  des 


MüUer  F.  H.  G.  II,  S.  275.  III,  S.  5.   Cicero  de  orat.  lU,  34,  139. 
de  of&c.  I,  44,  155.   Comel.  Nep.  £pam.  II,  2.   Diodor  X,  11,  2. 
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Gesichtskreises,  eine  lebendig  dialektische  Entwicklung  her- 
heiführen.  Die  Eindrücke  nun  einer  solchen  von  einer  ver- 
ehrten Persönlichkeit  ^etraj^enen  Philosophie  nalim  Epamci- 
nondas  früh  mit  der  Innigkeit  eines  tiefen  Gemüthcs  nnd 
zugleich  mit  der  Schürfe  eines  klaren  Verstandes  in  sicli  auf. 
Die  strenge  Ethik  der  Schule  eignete  er  sich  im  vollsten  Um- 
fange an,  stellte  in  seinem  ganzen  Leben  das  reinste  Bild  an- 
tiker Sittlichkeit  dar.  Sein  Pkivatleben  war  so  makellos,  dass 
selbst  die  geschilftige  Klatscherei  der  zahlreichen  Memoiren- 
schreiber, die  sonst  kaum  einen  hervorragenden  Mann  unan- 
getastet liess^  ihm  nichts  von  einigem  Belang  nachzureden 
wnsste  *  ;  nicht  allein  enthielt  er  sich  in  strenger  Selbsthe- 
lieirschiuii^  von  Jnj^end  auf  aller  Lüste  und  Ausschweifungen, 
sondern  nahm  auch  an  erlaubten  Genüssen  nnd  Vergnügungen 
keinen  Theil :  in  Kleidung  und  Nahnmg  beÜiss  er  sich  einer 
Einfachheit,  die  fast  an  Bedürfuisslosigkeit  gränzte;  und  weit 
entfernt»  in  der  Dürftigkeit  seiner  Familie  ein  Uebel  zu  sehen, 
wusste  er  vielmehr  durch  sein  Beispiel  den  reichen  Pelopidas 
2U  gleicher  Einfachheit  nachzuziehen,  und  über  die  Leiden- 
schaft, der  so  viele  sonst  treffliche  Männer  Griechenlands  er- 
laijen.  die  Habsucht,  war  er  vollständig  erhaben.  Den  Staats- 
dienst hat  er  nie,  auch  auf  erlaubtem  Wege,  zum  Nüttel  der 
Bereicherung  benutzt,  Geschenke  selbst  von  den  veitrautesteu 
Freunden  nie  angenommen,  geschweige  denn  von  Machthabem 
oder  sonstigen  Fremden,  mochten  sie  auch  unter  den  sartesten 
Formen  angeboten  werden;  doch  scheute  er  sich  nicht  zur 
würdigen  Bestreitung  einer  mit  einem  öffentlichen  Amt  ver- 
bundenen Leistung,  einer  sogenannten  Leiturgie,  die  Aushülfe 

^  Wegen  seiner  Masgigkeit  wird  Epameinondas  zusammengestellt  mit 
Aristeides,  Phokiun  und  Phormion.  Athen.  X,  pg.  419  a.  —  Dagegen 
führt  Athenaens  (XIII,  pg.  590  c.) ,  nachdem  Terschiedene  Beispiele  von 
Begünitigmig  tob  Frauen  vorangegangen  sind,  das  Zeugnist  des  Klearchos 
ron  Soloi  über  Epameinondas  an.  *£int)uv4fr«lkt«  6  8«]ß«To;  ec|i>fdTtpov  itiv 

IcMpolf)  td  rpo^^ivt«  aÖTip  iKpl  Tf,v  A^htiwe«  pvatx«.  Hingt  das  mit  der 

In  den  Apophthegmata  und  sonst  überlieferten  Erzählung  zusammen,  dass 
er  ein  Gesuch,  welches  er  den  Pelopunnesiem  abgeschlagen,  der  Geliebten 
gewährt  habe?  Sein  £piu}ir<o;  Asopichos  erwähnt  bei  Athen.  XIII,  p.  605  a 
nach  Theopomp;  Kaphisodoros  Plut.  Amator.  XVII  Mor.  pg.  930  Dübner. 
£«  waren  Verhältnisse  der  Waffenbrüdernchaft. 
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seines  Freundes  Pelopidas  in  Anspruch  su  nebmen.  Seine 
Wahrhaftigkeit  ging  so  weit,  dass  er  selbst  im  Schene  sich 

nie  ein  unwahres  Wort  erlaubte.  Wenn  er  iiuu  aber  j^u  gegen 
sich  »elber  eine  an  das  Asketische  gränzende  Strenge  übte,  so 
"war  er  doch  ge»en  andere  milde  und  bescheiden,  gegen  Feinde 
im  Widerspruche  mit  der  älteren  griechischen  Volksmoral  mög- 
lichst schonend  und  zum  Veigessen  erlittenen  Unrechts  ge- 
neigt; im  Umgänge  nichts  weniger  als  pedantiich,  Tidmehr 
gewandt  und  flUug  sieh  nicht  allein  Achtang  sondern  auch 
liebe  und  AnhängUchkeit  ni  gewinnen,  und  selbst  von  Humor, 
wie  er  zum  Beispiel  einst  einen  allzuwohlbeletbten  Krieger  mit 
der  Jiemerkiuig  wegschickte,  selbst  drei  Scliilde  wurden  seiueu 
Baucb  nicbt  decken  können. 

Aber  die  Sittlichkeit  im  gewöhnlichen  engern  Sinne  des 
Wortes  war  nicht  der  einadge  Gewinn,  den  er  aus  seinen  ]>hilo- 
sophischen  Bestrebungen  sog.  Die  ernste  methodische  Be- 
schäftigung mit  den  wichtigsten  Ftoblemen  des  Lebens  wirkte 
in  weiterem  Um&nge  auf  die  Ausbildung  seines  Gebtes  und 
Charakters.  Es  wird  von  Epameinondas  gerühmt,  dass  erron 
einer  philosophischen  Untersuchung  nie  abgestanden  hat,  bis 
sie  zu  Ende  geführt  worden ,  was  wie  seine  strenge  Sittlichkeit 
luid  Wahrheitshebe  an  Sokrates  erinnert  und  nicht  weniger  zur 
Schärfung  seines  Verstandes  als  zur  Befestigung  seines  Cha- 
rakters beitragen  musste,  und  ihn  gewöhnte,  auch  im  prakti- 
schen Leben  keine  Anstrengung  zu  scheuen,  bevor  das  einmal 
gesteckte  Ziel  erzeicht  war.  Zugleich  verschaftle  ihm  die  dia- 
lektische Methode,  die  damals  unzweifelhaft  auch  in  den  Py- 
thagoreismus  eingedrungen  war,  die  ihm  stets  zu  Gebote 
stehende  Fertigkeit  in  schlagenden  Kepliken  und  überhau])t  die 
für  einen  Thebaner  ungewöhnliche  Bereds<inikeit.  d\irc'h  die  er 
sich  später  auszeichnete.  Doch  wird  berichtet,  dass  er  im 
Ganzen  wenig  sprach  und  mehr  aufmerksam  zu  hören,  als 
selbst  zu  reden  pflegte.  Der  Tarentiner  Spintharos,  der  eine 
Zeit  lang  mit  zu  dem  thebaniBch-pythagoreischen  Freundes- 
kreise gehörte,  pflegte  zu  sagen,  er  habe  nie  einen  Menschen 
gesehen,  der  mehr  wisse  und  weniger  spreche  als  Epameinon- 
das. Ueberhaupt  dürfen  viii  ihn  uns  schwerlich  als  einen 
Kedner  nacli  attischer  Art  denken.  —  Endlich  aber  schöpfte 
er  aus  seiner  l^hüosophie  jenen  tiefen  sittUch-religiöseu  Halt, 
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der  ihn  in  den  versebiedensten  Lagen  des  Lebens  fest  und 

unerschütterlich  erhielt,  und  ihn  ehensowohl  libcr  den  j^cmei- 
nen  Aherglanben  der  Zeit  erhob,  als  vor  der  bodenlosen  Ne- 
gation der  iSophistik  und  der  frivolen  Lebensanffassung  und 
dem  crassen  Egoismus  vieler  Zeitgenossen  Bchützte.  Durch 
tugendhaftes  Leben  sich  innere  Befriedignng  sn  Terschaffen, 
war  sein  höchstes  Bestzeben.  Damm  legte  er  geringen  Werth 
auf  anssere  Anerkennvng  vnd  Auszeichnnng  und  hielt  wenig 
auf  die  Gunst  des  Volkes.  Aber  trotadem  hat  ihn  seine  philo- 
sophisch-asketische Richtung  nie  gehindert,  seine  Bürgerj)flicht 
im  vollsten  Masse  zu  erfüllen.  Er  war  ferne  von  der  in  der 
platonischen  Schule  bemerkbaren  Ueberhebuii^  iihor  die  ini- 
philosophische  Menge  und  hielt  sich  nicht  für  zu  gut,  dem 
Staate,  ^^e  er  einmal  war,  seine  Dienste  zu  ividmen.  ohne 
eine  radieale  Beform  nach  idealtschen  Principien  zu  fordern. 
Mit  der  gleiehen  Hingebung  und  unerschütterlichen  Treue  hat 
er  dem  Vaterland  in  hoher  und  niedriger  Stellung  gedient. 
Bald  nachdem  er  bei  Leuktra  gesiegt  und  Sparta  im  Pelopon- 
nes  gedemüthi^t ,  machte  er  mit  gleichem  Pflichteifer  als  ge- 
meiner Soldat  einen  Feldzug  gegen  Thessalien  unter  unfähigen 
i'eldherm  mit,  und  in  der  Zeit  seines  höchsten  Ituhmes  ver- 
sah er  das  ihm  zum  Hohne  •  übertragene  Amt  eines  Cloaken- 
inspeetors  *mit  solchem  Ernste,  dass  es  von  da  an  aus  einem 
▼eiBchteten  au  einem  gesuchten  ^urenamte  soll  geworden  sein.^) 
—  Wenigen  Staatsmännern  und  Feldheim  aller  Zeiten,  weni-« 
gen  grossen  Männern  überhaupt  war  der  persönliche  Ehrgeix 
so  fremd  wie  Kpameinondas ,  seine  einzige  Ambition  war  das 
Vaterland  frei  und  gross  zu  sehen. 

Daher  dürfen  wir  luis  niclit  wundern ,  dass  er  bis  in  das 
reife  Mannesalter  nie  genamit  wird,  und  niemals  ein  eigentlich 
populärer  Mann  "w*urde. 

Der  korinthische  Krieg,  der  in  die  Zeit  seiner  Jugend  vom 
20.  bis  30.  Jahr  fiel,  mochte  ihm  Gelegenheit  geben  sich  in 


1)  So  wenigsfeeas  wird  aas  beriehtot  (Plat  prsso.  ger.  nitp,  XV  Moral, 
pg.  SOG  Dabner.)  Boeh  geftths  ieh,  dnige  Zweifel  gegen  die  Enlhlung  sa 
iMben.  Die  griechischen  Stftdte  haben  in  Folge  der  Lage  und  Beaehaffenheit 
ilma  Landes  eine  solche  'Wichtigkeit  auf  Wasserleitungen  und  Abrugscanäle 
gelegt,  daas  die  Aufaioht  darüber  aohwerlieh  je  für  etwas  Terichtliohea  galt. 
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der  Kneg!skiiii.st  iuiszul)ilden;  aber  wir  erfahren  nicht  cinitiaV 
ob  er  an  einer  der  bedeutendem  Schlachten  ITieil  fi^eiioininm  h;it 
und  wir  wissen  nicht,  oh  es  in  dieser  Zeit  oder  später  war,  wo 
der  ältere  thebanische  Feldhen-  Pammenes  ihn  zu  seinem  grosse- 
ren Schüler  soll  gebildet  haben.  Wichtiger  wurde  ein  späterer 
Feldzug,  weil  er  das  innige  Verhältniss  zu  Pelopidas  begrün- 
dete. Als  nämlich  nach  dem  antallddischen  Frieden  Konig 
Agesipolis  von  Sparta  an  der  Spitze  eines  Bundesheeres  Man- 
tineia  aui^iifF  und  bohigerte,  soll  in  einem  Gefechte  der  FUigel, 
auf  dem  die  ITiebaner  standen,  geworfen  worden  sein.  \on 
sieben  Wunden  getroffen  stürzte  Pelopidas  nieder  und  mit 
äusserster  Anstrengung  vertheidigte  Epameinondas  den  todt- 
g^laubten  Gefährten,  selbst  schon  in  die  Brust  und  in  den 
Arm  verwundet,  bis  vom  andern  Flügel  der  König  zu  Hülfe 
kam  und  den  Feind  zurückwarf.  Die  schon  vorher  bestehende 
auf  gleicher  Gesinnung  beruhende  Freundschaft  wurde  dadurch 
für  das  Leben  befestigt '  . 

Sonst  lebte  Epameinondas  still  und  zurückgezogen  fort, 
nur  von  den  engern  Freunden  geschlitzt  und  gewürdigt.  Als 
die  oligarchische  Faction  mit  Hülfe  des  Phoibidas  sich  der 
Regierung  bemächtigte  und  die  durch  ihre  antilakonische  Ge- 
sinnung bekannten  tmd  durch  ihre  Stellung  den  Machthabem 
gefährlich  ^scheinenden  Männer  in  Athen  eine  Zufluchtstätte 
suchen  mussten,  blieb  er  unangefochten  in  Theben.  Man 
glaubte,  wegen  seiner  philosophischen  Studien  sei  er  für  Staats- 
geschäfte initauglich,  wegen  seiner  Arniuth  ohne  Kiutluss.  und 
selbst  unter  den  Freunden  ahnten  wohl  wenige  noch,  was  in 


V  Grote  hiat.  of  Oreece  VII,  S.  103  A.  2  bezweifelt,  dass  dasOefocht,, 
in  dem  Pelopidas  von  Epameinondas  gerettet  wurde,  bei  der  Belagerung; 
von  Mnntineia  durch  Agesipolis  statrgefnnden  habe;  denn  Ij  habe  damals 
Theben  mit  Sparta  schlecht  pestanden  und  keine  Truppen  geschickt. 
2  gcheiue  nach  Xenuphon  keine  Schlacht  stattgefunden  zu  haben.  Aber 
ersteres  Ist  gar  nicht  bewiesen ,  und  in  liezug  auf  2  i  konnten  doch  wuhl 
kleine  Gefechte  stattfinden ,  indem  die  Maiuiueer  gewiss  die  Iklagerungs- 
arbeit  zu  stören  suchten.  —  Freilich  konnte  auch  das  Gefecht ,  wo  der 
Vox&n  stattfand ,  vor  dem  AntaUudatfrieden  statt  haben.  —  FOr  Grote 
spridit  allerdings  der  Umstand,  dass  es  für  die  Boiotier  förmlich  verbotea 
war  gegen  Olynth  su  liehen  Xen.  Hell.  V,  2,  27,  obwohl  sie  dem  Heere 
den  Buiohsug  durch  ihr  Land  nicht  verweigera  konnten. 
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'  ihm  Terboigen  lag;  manche  meinten  viebnehr,  es  fehle  ihm 
an  Mnth  und  Entschloesenheit ,  als  er  sich  an  dem  Plan  zur 

Ennurdung  der  Oligarchie  nicht  betheiligen  wollte.  Denn  er 
hielt  es  gegen  die  allgemeine  griechische  Ansicht  für  uner- 
laubt. Mitbürger,  selbst  wenn  sie  sich  solcher  Gewalttliaten 
schuldig  gemacht  hatten,  \i*ie  Archias  und  Leontiades,  ohne 
richterlichen  Spruch  su  tödteUi  und  fürchtete  überdies,  wenn 
einmal  das  Morden  begonnen,  würde  es  schwer  sein  ihm  ein 
ein  Ziel  zu  setzen.  Er  wusste,  dass  unter  den  Demokraten 
böse  Elemente  waren,  welche  die  einmal  gebotene  Gelegen- 
heit benutzen  würden,  um  persöuHche  liachegelüste  zu  be- 
friedigen. 

Gleichgültig  gegen  die  Lage  der  A'aterstadt  war  er  darum 
aber  nie  gewesen.  Längst  hatte  er  die  thebanische  Jugend 
angefeuert,  sich  in  den  G^'mnafiicn  mit  den  Spartanern  zu 
messen,  und  auf  die  Schmach  hingewiesen,  ^on  Leuten  sich 
knechten  zu  lassen,  denen  sie  in  Körperubungen  überlegen  sei. 
Und  als  nun  die  Tyrannen  gefallen  waren  und  es  sich  darum 
handelte,  die  Kadmeia  zu  nehmen,  da  erschien  er  mit  Gorgi- 
das,  der  schon  früher  die  Stelle  eines  lleiterobersten  versehen 
hatte,  an  der  Spitze  einer  rasch  gesammelten  bewaffneten 
Schaar;  die  beiden,  Gorgidas  und  Epameinondas,  fülirten 
die  Befreier  bekränzt  in  die  \'olks Versammlung  ein. 

Nachdem  nun  die  Stadt  glücklich  befreit  und  die  ersten 
Angriffe  Spartas  abgewiesen  waren,  kam  es  darauf  an,  die  Er- 
rungenschaften zu  wahren.  Da  Sparta  selbst  sehr  gemässigte 
Friedensantiiige  verwarf,  war  Theben  auf  sein  gutes  Recht  und 
»ein  Schwert  gewiesen,  und  manche  Bürger  mochten  mit  Han- 
g«  u  der  Zukunft  entgegensehen.  Der  Gang  des  Kampfes 
zeigte  aber  bald,  dass  Sparta  es  mit  einem  eben  so  entschlos- 
senen ,  als  klar  und  consequent  seine  Zwecke  verfolgenden 
Feinde  zu  thim  habe.  Sollte  der  Widerstand  auf  die  Dauer 
möglich  sein,  so  musste  vor  Allem  Theben  aus  seiner  Isolirung 
heraustreten,  und  zwar  nach  zwei  Seiten;  einmal  gegenüber 
der  eigenen  Landschaft,  Boiotien  und  dessen  einzelnen  Städten, 
sodann  aber  auch  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  griechischen 
Staaten.  In  letzterer  lleziehung  wurde  Theben  unenvartct 
durch  das  Geschick  und  die  übermütbige  \*erblendnng  Spar- 
tas begünstigt.    £s  ist  bekannt  wie  der  spartanische  Befehls- 
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haber  in  Thespiai,  Sphodrias,  den  ruchlosen  Versuch  machte, 
mitten  im  Frieden  mit  Athen,  durch  nSchtfichen  Ueberfall 

dessen  Hafenstadt,  den  Peiiaicus,  zu  besetzen.  Er  mochte 
denken ,  so  ^nt  als  t-inst  l*hoibidas  zu  einem  solchen  Hand- 
streich berechtigt  zu  sein  und  nach  der  Theorie  des  .\gesilaos 
Verzeihung  und  Ruhm  zu  erlangen,  wenn  er  etwas  für  Sparta 
»Nützliches«  gethan  habe.  Aber  diesmal  kam  zu  der  Ruch- 
losigkeit auch  noch  die  Ungeschicklichkeit.  Der  Schlag  mies- 
lang in  Folge  schlechter  Berechnung.  Athen,  tief  gekrankt, 
Terlangte  in  Sparta  Genugthuung  und  erhielt  sie  nicht. 
Agesilaos  wusste  auch  jetzt  Auskunftsmittel,  Sphodrias  war  ein 
wackerer  Soldat,  und  solcher  Leute,  hiess  es,  bedürfe  Sparta. 
Er  wurde  freigesprochen' >  Aber  diesmal  war  der  Schaden 
fiir  iSparta  doch  gleich  von  Anfang  grösser,  als  der  Nutzen. 
Athen  betrachtete  die  Antwort  als  eine  Kriegserklärung,  schloss 
unvenüglich  ein  Bündniss  mit  Thehen,  rüstete  mit  aller  Macht 
SU  Schutas  und  Truts  und  schritt  zur  Erneuerung  seiner  ein- 
stigen Hegemonie  zur  See,  nur  dass  jetat  vollkommene  Auto- 
nomie und  Gleichberechtigung  aller  Mitglieder  die  Grundlage 
des  Bundes  w^irde.  Haid  standen  ihm  alle  bedeutenderen  See- 
staaten verbündet  zur  Seite  und  daneben  auch  die  Thebaner, 
die  selbst  zu  den  Gliedern  des  Bundes  zählten. 

Aber  gleichzeitig  war  Theben  bemüht,  seine  Stellung  in 
Boiotien  zu  ändern.  Wir  haben  erwähnt,  yde  durch  den  Frie- 
den des  Antalkidas  der  boiotische  Bund,  dessen  Vorort  Theben 
gewesen  war,  aufgelost  und  die  einaelnen  Städte  unter  dem 
Titel  der  SouyerKnetät  zu  Bundesgenossen  Spartas  gemacht 
worden  waren.  Diese  atomistische  Zerbröckelimg  musste  aufge- 
lutben  werden,  und  die  erste  Handlung  des  befreiten  Tliebens 
zeigte,  dass  die  Lenker  der  Bewegung  sich  klar  bewusst  waren, 
wie  die  Freiheit  nur  durch  die  Einigung  Boiotiens  bestehen 
könne.  An  die  Stelle  der  Polemarchen,  die  in  dem  isolirten 
Theben  die  höchsten  Beamten  gefwesen  waren,  hatte  man  am 
ersten  Morgen  Boiotarchen  ernannt,  aber  Boiotien,  das 


1)  Grote  bist,  of  Oreeee  VII,  S.  SO  lässt  die  FSrteilichkeit  für  Athen 
doch  gar  zu  stark  hervortreten  in  der  Vergleichung  von  Sphodrias  Proceei 
und  dem  der  athenischen  Feldherm,  die  den  Thebaniachen  Verbaimten 
ohne  Initruction  Hülfe  geleistet  hatten. 
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sie  regieren  sollten,  mnsste  erst  den  Spartanern  wieder  abge- 
nommen wordon,  darauf  gingen  die  nächsten  Anstrengungen. 
Aber  man  blieb  jetet  nicht  dabei  stehen,  eine  ziemlich  lose 
BnndesTerfassnng,  wie  sie  ehedem  bestanden  hatte,  hinzustel* 
len.  Schon  vor  dem  Frieden  des  Antalkidas  hatte  sich  in 
▼ielen  griechischen  Landschaften  mn  höchst  bemerkenswerther 
Zti^  zur  engeren  Verbindung,  znr  CentrHlisation  gezeigt;  die- 
selbe Erscheinung  tritt  uns  jetzt  in  I^oiotien  entgegen.  Thobeii 
sucht  alle  Hoiotier  zn  Bürgern  Thebens  zu  machen,  oder  mit 
andern  Worten  ganz  Boiotien  zn  einem  einzigen  demokrati- 
schen Staate  zn  vereinigen,  mit  Theben  als  Sitz  der  Regierung. 
IMe  übrigen  Städte  kamen  dadurch  in  das  Verhältniss  von 
blossen  Oemehiden,  ohne  dass  darum  die  einzelnen  Bürger 
weniger  politische  Rechte  besassen  als  die  geborenen  Thebaner. 
Die  «Boiotier  in  Theben«  werden  die  Bürger  des  neuen 
Staates  in  einer  Urkunde  treffend  genannt'  .  Es  war  in  der 
Hauptsache  das  gleiche  Verhältniss,  das  seit  Jahrhunderten  in 
Attika  bestand.  Doch  dürfen  wir  uns  nicht  mindern,  dass  die 
Durchführung  des  Planes  auf  vielfachen  hartnäckigen  Wider- 
stand in  mehreren  Städten  stiess.  Es  kam  die  bisher  mehr 
oder  weniger  souYerSnen  Orte  hier  wie  überall  in  ähnlichen 
Füllen  schwer  an,  ihre  Selbsthenriichkeit  aufzugeben  und  in 
ein  grosseres  Ganzes  als  blosse  Theile  einzutreten,  nm  so  mehr 
als  der  Hauptstadt  ein  unverhältnissmiissiger  Einfluss .  wenn 
auch  nicht  rechtlich,  doch  faktisch  zu  Theil  wurde.  Denn  der 
griechische  Staatsbegriff  hat  sich  im  Gnmde  nie  über 
den  der  Stadt  erhoben;  die  Staatsverfassung  blieb  auch  bei 
ganzen  Landschaften  wesentlich  eine  Stadtverfassung;  in 
den  häufigen  Volksversammlungen  stimmten  aber  die  Anwesen- 
den, der  Natur  der  Sache  nach  also  hauptsächlich  die  Bewoh- 
ner des  Ortes  wo  sie  stattfimden;  die  unmittelbare  Betheiligung 
an  der  höchsten  Gewalt,  in  der  allein  dem  Griechen  die  poli- 
tische Freiheit  bestand ,  war  den  entferntem  Orten  sehr  er- 
schwert: sie  fiihlten  sich  also  Mm  Theben  aus  rej^iert.  Dazu 
kam  noch  ein  zweites.  In  mehreren  Städten ,  besonders  Xhe- 
spiai  und  Orchomenos,  herrschte  strenge  Oligarchie.   Die  neu- 


«)  AeiehiiiM  in  Ctesiph.  §.  142. 
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eingeführte  thehanisch-boiotische  A  eif;i>suni<  war  aber  eiiiv 
demokratische ;  durch  den  Eintritt  in  deu  thebanischen  Staats- 
verband  verloren  daher  die  bisher  regierenden  Geschlechter 
TolktiUidig  ihre  Macht,  daher  die  Zähigkeit,  mit  der  Jahre  hng 
mehrere  Städte  an  Sparta  halten^).  — 

Um  diese  Stellung  Thebens,  nm  die  politische  Freiheit 
Boiotiens  dreht  sich  im  Granzen  der  Kampf  mit  Sparta  in  den 
ersten  acht  Jaliren  nach  der  Befreiung.  Es  kann  nicht  meine 
AV)sicht  ^ein.  ihn  im  Einzelnen  darzustellen  so  weni^:  als 
zu  erzählen,  wie  gleiclizeitig  Athen  durch  glückliche  Eühnmg 
des  Seekrieges  wieder  die  erste  Stellung  als  Seemacht  in  Grie- 
chenland  errang.  Nur  soTiel  sei  gesagt,  dass  in  wiederholten 
Feldzügen  Agesilaos  so  wenig  als  Kleombrotos  etwas  Wesent- 
liches gegen  Theben  ausrichteten,  dieses  vielmehr  immer  mehr 
Boden  gewann,  durch  den  Sieg  des  Pelopidas  bei  Tegyiai  den 
Ruf  von  Spartas  Unbesiegbarkeit  erschütterte  und  mit  Ausnahme 
von  Orchomeiius  ganz  Boiotien  vereinigte.  In  den  lani^c'n 
Kämpfen  war  die  immer  kriej^erische  IJevölkenin^  treiflich  or- 
ganisirt.  geübt  und  mit  einem  früher  unbekannten  Selbstver- 
trauen erfüllt  worden .  so  rla^^s  Antalkidas  dem  Agesilaos  vor- 
werfen konnte,  er  lehre  die  Thebaner  wider  ihren  Willen  den 
Krieg.  Auch  Epameinondas  hat  ihn  gelernt.  In  diesem  Zeit^ 
räume  wird  er  aber  in  den  uns  erhaltenen  dürftigen  Quellen 
kaum  genannt.  Pelopidas,  Jahr  aus  Jahr  ein  ku  den  höchsten 
Aemteni  berufen,  ist  der  gefeiertste  Name,  neben  ihm  j^eu  aii- 
nen  als  tüchtige  Hefehlshaber  besonders  Gorgidas  und  Pani- 
menes  Kuhm.  welchen  beiden  in  erster  Linie  die  Organisation 
der  sogenannten  heiligen  Schaar  verdankt  ward.  Aber  trotz- 
dem dürfen  wir  nicht  anstehen,  dem  Epameinondes  einen 
grossen  Antheil  an  dem  glücklichen  Gange  der  Dinge  zuau* 
schreiben.  Seine  enge  Befreundung  mit  Pelopidas  würde  schon 


V  Grote  hist.  of  Greece  VII,  S.  25  versteht  offenbar  das  Verhältuigs 
von  Thespiai  und  Orchomenos  zu  Theben  nicht  recht,  da  er  nur  bemerkt : 
yei  Orchmnenos  and  Thespiae,  over  whom  the  prtsidency  üf  Ttiehes  appears 
to  hace  been  har$hly  exercUed,  toere  adverse  to  her^  and  favourahle  to 
SparÜan  alUa»e$.  —  Aber  in  Orchomenos  und  Thespiai  bestanden  eben 
mSchtige  OUgarchien,  denen  auch  eine  mflde  geübte  Oentralisining  mit 
Demokratie  nie  behagen  konnte. 
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darauf  scliliessen  lassen,  dass  er  nicht  ohne  Kinfluss  geblieben, 
noch  deutlicher  erkennen  ys-ii  es  daraus  ,  dass  er  am  £nde 
dieses  Zeitraumes  sowohl  in  den  politischeii  Unterhandlungen, 
als  in  der  lieitung  der  Kriegsoiganisationen  entschieden  den 
ersten  Plate  einnimmt.  Man  wird  also  schwerlidi  irren,  wenn 
man  ihn  schon  seit  der  Befreiung  als  den  wahren  geistigen 
Leiter  von  Thebens  Politik  ansieht,  der  freilich  anspruchslos 
zurückstand  und  auch  wohl  oft  j^eniig  mit  seinen  miklen  Rath- 
sclilägen  kein  Gehör  fand.  Ganz  besonders  möclite  ich  ilim 
die  entschiedene  Handhabung  der  politischen  Einheit  lioio« 
tiens  zuschreiben,  die  er  später  mit  aller  Energie  in  Sparta 
▼ertrat. 

Indessen  trat  noch  einmal  grosse  Gefahr  für  Theben  ein. 
Einer  mSohtigen  Partei  in  Athen  war  dessen  Wachstfaum  zu- 
wider; sie  lebte  in  dem  Gedanken,  dass  Sparta  die  Hegemonie 
«u  Lande,  Athen  die  zur  See  von  Kechtswei^cn  gehöre.  Um 
Spartas  Uebermacht  in  diese  Schranken  zurückzuweisen,  hatte 
sie  Thebens  Befreiung  nicht  ungern  gesehen;  da  das  Ziel  er- 
reicht vrar,  wollte  sie  eine  weitere  Vergrösserung  des  immer 
halb  geförchteten,   halb  verachteten  Nachbarstaates  nicht. 
8ie  woUte  sie  um  so  weniger,  als  Thebens  hartes  ITer&hren 
gegen  Plataiai,  dessen  Bewohner  vertrieben  wurden,  alte  An- 
tipathien weckte  und  Besor^isse  erregte.    Die  schweren 
Lasten  des  Seekriejßres  kuineii  (h\zu  und  machten ,  dass  Athen 
zum   Frieden   neigte.    Ein   Separatfriede   zwar,    den  Ath^'u 
und  Sparta  374  abschlössen,   wurde,   ehe  er  zur  Ausführung 
kam,  wieder  gebrochen.    Aber  371  kam  auf  Athens  Betrieb 
ein  Congress  h&t  aller  griechischen  Staaten  in  Sparta  zusam- 
men, und  einigte  sich  nach  lebhafter  Verhandlung  xu  einem 
Frieden,  der  auf  den  Bedingimgen  des  Antalkidischen  fusste, 
aber  von  diesem  doch  wesendich  dadurch  sich  unterschied, 
dass  er  Sparta  nicht  zum  Garanten  des  Friedens  machte  und 
keine  Ver])flichtnng   für  die  Theihichmer  einschloss .  j^egen 
Widerspenstige  lleeresfulge  zu  leisten;   die  Autonomie  solhe 
diesmal  eine  wahre  sein.  Auch  Theben,  dessen  Gesandtschaft 
den  Epameinondes  an  der  Sj)itze  hatte,  erklärte  sich  datiir, 
aber  beim  Unterschreiben  des  Vertrags  erhoben  sich  Anstände. 
Epameinondas  verlangte,  dass  die  Unterschrift  der  Thebaner 
für  ganz  Boiotien  gelte.   Agesilaos  dagegen  forderte,  dass  die 
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boiotischen  Städte  einzeln  ihren  Beitritt  erklären,  das  lieis>t, 
dass  sie  als  einzelne  autonome  Staaten  dem  Frieden  beitreten 
sollten,  ein  Hegehren,  das  um  so  anmasslicher  und  unbegnm- 
deter  «ncheint,  als  die  Spartaner  selbst  sogar  im  Namen  ihrer 
autonomen  Bnndefgenotaen  unterschrieben  hatten.  Aber  Epa^* 
meinondaa  bUeb  fett  und  waarf  daa  kühne  Wort  hin ,  das«  er 
erat  dann  die  einielnen  Stiidte  untersohrttben  lassen  würden 
wenn  dies  auch  Ton  Seite  der  spartanisehen  Pericüienst&dte 
geschähe.  Agesilaos  dai^^cgen  erklärte,  wenn  Theben  sich  nicht 
füge,  so  sei  es  vom  Fniden  ausgeschlossen,  und  Epameinondas 
nahm  diese  llerausfordennig  zum  neuen  Kampfe  an  \nid  ver- 
liess  mit  den  übrigen  Gesandten  Sparta.  Niedergeschls^n, 
sagt  der  philolakonische  Xenophon^  gingen  sie  heim^  T'ud 
eine  gewisse  Wahrheit  mag  darin  liegen;  denn  auch  Theben 
hatte  duroh  den  langen  veiheerenden  Kri^  viel  gelitten  und 
gehofft  durch  ehreuToUen  Frieden  seine  Fxeiheit  und  die  neom 
Gestaltung  Boiotiens  gesichert  tu  sehen.  Jetzt  war  unerwar- 
tet  ^\'iedt'r  Alles  in  Frage  gestellt  und  bei  seinen  früheren 
l?unde>gen<)ssen  hatte  es  keine  Unterstützung  in  seiner  billigen 
Forderung  gefunden,  vielmehr  stellten  sie  sich  offenbar  eher 
auf  Spartas  Spite  imd  zeigten  Schadenfreude  gegen  Theben. 
Agesilaos  triumphirte,  er  hatte  dusch  geschicktes  diplomatischea 
Manoeuyre  Boiotien  isolirt  und  hoffte  endlich  seine  Rache  xa 
sättigen. 

Ein  banges  Grefuhl  gegenüber  der  grossen  G^ihr  ma^ 
also  immerhin  bei  den  thebanischen  Gesandten  sich  geregt 
haben,  vne  es  dem  Besonnenen,  der  die  Wechselfälle  des  Krie- 
ges erwägt,  wohl  ziemt.  Aber  muthlos  waren  sie  nicht,  wären 
sie  das  gewesen,  so  stand  immer  noch  in  ihrer  Hand  der  For- 
denmg  des  Agesilaos  sich  zu  fugen.  Es  geschah  nicht.  Epa- 
meinondas, der  jetzt  als  die  eigentliche  Seele  der  thebanischea 
Politik  auch  ftusserüch  erscheint,  hatte  mit  dem  klarsten  Be- 
wusstsein,  um  was  es  sieh  handle^  auf  Thebens  Recht  bestan- 
den, mit  gleich  besonnener  Ruhe  leitete  er  jetzt  die  Anstalten 
zur  Vertheidigimg,  während  Sparta,  von  Afiresilaos  Rachegefuhl 
mit  hingerissen,  sich  blindlings  ins  V  erderbeu  stürzte. 


>)  Xenophon.  Hell.  VI,  S,  20 :  aätol  ol  6v)paTot  tmmXA«  ii^pm 
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Der  spartanische  König  h^tte  Theben  isolirt;  dem  Au- 
«chein  nach  v^-ar  der  Znstand  wiedergekehrt,  der  beim  Ab- 
«chlum  des  AntaUddischen  Friedens  bestanden  hatte,  oder  nach 
der  Befreiung  der  Stadt,  yot  dem  Bund  mit  Athen.  Aber  in 
der  That  war  doch  ein  grosser  Unterschied  da.  Theben  gebot 
über  die  Kräfte  von  fast  ganz  Hoiotien ;  eine  lakonische  Partei 
gab  es  ausser  in  Orchomenos  und  Tbespiai  iiiclit  inebr.  ein 
trefflich  or^anisirtes .  wenn  aucli  nicht  sehr  zahlreiches  lieer 
stand  unter  den  Waffen  in  Folge  der  glücklichen  Kampfe  mit 
Selbstgefühl  erfüllt ,  unter  tüchtigen  1  Befehlshabern,  und  an 
der  Spitoe  ein  Mann,  der  allgemeines  Vertrauen  genoss.  dessen 
Genie  aber  erst  jetzt  im  ToUen  Glänze  berrortrat. 

Sparta  beeilte  sich,  die  gehofften  Fruchte  seines  diploma- 
tischen Meisterstreiches  zu  ernten.  Die  besonnenen  Rath- 
schliii^e  eines  von  dem  allgemeinen  Schwindel  freigebliebenen 
Mannes  l'rothoos,  der  gewissenhafte  Erfüllung  der  Friedens- 
bediuguugen  und  Entlassung  der  Truppen  wollte,  wurden  als 
beschränkte  lliorheit  verspottet:  i)  der  mit  einem  Heere  noch 
in  Phokis  stehende  König  Kleombrotos  erhielt  Befehl  unver- 
zugUoh  nach  Boiotien  zu  rücken  und,  wenn  Theben  die  Städte 
nicht  aus  seinem  Staatsverbande  entlasse,  anzugreifen.  Ein 
eigenes  Yerh&ngniss  berief  den  König  zum  Vollstrecker  der 
spartanischen  Politik,  der  mit  derselben  wenig  einverstanden 
war,  während  auf  dvr  aiuleni  Seite  der  politische  Fübrer  aucli 
mit  dem  Schwerte  für  die  im  Käthe  verfochtenen  Principien 
einstand.  Doch  hat  Kleombrotos  seine  Pflicht  als  braver  Soldat 
ToUständig  gethan,  und  mehr  als  das.  er  hat  durch  seinen 
Angri£bplan  sich  als  tüchtigen,  einsichtigen  Feldherm  gezeigt. 
Wahrend  der  gewöhnliche  Weg  Um  aus  Phokis  durch  das 
Kephissosthal  und  zwischen  Helikon  und  der  Kopais  limne  nach 
Boiotien  geführt  hätte,  wo  mehrere  zur  Vertheidigung  wohl  ge- 
eignete l'unkte  sind,  und  die  Tbebaner  ihn  wirklich  erwarteten, 
marschirte  er  zwischen  Purnass  und  Helikon  durch  über  Ambr}'- 
sos  gegen  die  Küste,  und  dann  um  die  ausserordentlich  ranbe 
unwegsame  Südseite  des  Helikon.  Im  Vorbeiziehen  nahm  er 
den  festen  boiotischen  Hafenplatz  Kreusis  mit  12  dort  liegen* 
den  Kriegssclufien,  und  von  da  sich  nach  Norden  wendend 

*j  Xenophon.  Hell.  VI,  2,  3 :  i^  o  ixxXr^ola  dxoysaoa  xaüta  dxtivov  jjiiv 
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stand  er  plötzlich  im  Herzen  Boiotiens,  nur  wenige  Stunden 
von  Theben.  Im  thespischen  Gebiete  bei  dem  kleinen  Orte 
Lenkt»,  bei  dem  heutigen  Doi£b  napaicovfpa  Bchlng  er  sein 
festes  Lager  auf. 

Indessen  hatten  die  Boiotier,  die  von  seinem  Marsch  Kunde 
erhalten,  sich  vom  kopaischen  See  nach  Süden  gewandt  und 
dem  Kleoml)i<»t<)s  gegenüber  eine  Stellung  genommen.  Nur 
eine  kleine  Thalebene  trennte  die  beiden  Heere.  \on  den 
sechs  im  Lager  anwesenden  Boiotarchen  wollte  Epameinoudas 
mit  noch  zwei  andern  dem  Feind  im  offenen  Felde  die  Spitxe 
bieten,  die  drei  übrigen  dagegei»  waren  der  Meinung,  man  müsse 
das  Heer  nach  Theben  fuhren  und  sich  defensiv  veihalten. 
Es  wird  sogar  berichtet,  sie  hätten  Weib  und  Kind  nach  Attika 
in  Sicherheit  schaffen  und  mit  der  kriegsfähigen  Mannschaft 
allein  in  der  Stadt  eine  Heiagerung  aushaken  wollen.  Wahr- 
seheinlich  dachten  sie  an  eine  ähnliche  ^'ertheidigung,  wie  sie 
früher  gegen  Kleombrotos  und  Agesilaos  nicht  oline  Erfolg 
gefuhrt  worden  war,  und  unter  gewöhnlichen  Feldherm  wäre 
das  auch  wohl  rathsamer  gewesen,  als  durch  die  Schlacht  gegen 
das  an  Zahl  überlegene  Heer  Spartas  Alles  aufs  Spiel  su  setien. 
Doch  waren  die  Verhältnisse  allerdings  ganz  verändert.  Zur 
Zeit  jener  Einfälle  stand  Theben  noch  allein,  und  es  kam  zu- 
nächst nur  darauf  an.  dieses  zu  halten.  Jetzt  wiire  das  Zurück- 
gehen hinter  die  Mauern  ein  vollständiges  Aufgeben  Hoiotiens 
gewesen,  ein  Verzichten  auf  das  in  Jahre  langem  Kampf  Er- 
ningene.  Es  wäre  abgesehen  von  den  weitem  Folgen  einer 
Niederlage  ohne  Kampf  gleich  gekommen.  Das  sah  Epameinou- 
das ein,  und  er  vertraute,  der  Uebermacht  gegenüber,  auf  sein 
Grenie.  Es  betrog  ihn  nicht.  Glücklicher  Weise  stiess  der 
siebente  Boiotarch,  der  an  den  Kithaironpässen  gestanden 
hatte,  mit  seiner  Truppenabtheilung  noch  zur  rechten  Zeit 
zum  Heere  und  entschied  durch  seine  Stimme  für  den  Kampf, 
auch  Pelopi<las,  der  damals  l^efehlshaber  der  heiligen  Schaar 
war,  legte  das  moralische  Gewicht  seiner  Beistimmung  in  die 
Wagschale.  Es  kann  hier  nicht  erzählt  werden,  wie  Epamei- 
noudas seine  Mannschaft  zum  höchsten  Vertrauen  auf  die 
Hülfe  der  Götter  und  den  Sieg  ihrer  guten  Sache  zu  ent- 


Diod.  XV,  52. 
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flammen  TVTisste  und  dann,  durch  die  ganz  neue  geniale  Con- 
centrinmg  des  Angriffs  auf  einen  einzigen  Punkt,  den  Sieg 
erfocht.  Mit  den  tiefen  Colonnen  seines  linken  Flügels,  von 
Pelopidas  im  rechten  Augenbhcke  durch  eine  rasche  Bewegung 
mit  der  heiligen  Schaar  in  der  Flanke  gedeckt,  schmetterte  er 
den  rechten  lakedaimonischen  Flügel  nieder,  und  nach  dem 
Tode  des  tapferen  Königs  und  der  meisten  andern  Oberoffiziere, 
sog  sich  das  gante  feindliche  Heer,  zwar  mit  schwerem  Ver- 
luste, aber  doch  den  Ldchnam  des  KSnigs  mit  sich  führend, 
in  das  nahe  Lager  zurück. ')  Nach  wejugen  Tagen  trat  es 
unter  dem  Schutz  eines  von  den  Thebaneni  nicht  verweigerten 
Waffenstillstandes,  den  Kückzug  in  den  Peloponnes  an.  Mur 
20  Tage  waren  zwischen  dem  Friedensschlüsse  in  Sparta  und 
der  Entscheidimg  bei  Leuktra  verflossen. 

Es  sind  viele  grossere  Schlachten  geschlagen  worden,  aber 
wenige  in  denen  das  Uebeigewicht  des  Genius  über  die  mit 
taktischer  Tüchtigkeit  und  grosser  Tapferkeit  verbundene  nume- 
rische Uehermacht  sich  so  glänzend  bewährt  hat,  wenige  die 
so  verhängnissvolle  Folgen  hatten,  l  ra  die  Existenz  des  the- 
banisch-boiotischen  Staates  war  gekämpft  worden,  durch  den 
Ausgang  aber  weit  Grösseres  erreicht,  Spartas  Macht  war  in 
Folge  ;eigenen  Frevels  gebrochen,  um  sich  nie  mehr  zu  er- 
holen. ^) 

Wurde  auch  die  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Sparta 
mit  bewundemswerther  Festigkeit  und  Buhe  aufgenommen  und 
mochte  vielleicht  im  ersten  Augenblick  die  Tragweite  derselben 

noch  von  Wenigen  erkannt  werden ,  so  traten  doch  rasch  die 
Folgen  an  den  Tag.  Mit  scharfem  Blicke  versuchte  Athen  so- 
gleich die  Staaten  zu  vereinigen,  welche  so  wenig  Sparta  fer- 
ner folgen,  als  Theben  noch  mächtiger  sehen  wollten,  die 
Staaten,  welche  mit  £mst  den  kurz  vorher  geschlossenen  Frie- 
den zu  behaupten  gesonnen  waren.  Allein  der  Status  quo  er- 
wies sich  bald  als  unhaltbar. 

Unmittelbar  nach  der  Schlacht  befestigte  zunichst  Theben 
seine  Stellung  in  Boiotien  durch  gänzliche  Einverleibung  von 


1)  Ifit  sehr  gaten  Orttndsn  wird  von  Qiote  VII,  pg.  167  Anm.  1. 
Xsnophons  Ersiblaiig  Abor  die  SohUcfat  bei  Leoktra  der  dos  Diodor  Tor- 
gesogsn. 


296 


Epambikondas. 


Thespiai  uud  Orchomenos  in  den  Gesammtstaat,  und  zugleich 
wurden  mit  den  meisten  mittel-  und  nordgriechischen  Staaten 
Bünduisse  ahgeschlossen.  Im  Peloponnese  aber  ti-ug  das 
frühere  gewaltthätige  Schalten  Spaitas  seine  Früchte.  ^  Zu- 
erst tzaten  die  Mantmeer  wieder  aus  ihren  vier  Dörfern  in 
eine  Stadt  zusammen,  die  unter  BeihiUfe  befreundeter  Staaten 
trefflich  befestigt  wurde.  Aber  Mantineias  Herstellung  war  nur 
das  Vorspiel  von  Grösserem.  Bisher  hatte  Arkadien  trotz  sei- 
ner Grösse  und  seiner  starken  kriegerisclien  Jievölkerung  nie 
einen  bedeutenden  politischen  Einfluss  in  Grieclienland  geübt. 
Aveil  es  in  eine  Menge  kleiner  Staaten  mit  verschiedenen,  zum 
Theil  streng  oligarchischiMi  ^'erfassungen ,  zersplittert  war. 
Jetst  fassten  einflussreiche  Männer  der  demokratischen  Pärtei 
den  Plan,  die  ganze  Landschaft  zu  einem  Staate  mit  demo- 
kratischer Verfassung  zu  Yereinigen,  wie  Boiotien  es  bereits 
war.  Aber  eine  Stadt  fehlte  die  wie  dort  Theben  dureh  Ge- 
schichte, Lage  und  Grösse  den  ^'orrang  vor  den  übriifen  be- 
sass.  So  kam  man  auf  den  Gedanken  eine  neue  Stadt  als 
Mittelpunkt  des  neuen  Gesammtstaates  zu  gründen,  und  führte 
ihn  rasch,  wenn  auch  nicht  ohne  vielfachen  Widerstand  zu 
finden,  ins  Werk.  Im  südwestlichen  Theiie  des  Landes,  un- 
weit der  lakonischen  Grinze,  wo  k^ine  grösseren  Ortschaften 
lagen,  nicht  allzufeme  Yon  dem  uralten  arkadischen  Stammes- 
heiligthum  auf  dem  Lykaiongebiige  erhob  sich  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  meisten  bisherigen  Stadie  die  »grosse  Stadl* 
Megalopulis.  Als  der  eifrigste  Förderer  dieser  Bewegung  in 
Arkadien  selbst  erscheint  eui  Mantinecr  Lykomedes.  ein  von 
Ehrgeiz  für  die  Grösse  seiner  Landschaft  glühender  Mann,  voll 
Talent  und  Energie.  Aber  Lykomedes  und  die  Arkadier  han- 
delten nicht  allein.   Als  Urheber  der  Idee  wird  Epameinondas 


1,  Grote*«  Parteilichkeit  für  Theben  zeigt  sich  S.  169,   da  er 

Xeiiuplum  ."),  2.'<  citiren  kann  für  die  Bundesgenosaeusichaft  von  Phokia 
mit  Theben ,  während  doch  deutlich  dasteht ,  sie  seien  ünr.xooi  gewesen. 
Etwas  anders  freilich  Diod.  XV,  57  :  «ptXou;  -oiTj^dasvot.  —  Unter  Aoxooi 
dfAfÖTspoi  (Xen.  1.  c.)  verstehe  ich  nicht  mit  Grut«  Epiknemidische  und 
Opuntiiche,  sondern  dstliehe  und  westlieke. 

VII,  S.  173  spricht  Orot«  von  Dskaidiien  im  Pdoponnes;  die  ab«r 
hat  es  nie  gegeben,  wolil  aber  andre  Oligaiohten  im  Sinne  Spartas. 
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genannt,  er  soll  die  getrennten  Städte  zur  Einigung  bewogen 
haben ,  er  scbickte  zur  Sichening  des  liaucs  ^egen  etwaige 
»Störung  von  lakedaimonischer  Seite  ein  thebauisches  Coips 
unter  der  bewährten  Führung  des  Fammenea  nach  Arkadien, 
und  in  der  2U  Schutz  und  Truts  gegen  Sparta  meisterhaft  ge- 
wählten Lage  des  neuen  Bollwerkes  erkennt  man  den  strate- 
gisehen  Scharfblick  des  grossen  Thebaners.  Man  darf  ihn  mit 
einem  alten  Schriftsteller  mit  Recht  tds  den  «wahren  Stifter 
von  Megalopolis  inid  damit  als  den  Gründer  de^  arkadischen 
Gesammtstaates  betrachten,  der  freilich  nie  vollständig  durch- 
geführt wurde.  Es  war  eine  Idee,  die  ganz  auf  Spartas  Schwä- 
chung berechnet  war,  wohl  mehr  im  Literesse  von  Theben 
als  von  Arkadien  selbst.  —  So  hatte  also  Epameiiiondas 
den  Bück  bereits  von  Boiotien  und  Mittelgziechenland  nach 
dem  Peloponnes  gerichtet;  es  war  der  Uebergang  von  der 
Defensive  im  eigenen  Gebiete  zur  Offensive  im  Feindesland 
gemacht. 

In  Arkadien  widerstrebte  aber  eine  starke  Partei  der  neuen 
(Zentralisation.  Sie  suchte  und  fand  Hülfe  in  Sparta,  dessen 
greiser  Lenker  Agesilaos  den  alten  Eintiuss  im  Nachbarlande 
herstellen  wollte.  Der  unter  Athens  Auspicien  beschworene 
Bund  der  Staaten,  die  im  Kampfe  zwischen  Theben  und  Sparta 
neutral  ihre  volle  Autonomie  und  den  Frieden  bewahren  woll- 
ten, erwies  sich  als  ohnmächtig;  nur  von  Theben  konnte  Hülfe 
kommen,  und  dahin  richteten  die  Arkadier  und  ihre  mitver- 
bündeten  Peloponnesier  den  Blick  nicht  umsonst.  Während 
Agesilaos  in  Arkadien  stand .  ohne  dass  die  Feinde  ihm  die 
Spitze  boten,  sammelte  Kpameinondas  die  Contingente  der 
Bundesgenossen  im  mittleren  und  nördlichen  Griechenland  imd 
rückte  mit  einem  Heere  über  den  Isthmos,  wie  die  Peloponne- 
sier noch  keines  ihre  Gränzen  hatten  überschreiten  sehen.  In- 
dessen war  Agettlaosy  nachdem  er  umsonst  den  Gegnern  die 
Feldschlacht  angeboten  hatte  und  dadurch  das  Selbstvertrauen 
seiner  Leute  wieder  etwas  hergestellt  hatte,  ruhig  nach  Sparta 
zurückgezogen;  denn  mau  stand  im  Auiaug  des  Winters,  der 
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in  jenem  I »erglande  rauh  ^i^t'nng  zu  sein  pflej^t.  Die  äussere 
Veranlassung  zum  FeUlzug  der  Ihebaner  war  denmach  nickt 
mehr  da,  das  ostensible  Ziel  erreicht,  ehe  sie  anwesend  waren. 
Ausserdem  war  die  Jahreszeit  imgünstig,  und  das  Ende  des 
boiotischen  Jahres  nahe,  über  das  den  Heerbefehl  eq  Terlan- 
gem  den  Boiotaxchen  bei  Todesstrafe  verboten  war.  Ein  ge- 
w^nlicher  Mann  wäre  sunickgekehrt  und  hätte  sich  mit  dem 
Resultate  begnügt.  Aber  zu  so  woblfeilem  Triumphe  hatte 
Epameinondas  nicbt  die  Streitkräfte  von  halb  Grieclienltaul 
aufgeboten.  Nachdem  Hoiotien  gerettet  war,  hatte  er  ein  wei- 
teres Ziel  ins  Auge  gefasst,  Spartas  Hegemonie  sollte  gebrochen 
nnd  für  alle  Zeiten  unmöglich  gemacht,  seine  Macht  so  herab- 
gedrückt werden,  dass  es  den  andern  Griechen* nngeiahrlidi 
würde,  und  Theben  als  Beschützer  gemeinhellenischer  Freiheit 
an  die  Spitze  der  verbündeten  Staaten  treten.  Mit  der  An- 
wesenbeit  des  thebanischen  Heeres  im  Peloponnes  heguint  der 
zweite  Tbeil  des  grossen  Dramas,  der  Kampf  für  Tbebens 
Hegemonie.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  hatte  Epameinon- 
das die  mittel-  und  nordgxiechischen  Staaten  zum  Bunde  mit 
Theben  gewonnen,  und  aus  demselben  die  Vereinigung  ganz 
Arkadiens  mit  dem  Mittelpunkt  in  Megalopolis  betrieboi;  die 
dritte  gewaltigste  Massregel  cor  Eneichung  des  Zieles  war  die 
Losreissung  der  westlichen  Hälffce  von  Lakonien,  die  einst 
Messenien  geheissen  hatte  und  die  Griindung  eines  neuen 
Staates  daselbst,  der  in  Sparta  seinen  Todfeind,  in  Theben 
seinen  Wiederliersteller  und  Hort  erblicken  sollte.  Und  um 
diesen  grossartigen  Plan  durchzuführen,  scheute  Epameinondas 
nicht  die  lieschwerden  eines  Winterfeldzuges,  und  nahm  er 
die  in  einer  Demokratie  schwere  Verantwortlichkeit  der  Ueber- 
schreitung  des  Gesetsesbuchstabens  zum  Besten  des  Vater- 
landes, auch  für  seine  Amtsgenossen  auf  sich  allein. 

Der  Angriff  auf  Sparta  seihst  hat  schwerlich  in  dem  ur- 
spriinglichen  Plane  des  Epameinondas  gelegen,  und  wir  möj<en 
gerne  dem  Xenophon  *)  Glauben  schenken,  dass  er  er<t  auf 
das  Drangen  der  verbündeten  Peloponnesier  und  dringende 
Einladungen  unzufriedener  Feriöken  sich  zum  Einbrüche  in 


t)  Xenophon.  Helh  VI,  V,  23.  25. 
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das  eiffeiitliclie  Lakonien  entschied.  In  drei  Heersäulen  dran- 
gen die  A'erl)iindeten  durch  die  im  Ganzen  schlechtvertheidigten 
£iigpässe  ins  Eurotasthai  und  wälzten  sich  dann  sengend  und 
raubend  in  die  herrliche  £bene  vor  der  Stadt,  deren  Bewohner 
sich  rühmten  y  nie  den  Rauch  feindlicher  LBgerfener  gesehen 
SU  haben.  In  dieser  äusseisten  Gefahr,  wo  alle  PU&ne  eines 
langen  ehrgeizigen  Lebens  sertrammert  erschienen^  bewies  der 
zweiundsiebzigjährij^e  Agesilaos  eine  Ruhe  und  Geistesgegen- 
wart, die  ihn  weit  höher  stellen,  als  alle  seine  früheren  Siege. 
Seiner  Kalthlütig^keit  und  dem  lleldenmuthe  der  liürger  ge- 
lang es  alle  Angriffe  auf  die  mauerlose  Stadt  zurückzuschlagen 
und  Sparta  zu  retten.  *) 

Nachdem  die  ganze  Gregend  ausgeplündert  und  schrecklich 
Terheert,  und  ein  längeres  Verweilen  in  dem  öden  Lande  bei 
Wintenzeit  zwecklos  und  nicht  wohl  diunlich  war,  zog  Epa- 
meinondas  zuerst  nach  Arkadien,  um  den  Bau  der  neuen 
Hauptstadt  zu  fordern .  dann  von  dort  weiter  nach  Süden  in 
das  ehemalige  messeiiische  Land.  \  un  Widerstand  der  Spar- 
taner war  nirgend  die  Rede,  sondern  die  ganze  Landschaft  be- 
fand sich  im  Aufstande,  den  thebanischen  Wiederhersteller 
erwartend.  Auch  hier  sollte  der  neue  Staat  in  einer  Stadt 
sich  concentriren;  auch  hier  war  diese  Stadt  erst  zu  schaifen. 
Dazu  wurde  nicht  die  verödete  Stätte  einer  der  früheren  Haupt- 
städte Andania  oder  Stenyklaros  ausersehen,  sondern  ndt  treff- 
lichem Blicke  wählte  Epameinondas  einen  ganz  netien  Platz 
mitten  im  Lande,  ganz  neu  für  die  Hauptstadt  und  duch  mit 
der  alten  Geschichte  und  dem  ('ultus  des  Landes  aufs  engste 
verwoben.  Die  Stadt  Messene  wurde  erbaut  am  Abhänge  und 
Fusse  des  prächtigen,  kühn  aus  der  Ebene  sich  erhebenden 
Ithome,  auf  dessen  höchstem  Gipfel  der  ithomatische  Zeus 
seit  uralten  Zeiten  verehrt  wurde,  in  dessen  Buig  in  frühem 


Polyaen.  II,  3,  5  berichtet,  Epameinondas  soll  im  Stande  gewesen 
sein  Sparta  zu  nehmen,  aber  darauf  verzichtet  und  den  Mitfeldherm  gesagt 
haben,  «ie  wOrdsn  «i  lonit  mit  den  Arkadkm,  Mowouiatn  und  AigiTom 
sa  thnn  kaben.  AnganicheSnlich  ist  das  eine  fpite  Erfindung.  Epamd- 
nondas  konnta  Sparta  nicht  nahman;  dasn  gab  «i  bahn  arataa  Zage  kain 
MaaMnien.  Baim  awaitan  vor  dar  Sehlaoht  bai  Mantinaia  aattta  ar  Alias 
daran  aa  in  ndiman. 
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Jahrhunderten  wiederholt  die  Meeaenier  den  Spartanern  Jahre 
huig  f^etrotEt  hatten.    Die  alte  Bergfeste  wurde  die  Akrepolis 

der  neuen  Stadt,  die»e  selbst  dehnte  sich  in  einem  Umfang 
von  drei  Stunden  bis  gegen  die  Ebene  aus,  ein  Meisterwerk 
der  Kriegsbauknnst .  wie  sie  unter  dem  Einfluss  des  E]>amei- 
noudas  sich  entwickelte. ')  Aus  dem  bisherigen  spartauischeu 
Unterthanenhind,  und  aus  fernen  Gegenden,  wo  immer  Ueber- 
reate  der  Mesaenier  lebten^  atromte  die  Bevölkerung  in  die  neue 
Hanptatadt  susammen,  und  unter  feierlichen  Gehefeen  und 
Opfern  wurde  diese  eingeweiht.  Ala  gegen  Ende  des  Winters 
Epameinondas  den  Ruokntaraeh  antrat,  hatte  er  ao  Grosses 
vollbracht,  wie  nueli  nie  ein  griechischer  Feldherr  in  gleicher 
Zeit.  Spartas  Gebiet  war  bis  an  die  Stadt  verheert,  viele  Städte 
im  Aufstande,  die  schönere  Hälfte  des  Landes  ihm  auf  immer 
entrissen,  seine  Herrschaft  im  Peloponnes  gebrochen,  dazu  ein 
Grürtel  von  mächtigen  unter  Illebens  Einfluss  stehenden  Festun- 
gen um  dasselbe  gelegt,  der  jede  freie  Bewegung  hemmte; 
Sparta  war  soweit  gedemüthigt,  daas  ea  Athen  dringend  um 
Hülfe  hat.  Sie  wurde  nicht  versagt;  ein  Bürgerheer  ruckte 
unter  Iphikrates  über  den  Isthraos,  vermochte  aber  nicht  den 
üurclimarsch  des  Epameinondas  zu  hindern.  Als  dieser  nach 
Theben  zuriickgekehrt  war,  hatte  er  wegen  der  A'erlängerung 
des  Beerbe t'ehls  sich  bei  der  Kechenschaftsablegung  zu  ver- 
theidigen.  Es  hatte  offenkundig  und  mit  vollem  Bewusstsein 
eine  Gesetiesverletxung  begangen,  auf  welcher  der  Tod  stand. 
Aber,  ohne  eich  auf  eine  Vertheidigung  einzulaseen,  wies  er 
mit  stolaem  Selbstgefühl  anf  die  Theten  hin,  die  er  mit  seinen 
Amtsgenossen  yoUbracht,  und  forderte  die  Richter  auf,  nun 
das  Urtheil  zu  fallen.  Er  wurde  freigesprochen,  ohne  dass 
eine  fünuliehe  Abstimmung  stattfand,  und  wie  es  scheint,  für 
das  laufende  Jahr  wieder  zur  Boiotarchie  berufen.    Es  war  die 


1)  Im  AiklapioiheOigthiiia  su  MeMsns  war  eine  Bildstule  das  Bpsmei- 
nondas  sae  Elmi  von  unbekaBiitsni  Mdster,  dsnebea  die  der  Stadt  Theben. 

Paustn.  rV,  31,  10:  rO.t;  «  -/j  OTjßaiöiv  xai  TrafAEivtfivoct;  6  KXc4|«f«.(^>o;. 
Ebenso  stand  im  Hicrothysion  eine  eherne  Statue  desselben.  Faul.  IV, 
32,  1.  Er  war  also  wohl  als  Oikistes  verehrt,  da  neben  ihm  nur  Götter* 
bilder  erwähnt  werden.    Bestimmt  giebt  dies  Peuiailias  IX,  14,  b  an: 
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einzige  Ungesetzlichkeit ,  die  er  in  seinem  Leben  b^gangeu 
hat,  und  sie  trug  lliebeu  reichliche  Früchte. 

Durch  diesen  Feldzug  war  Theben  entschieden  jeder  an- 
dern Maeht  in  Griechenland  überlegen  geworden,  es  schien 
unbestritten  nur  Hegemonie  des  grössten  Theils  der  Festland- 
steaten  emporgestiegen  feu  sein.  Fast  alle  Staaten  Nord-  nnd 
Mittelgriechenlands,  ausser  Athen,  anerkannten  seine  Ober- 
leitung, und  leisteten  ihm  Heeresfolge,  die  grössten  Sfciaten 
des  Peloponneses ,  Argos .  Arkadien ,  Messcnien ,  Elis  hatten 
seinen  Feldherren  sich  genie  untergeordnet.  Aber  die  Stel* 
lung  benihte  auf  dem  glücklichen  £rfolge  der  Kriegführung 
nnd  im  Peloponnes  auf  dem  momentanen  Bedüifinss  der  Staa- 
ten einen  Rockhalt  gegen  Sparta  au  haben;  sie  war  nicht 
bleibend  oiganisirt,  und  die  Verbiltnisse  keimten  sieb  Ibidem. 
Es  blieb  die  weitete  Aufgabe  die  enmingene  Stelhmg  zu  be- 
festigen, ihr  einen  Organismus  zu  j^ehen .  eine  Aufgabe,  der 
ungeheure  Schwierigkeiten  ausserlialb  und  innerhalb  Thebens 
sich  entgegenstellten.  Nicht  nur  strengte  das  niedergeworfene 
Sparta  alle  Kräfte  an,  seinen  £influ88  im  Peloponnes  wieder 
heixnstellen,  worin  es  durch  Dionys  von  Syrakus  wirksam  un- 
terstntat  wurde,  sondern  Athen,  auf  aahbeiche  yerbündete  See- 
Staaten  gestutat,  stand  jetat  entschieden  in  der  Beihe  von 
Thebens  Feinden.  Sodann  erwuchs  unerwartet  in  dem  durch 
Thebens  Beistand  gekräftigten  Arkadien  ein  erst  unbequemer, 
zuletzt  gefährlicher  Nebenbuhler.  Zum  Gefühl  ihrer  Kraft  ge- 
kommen, fanden  die  Arkadier  es  bald  ihrer  unwürdig  unter 
Thebens  Oberleitung  zu  stehen,  sie  erstrebten  wenigstens 
gleiche  Stellung  mit  diesem  und  Ycrwaxfen  dessen  Hegemonie, 
und  der  Vertreter  dieser  Tendena  war  derselbe  Lykomedes,  der 
Toilier  im  Fiinklang  mit  Epameinondas  die  CentraHsation  des 
Landes  betrieben  hatte.  Dazu  kamen  Ansprüche  der  Eleer 
gegenüber  Arkadien,  die  au  Streit  und  Krieg  unter  den  frühem 
Bundesgenossen  führten.  Endlich  aber  lag  die  llauptschwie- 
rigkeit  für  die  glückliche  Durchfübruiig  der  Hegemonie  in 
dem  Charakter  und  der  Handlungsweise  der  Thebaner  selbst, 
die  durch  hartes  rohes  Auftreten  sich  oft  genug  die  Bundes- 
genossen entfremdeten^),   vielfach  die  Bestrebungen  ihres 


*)  Anilalkad  ist  Qiote's  Vn,  pf.  233,  Ungunst  gegen  die  Arkadsr. 
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gössen  Mitbürfij^ers  hemmten  iind  durchkreuzten ,  mehr  als 
einmal  ihii  aus  Neid  und  Eifersucht  bei  Seite  schoben. 

Trotzdem  hat  Epameinondas ,  so  weit  die  äusserst  dürf- 
tigen Nachrichten  uns  ein  Urtheü  erlauben,  mit  klarem  Blicke 
sein  Ziel  yerfolgt,  und  man  thut  Uniecht  die  hegemomseben 
Bestrebungen  Thebens  nur  ein  Nachäffen  tou  Spartas  und  Athens 
System  zu  nennen,  so  weit  wenigstens  Epameinondas  sie  leitete. 
Mag  man  iillenfalls  den  nur  theilweis  gehingcnen  ^'e^such,  Per- 
sicns  Hülfe  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen,  j^o  ansehen,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  denselben  Messenien 
vom  grossen  König  anerkannt,  und  iSparta  ganz  und  gar  der 
Kückhalt  entzogen  wurde ,  den  es  im  antalkidischen  Frieden 
an  Persien  gehabt  hatte.  Ob  übrigens  Epameinondas  dabei  be- 
theiligt war,  wissen  wir  nicht;  er  wird  gar  nicht  genannt;  wir 
wollen  es  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  da  Pelopidas  die  Unter- 
hiindlungen  fülirte.    Im  Uebrigeu  liat  oflfenbar  Epameinondas 
für  Thebens  I legemonie  eine  andere  Basis  gesucht,  als  Sparta. 
Zwar  suchte  er  sie.   wie  jenes  auf  die  Bereinigung  der  Fest- 
landstaaten, zu  gründen,  aber  während  iS])arta  die  einzelnen 
Stadtgemeinden  möglichst  trennte  und  schwächte,  hat  Epamei- 
noiidas  umgekehrt  die  Landschafiten  vereinigt  und  durch  Cen- 
traHsation  gestärkt;  wahrend  jenes  oligarchische  Verfassungen 
oft  mit  Waffengewalt  einführte,  hat  er  gemässigte  Demokratie 
auf  friedlichem  Wege  begünstigt;  während  jenes  eine  Schein- 
antcmomie  zum  \'ortlieil  Spartas  schützte,  hat  er  dagegen  sie 
bei  wahrer  Autonomie  durch  ihr  eiiJ:enes  Interesse  au  Theben 
zu  ketten  getrachtet.    Die  Hundesstaaten  sollten  in  Theben 
den  Beschützer  ihrer  Freiheit  sehen.    Freilich  fand  er  dabei 
oft  wenig  Unterstütsung.  So  hatte  er  die  gemässigt  aristokra- 
tischen Städte  Achaias  in  den  Bund  mit  Theben  angenommen, 
ohne  Yeriinderung  ihrer  Verfassung  zu  verlangen.   Aber  die 
brutaldemokratische  Partei  in  Achaia  und  Arkadien  verklagte 
ihn  in  Theben ;  er  wurde  desavouirt,  gewaltsam  Demokratie  in 
Achaia  eingeführt  und  in  kurzer  Zeit  war  das«  ganze  Land  für 
Theben  verloren  und  mit  bparta  verbündet,  ö  o  wai-  sein  S^trebeu 


S(i  ofemive  had  betn  ihs  nuolene*  of  ih§  AreadiatUf  (hat  th^  nmm  q/  tknr 
de/eat  ml»  mi  umMlwm»  &ctn  io  ihtir  alHe»  ih«  Thebam  and  Steüuu.  ffier 
ist  X«iophoii  (HflU.  VII»  I,  32]  gut  genug: 
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auf  dem  Festlande  und  gegenüber  Sparta.  Aber  dabei  blieb 
er  nicht  stehen.  Als  Athen  fortwährend  Sparta  unteistutste 
und  Thebens  Binfluss  auch  im  Norden  in  Thessalien  und  Ma- 
kedonien entgegenwirkte,  da  versuchte  er  ihm  zur  See  seine 
KrSfte  SU  entziehen  und  sprach  das  kühne  Wort  aus,  die  Propy- 
läen der  Akroplis  von  Athen  müssten  an  den  Eingang  der 
Kadmeia  versetzt  werden  ;  das  heisst  Theben  auch  in  Glanz  und 
Herrlichkeit  Athens  Stelle  einnehmen.  Man  hat  fast  allgemein 
diesen  \  ersuch  getadelt,  und  ihn  aus  blosser  Eifersucht  gegen 
Athen,  also  kleinlichen  Motiven,  abgeleitet  2  .  Ich  erlaube  mir 
auch  hier  abweichend  zu  urtheilen.  Allerdings  wäre  wohl  das 
Beste  gewesen,  wenn  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  AUien 
und  Theben  zur  Oberleitung  der  freien  Staaten  von  Griechen- 
land zu  Tereinigen.  Allein  das  stand  nicht  in  seiner  Macht. 
Athen  hatte  sclioii  diiroh  den  .schnöden  Empfang  des  Heroldes, 
der  den  Sieg  von  Leuktra  berichtete .  deutlich  ausgesprochen, 
dass  es  ein  mächtiges  Iiieben  nicht  wollte  ^jj  es  hat  nachher 
Jahre  lang  in  offenem  Kriege  dieselbe  Gesinnung  gegen  Theben 
bethätigt;  es  blieb  diesem  nichts  übrig,  als  es  in  seinem  Le- 
bensnerv anzugreifen;  auch  Sparta,  obwohl  selbst  so  wenig  als 
Theben  eine  Seemacht,  hatte  nur  auf  dem  eigenen  Elemente 
Athen  bezwungen  und  der  erste  Versuch  des  Epameinondas 
scheint  erfolgreich  genug  gewesen  zu  sein,  um  den  Plan  nicht 
uls  unausführbar  erscheinen  zu  lassen.  Eine  eij^entliche  See- 
macht aus  Theben  zu  maclien  war  schwerlich  je  seine  Absicht. 

Mit  wechselndem  Erfolge  und  manchen  unerwarteten  Wen- 
dungen wurde  der  Krieg  über  7  Jahre  lang  seit  dem  ersten 
peloponnesischen  Feldzug  geführt;  im  Norden  wurde  die  Macht 
Thebens  trotz  mancher  Schwankungen  immer  weiter  ausgedehnt 
und  zuletzt  dadiuch  befestigt,  dass  Alexandros  Ton  Pherai  ge- 
nöthigt  wurde,  Theben  Heeresfolge  zu  leisten,  aber  freilich 
um  einen  theiiern  Preis,  Pelopidas  war  im  Kample  mit  dem 
Fürsten  Alexandros  von  Pherai  gefallen.  Aber  im  Pelopomiese 

*i  Aeschines  -tpi  -aparpsa^e«.'»;  §.  105:  'Erajxsivcbvoac  o'J/  'J~orrf,;a;  rK 
Td»  A»)r,va{oav  öl;ioj[i.oi,  eire  öt«ppT,0TiV  h  töj  z/.fjdei  röiv  ör^ßattuv  ,  tü;  oci  xd 
xf^i  'Aihjvaioj'»  <ixpo;:ö/4(»(   r.^(ir.üKii%  ixeTevE-ptelv  cl;  t1|V  nposrasiav  tij« 

8,  Grote  hiat.  of  Greece  VII,  pg.  267,  268. 
Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  19. 
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traten  gefiUurliche  Verwimmgen  ein.  Axkadien  war,  je  mehr 
et  sich  Theben  entfremdete,  desto  mehr  desofganisirt  wcfiden; 

Lykoraedes  war  ermordet,  eine  starke  Reaction  gegen  den  de- 
mokratischen Gesammtstaat  nud  die  Thehaner  eingetreten; 
eine  Spaltung  trat  hervor .  die  so  weit  führte .  dass  im  Jalire 
362  ein  grosser  Theil  des  Landes?,  die  Stadt  Mantineia  an  der 
Spitze,  ein  l^ündniss  mit  Sparta  und  Athen  abschloss,  während 
die  andern  Theben  dringend  um  Hülfe  baten.  —  Epameinon* 
das,  ^^r  nach  dem  früher  entwickelten  Principe  der  Autonomie 
der  Staaten,  lange  die  Arkadier  ihre  Streitigkeiten  nnter  sich 
hatte  ansmaehen  lassen ,  erkannte ,  dass  jetzt  nicht  linger  ge-  • 
zöj^ert  werden  dürfe,  wenn  nicht  alles  Errungene  verloren  wer- 
den sollte.  Offenhar  herechtigten  die  Verhältnisse  ihn  voll- 
ständig dazu,  er  Hess  sich  dnrch  den  Protest  der  lakonisirendcn 
Partei,  die  sich  als  Gesammtarkadien  geltend  machte,  nicht 
abhalten.  Mit  einem  starken  Heere  aus  den  Btkndesstaaten  des 
nördlichen  und  mittleien  Griechenlands  zog  er  über  den  Isth* 
mos  nnd  rnokte  in  die  arkadische  Hochebene  vor.  Bei  Man- 
tineia stand  ein  zahlreiches  feindliches  Heer,  zn  dem  aber  noch 
die  Athener  nnd  Spartaner  stossen  sollten.  Er  selbst  nahm 
in  Tegca  Quartier  und  zog  dort  die  Trup])en  der  peloponnesi- 
schen  Hundesgenossen  an  sich.  Im  vollen  Gefühl,  dass  dieser 
Feldziig  entscheiden  müsse,  ob  Thehen  im  Peloponnes  noch 
ein  Wort  mitzusprechen  habe,  entwickelte  er  eine  unglaubliche 
Thätigkeit,  nnd  nie  hat  sein  strategisches  Genie  sich  grosser 
gezeigt,  nie  seine  unbedingte  Herrschaft  über  die  unter  seinea 
Befehl  gestellte  Mannschaft  sich  glänzender  bewährt  als  jetzt, 
wo  doch  alle  Umstände  sich  gegen  ihn  verschworen  zu  haben 
schienen.  Selbst  Xenophon,  der  ihn  in  der  Schlacht  hei  Leuktra 
gar  nicht  nennt,  kann  seine  He\Mniderung  nicht  unterdrücken 

Nachdem  ein  wohlangelegter  Versuch,  durch  nächtlichen 
Eilmarsch  Sparta  zu  überraschen,  und  ein  Handstreich  auf 
Mantineia  an  nicht  vorher  zu  berechnenden  Umständen  geschei- 
tert waren,  ohne  ihn  aus  der  Fassung  zu  bringen  oder  das 
Heer  zu  entmuthigen,  beschloss  er  den  vor  Mantineia  stehen- 
den, jetzt  vereinigten  Feinden  die  Schlacht  «n  liefern,  und 
führte  das  Heer  ihnen  entgegen.  Durch  ein  meisterhaftes  Ma- 


1)  Xenophon.  Hellen.  VII,  V,  b  if. 
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noeuYre  wusste  er  dieselben  zu  läusehen,  dass  sie  glaubten  er 
werde  an  diesem  Tage  nicht  mehr  angreifen  und  nachlässig 

ihre  Linien  uufjiJ^elöst,  zum  ihcil  die  Waffen  ahgeU'gt ,  die 
Pferde  abgezäumt  hatten;  als  er  plötzlich  mit  einer  8eiten- 
bewegimg  mit  seiner  ganzen  Macht  auf  sie  anrückte.  Auch 
hier  ähnlich,  wie  bei  Leuktra,  hat  er  die  ganze  Wucht  des 
Angrifb  auf  seinen  linkenFlügel  gelegt^  mit  dessen  tiefen  Co- 
lonnen  er  wie  mit  einem  Keü  auf  den  rechten  Flügel  der 
Feinde  anstürmte.  Trotz  der  Ueberraschung  leisteten  die  Feinde 
tapfem  Widerstand.  Ein  hartnäckiger  Kampf  entbrannte;  aber 
der  uii^estiime  Aufgriff*  drr  Thcbaiier  brachte  endlicli  die  Feinde 
zum  ^^'eicluMl .  als  K])am('inondas  selbst  tödlich  verwundet  fiel 
und  aus  dem  Gefecht  auf  eine  Anhöhe  j^etragen  wurde,  von 
wo  er  den  Gang  der  Schlacht  übersehen  konnte.  Als  ihm 
gemeldet  wurde,  dass  die  Sein  igen  Sieger  seien,  liess  er  die 
Lanzenspitze  aus  der  Wunde  ziehen  und  hauchte  heiter  den 
Heldengeist  aus.  Die  Nachricht  war  nur  halb  richtig.  Wie 
betäubt  blieben  die  fShrerlosen  Tnippen  im  entscheidenden 
Augenblicke  stehen,  untalüj^.  den  Siej?  V(dlständig  zu  machen. 
Die  Schlacht  blifb  nur  halb  eut.scbieden,  unentschiedener  denn 
je  die  Stellung  der  streittniden  Staaten,  die  aus  l*>mattung  die 
Waffen  niederlegtt>n ,  ohne  dass  die  Hauptfrage  gelost,  das 
griechische  Staatensystem  zu  einem  sichern  ilalt  gekommen 
war.    Illebens  hervorragende  Stellung  hatte  ein  Ende. 

Mitten  aus  dem  Heldenlaufe  war  Epameinondas  hinweg- 
gerissen worden,  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Anstrengungen 
vieler  Jahre  eben  im  Begriff  standen  mit  vollem  Erfolge  ge- 
krönt zu  werden ;  denn  alle  Nachrichten  sind  darüber  einig, 
dass,  wenn  er  am  Leben  geblieben,  der  vtdlstiindigste  Sirg  er- 
rungen gewesen  wäre.  Aber  wenn  es  ihn  auch  schmerzen 
mochte,  seine  Pläne  nnvolbiulet  zu  sehen,  so  war  ihm  doch 
der  Tod  zu  Theil  geworden,  den  er  als  den  schönsten  zu  be- 
zeichnen pflegte,  der  Tod  auf  dem  Schlachtfelde.  Und  viel- 
leicht ist  es  auch  für  seinen  Ruhm  kein  Unglück,  dass  er  im 
Momente  des  Sieges  dahinschied.  Ich  habe  oben  die  Gedan- 
ken, die  seine  l'olitik  leiteten,  anzudeuten  gesucht  und  gezeigt, 
dass  er  mit  klarem  Hewusstsein  und  grosser  l  nisicht  sein  Ziel 
verfolgte.  Eine  andere  Frage  ist  ob  jene  Politik  eine  richtige, 
ob  das  Ziel  ein  erreichbares  war.   In  der  engeren  Heimath 
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war  die  ( '('ntralisation  des  gcsammtcn  boiotiens  damals  durch- 
aus den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  angemessen  und  die 
Bedingung  der  Kraft  des  Staates,  und  sie  hat  Epam^ondas 
mit  Hülfe  seiner  Freunde  und  Gesinnungsgenosseu  glücklich 
dur(;]igcführt  und  siegreich  behauptet.  Anders  verhält  es  sirh 
mit  der  iiussorn  Politik,  mit  der  Stelhmg  \velche  er  IJoiotien 
im  griecliischen  Staatensystem  anzuweisen  strebte.  Diese  Sli  1- 
lung  war  ohne  Zweifel  zu  hoch  für  lioiotien,  dem  weniger  die 
materiellen,  als  die  geistig-sittlichen  Kräfte  daiür  ftdilten.  — 
Durch  strenge  Zucht  und  Ordnung  hatte  einst  Sparta  in  langen 
Kämpfen  seine  Hegemonie  hegründet,  durch  glänsende  Auf- 
opferung für  das  Gresammtyaterland  und  unerhörten  geistigen 
Aufschwung  Athen  seine  llcgemcmie  eiTungen ;  die  Hoiotier 
als  Völkerschaft  haben  nie  durch  etwas  anderc^s  al>  kürperliclir 
Kraft  und  stünnische  Tapferkeit  llrdeutung  gehabt.  Epamei- 
nondas  und  die  wenigen  Männer,  die  in  seinem  Sinne  mit- 
wirkten, konnten  für  Augenhlicke  dieser  Kraft  eine  grossartige 
Richtung  geben,  momentan  sie  durch  ihren  Geist  veredeln, 
aber  ihr  Wesen  zu  verändern  war  zumal  in  so  kurzer  Zeit  nicht 
möglich;  konnte  doch  Epameinondas  auf  dem  Höhepunkte 
seines  Hulmips  nicht  nugescbickte  linitalitäten  verhindern  und 
seini^  geuiilssigte  Politik  consiMjurnt  «lurcbfiibn'u.  —  Das  lieral>- 
drücken  Spartas  und  Athens  zu  Staaten  zweiten  Hanges  luitu* 
höchstens  dann  wohlthätig  werden  können,  wenn  ein  anderer 
Staat  da  gewesen  wäre,  der  ihre  Stelle  ganz  einzunehmen 
vermocht  hätte,  und  der  war  weder  in  Boiotien  noch  anderswo 
vorhanden.  —  In  so  fem  ist  dann  allerdings  das  Ziel,  das 
Epameinondas  sich  stellte,  ein  zu  hohes  gewesen,  das  Streben 
ein  unricliliges.  Allein  so  weit  >vir  urtheilen  können,  lag  die 
Schuld  iiiclit  sowohl  an  iliui.  als  an  (h:u  C^cirnrni.  Des  Age- 
silaos  unvirsühnlieher  Jlass  und  die  Cjewaltthaligkeit  Sparlas 
machten  die  i)emüthigung  dieses  Staates  zur  Bedingung  der 
Existenz  von  Boiotien,  und  Athen  hatte,  wie  bemerkt^  die  An- 
näherungsversuche Thebens  kurz  von  der  Hand  gewiesen.  So 
blieb  denn  Epameinondas  nichts  anderes  übrig  als  was  er  that, 
obwohl  die  Zeit  der  Hegemonie  für  Griechenland  vorüber  war, 
weil  kein  Staat  mehr  TUgleicb  die  nötbige  materielle  und  gei- 
stii^e  Kraft  besass.  uui  sir  kriit'titj  und  wilidig  zu  fTibron.  Eine 
andere  Form  der  politischen  \  ereiniguug  der  Stauten  war  aber 


Digiiized  by  Google 


BIPAKBINONDAä. 


307 


damals  dem  griechischen  Creiste  noch  fremd.  Ob  nach  dem 
Siege  von  Ifantineia  Epameinondas  sie  gefunden  lültte.  steht 

sehr  zu  bezweifeln.    Sieht  man  aber  von  dem  Missverhiiltiiiss 
des  Zieles  zu  den  Kräften  Tliebens  ab.  die  Kpaiiieinondas  wohl 
durch  sein  Genie  ersetzen  zu  köniuMi  hoffte,  so  hat  er  seinen 
Plan  in  meisterhafter  Weise  verfolgt,  und  die  erst^»  Bedingung 
derselben,  die  Herabdrückmig  Spartas,  vollständig  erreicht,  da- 
durch aber  ohne  es  zu  wollen  und  zu  ahnen  nur  zur  wei- 
teren Ahschwichung  Griechenlands  gewirkt  und  den  makedo- 
nischen Fürsten  den  Weg  gebahnt.  —  Wenn  demnach  sein 
Wirken  als  Staatsmann  mehr  in  Folge  der  Gewalt  (h'r  Um- 
stilndt',  als  eigener  Kchh'r,  in  steinen  Resultaten  nicht  befrif»- 
digend  erscheint,   so  stellt  er  dagegen  als  Feldherr  in  selten 
erreichter  Grösse  da.    Mit  allen  persönlichen  Eigenschaften 
eines  Soldaten  und  Führers  ausgerüstet  verstand  er  •  es ,  das 
unbedingte  Zutrauen  seiner  Unteigebenen  zu  gewinnen,  auch 
in  den  verzweifeltsten  Lagen  ihnen  Muth  imd  Zuversicht  ein- 
zuflössen  und  unter  allen  Umstanden  rasch  das  Bichtige  zu 
ericennen.    Als  Taktiker  hat  er  sich  auf  alle  Zeiten  berühmt 
gemacht  durch  Ihtiudiing  der  sogcnaiiiitt'ii  schiefen  Schlacht- 
ordnung,  welche  die  ganze  Wucht  des  Angritfes  auf  einen 
Flügel  concentrirte ,  und  seine  Feld/iige  legen  hinlängliches 
Zeugniss  ab  von  seinem  strategischen  Scharfblick,  als  dessen 
Denkmäler  noch  heute  die  Ruinen  der  durch  ihn  gegründeten 
gewaltigen  Festungen  stehen.  Erinnern  wir  uns  nun  dazu  noch 
seiner  früher  erwähnten  bürgerlichen  und  rein  menschlichen 
Tugend,  so  dürfen  wir  wohl  in  das  IJrtheil  mit  einstimmen, 
(la>>  (iriechenlaud  einen  grössern  Mann  nicht  gehabt  hat;  es 
lehrt    uns   aber  zugleich   sein  |{eis])iel  eindringlich ,  wie  auch 
die  grösste  Persönlichkeit  nur  ein  Glied  ial  in  der  grossen 
Kette  geschichtlicher  Entwickelung,  und  wie  über  dem  Wirken  ' 
des  Einzelnen  mit  unabweisbarer  Macht  eine  höhere  göttliche 
WeltcKrdnung  waltet.  Und  fragen  wir  schliesslich,  wie  es  denn 
möglich  war,  dass  das  boiotische  Theben  einen  solchen  Mann 
hervorbrachte,  so  lautet  die  Antwort,  dass  er  nicht  nur  The- 
baner ,  sondern  vor  allem  Hellene  war.   und  auch  in  Theben 
die  ganze  Tiefe  und  Herrlichkeit  des  hellemscheu  Geistes  in 
sich  aufnahm. 


20* 


ÜEBER  DIE  BILDUNG  VON  STAATEN  UND  BÜNDEN 
oder  Centralisatioii  und  Foederation  im  alten  Griechenland. 

[livgramm  dei  PaedagogimM  tu  Basel.   Baui  1849.] 

In  der  Geschichte  aller  Völker  und  Staaten  treten  swei 
Principien  hervor,  welche  gleichberechtigt  sich  geltend  zu  ma- 
chen streben  und  in  deren  richtiger  Anerkennung  und  Stellung 
eine  der  hSchsten  aber  eben  darum  auch  schwierigsten  Auf- 
hüben (los  8taatsleben8  liegt.  Es  ist  das  einerseits  die  freie 
Stellung  der  einzelnen  Theile  des  Volks,  grösserer  und  klei- 
nerer, anderseits  die  Einheit  des  Ganzen.  Das  ersttjre  bedingt 
die  Freiheit  nnd  den  lleichthum  des  inneren  Ijcbens,  das  letz- 
tere die  Macht  und  die  liedeutung  des  Volks,  seine  l^nabhän- 
gigkeit  und  den  Einfluss  nach  Aussen.  Keines  aber  kann  zu 
wahrhaftem  Gedeihen  kommen  ohne  das  andere.  Das  aus- 
schliessliche Vorherrschen  des  erstem  fuhrt  zu  Anarchie,  Ohn- 
niiicht,  Abliiingigkeit  von  Anssen,  der  nutürlieh  ancli  buld  die 
innere  Knechtschaft  folgt,  die  einseitige  Ansl)ildnng  des  andeni 
zur  Unterdriickung  der  inneren  Freiheit,  zn  Rechtlosigkeit  und 
l)cs])otismu8,  wofür  das  Phantom  äusserer  Bedeutung  nnr  einen 
trügerischen  und  Torübeigehenden  Ersatz  giebt.  Die  Stellung 
der  beiden  Ftincipien  zu  einander  giebt  der  Staatsgeschichte 
der  Völker  ihren  Chaiakter.  Wo  das  erstere  vorherrscht ,  da 
tritt  das  Volk  in  der  Form  zahlreicher  loser  oder  fester  ver- 
bundener Staaten  in  s  Leben,  ^v()  dus  letztere  sieb  vor/ngsweise 
Geltung  verschafft,  als  Einheitsstaat  mit  mehr  oder  weniger 
freier  liewegung  der  einzelnen  Glieder  bis  zu  deren  gänzlicher 
Erdrücknng.  Dort  ist  Gefahr  des  Auseinanderfallens  der  ein- 
zelnen Theile  in  Atome  y  des  Verlustes  der  fiCacht  und  Unab- 
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hängigkeit,  hier  droht  Ersterhen  des  individuellen  Lebens, 
Stagnation.  Verlust  der  wahren  Freiheit. 

Wenn  irgendwo,  so  hat  das  erstere  I'rincip.  das  der  Frei- 
heit tler  einzelueu  Glieder  des  Volks  sich  geltend  gemacht  bei 
den  Griechen,  welche  auch  dadurch  als  die  ersten  Vertreter 
europäiBcher  Freiheit  gegenüber  asiatischem  Despotismus  er^ 
scheinen.  Dieser  Trieb  nach  der  Freiheit  und  Selbstfindigkeit 
der  einzelnen  Theile,  die  Ausbildung  kleiner  politischer  Ge- 
meinschaften, welche  in  sich  gleichsam  künstlerisch  abgeschlos- 
sen sind,  bildet  die  wesentliche  Eigenthiimlichkeit  des  grieciii- 
schen  Volks  und  aus  ihr  erklären  sich  eine  Menge  anderer 
Erscheinungen,  sie  ist  die  Quelle  der  unendlich  reichen  Man- 
nichfaltigkeit ,  worin  sich  sein  Leben  entfaltet,  zugleich  auch 
seiner  Zerrissenheit.  Aber  von  Anfang  geht  neben  dem  Ab- 
sonderungstriebe  auch  das  Bedürfhiss  nach  Einigung  der  zer- 
splitterten, nebeneinanderstehenden  und  oft  auseinanderstreben- 
den Einzeitheile .  Das  Streben,  diesem  Bedürfnisse  l^efriedigung 
zu  verschaffen .  tritt  in  verschiedener  Form  in  khnneren  und 
grösseren  Krcisnn  hervor,  bald  bestimmter  bald  unbestimmter. 
In  kleineren  Kreisen  oft  erfolgreich  und  dann  von  überraschen- 
der Wirkung,  vermag  es  für  die  Gesammtheit  des  Volks  nicht 
den  Sonderbestrebungen  auf  die  Dauer  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  es  gelingt  nicht  zur  rechten  Zeit  die  Form  zu  finden, 
in  der  beide  Principien  die  gebührende  Anerkennung  finden 
und  an  diesem  vergeblichen  Ringen,  an  dem  Mangel  einer  ge- 
gliederten Einheit  j?eht  das  Volk  zuletzt  unter,  zuerst  die 
äussere  Unabhängigkeit,  allmälich  auch  die  innere  Freiheit.  Den 
vielfachen  Versuchen  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen,  kleinere 
oder  grössere  »Staats verbände  hervorzubringen,  mit  einem  Worte 
den  Einigungsbestiebungen  der  griechischen  Staaten  nachzu- 
gehen, ihre  Entwickehmgen  zu  erforschen  und  zu  verfolgen 
ist  eine  ebenso  anziehende  als  lehrreiche  Aufgabe.  In  ihrem 
ganzen  Umfange  gelöst  müsste  sie  die  Hildinig  fast  aller  grie- 
chischen Verfassungen  in  Betracht  zielieu  und  die  gesammte 
griechische  Geschiebte  von  einer  bestimmten  Seite  her  in  sich 
begreifen.  Dass  ich  diese  hier  zu  lösen  nicht  nntrruehme,  ist 
schon  durch  die  l^escliränkung  des  Kaumes  geboten.  Wohl 
aber  möchte  ich  einen  Theil  derselben  behandeln  und  in  mög- 
lichster Kürze  nachzuweisen  versuchen ,  welches  die  Haupt- 
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momentc  sind ,  die  wir  in  der  Entwicklung  der  Einigiiugsbe- 
strebungen  der  griechischen  Staaten  unterscheiden  können, 
welches  die  verschiedenen  Arten,  in  denen  das  griechische  Volk 
yersucht  hat,  ans  der  Isolirtheit  des  Einzelstaates  zn  grÖBsexer 
politischer  Gemeinschaft  zu  kommen.  Es  ist  also  dnrchans 
nicht  auf  VollsUuidigkeit  des  historischen  Materials  abge8elieD, 
sondern  dieses  nnr  so  weit  herbeigezogen,  als  es  zur  Nach- 
weisung der  aufgestellten  Sätze  iiothwendig  ist.  Wenn  auf  der 
andern  Seit«?  die  Darstellung  sich  nicht  auf  die  eigentlichen 
Staatenbünde  und  Ihiiulesstaaten  beschränkt,  so  wird  sich  das 
aus  der  Sache  selbst  rechtfertigen,  indem  sich  eigeben  wixd, 
dass  auch  die  meisten  bedeutendem  Einzelstaaten  erst  durch 
Vereinigung  noch  kleinerer  Bestandtheile  geworden  sind.  Ans> 
schliessen  werde  ich  von  der  Betrachtung  die  VereiuigungR- 
mittel,  die  nicht  eigentlich  politischer  Art  sind,  wie  Orakel. 
Agoneu  und  dergleichen,  und  auch  der  AmphiktyoiuMi  nur  mit 
wenigen  Worten  gedenken,  sofern  in  ihnen  der  politische  Ge- 
sichtspunkt dem  religiösen  durchaus  untergeorduet  war';. 

Die  griechischen  Staaten  y  wie  sie  sich  uns  in  der  Hlüthe 
der  historischen  Zeit  etwa  im  sechsten  und  fünften  Jahrhun- 
dert vor  unserer  Zeitrechnung  darstellen,  sind  keinesw^  ton 
Anfang  an  politische  Einheiten  gewesen.  Es  gab  eine  Zett^ 
wo  Attika  eine  Mehrzahl  von  Staaten  enthielt,  wo  in  Lakonika 
unabhängige  Ciemeiuwescn  nebeneinander  bestanden  und  von 
andern  Landschaften,  die  man  gewohnt  ist,  als  zusammenge- 
hörig zu  betrachten,  ist  bekannt,  dass  sie  auch  in  der  spätem 
Zeit  nur  durch  lose,  oder  auch  durch  gar  keine  politische 
Bande  zusammenhingen.  Beispiele :  Thessalien ,  Aitolien,  Ar- 
kadien, Argolis.  Je  weiter  wir  in  die  Anfänge  des  eigentlich 
hellenischen  Lebens  zurückgehen,  desto  grösser  erscheint  die 
Zersplitterung  und  wir  dürfen  unbedenklich  den  Satz  aufstellen, 
dass  der  griecliische  Staat  hervorgegangen  ist  aus  den  Ge- 


*)  Ausser  den  hiehergohörigcn  Abschnitten  der  Werke  von  Fr.  Wilk. 
Tittmann,  W.  Wachsmuth,  K.  Fr.  HermRnn ,  Georg  Friedr.  Schömann, 

hand<»lt  von  den  Bundesverfassungen  der  Alten  ausführlich  :  iSainfe-CrotJ 
(h's  anrietiH  ffouicrttrtnrths  feiUratifs  et  de  la  Uijisltttiou  ile  Crttc  rownderes 
fiotis  ies  rappurls  et  r^sultats  de  (outen  associntions  poUtiqiies.  Paris  1801. 
Eine  neue  dem  pepenwärtigen  Standpunkte  der  Alterthumswisilenschaft  ent- 
sprechende Behandlung  wäre  sehr  wünscheiiswerth. 
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mein  den  (xnofiat,  €^{ioi)  und  aus  diesen  durch  fortwahrendes 
Zusammentreten,  Centralisiren,  sich  allmählich  grossere  Staa- 
ten bildeten '  ! . 

Ueberresti>  jt^ncr  iiltestoii  Form  des  Stciatcs  Hnd(?n  sich 
noch  in  s]);itcren  /(iitcii  in  Arkadien,  wo  mehrere  Dorts«  liaften, 
ohne  eine  Stadt,  (Tanverbindungen  mit  besonderer  staatlicher 
Existenz  biUlen'^  .  Auch  die  Aitoler  wohnten  noch  s])ät  in 
olfenen  Dorfschaften,  die  nur  durch  sehr  lockere  politische 
Bande  mit  einander  yereuügt  waren'). 

Diese  Gemeinden  trieh  aher  früh  ein  natürliches  Bedürf- 
nisB  der  Sicherheit  zu  näherer  Verbindung,  welche  in  älterer 
Zeit  bisweilen  in  der  Art  der  G au  verf a  s sn ng  ouaTT^jia  Öt- 
jA<uv  von  Strabo  genannt i,  später  gewöhnlich  in  der  Weise  der 
8tadt.  der  roXi;  geschah,  der  regelmässigen  Form  der  grie- 
chischen Staatenbildung,  durch  sogenannten  Synoikismos.  Nur 
dürfen  wir  uns  bei  dieser  iroAic  nicht  irre  machen  lassen  durch 
den  Begriff,  den  die  Stadt  im  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit 
gegenüber  dem  Lande  gewonnen  hat,  wo  er  nur  die  innerhalb 
der  Mauern  oder  doch  des  Weichhildes  wohnende  Bürgerschaft^ 


1]  Ich  wflnflche  hier  nicht  miflsvenitanden  su  werden,  als  ob  ich  mdnte, 
jede  griechische  GemeindB  habe  einmal  einen  besondem  Staat  gebfldet 
Meine  Mmang  ist  nur,  data  wir  cUe  Bildung  der  Staaten  bis  sur  Dorf- 
gemeinde hinauf  verfolgen  können,  und  dass  diese  von  Anfiuig  an  als  or- 
ganisirter  Körper  erscheint.  Die  einzelnen  Familien  olxiat,  aus  denen 
Aristotrics  die  %^h\i.r^  entstehen  lä.s<;t,  Iio<<:cn  jeduifaUs  als  älteste  politische 
Gemeinschaft  über  alle  historische  Kunde  liinaus,  nicht  so  aber  die  xwjxtj. 
Auch  das  Vorkommen  j^rosserer  Königthümer  nn  einigen  Orten  in  der 
Heroenzcif  '^nriclit  nu  ht  gegen  den  Satz,  da  diese  bereits  durch  Vereintirung 
von  einzelnen  Cionit  imlrn  entstanden  sein  konnten,  und  an  mehreren  Orlen 
nach  dem  Aufhören  des  Kunigthunis  die  Gemeinden  wieder  in  ihre  ur- 
«prünghVhe  IsoHrtheit  zurückfielen,  wie  z.  Ii.  in  Arkadien,  wo  weniirstriis 
der  MythuH  einen  grosseren  niunartliischen  Staat  voraussetzt.  Sehr  besiiimut 
spricht  sich  ^Vristoteles  auj<  l'olit.  1,  1,  7  j)g.  2,  2«!  Bekker  -fj  o'  Ix  -Xeiovojv 
ohuAv  xotvmvla  ^:p^i^T^^,  y^pT^Otoj;  IvexeN  jit^  i^fT^jiipoj,  x<Äp.T^,  8  pg.  3,  7  Bckkcr, 

H  icXtidvflw  xai|iAv  «owcMia  tiXeto«  n^Xtc  Vergl.  Thucyd.  I,  5.  K. 
F.  Hermann,  lehrb.  der  Qr.  Staatsalterth.  §.  5. 

S)  F.  Kortam  cur  Geschichte  Helleniacher  Staatsverfassungen.  S.  128  ff. 
Ed.  Kuhn  die  griechische  Komenverfiissung  als  Moment  der  Entwicklung 
des  Städtewesens  im  Alterthom,  in  der  Zeitschrift  fOx  Geschichtswissenschaft 
von  Ad.  Schmidt  1!  t  1  4,  S.  69  ff.  Stiabo  YIII,  p.  337  C. 

3}  Xhucjrd.  m,  »4. 
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dio  sich  zum  grüssten  Thcile  mit  Goworbeii  und  Handel  he— 
schäi'tigt,  iimfasst.  Das  Wort  tioXi;  kommt  nämlich  in  einem 
engeren  und  weiteren,  einem  bloss  räumlichen  und  einem  staat- 
lichen Sinne  Tor.  Im  erstem  bezeichnet  es,  unserer  Stadt  so 
ziemlich  ensprechend,  in  älterer  Zeit  die  meist  auf  einem  Hü- 
gel  gebaute  feste  Burg,  den  ältesten  Kern  der  Städte,  welche  erst 
dann,  als  sich  am  Fusse  derselben  eine  gewöhnlich  viel  ans- 
gedehntere  Ihitorstadt  gebildet  hutLt'.  axpoiroXi;  ^cnaunt  wurde. 
Später  wird  dann  die  ganze  Masso  von  Wohnungen,  die  sich 
so  angehäuft  mit  tcoXi;  bezeichnet .  dan  in  diesem  Gebrauche 
also  dem  anderen  Ausdrucke  für  St^idt,  aoro,  dem  lateinischen 
Urbs,  oppidum  entspricht.  Dass  die  griechische  Stadt  nicht 
nothwendig  ummauert  zu  sein  brauchte,  beweist  das  Beispiel 
Yon  Sparta,  dass  sie  es  aber  in  der  Kegel  war,  ist  ebenso  be- 
kannt. Im  andern  weitem  Sinne  beseichnet  aber  icoXk  die  um 
eine  solche  Burg  oder  »Stadt  vereinigte  kleinere  oder  grossere 
staatlicluj  Cieniciuschaft,  deren  Angehörige  in  jener  Stadt  oder 
Burg  ihre  Kegiening,  ihren  administrativen  und  richterlichen 
Mittelpunkt  haben ,  die  um  einen  echt  griechischen  Ausdruck 
2U  gebrauchen,  dort  ihr  einziges  Kathhaus  und  Kegierungsge- 
bäude  haben  I)  (Sv  ßooXeonjpiov  xal  irpuravstov).  Die  einzelne 
iroXtc  in  diesem  Sinne  braucht  also  durchaus  nicht  ans  einem 
einzigen  Orte  zu  bestehen,  vielmehr  umfasst  sie  meist  mehrere 
Ortschaften,  welche  aber  im  Gegensatze  zu  dem  Regieiiings- 
ortc,  Dörfer  oder  Genieinden  (xwfAott  oder  ot,|j.oi  heissoii  imd 
deren  bisweilen  sel)>st  mehrere  die  Stadt  iim  engeren  Sinne  des 
Wortes  bilden  '^J .  So  bestand  Sparta  aus  vier  oder  fünf  offenen 


1)  Thucyd.  II,  15.  Herod.  1, 170.  An  letiterer  Stelle  wird  der  Gegen- 
sati  der  ic6Xt«  iiun  ^faoc  zecht  Mar. 

^  Ed.  Kuhn  in  der  angefahrten  Abhandlung  8.  59  ff.  ninunt,  wenn 

ioh  ihn  recht  veratehe,  an,  ee  Mi  das  Land  su  der  Zeit  der  Stidtebildnng 
gegenüber  diesen  Städten  ganz  oder  ^rö'^Htentheils  unbewohnt  geworden 
und  stützt  sich  dabei  vorsfiglich  auf  eine  ahe  Etymolofi^e  von  xou|x7},  in  der 
er  «das  Gepräge  einer  jener  nuf  sich  beruhenden  aulhentisehen  Traditionen 
findet,  denen  wir  oft  gerade  die  schärfste  Bek-nehtun^  dunkler  Gegenstände 
de«  Alterthums  M  idaiiken.«  Allein  ab^eselien  davon  ,  djiss  er  dieser  Her- 
U  itung  des  Worten  gewiss  einen  viel  zu  hohen  Werth  beilegt,  kann  höchsten« 
in  der  Stelle  des  Stephanus  Byzantius  die  Voraussetzung  gefunden  werden, 
dass  das  Tiand  unbewohnt  sei.  Die  andern  von  ihm  angeführten  Stellen  aus 
dem  Etymologicum  mugnum  beüugeu  ubuu  uur,  duää  die  xu)(j.tj  so  geheüigeii 
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Komen  und  Athen  hatte  innerhalb  seiner  Ringmauern  eine 

noch  grössere  Zahl  von  Deraen ') . 

Gleich  hei  der  Entstehung  der  tioXi;  können  wir  zwei 
llauptarten  unterscheiden,  welche,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, bei  dem  gesammten  Centralisationshcstrehen  der  griechi- 
schen Staaten  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Ent- 
weder werden  die  sämmtlichen  Gemeinden  ganz  gleichberech- 
tigt in  eine  StadtgemeinBchaft,  itoXic  zusammengesogen,  so  dass 
alle  Angehörigen  itoXtrat  Staatsbürger  werden,  ohne  Unterschied, 
ob  sie  ihren  Wohnsitz  in  der  Stadt  hahen  oder  nicht.  So  sind 
nach  Straho  die  mrist<Mi  Städte  von  Arkadien  aus  \  ereinigung 
von  mehr  oder  weniger  Demen  entstanden,  nauK  iitlich  Manti- 
neia,  Tegga,  Ueraia,  so  die  achaiischen  Städte  Aigion,  Pa- 
trai,  Dyme,  ferner  Elis  und  andere.  In  demselben  iSinne,  be- 
richtete Philochoros,  habe  Kekrops  das  früher  den  EiniUllen 
und  Runderungen  der  Nachbarn  ausgesetzte  Attika  in  zwölf 
Städte  zusammengezogen  2) . 

Oder  ein  Ort  gewannt  ein  Uchergewicht  der  Art  üher  die 
Nach])ar()rte.  dass  diese  in  Ahhängigkeit  von  ilun  ^ubiacht  und 
als  xiüjiai  oder  koasi;  -spioixtSe?  beherrscht  werden.  Dies  scheint 
besonders  da  eingetreten  zu  sein,  wo  erobernde  Stämme  sich 


habe,  weü  Bleosehen  mid  Thiers  aadi  der  Arbeit  auf  dem  Felde  dort 
ruhten,  was  gewiss  nioht  TOiauseetst,  dass  das  Land  unbewohnt  sei,  son- 
dern auf  jedes  eigentliche  Dorf  gans  wohl  pasit.  Daso  noch  Etymol.  God. 
und  SoidaS:  tA^n  £xoi|«.Avto  dic6  rftv  fyfwt  dv^iovre«  (dvt^vrc«).  Ge> 

gen  die  Sache  sdbit  aber»  ob  mit  dem  ouvotxiofjiöc  das  Land  Terlaisen 
worden  wäre  und  die  ganse  Bevölkerung  sich  in  die  Stadt  gezop^en  hätte, 
gjiricht  aufs  allerbeHtimmteflte  und  unzweideutigste  Thucyd.  II,  15.  16,  dem 
sufolge  nach  dem  athenischen  Synoikismos  des  Thesens  die  meisten  I^owohner 
des  Lande»  mit  ihrer  ganzen  Haushaltung  TtnvotxTj'jf^  auf  dem  Lande  Glic- 
hen. KVicnso  aber  gelit  nm  derselben  StoUo,  win  ans  der  Natur  der  Sache 
hervor,  dans  durch  ciiK  ii  solchrn  auvoixi-ijAÖ;  die  ür<Hsc  und  Bevölkerung 
der  eigentlichen  Stadt  ^rhv  zunehmen  muBSte ,  und  besonders  da  wo  aus 
Gründen  der  Sieherheil  j^t-iri  ii  äussere  Feinde  derselbe  vorgenommen  wurde, 
zog  «jft  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  des  Landes  nun  in  den  Kaum 
innerhalb  der  Ringmauern,  t'chrigcns  brauche  ich  kaum  zu  bemerken, 
dass  der  Ausdruck  nöXic  auch  oft  in  sehr  weitem  Sinne,  £Mt  für  jeden  Ort, 
vorkommt.   Vgl.  Kuhn  a.  a.  O.  8.  59. 

I)  Hermann  Sauppe  de  demis  urbanis  Athenarum.  Weimar  1846. 

<)  Strabo  VIU,  3  p.  336.  337  C.  vgl.  Faussn.  V,  4,  3.  Ueher  Attika 
PhOochoros  bei  Stiabo  IX,  1  p.  397  C. 
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in  festen  Plätzen  niederliessen.  Die  l^ewohner  der  kleinen 
Orte  sind  wohl  Anj^eliüii^«'  der  ttoXic,  aber  Untcrtlianen,  nicht 
gleiclilH'iechtijj^te  nürjj:er.  iJoispiele  dieser  Htaatenhildun^^  bie- 
ten Ivreta,  Thessalien,  vielleicht  Boiotien  und  andere  Land- 
Schäften* 

Aus  den  einzelnen  Gemeinden  also  bilden  sich  Staaten, 
sei  es  durch  Grauverfassung,  sei  es  durch  SUidtegründung  und 
politischen  Synoikismos.  Mit  diesem  ersten  Schritte  ist  aber  erst 

ein(*  immer  noch  sehr  ^osse  Anzahl  uiial)h;üi<^i<^er  politischer 
fndividnalitilten  neben  einand<T  da.  ^velche  weder  für  die  Cie- 
fahreu  des  Krieges ,  noch  für  die  liedürfnisse  des  friedlichen 
Verkehres  in  engerer  Verbindung  stehen.  Die  Isolinm^  tritt  nm 
so  scluroffer  hervor,  als  nach  den  staatsrechtlichen  Begriffen  des 
Alterthums  nur  der  Angehörige  des  eigenen  Staates  den  Rechts- 
sehnte  geniesst,  der  des  fremden  Staates  davon  ausgeschlossen 
ist,  sofern  nicht  bestimmte  Staatsverträge  darüber  anders  be- 
stimmen. Das  lledürfniss  einer  L,n<'"^>even  Vereinigung  zwischen 
den  verschiedenen  Staaten  nni^stc  desshalb  natürlich  hervor- 
treten und  sich  je  nach  den  Verhältnissen  bald  schwächer,  bald 
entschiedener  üusseni.  Wie  die  Vereinigung  zu  Graugenossen- 
schaften oder  Städten  durch  eine  natürliche  stammverwandt- 
schaftliche  oder  geographische  Zusammengehörigkeit  bedingt 
ist,  so  steht  über  diesen  Staaten  nun  vrieder  eine  höhere  Ein- 
heit, innerhalb  deren  jener  Trieb  zunächst  seine  Befriedigun«; 
sucht.  Es  ist  das  die  der  Völkerschaft  oder,  wie  man  \iel- 
leieht  richtiger  sagen  würde,  der  Landschaft.  Ich  meint' 
damit  die  innerhalb  gewisser  geographischer  Ciräiizcn  zur  be- 
sondeni  Entwieklnng  gekommenen  Ihuchtheile  des  griechischen 
Volkes,  deren  Wesen  theils  durch  Stammeaverhältnisse,  theils 
und  ebenso  sehr  durch  historische  und  geographische  Be- 
dingungen l)egriindet  ist.  Durch  erstere,  sofern  die  Stammes- 
versehiedenheit  die  Gmiidhige  der  hellenischen  Völkerschaften 
bildet,  durch  letztere,  sofern  durch  die  Vc^rbindung  oder  \  er- 
inischnng  v<»rschiedener  Stäninn^  und  durch  den  l)ekanntH<li 
scharf  ausgeprägten  Charakter  der  einzelnen  Landschaften  wie- 
der besondere  EigeTithümliehkciten  her\'orgcbracht ,  und  eine 
unglaubliche  Mannichfaltigkeit  geschaffen  worden  ist  *) .  Inner- 

I)  So  bildet  s.  B.  Lokonika  mit  sehier  nie  vendunolieiMik  sehaBidiMi 
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halb  dieser  Landschaften  also  sucht  der  Einheitstrieh  sich  zu> 
näehst  geltend  zu  mnrlien,  sei  es  dass  er  ja^leich  dieselV)e  ^nz 
omiaMl,  wie  das  in  Lakonika,  Attika,  Boiotien  der  Fall  ist, 
sei  es,  dass  er  auch*  innerhalb  derselben  kleinere  Gemeinschaf- 
ten hervorbringt  und  gleichsam  auf  der  Mittelstufe  zwischen 
der  ersten  Städtebildiinjj^  und  der  GestaltiiuLi  der  Völkerschaft 
zum  politischen  Kör])er  stehen  l>leibt,  wie  in  Arkadien,  in  Ar- 
golis.  auf  Kreta.  Bei  dieser  \  ereinigung  der  \  ()lk<  i  schaften 
lasvsen  sich  srwei  llauptarten  unterscheiden,  die  des  Einheits- 
staates und  die  des  Bundesstaates,  welche  aber  viele 
Uebei^^mge  und  Berührungspunkte  darbieten.  Wir  wollen  die 
erstere,  die  nur  eine  Wiederholung  der  Demenvereinigung  zur 
Stadt  im  weitem  Kreise  ist,  zuerst  betrachten.  Hier  wird  die 
^nze  Völkerschaft,  oder  wo  sich  der  Einheitstrieb  auf  einen 
ilieil  derelben  beschränkt,  dieser  Tlieil  um  den  Mittelpunkt 
einer  Iiau[>tsta<lt,  vollständig  in  einen  Staat  verbunden,  sie 
wird  zu  einer  tioXi;,  die  frühereu  Einzelstädte  nok&i^  veischwin- 
den  als  selbständige  Gemeinwesen,  sie  treten,  wenn  sie  auch 
den  Namen  «oXt«  nicht  überall  verlieren,  doch  in  das  Verhält- 
niss  von  Komen  oder  Demen  zu  dem  Gesammtstaate.  Diese 
Vereiniginig  wird  vollzogen  entweder  durch  Auflösung  der 
sämmtlichen  Einzelstaaten  in  einen  Gesammtstaat ,  mit  gänz- 
licher G  1  e i  eil  b  e  r  e ch  ti  j^u n ^  der  Bewohner  der  früher  ge- 
trennten Staaten,  wob«'i  die  Hauptstadl,  allein  den  Vorzuy^  hat, 
der  Mittelpunkt  des  Staates,  der  Sitz  der  Behörden  zu  sein'), 
oder  auf  dem  Wege  der  Unterordnung  unter  die  Haupt- 
stadt, so  dass  die  Bewohner  dieser  die  Herrschaft  führen  über 
die  Bewohner  der  früher  selbständigen  übrigen  Staaten. 

Die  erstere  Art  der  Vereinigung  tritt  in  Landschaften  ein, 
wo  die  Bevölkerung  eine  im  Ganzen  gleichartige  ist,  und  nicht 
veTschiedene  Tbeile  sich  als  Sieger  und  llcsicgte  schroff  gegen- 
überstehen. Das  v(dlk()TiinnMistc  Beis])icl  bietet  Attika  dar. 
In  der  früheren  Zeit  waren  hier  wenigstens  zwölf  verschiedene 

und  dorischen  BtTölkemng  im  Grunde  nur  eine  IsndscbaftUche ,  keine 

Tfilkerschaftliche  Einheit. 

'i  Nattirlich  i^t  daninter  nicht  eine  (lemnkratinche  Gleichherechtipung 
aller  Stande  verstanden.  In  Athen  bentund  lange  trotz  diesem  S\ noikismos 
die  strengKte  Oligarchie;  aber  der  Qegenimtz  war  nicht  der  der  Uauptatadt 
und  der  Landschaft. 
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Staaten  mit  hesondrm  lloj^ierunj^on  gewesen  ') .  Zwar  nahmen 
Avolil  früh  die  Herrscher  von  Kckropia  (dem  späteren  Athen) 
eine  gewisse  Oberherrlichkeit  in  Anspruch ;  aber  jedenfalls  war 
das  Hand  ein  sehr  loses^  so  dass  selbst  Kriege  zwischen  ihnen 
gefuhrt  wurden.  Diesem  Zustande  machte  die  grossaitige 
Massregel  ein  Ende,  welche  auf  Theseus  zurückgeführt  wird, 
den  man  desshalb  mit  vollem  Rechte  als  den  (Mgentlichen  Be- 
gründer des  athenischen  Staates  nnd  der  athenischen  Freiheit 
betrachten  darf.  Er  hob  niünlicli  die  l^athhän^^er  und  die  Re- 
gierungen aller  andern  Städte  auf,  wies  ihueu  eine  einzige  Re- 
gierung in  Athen  an  nnd  nöthigte  sie  dieses  allein  als  Stadt 
anzuerkennen,  obwohl  sie  ihr  Eigenthum  wie  lEuvor  hewohnen 
konnten  2).  Mit  Recht  feierten  die  Athener  bis  in  spiite  Zeiten 
zur  Erinnerung  an  dieses  wichtige  Ereigniss  das  Fest  der  Sy- 
noikien  ((tivofxta  oder  luvoixista^ .  Von  einer  Unterordntmg  eines 
Laiulestheiles  unter  den  andern  war  keine  Rede,  es  gab  keine 
unterth;inii,n'u  Vmwolmcr  Treoior/oi  im  (Jec^ensatz  zu  den  Stadt- 
bürgem,  sondern  die  Bewohner  von  ganz  Attika  wurden  Bür- 
ger von  Athen  ['Adi]vaiot) .   Mochte  einer  bisher  Bürger  von 

Strahn  IX,  1  pag.  ^97  C;    Tooaür'  ouv  iniypT]  rpocfletoiv ,  ?Tt 

ovojAoiTa  KcxpoTtti,  IsTpaTroXt;,  'K:Taxp(a,  AeiuXeta,   KXc'jot;.  'A'fiova,  Ooptxoc 

Bpaupujv  ,  K  jÖTjfjo; ,  Stpr^rro; ,  Ktj'f  tota  itdXiv  i^^Ootepov  el(  piav  iidXiv 

TOva^iY^iv  \iftTn  rfjV  vjv  rd;  Scuocxa  Br^aej;. 

'')  Thucyd.  II,  15,  I  ff.  :  drl  fdio  Klxporo;  xii  tcüv  irptfcrtu'v  j^i^tXiaiv  i^  'Arcix-^; 
i;  Hrja£a  dei  xaxd  nöXei;  (pxeiTO  TrpjT^Metd  -e  i/ojca;  xai  dp/ovraj,  xai  ÄrÖTE 
(fcif)  Tt  (e(oetav  ou  ^uv^^oav  ßouXeuoöjikevoi  da;  tön  ßagtXici,  dXX'  outot  fxaoxoi  itn^Xi- 
tcinmo  %fi\  ^ßo'jXt6ovco.  ««( Tivtc  «al  ii:oXi(X7]3iv  icorc  «6tAv  A;ictp  «ol  *EXci»a{viM 
(ftCT*  E&{ft6Xffioti  icp&c  l^pe^^^^-  lKCl^  Oi^wi^c  lß«a(Xriac  ^6|acvoc  (irrd  tof> 
&ivrco9  «al  (uvorftc  td  tc  dIXX«  Stex^Sfii]«  t^v  /.cupov  «al  «arcaXäcwc  tAv  ^DÜLoiv 
it6Xf «M  trf  tc  pottXstrr^put  ««l  tdc  ipx'^     ^  oSvocv  p«uXtuTil)pcow 

dico(c(S«C  Mtl  iCjMivsNcTw  &rv<p«t08  itdvtvc  «al  vt|M|Uwttc  tÄ  «örfty  iicdtfrouc 
xal  icp&  to!»  f)vdY»a9e  ic^Xct  taöt^  ^pfjodat,  dirdvcow  ^d}  SuyTcXo6v- 
TflBv  ayrJjN  lU^dlXr^  y^^**!*''*^  TtvoeoolWj  blA  ftr^od»;  toic  fimta.  Plut.  The- 
seus  21.  Patisan.  1,  22,  3.  Stcph.  Hyz.  8.  v.  'AB^vat.  Isoer*  Hei«  £no.  f.  35. 
Wenn  Cicero  d.  legg.  II,  2,  5  sagt:  Theseus  Atticos  demigrare  ex  affris  et 
in  t!sttt  quod  apjh'llatur  omnes  xe  con  ft  rrc  fnssif ,  so  ist  dr\s  entweder  ein 
ungenauer  Ausdruck,  wie  er  auch  hei  Isokrates  a.  a.  O.  vorkommt,  oder 
ein  Misavi  r><!  Miduiss  de»  griechiaclicn  ouvoixfC^tv ,  eU  filav  -fJXiv  a^ctv ,  wo- 
gegen der  iSchdli.ist  den  Thukydides  schon  ganz  gut  erklärt  hat,  tö  ^-jvo/Afscv 
o\nt.  eoTiv  iz\  ro'j  ^'j^otxiodi^^ai  inoiTjaev  afX  iitl  xoö  fila^  zöXiv  TouTtori  jMjxpo- 
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Elensis,  oder  der  Tetrapolis,  von  Brsuron  oder  ThorikoB  ge- 
wesen sein,  in  Folge  des  durch  Theseus  durchgeführten  Synoi- 
Idsmos  hatte  er  die  gleichen  Rechte  wie  der  Bürger  der  alten 
Kekropia.  Jrcler  politische  Untorschied  zwischen  Attika  und 
Athen  versclnvand ,  ein  Gegensatz  wie  zwischen  Spartiate 
und  Lakedaimonier,  wie  zwischen  Xhebaucr  und  iioiotier  exi- 
stirte  nicht.  Vielmehr  lebten  gerade  in  Attika  bis  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Vomehmsten  Torzugsweise 
auf  ihren  Landgutem  und  hatten  eine  besondere  Anhänglich- 
keit an  das  Landleben,  so  dass  die  Uebersiedlung  in  die  Stadt 
beim  Beginn  jenes  Krieges  sie  schwer  ankam  Das  bestätigt  ' 
sich  auch  hei  verschiedenen  Gelegenheiten.  Als  Kylon  612 
Ol.  42  die  Hnrg  besetzt  hatte,  um  sich  der  Tyrannis  zu  be- 
mächtigen, da  eilten  die  Athener  vom  I^ande  herbei^)  und 
belagerten  ihn.  Als  bald  nachher  sich  drei  verschiedene  Par- 
teien bildeten,  eine  adelich-aristokratische,  eine  rein  demokra-  » 
tische  und  eine  Mittelpartei,  da  ist  keine  Spur  von  Gregensatz 
swischen  Stadt  und  Land,  keine  derselben  hat  ihren  Sitz  vor- 
zugsweise in  der  Stadt,  vielmehr  weisen  sie  auf  die  drei  Hau])t- 
theilo  des  ganzen  Landes,  die  fruchthare  Khcue  noidlich  der 
Stadt  gegen  Eleusis  hin,  das  gebirgige  Weideland  im  nord- 
östlichen Theile  Hoiotien  zu  und  das  Küstenland,  das  die 
Südspitze  der  Halbinsel  bildet:  danach  hiessen  sie  Pedieer, 
Diakrier  und  Paralier.  Viele  der  vomehmsten  Adelsgeschlech- 
ter zeigen  durch  die  Namen  der  Demen,  denen  sie  angehor« 
ten,  dass  sie  wenigstens  noch  zu  Kleisthenes  Zeiten  ihren 
regelmässigen  Wohnsitz  auf  dem  Lande  hatten.   Diese  durch 


')  Der  spätere  Unterschied  zwif^chen  'Attixoi  und  A»}r,vjtiot  ist  durthaua 
nicht  politischer  Art  und  gehört  nicht  hielier.  vgl.  Dicaearch.  [>io;  'K/./'iooc 
p.  141  bei  Fuhr  und  dessen  Bemerkungen  p.  Ibh  Hqu.  ^C.  Müller  F.  il. 
G.  II,  8.  255.] 

^  Die  Definition  des  Etymologicum  magnum:  Euicercpttat  ixoXoüvro  o\ 

icoio6|*rMt  iat  in  jeder  Hinflicht  eine  viel  sa  enge  und  darf  una  nicht  irre 
machen.   Der  Gegensats  in  Aristophanea  Wolken      47  dypontoc  Av 
äonmi  hesieht  sich  nnr  auf  die  Einfachheit  den  l&ndUohen  und  die  Ueppig- 
keit  des  atadtilbhen  Lebens. 

^]  Thnoyd.  I  1 26,  7.  Aehnlieh  strömen  später  dem  Peidetiatoa  adne 
Anhänger  aoa  den  Deaien  su,  Herod.  I,  62. 
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Theseus  begründete  yoUige  Einheit  von  Stadt  und  Land  erbieh 
ilire  höchste  Vollendung  duicK  Kleisthenes,  der  das  gesammle 
athenische  Volk  anstatt  der  vier  Stämme^  in  die  es  bis  dahin 

zerfiel,  in  zeliii  Stümrae  theilte.  Diese  Stiimme  Zf^jlti  eut- 
hielten  wieder  174  Gemeiiuleii  or^jioil  und  bildeten  keine  j^ea- 
grapliisch  abgerundeten  Bezirke,  sondern  die  Demeu  aller 
Stämme  lagen  über  das  ganse  Land  zerstreut  unter  einander 
und  fanden  ihren  fiinigungspunkt  in  der  Stadt.  lÜese  seibat 
nämlich  enthielt  nach  einer  wahrscheinlichen  Vermuthnng  sehn 
Demen,  je  einen  aus  jeder  Phyle,  so  dass  in  der  Stadt  alle  zdin 
Stämme  vertreten  waren'-.  Damit  war  die  gänzliche  Ver- 
schmelzung von  giinz  Attika  zu  einer  ICinheit.  i^leiehsam  zu 
einer  i^rossen  Stadt,  vollendet  und  in  ein(?ni  Ciraile  wie  kaum 
sonst  irgendwo.  Früh  war  auch  in  Attika  der  Name  noki^  für 
die  einzelnen  Orte  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  ganz  ausser 
^  Uebung  gekonmien  und  für  sie  die  Benennung  Demen  üblich 
geworden,  obwohl  yiele  yon  diesen  Orten  äusserlich  alle  Eigen- 
schaften von  Städten  besassen,  befestigt  waren  imd  zum  Theil 
yon  ansehnlichem  Ilmfange.  Weil  aher  der  Name  roXic  vor- 
zugsweise im  ])()litischen  Sinne  gefasst  wurde  und  (irtlitdi 
überdies  der  iiiteste  Theil  der  Stadt,  die  Hurg,  diesen  Namen 
trugy  so  kam  für  Athen  als  Ort  die  Bt^zeichnuug  aaru  auf, 
dem  nie  der  Hegriff  des  Staates  inwohnt,  so  M'enig  als  dein 
lateinischen  urbs  oder  oppidum  im  Gegensatz  zu  civitas.  Diese 
gänzliche  Verschmelzung  Attika*s  zu  einem  Staate,  wobei  aber 
den  Demen  völlig  freie  Bew(  guug  in  ihren  eigenen  Gemeinde- 
angel^enheiten  belassen  wurde,  ist  eine  der  llauptursachen 
davon,  dass  diese  liandsehaft.  eine  der  kleineren  in  (nieehen- 
land.  eine  Kraft  entwickelte,  die  ans  Unglaubliche  granzt,  und 
wie  sehr  sie  dem  liedürfnisse  entsprach  ergiebt  sieh  am  schla- 
gendsten daraus,  dass  bei  den  mannichfaltigsten  Bewegungen 
und  Umvrälzungen, , durch  die  der  athenische  Staat  geht,  uns 
nie  ein  Versuch  begegnet,  einzelne  Landestheile  von  der  Stadt 
loszureissen ^ .   Sie  war  vielmehr  die  Zierde  des  Landes,  auf 

1}  Hemu  Sauppe  de  demis  urbanis  Athenarum.   Weimar  1846. 

^  Die  einsige  Stelle,  aus  der  man  etwas  derartiges  achliestea  kAnnle, 
iat  bei  Berod.  1»  30:  ^fvto^Anni  'Adijwabiet  (»^12«  itp6c  twK  iawpkfirmi  iv 
EXeueTvi.  Allein  ohne  Zweifel  ist  iv  ^EXcuam  mit  (»ix^  Ttvofiiwö^  sn  ver- 
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(Ue  ein  jeder  mit  Stolz  blickte:  war  er  doch  so  ^t  Athener 
als  wenn  er  darin  gewohnt  hätte. 

Weit  imvollständiger  und  nur  in  kleinem  Kreisen  als  in 
Attika,  f^schah  an  andern  Orten  der  Synoikismos.  Auf  einige 
s|)uU're  mit  mehr  oder  wcaiiger  Erfolgf  iintemommcno  Versuche 
werden  wir  unten  kommen,  riuli  iil)er  scheint  das  IjündclHMi 
der  (»pu  n  t  ischen  Lok  r er  mit  der  ll;ui]itstadt  Opus  einen 
vollständig  geeinigten  Staat  gebildet  zu  haben').  Allerdings 
ist  das  \  erhkltniss  der  Stadt  zum  Lande  nicht  näher  bekannt, 
aber  neben  anderm  deutet  schon  die  Benennung  des  Volkes 
nach  der  Stadt,  Opuntier,  auf  eine  solche  Einheit^). 

l^en  ganz  erfolglosen  Versuch,  die  lonier  in  Kleinasien 
auf  gleiche  Weise  zu  einem  Staate  zu  vereinigen,  machte  Tha- 
ies, der  sie  unffunhnte  eine  genieiusaiuc  Regierung  in  dem  in 
der  Mitte  loiiinis  ^n  h  i^M  iien  Teos  euizusetzen,  die  iihrigen 
Städte  zwar  wie  bis  dahin  fortzubcwohnen,  aber  ihnen  nur  die 
liedeutung  von  Demen  zu  lassen^). 

Der  zweite  Weg  der  Vereinigung  einer  Landschaft  zu  einem 
Staate,  durch  Unterordnung  unter  die  Hauptstadt»  wird 
in  der  Hegel  da  betreten,  wo  eine  Terhältnissmässig  kleine 
eingewandorte  Bevölkerung  einer  zahlreichen  älteren  über  das 
Land  verbreiteten  gegenüber  tritt:  da^  erobernde  Volk  steht 

bindoi  und  die  dorj^stTove;  sind  die  Meparer.  Vgl.  Müller  Dorier  1,  170. 
.Schümann  anti(iiiit.  p.  l«J.j,  2.  Und  selbst  wenn  die  Eknisinier  damal^^  von 
Athen  gelrennt  gi  wtscn  wfiren,  möchte  man  die  Ursache  daoon  in  der  da- 
maligen Macht  vuii  Megaru  guchea,  dua  »ich  ja  auch  die  Insel  SalamiB 
angeeignet  hatte. 

Tittmanii  gricch.  Staalsverf.  S.  71(1  ff.,  der  ohne  Cirnnd  in  einer 
Stelle  des  Polyhiim  Xll,  H)  Ül],  3.  Selbständigkeit  ein/A-hier  der  östlichen 
Lokrer  angedeutet  zu  Sehen  glaubt,  tiöckh  explicat.  zu  Pindar.  Ol.  IX. 
[In  der  Kasaandrounschrift  Afcbaeol.  Ztg.  18a5  8.  40  kommt  neben  dem 
«ot^v  der  AitoHer,  Dorier,  Ainianen,  Epnroten  aua  Phoinike,  Oitater  und 
Athamanen  auch  xh  «otv^v  tAv  Aoxp&v  f|ot«r»  vor,  was  üQr  diese  (make- 
doniach-acliaiuMshe)  Zeit  eine  Art  von  Band  voiauwetien  lAsst.  V^.  W. 
Viicher.  Lokrieche  Ineehrüt  von  Nanpaktos  im  Rhein.  Mns.  XXVI,  1871. 
Ueber  einen  Bund  der  opnntiflchen  Lokrer  mit  Athen  Bruchstücke  einer 
Urkunde  bei  t  .  Koehler  H(;rmes  V,  2  und  3.  Sie  heiflsen  nur  Aoacpol.] 
2)  Strabo  IX,  c.  :{  u.  4.  p.  425  C. 

^;  Herod.  J,  170  o;  £x£X-'j5  It  ßouXeuTifiptov  "Imvoti  ixTjJodat,  t6  chm 
iv  '\iui.  Teojv  fafi  \ihrj-t  ih'n  ImvtT];.  hk  dXXo«  icdXtttc  obteofiiva«  yafitt 
loav»  vo|itUo^at  xaxdiccp  et  of^pioi  suv. 
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von  Yome  heiem  dem  bezwungenen  alB  ein  feindseliges  ge- 
genüber, welches  im  Gefühle  seiner  Ueberl^genheil  die  Heir- 
Schaft  nicht  leicht  aus  den  Händen  geben  nuig  und  kann.  Die 

Unterworfenen  sind  überdies  von  den  Siegern  in  der  Ue^'l 
durch   Stammesverschiodeidieit  getreimt,    wodurch   eine  \er- 
scliinelzujig  noch  mehr  erschwert  wird.    Die  Eroherer  setzen 
sich  in  einer  oder  mehreren  Iiaii])tstädten  fest  und  halten  von 
hier  aus  die  Zügel  der  Herrschaft  üher  <lie  nmliej^enden  Ort- 
schaften.   Das  Tollkommenste  Heispiel  einer  in  solcher  Weise 
zum  Einheitsstaate  gewordenen  Landschaft  ist  Lakonika. 
Nach  lange  dauernden^  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehenden 
Kämpfen  mit  den  alten  Bewohnern  des  Lan(h«s  von  achaiischem 
Stamme  war   es  endlicli  den  dorischen  Erohererii  tjelim^en, 
sich  das  ^nze  T^and  zu  unterwerfen*  und  die  politische  Selb- 
staniH^keit  der  Eiuzelstiidte  zu  brechen.  Lykurg  gab  dem  Cre- 
sammtlande  eine  solche  Verfassung^,  dass  es  hinfort  viele  Jahr- 
hunderte ungetrennt  zusammenhielt,  aber  die  Einheit  beruhte 
auf  dreifacher  Abstufung.   Der  Mittelpunkt,  in  dem  das  poli- 
tische Leben  des  Staates  allein  ins  Dasein  trat,  von  dem  die 
ganze  Kegierung  ausging,  bildete  die  verliältnissmiissig  kleine 
dorische  Bevölkerung,   sesshaft  in  den  vier  o(h'r  iÜnf  Komen. 
aus  denen  die  Stadt  Siiarta  bestand  inid  im  unmittelbaren  Be- 
sitz des  grösseren  'Hieils  des  Grund  inid  Bodens.    Nur  sie 
hatten  Theil  an  der  Staatsleitung,  der  noXiTSia,  jSparta  war  die 
einzige  itoXk  ini  vollen  Sinne  des  Wortes  und  nur  die  Bewoh- 
ner dieser  Stadt,  auch  räumlich  gefasst,  waren  ihre  Büiger. 
KoXtTai  und  SirapriatTat.    Unter  ihnen  zunächst  stehen  die  Pe- 
rioiken.  Diese  wohnten  in  den  ehemals  a(  hau>chen  Stiidten  des 
Landes,  (h'ren  es  eine  selir  grosse  Anzahl  gab').    Sie  heissen 
zwar  auch  Städte,  ttoXsi^,  waren  es  aber  nur  in  untergeordnetem 
Sinne.    Au  der  Leitung  des  Gesammtstaates  hatten  ihre  Be- 
wohner gar  keinen  Antheil,  dagegen  besassen  sie  eine  Art 
Municipalverlassung']  ^  wodurch  sie  ihre  besonderen  Verhält- 
nisse verwalteten  und  worin  sie  einige  Entschädigung  för  die 


*)  Stephan.  Byi*. :  'Avdtfw  ictfXtc  Aflnumm^^  (»Ca  tfirv  Ixax^.  [Vgl.  Stepb. 
M.  V.  Atdata»  'A|A6xXai,  AdXilbv,  ^A^pottsuCc,  Aupptf^iov,  l&icttewpoc  Ai}iit)p^ 
Kpoxeai.  Ty-voc]   Strabo  VIII,  4  p.  362  C.   MfiUer  Dorier  U,  S.  23. 

^  Müller  Dorier  11,  S.  29.   SehAmann  satiqu.  p.  113. 
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völlige  politische  Nichtigkeit  fanden.  Ihren  Vereinigungspunkt 
fanden  sie  nur  in  der  Landesregierung  in  Sparta.  Eine  Ein- 
tbeilung  in  Bezirke'),  üher  die  wir  nicht  näher  unterrichtet 
sind,  hatte  jedenfalls  nicht  den  Zweck,  unter  ihnen  selber 
nähert»  J^aude  zu  knüpfen,  sondern  nur  ihre  Beziehung  za  der 
Centralregierung  su  vereinfachen.  Die  Lage  der  Periöken  war 
übrigens  keine  sehr  gedrückte,  vielmehr  beenden  sie  sich  in 
materieller  Hinsicht  wohl,  daher  sie  bis  in  die  späten  Zeiten 
der  herrschenden  Stadt  ziemlich  treu  waren  und  die  Spartiaten 
wenig  Misstrauen  gejri'u  sie  zeigten. 

Die  dritte  Classe  der  Bevölkerung,  die  Heloten,  hestellten 
ab  Leiheigene  die  Güter  der  Spartiaten  und  kommen  für  un- 
seren Zweck  kaum  weiter  in  Betracht,  da  wir  keine  Spur  da- 
von haben,  dass  sie  irgend  welchen  Gemeindeverband  gehabt 
bitten.  Um  so  feindlicher  standen  sie  fortwährend  ihren  Hei^ 
ren  gegenüber,  welche  kein  Mittel  der  List  und  Gewalt  scheu- 
ten ,  sich  ihrer  zu  erwehren.  Einzelne  uns  wenig  bekannte 
besondere  Bestandtheile  der  Bevölkerung.  Skiriten,  Neodarao- 
deu  und  wie  sie  sonst  heissen.  standen  iu  einem  dem  Periöken 
ähnlichen  Unterthanenverhältuiss  ^] . 

Hier  also  war  die  •  Centralisining  der  Landschaft  durch 
Unterordnung  unter  die  Herrschaft  der  Stadt  erreicht;  aber 
dieses  Verhältniss  so  trefflich  organisirt,  dass  die  höchste  Macht- 
entwicklung  stattfinden  konnte  und  der  so  befestigte  Staat 
lange  allen  andern  Völkerschaften  überl^fen  war:  das  zeigten 
die  bald  nacli  Lykurg  gegen  Messenien ,  Argos  und  Arkadien 
gefiilirteu  Kriege ,  wo  eine  gleiche  Concentration  der  Kräfte 
entweder  gar  nicht  unternommen  oder  doch  nicht  vollständig 
durchgeführt  war. 

Aehnlicher  Staatenbildung  begegnen  wir  in  den  übrigen 
dorischen  Staaten  des  Peloponneses ,  nur  dass  sie  meist 
weit  kleinere  Gebiete  umspannten,  weil  sich  die  Eroberer  gleich 
anfimgs  in  einer  grösseren  Ansahl  von  Städten  niedergelassen 
hatten,  welche  sich  jede  ihr  besonderes  Gebiet  unterwarfen, 
selbst  aber  von  einander  unabhängig  waren       So  besunders 

1)  Ephoms  b«  Stmbo  Vm.  5  p.  S64  C  Mfllior  Dorier  I,  8.  IM.  II, 
a  U,   [B.  Cnrtiufl  Or.  Geseh.  I«  8.  166.} 
S)  HüUsr  Dorwr      242.  45. 

^  Uflber  diaee  Staaten  vgl.  MflUar  Dorier  I,  8.  78  ff.  and  II,  8.  65  ff. 
VUeh«r,  StfeHllaa  L  21 
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in  Ar^olis,  wo  mehn»rr  kleine  Staaten  »ich  bildeten,  die  eine 
Verbindung  r  ganxen  Landschaft  vorliinderten.  dann  in  Me- 
gara,  fenn»r  in  Elis';,  wo  die  |{i»wohn<'r  des  liohlen  Elis 
(xo^Ai}  ^HXi;)  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  die  eigentliche 
«oXt;  den  Staat  bildeten  und  über  die  fwei  anderen  Tbeile  der 
Landschaft,  die  Pisatis  und  Tiiphylien,  als  Unterthanen  herrech- 
ten*  Nur  das»  in  diesen  Staaten  die  consequente  und  kraft- 
▼olle  DuTchfuhruiig,  die  in  Sparta  statt  hatte,  fehlt  und  daher 
vielfache  Aendenmgen  und  Umwälzungen  vorkommen,  dass  na^ 
mentlicb  in  Elis  nicht  gelang,  das  \  »'rhiiltniss  zu  einem  festen 
unbestrittenen  zu  machen,  indem  in  günstigen  Moment»!!  dif 
Unterthanen  ihre  l  nahhängigkeit  jeweilen  wieder  geltend 
machten  und  zu  /eitt  n  dabei  von  Sparta  selber  unterstütst 
wurden.  Auch  einige  arkadische  Staaten  lassen  sich  ver- 
gleichen, sofern  sie  nicht  nur  dnrch  Zusammensiehen  {oovei- 
«lopoc)  von  Konten  einen  Staat  icoXk  bildeten,  sondern  diesen 
nun  dadurch  TergrosHerten,  dass  sie  umliegende,  früher  gleidi 
freie  Landstriebe  zu  l  nterthanen  machten,  so  die  Maiitineer 
die  Landschaft  Parrhasia '-) .  E«'nier  vergleichen  wir  <laniit  die 
Stellung  der  'J'hessaler  zu  den  unterworfenen  Völkerschaften 
Thessalien».  Weil  aber  hier  das  herrschende  Volk  sich  nicht 
in  einer  einaigen  Stadt  concentrirte,  sondern  in  mehreren  über 
das  Land  verbreitete,  denen  aber  die  Unterthanen  allen  so* 
sammen  gehörten,  so  entwickelte  sich  eine  ganz  eigendinm- 
Uche  Föderatiwerfasffung  herrschender  Staaten  mit  gemeinsamen 

Unterthanen,  wonnit  wir  unten  /unickkommen  werih  ii. 

So  sehen  wir,  dass  die  Landschaften,  die  es  <lazu  gebracht 
haben,  einen  vollständigen  Einheitsstaat  zu  bilden,  sei  es  durch 
völliges  Verschmelzen  und  Aufgehen  in  einer  Stadt  (ttoXis^  sei 
es  durch  Unterordnung  des  übrigen  Landes  unter  die  Haupt- 
stadt, die  grösste  Kraft  gewannen.  Der  eine  dieser  Staaten, 
Lakedaimon,  wurde  die  aristokntiBche  Hauptmacht  von  Qne^ 
chenland,  deren  Einriditungen  Jahrhunderte  laug  unveiiiidert 

«)  Thucyd.  11,  25.  V,  31.  Xenoph.  HeUeu.  lU.  2,  21  ff.  IV,  5,  1. 
Vn,  4,  12  ff.  Stiabo  VIII,  3  p.  355  C.  [Diodor  XI.  54,  1.  Ueber  Argolit : 
Ghiil.  Lilie:  Qme  ruHo  mltreemrit  vd$r  nrngtUm  ArgaUdu  emtaiM,  Vntisl. 
1862  (Diswrt.)] 

*i  Thucyd.  y,  29,  1.  33,  1.  $8,  1,  (so  Qfchmnenoi  die  Slidte  dar 
Mebenthikr  dM  Ladoa:  Msthjdfioa,  Thaisoa,  Ttodiia  Fsnssa.  Vm,  27,  4.] 
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fest  bestanden ,  der  andere ,  nachdem  er  alle  Formen  griechi- 
sclitr  Verfassungen  dnreblaiii'en ,  erreichte  die  höchste  Blüthe 
in  der  vollendeten  Demokratie. 

Während  also  diese  Völkerschaften  sich  uro  eme  Stadt  zu 
einein  einngen  Staate  cenltalurirten,  war  in  andern  die  Kraft 
der  Eimgimg  weniger  stark  und  ftnmrte  sieb  bei  melkr  oder 
weniger  Selbstindigkeit  der  Binselstaaten  nur  durcb  eine 
BundesYerfassung 

Kanm  den  Namen  einer  nolchen  verdienen  die  Verbin- 
dungen der  Völkerschaften,  die  sich  auf  regelmässige  Zusamt 
menkünfte  bei  dem  Tempel  eines  Stanimgottes  beschränken, 
wenn  wir  auch  in  solehen  häufig  die  Anfänge  weiterer  V«f* 
einigung  finden.  So  ist  die  Zusamnenkunft  dcar  asiatisches 
loBxer  beim  Panionion  auf  dem  Yoigebiige  Mykale*), 
sfMUer  in  Epbesoe ')  nur  ein  s^  scbwacber  AnAmg  einer  Con- 
loderation.  Eine  stehende  Bnndesbehörde  hat  so  wenig  existirt, 
als  eine  vorörtliche  Vertretung  der  siimnit liehen  Städte  durch 
eine  deri^elben.  Nur  bei  rlen  jährlichen  Zusammenkünften 
wurden  hier  und  da  Beschlüsse  über  gemeinsame  Angele^n- 
beiten  gefasst,  oder  in  ausserordentlichen  Zeiten  dort  Zusam- 
menkünfte von  Abgeoidneteu  der  Städte  veranstaltet  EmB 
Vcrpfliehtung,  die  Yersanunhing  sn  beseblckcn,  scbeint  aber 
so  wenig  bestanden  zu  haben,  als  eine  allgemeine  Verbindlich- 
keit der  Beschlüsse^).    Daher  führten  die  Städte  nicht  allein 

Der'Aasdtnck  fta  mm  Bnadsislwt  ab  Omnmmthoit ,  asaifliitUGli 
tat  die  den  Bond  Tenrnteadsa  BehMdra  irt  t4  sotvdv  i.  B.  Tbos.  IV,  78, 
3.  t6  OeoaaXftv  xotv^  und  sonit  oft,  dosh  wiid  dMielbe  Wort  Mnb  für  die 
BAfitd»  fliaes  BlnwIitaH  gebnmtht,  s.  B.  Thne.  1,  89«  3.  In  qMtteior 
Zeit  woide  aöorqfM  fOr  den  Bundeeitast  flblidi. 

t)  Herod.  I,  143.  148. 

8)  Dionys.  Halle.  Antiqu.  Rom.  IV,  25. 

*]  Herod.  1.  141.  170.  VI,  7:  wo  npifJouXot  der  8t4dte  erwähnt  aind. 
(Vgl.  V,  109  die  lonier  in  Kypros  sagen:  ^ifJifTi;  ntrfr£ti<k  xfi  xotvi^  Tffiv 
Idjvojv  o-j/i^rivTi;  Tr;v  ddXaooav.  Eine  interi-sHuntL'  luschritt  aus  Smyrna  im 
Bullet,  dell  Instit.  1S72  S.  248  au«  Lysimachoa  Zeit  enth&lt  einen  Beschlusg 
dei  loj*(ij  /  TO  xoivÖN  Töv  xpt.toy.n'ihixa  rOnwi  zu  Khren  eines  Hippogtratot, 
Sjohnes  des  Hippodemo»  aus  Milet ,  OTpaTT^^o;  Lta  rmv  rMum^  täv  ia^aiv 
xatacraHct;.  Es  sind  ^otjXeuTai  der  bundesverBuiuiulung  geuuunt.  Eine 
Statue  zu  Pferd  eoU  im  Panionion  erfiohtet  werden.) 

8)  So  nimmt  Milet  keinen  Thefl  an  den  Berathungen  Aber  die  VeS- 
lUdigang  gegen  Kyros.  Her.  I,  t41. 


324    Ubbbr  DIB  Bildung  von  Staatbn  und  Bündbn. 


häufig  unter  aidi  Kriege  selbst  in  Verbindung  mit  auswaitigm 
Bundesgenossen  I),  sondern  sahen  auch  ganz  ruhig  zu  wie  die 
Lydier  eine  nach  der  andern  unterwarfen.  [Krst  ArUiphemes 
zwang  die  lonier  durch  Verträge  sieh  ül)er  gegenseitiges  Kechts- 
verfahren  bei  Streitigkt  iUju  zu  verständigen*'^).] 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  FeKtversammlung  der 
dorischen  Uexapolis  (spSter  nach  dem  Ausschlüsse  von 
Halicamass  Pentapolis)  auf  dem  triopischen  Voigebiige*). 

Noch  weniger  Bedeutung  hatte  die  Vereinigung  der  Aio- 
1er  bei  dem  Tempel  des  gryneischen  Apollon,  die  überhaupt 
zweifelhaft  ist^).  Doch  scheint  eine  A'erbindung  der  Aioler 
gegenüber  den  Worten  des  llerodot  1,  119  nicht  ganz  in  Ab- 
rede gestellt  werden  zu  können.  Denn  wenn  er  sagt,  es  aei 
Smyma  durch  die  lonier  yon  den  Aiolem  abgerissen  worden 
und  es  seien  fortan  statt  der  früheren  zwölf  nur  elf  8tädte  ge- 
wesen, so  iSsst  sich  das  nur  durch  die  Annahme  einer,  wenn 
auch  noch  so  losen  Verbindung  erklaren,  die  bestätigt  wird 
durch  die  darauf  folgende  Bemerkung,  die  aiolischen  Städte 
am  Ida  seien  von  jenen  getrennt  gewesen^). 

Unsicher  ist  die  Annahme  gemeinsamer  Festversammlungen 
der  Arkader  bei  dem  Heiligthum  des  lykaüschen  Zeus  zu  Ky- 
nosura*).   Die  politische  Vereinigung  der  Arkader,  auf  die 


1]  Herod.  V,  99.  HennanB  Grieeh.  Staatoalterth.  5.  Aldi.  f.  77,  30. 
^  (Herod.  VI,  42 :  owvfHjMc  «f(at  «Acotai  Toik  lonwc  ^jtipM»  «mltoi«, 
Iva  Sa>o(otxot  eltv  luA  f^yi  dXX^Xou«;  (p^potly  tc  xal  Ifoicv.] 

3)  Herod.  I,  144.  Dion)'8.  Halic.  a.  a.  O. 

«)  Wachsmnth,  I,  1,  8.  115.   1.  Ausg.  &.  F.  Uermann  Lehrb.  f.  76. 

13.  Schöniann  antiqu.  p.  412. 

Die  Znsamnu'nkunft  beim  Tempel  des  gryneischen  A])ollo .  die  St. 
Croix.  p.  15G  annahm,  entbehrt  hinlängUcher  Begründung,  aber  es  ist  su 
weit  gegangen ,  wenn  man  damit  jedes  Band  zwischen  den  zwölf  Städten 
verwirft,  daa  mir  vielmehr  nach  llerud.  I,  I4D— 151  existirt  xu  haben 
scheint. 

6;  Schol.  zu  Pindar.  Olymp.  VII,  163.  Tittmann  S.  0S9.  Schümann 
antiqu.  p.  409.  K.  F.  Hermann  gottesdiensü.  Alterth.  §.  27.  5.  §.  51.  12, 
dar  die  Mmau  mit  Becht  gendflsu  da  LokalfMt  Bennt.  [INe  Frage, 
ob  Tor  der  Selilscht  bei  Ijenktm  gemeinMuni  arksdiache  II Qnani  gMefalagea 
Warden,  Temeint  Boeckh  Uetrol.  Unten.  8.  92.  B.  CnrtiiM  Beitrige  rar 
ilteren  Mflniknnde.  Barl.  1861.  8.  86—90.  Monatsber.  d.  Beil.  Akad. 
1869,  8.  472  ff.  lelireibt  Curtiiw  die  iltaeten  arkadiaehea  HflBaeii  anit  im 
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wir  unten  ararückkommen  werden,  ist  Terhältniannissig  spät. 

Andere  solcher  Panej^^'reis  übergehe  ich  ganz. 

Von  einem  eigentlichen  IJnndesstaate  kann  erst  da  die 
Kede  sein ,  wo  gemeinsame  ÜehürdeTi  vorlianden  suid ,  welche 
in  allgemeinen  Angelegenheiten  für  alle  Ihindesglieder  bin- 
dende Beschlüsse  fassen  und  ausfuhren,  welche  namentlich  auch 
die  Gresanuntheit  des  Bandes  nach  Aussen  als  eine  Einheit 
vertreten.  Er  stellt  sich  in  den  verscMedensten  Formen,  bald 
mehr  bald  weniger  ausgebildet  dar,  bald  mit  ganz  gleichbe- 
rechtigter Stellung  aller  Glieder,  bald  mit  Bevorzugung  eines 
Hauptiitaates ,  so  dass  er  in  verschiedenen  Abs! ii f  ünften  zwi- 
schen jenen  liauptsächlieh  relijjiösm  Wrriiii^im^eii  und  dem 
Jbauheitsstaate  in  der  Mitte  lag.  Einzelne  Ijandschatten  hatten 
einen  FöderativTerband  soweit  die  Gescliichte  hinaufreicht,  an- 
dere dagegen,  früher  nur  ganz  locker  verbunden,  traten  erst 
später  enger  zusammen,  und  es  lasst  sich  ein  aUmftUcher  Entwick- 
lungsgang des  Föderationsprincips  verfolgen ,  das  seine  vollkom- 
menste Stufe  erst  in  den  Zeiten  erreichte ,  wo  die  Kraft  der  Na- 
tion erschöpft  war,  und  viL'lleicht  gerade  darum,  weil  die  Kraft 
der  Nation  erscliöpft  war.  Denn  in  früheren  Zeiten  hatte  die 
kräftige  iierrbchäucht  einzelner  mtichtigerer  »Staaten  sich  nicht 
leicht  dazu  verstanden,  den  minder  starken  gleiches  Kecht 
einzuräumen,  was  um  so  begreiflicher  ist,  da  die  Form  noch 
nicht  gefunden  war,  welche  Bechte  und  Leistungen  in  ein 
billiges  Gleichgewicht  brachte.  Es  steht  dieser  Entwicklungs- 
i^an^^  natürlich  mit  der  übrigen  innem  und  äussern  Geschichte 
im  engsten  Zusammenhange. 

Tn  den  ersten  Zeiten  benihte  die  meist  ziemlich  lose  \  er- 
einigung  dieser  iiuudesstaaten  nebst  den  gemeinsamen  Heilig- 
thümem  auf  d(*m  noch  frischen  Gefiild  der  Stammverwandtschaft 
und  dem  Bedürfhiss  des  nothdürftigsten  Schutzes.  Beides 
musste  in  den  Zeiten  unmittelbar  nach  der  dorischen  Wande- 
rung besonders  lebhaft  sein,  da  damals  fast  überall  kriegerische 
Stämme  sich  neue  Wohnsitze  eroberten,  der  Landesbesitz  sich 
neu  gestaltete,  nnd  der  Bestand  der  aus  den  Umwälzungen 
hervorgehenden  \  erhiiltnisse  von  allen  iSeiteii  ufetalirdet  sein 
musste.    Darum  sehen  wir  denn  auch  mehrere  jeuer  durch 

Umiclmft  «Arksdikoii«  dem  Hieiligthuiii  des  lykaüsefaen  Zeos  sa.  Bs  ist 
«eine  Mflnse  ohne  Staat«] 


Digitized  by  Google 


326      UbBER  J>IS  BiLDUKO  VO^I  StaATBK  USD  BümsH 


Erobenuig  in  neu»  Wohnsitse  «ngedningenen  YdlkmohafteM 
unter  den  iQtesten  grieehischen  FodenUmlaaten  auftreten.  So 
die  Thessalier,  Boiotier,  Achaier  in  Ai^leia^).  Andere  wur- 
den zum  Zusiimmeiihalten  genöthip^t,  iim  sich  der  Ueber|rriffe 

eben  dieser  erüberiidcn  Stämme  zu  tTwehren,  wie  die  Phoker. 
Je  unsicherer  die  Zustände  in  (»riocln*nlaud  noch  waren,  desto 
mehr  waren  die  Vülkerscha£ifceu  angewiesen,  zum  gemeinsamen 
Schutze  zusammenzuBtehen.  Je  mehr  sie  sich  aber  im  Ganzen 
befeetigteui  und  auch  die  einzelnen  Staaten  einer  Völkerscbnlt 
zu  einer  sich  selbst  genügenden  Kraft  kamen,  desto  loser 
wurde  der  Verein.  Die  Entwicklung  der  Verfiuaungen  der  Kn- 
zelstaaten  einerseits,  die  Ausbildung  grösserer  Hundesgenossen- 
scliaften  Symraachien)  mit  Heprraonip  andrerseits  wirkten  sohr 
auf  die  gnisspre  oder  geringt  IVstigkeit  der  Hundesstaateii. 
Verschiedene  \  erfassungen  entfremdeten  einander  die  Einzel" 
Staaten,  und  die  politischen  Sondexinteressen,  Sympathien  und 
Antipathien  überwogen  oft  das  Bewusstsein  der  Völkerschaft- 
lidien  Zusammengehörigkeit.  Im  Interesse  der  Hegemonen 
war  es,  keine  Bundesstaaten  zu  ansehnlicher  Bfacht  kommen 
zu  lassen,  sondern  selbst  den  Anhaltspunkt  für  schwächere 
Staaten  zu  bilden  und  so  keine  Machtentwicklung  zu  gestatten, 
die  der  Hegemonie  gefährlich  werden  konnte,  eine  Politik,  die 
besonders  Sparta  cunsequent  verlolgt  hat.  Darum  erscheiiien 
diese  Bundesstaaten  gerade  in  der  Zeit  von  Griechenlands 
grosster  Blüthe,  im  fünften  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitvechr 
nung,  am  wenigsten  bedeutend.  Der  auf  dem  höchsten  Punkte 
stehende  Gregensatz  zwischen  Demokratie  und  Oligarchie  lähmte 
sie  im  Innern,  Sparta*s  und  AthenV  Macht  beschränkten  ihre 
Entwicklung  von  Aussen,  die  Trennung  ganz  Griechenlands 
in  zwei  grosse  Heerlager  verschlang  die  Interessen  der  einzel- 
nen Völkerbünde. 

Erst  als  durch  den  peloponnesischen  Krieg  die  Herrschaft 
Alflens  gebrochen  war,  dagegen  Sparta  seine  Hegemonie  zur 
driickenden  Tyrannei  auszubilden  sich  bemühte ,  und  unter 
dem  Vorgeben  die  Autonomie  der  Kinzelataaten  zu  schützen. 


Kino  aufl'allende  Ausnahme  bilden  die  dorischen  Staaten  in  Argolit 
und  auf  dem  IstimiDS,  vielleicht  in  Folge  der  verschiedenen  Stellung,  ii 
weloho  die  Eroberer  von  AnÜMig  sn  sa  den  alten  Bewohnern  tcaten. 
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jeden  Staatenverband  su  lösen  trachtete ,  da  regte  sich  der 
▼ölkerschafiliclie  Rinigungatrieb  wieder  lebendiger  und  brachte, 
ÜieUs  bei  den  Yoigenannten,  theils  bei  andern  Völkerschaften 
E^fM^heinungen  hervor,  die,  wenn  aie  anch  noch  zu  wenig 
bleibenden  Resultaten  führten ,  nichts  desto  weniger  eine 
neue  Stufe  in  der  Entwicklung  des  lUuulesstaHtes  bilden  imd 
die  volle  Boacbtun^  dt-s  GeschicbtsforscherK  vertlieuen.  Es 
tritt  nämlich  in  dieser  Zeit  zwibchcn  dem  pelopoonesischen 
Krieg  und  dem  Auftreten  Philipps  von  Makedonien  das  Streben 
hervor,  durch  Centralisation  in  einer  bedeutenden  Hauptstadt 
die  Kräfte  der  Völkerschaft  xu  stärken  j  die  Einaelstaaten  in 
dem  in  der  Hauptstadt  centralisirten  Einheitsstaate  und  swar 
mit  demokratischer  Verfassung  aufgehen  eu  lassen.  Es  ist  das 
Bestreben  die  Synipolitie  an  die  St<»lle  der  bis  dahin  auch  in- 
nerhalb der  F<m1«  ratior»  bestehenden  Autopolitie  zu  setzen.  Am 
Widerstände  der  geiahrdeten  Kiuzelstaaten,  die  besonders  bei 
Sparta  Iliilfe  finden,  scheitert  es. 

Das  letzte  Stadium  der  Entwicklung  des  Föderativstaates 
tritt  endlich  mit  dem  dritten  Jahrhunderte  ein,  nachdem  die 
alten  Hauptmächte  Griechenlands  sich  entweder  gegenseitig 
entkräftet  hatten  oder  durch  Makedonien  niedergeworfen  waren. 
Da  erhebt  sich  in  zwei  fnihcr  /.iciiilicli  \h^'i  Seite  stehenden 
Ijandsehaften ,  in  Aitolien  und  Aebaia  der  Bundesstaat  mit 
neuen  Gnindsätsten,  indem  nun  (  eutrahnacht  und  Freiheit  des 
£in£elstaates  in  ein  richtiges  Verhältniss  gebracht  wurden  und 
dehnt  sich  über  die  Gränsen  der  Völkerschaft  weithin  aus.  Es 
wird  uns  das  daher  von  den  Bundesstaaten  einzelner  Völker- 
schaften .  hinüberleiten  zu  den  allgemein  heUenischen  Ver- 
einigungen. 

Neben  den  bereits  genannten  \  erschiedenbeiteu  der  Bun- 
desvi  rfassungen  wird  nun  aber  die  Mannicbt'alti^krit  TU)eh  ge- 
steigert durch  die  Verhältnisse  der  verbündeten  Staaten ,  die 
entweder  nur  aus  einer  gleichartigen  Bürgerschaft  bestehen, 
oder  aus  einer  herrschenden  Büigersohaft  und  Unterthanen, 
und  eine  weitere  Modification  ist  die,  wo  der  Bundesstaat  im 
Grenzen  wieder  Unterthanen  hat. 

Betrachten  wir  zuerst  die  einfachste  und  älteste  Art  der 
Contüderation,  wo  die  verschiedenen  Staaten  einer  Völkerschaft, 
ohne  eine  Hauptstadt  und  ohne  Unterthanen,  in  einem  gleich- 
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rechtlichen  Verbände  stehen  ^  der  weniger  durch  positive  Be- 
stimmungen, als  durch  das  Gefühl  der  Stammeseinheit  ond 
Zusammengehörigkeit  gegehen  ist.  Davon  finden  wir  ein  Bei- 
spiel in  Phokis,  das  wenigstens  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  vennuthlieh  zwei  und  zwanzig  Stidte  umlassteM. 
Das»  dicijt'  Staaten  in  einer  ziemlich  engen  \  crbüiduug  stan- 
den, ergiebt  sich  nicht  sowohl  daransj  dass  Strabo  von  einem 
Bundesstaate  der  Phoker  und  Demosthenes  von  einem  Demos  *> 
derselben  spricht,  sondern  noch  mehr  daraus,  dass  die  Phoker 
in  der  Creschichte  fast  immer  als  Gesanmitheit  erscheineUf  von 
der  ersten  Erwfihnung  ihres  tapfem  Widerstandes  gegen  die 
Ton  Norden  herandrängenden  Thessaler  bis  in  die  Zeiten  des 
unseligen  dritten  sogenannten  heiligen  Krieges  und  über  die- 
sen hinaus  in  dir  makedonischen  und  römischen  Zeiten.  L'eber 
die  Bundesverfassung  selbst  aber  sind  wir  nur  sehr  wenig  un- 


1}  [Hetodot  Vm,  33—95  neont  15  von  Xsrzes  mstörte  Stidte  in 
Fliokis:  DiymoB,  Cüuradra,  Eioehi»,  Tethionion,  Ampliikaia,  Neon,  Fsdieii, 
Trittis,  Elateia,  Hyampolis»  Farapotamioi,  Abai,  Psnopm,  Daiüis,  AioHdeis. 
Nach  dem  heiligen  Krioge  (Pausm.  X,  3,  3)  wurden  MfftArt:  LQaia, 

Hyampolis,  Antikyra,  Parapotamioi,  Panopeus,  Baulis,  Erochos,  Charadia, 
Amphikieia,  Neon,  Tithronion,  Drjmaia,  Elateia,  Trachis,  Medeon,  Eche- 
dameia,  Ambrolös,  lA-don,  Phlygonion,  Steina.  Geschont  wurde  nur  Abai. 
Ef  ergiebt  die8  21  Städte,  während  Demogthenes  (repi  r^c  irapaTtpEcßcta« 
§.  123)  von  22  Städten  spricht  (ojo  xal  clxoalv  e{otv  aptB(At|i).  Die  zweiund- 
zwanzigfite  war  vielleicht  Daphnus  Strabo  IX,  3,  41H  und  424  C.  Viacher. 
lokrische  Inschrift  von  Naupaktos  S.  47  de^  Separatahdrucks.  Von  den 
herodoteischen  fehlen  Pedieis,  Triteis  und  Aiolideis,  die  vielleicht  nach 
Xerxes  Zerstörung  nicht  wieder  aufgebaut  wurden.  (Bumian  Get)graphie 
von  Griechenland  I,  S.  163  u.  170).  Für  den  Bundesstaat  von  Phokis  der 
spfttem  Zeit  ist  wichtig  das  Werk  nm  Weicher  und  Foocart :  inscripttont 
reeneOlies  &  Delphes.  Folgende  Stidte  erscheinen  dort  urkundlich  als  he- 
gtehend:  Lüaia  35.  60.  53.  63  u.  5.  Hyampolis  82,  212.  Phanatens  (io!) 
50.  105.  Daniia  21.  304.  OiaiBdia  429.  Tiihona  Neon)  35.  105. 
Taiihron  128.  318.  Diymia  47.  Elateia  47.  53.  319.  Bfedeon  392.  402. 
^Ext^Mctc  iv  TelOpwvt  xaTQcxiovTcc  318.  Ambrysaos  358.  412.  437.  Ftygonion 
(Midier  nur  als  Phlygonion  Paus«.  1.  c.  oder  Phlygonia  Stephan,  s.  v.  be- 
kannt, in  den  Inschriften  stets  IlXu^el«)  328.  337.  346.  380.  395.  404. 
407.    Stiris.  62.] 

2)  xb  xotvov  Tjorrifji^  twv  <^rox£mv.  Strabo  IX,  3  p.  423  C  frö  xotvov 
(PcDx^tov  (ln»chritt  aurt  Hadrians  Zeit)  [xh  xoijvöv  twv  <PonUwv  Keil  Sylloge 
inscriptionum  Bofoticarnm.  S.  109.J 
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terrichtet,  und  wissen  überdies  nicht,  ob  das/ was  wir  aus 
«pätem  Zeiten  erfahren,  auch  in  früheren  galt.  In  gemein- 
samen Angelegenheiten,  namentlich  über  Krieg  und  Frieden, 
acheint  eine  allgemeine  Landsgemeinde  entschieden  an  haben  . 
So  war  es  wenigstens  zur  Zeit  des  sogenannten  heiligen  Kriegs. 
Ohne  Zweifel  müssen  wir  nns  dazu  auch  einen  engem  Aus- 
schuss,  einen  Bundesrath  denken.  Das  Phokikon  genannte 
Gehände.  das  Pausanias  in  der  Nähe  von  Daulis  sah  2)  und 
das  zur  Abhaltung  von  Bundesversammlungen  diente,  fällt 
freilich  wohl  erst  in  ganz  späte,  vielleicht  römische  Zeit,  so 
wie  auch  die  Behörde  der  Phokarchen  .  Hingegen  kommen 
früh  gemeinsame  Feldherm  vor,  die  die  Leitung  des  Krieges 
hatten  und  wenigstens  später  aueh  die  höchste  Magistratur  in 
innem  Angelegenheiten  waren.  |In  den  delphischen  Inschriften 
erscheinen  Strategen  ^  als  Hundesbeamte,  daneben  in  den  ein- 
zelnen Städten  Archonten .]  l  eber  ihre  Zahl,  Amtsdauer  und 
Befugnisse  sind  wir  aber  sehr  im  Dunkeln.    In  den  früheren 


<)  Diodor  XVI,  Zt,  2:  ot  U  ^wulc  dicoXuUvic«  toD  itoX<(Mu  wnä  tfr 

2)  Paimn.  X,  5,  1  :   'F;  hi  Ttjv  im  AeX^p&v  evÄtlav  4vaOTp£4'a'''ct 

Äa  jXl?/<>c ,  xai  {<5vTi  Itzi  to  Tzp6<3m,  ioxvi  olxo^(iiT)(JLa  is  iptotep^  ttj;  hho'j 
xa/.o6{xevov  «Pooxtxov.  I;  8  dr.ö  cxdorr);  r6).Eoo;  tjuIiov^  ot  <I'tuxei;.  (Hier  fliiid 
Abgeordnete,  keine  Landsgemeinde  zu  verstehen.  Ausdrücklich  sagt  Pau- 
taniad  (X,  4,  1)  von  den  Panopeern:  ii  töv  auXXo|ov  ouviopout  xai  oinot 
icifiTrouoi  Tov  <l)a>xixov.l 

3)  C.  I.  G.  173S.  Da«8  die  Inschrift  'jedenfalls  nicht  älter  ist,  als 
ans  Hadrians  Zeit,  zeigt  Boeckb.  [Le  Baa  831  wird  ein  dYtovoBiTi];  <Paixdpj^7)i; 
enrihnt.] 

*i  [9TpaTT]76e  xSrt  ^vxtov  35,  47,  SO,  53  u.  f.  f.  «rpa-n^^öc  Iv  Ooxiot« 
ISS.  SIS  and  iwar  kommen  lolche  tot  aus  Hyampolis  8S.  2tS.  Phsoateos 
50.  105.  Tlthorrs  35.  Tathronkm  1S8.  31S.  368.  383.  Brymm  47.  Ekteia 
53.  Ambrystot  ISS.  S2S.  4 IS.  Die  Nennung  des  aitoBsehen  Strategen 

(304.  318.  3S0.  384.  385.  404}  deutet  anf  seitweiien  Anschluss  an  den 
aitolilchen  Band.  Die  Jahresbezeichnung  in  diesen  Inschriften  durch  den 
Strategen  beweiat  natürlich  nichts  für  die  Zahl,  da  der  erste  des  CuUegiums 
genannt  sein  kann,  wie  bei  den  athenischen  Archonten ,  bei  den  spartani- 

•chen  Ephoren  u.  «.  f  ,  ja,  wie  in  einer  Inschrift  424  soj^ar  ein  nthenischer 
Stratege  zur  Jahreabexeichnuog  gebraucht  ist.  iv  'Adi)vat(  oipaTa^iovroc 
3cvoxXio;/l 

&j  [9o  in  Charadra  429,  Teithron  31b,  Ambrysaos  274.  437.] 
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Zeiten  werden  einmal  in  den  Kriegen  mit  den  Thessalem  zwei 
Bundcsfeldherni  erwähnt,  deren  einer  das  FuBsvolk,  der  andern 
die  Beiterei  befehligt^),  lihnlich  dem  Strategen  und  HipfMunsfaen 
der  Aduuer  und  Aitoler.  In  dem  heiligen  Kriege  steht  ein 
einziger  Feldherr  mit  unumschränkter  Vollmaeht  (arpflmr^To; 
auToxpaiwp)  ein  der  Spitze  der  Phoker.  Er  scheint  auf  unbe- 
stimmte Zeit  gewählt  oder  wenigstens  die  Würde  nach  dem 
Aratsablaiif  jeweilen  erneuert  worden  zu  sein,  rhilomelos. 
OnomarchoB,  Phayllos  sind  bis  an  ihren  Tod  Feldherrn .  lieber- 
dies  erscheint  das  .4jnt  damals  faktisch  fast  erblich ,  da  eich 
nach  einander  drei  Brüder  folgen  und  dann  der  noch  unmün- 
dige Sohn  des  Onomaroh  oder  Fhayllos,  Fhalaikos^).  Diesem 
freilich  wurde  ein  zweiter  Feldherr  und  Vormund  zur  Seite 
gesetzt"';,  und  als  er  zu  Klagen  Veranlassung  gab,  setzte  man 
ihn  ab  und  ernannte  drei  Feldherni  Deinokrates ,  Kallias  und 
Sophanes  *) .  Es  ist  daher  die  diktatorische  Gewalt  in  dem 
Hause  des  Thilomclos  als  eine  ganz  ausnahnisweiBe,  zum  Theil 
usurpirte  zu  betrachten,  weshalb  auch  die  Oegner  nicht  ganz 
ohne  Grund  diese  Strategen  Tyrannen  der  Phoker  nannten^/. 
Möglich  ist  auch,  dass  damals  wie  in  anderen  Landschaften, 
so  auch  in  Fhokis  die  Bande  der  Conföderation  straffer  gezo- 
gen wurden. 

\  on  hegemonisehen  Heehten  oder  auch  nur  Ansprüchen 
einer  grösseren  Stadt  findet  siel»  keine  Spur,  es  müsstc  denn 
etwa  die  friihe  Lostrennung  Delphi's  vom  übrigen  Laude  durch 
solche  yeranlasst  worden  sein.   Von  den  übrigen  Städten  war 


«)  Paus.  10,  1, 

Diodor  XVI,  23,  0.  31,  5.  36.  I  von  Fhalaikos  sagt  er  38,  6  ge- 
ladssn :  Fhsyilos  habe  ihn  als  Feldhern  hinterlaatea.  ^dbXXoc  ....  nata- 
Xiicdbv  tAv  ^omfow  otpaTt]^^  <MX«xov      '(h^^dftjuw  uUv  und  Fiftmn.  X, 

<(antc&ot  (ttvamla. 

[Diodor  XVI,  38,  6 :  napaxaTiTcijöE  d^oOrifi  iTzixpor.n»  a(xa  xat  orparrffCM 
Jjfvaoiav,  Iva  ttfiv  ioxnoi  fffhan,   Uebrigens  encheint  schon  noben  PhilooNlot 

Onomarchos  als  ovvof/cuv  orpaTQ-jö;  Diodor  XVI,  31,  ä.J 
*)  Diodor  XVI,  bi,  3.   faussn.  X,  2,  7. 

5)  Ae«chin.  nepl  ic-jfwtrpcaßcW;  §.  130  fl*.  Athcnacud  \1,  10  p  231  d 
Pausan.  X,  7.  I  nennt  sie  gut  o'jvdar'ji.  Afschines  a.  a.  O.  ajiritht  auch 
von  einer  Veranderimg  der  Verfassung  durch  die  Tyrannen,  mit  Uulfe 
ihrer  iSöldner. 
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Elateia  die  bedeutemUte  ohne  desshalb  politische  Vorzüge  ge- 
habt su  haben.  Ebensowenig  hatten  die  Orte,  welche  den 
Bond  bildeten,  Untertfaanen,  sondern  das  ganze  Land  besass 
gleiche  Rechte  und  Freiheiten :  da  überdies  bis  auf  die  Zeiten 
des  dritten  heiligen  Krieges  es  in  Fhokis  aneh  gar  keine 
Sklaven  gab,  so  ibt  es  wohl  ddn  freiste  Laud  ui  ganz  Hellas 
gewesen . 

Hingegen  war  die  liunde^verlassimg  nicht  so  fest,  dasß 
sie  einer  Spaltung  ganz  hätte  begegnen  können.  Das  geht  aus 
der  Trennung  Delphi's^)  hervor  und  auch  später  nimmt  Abai^) 
an  den  Handlungen  der  übrigen  Phoker  nicht  Theil.  Haupte 
zweck  der  Conföderation  war  wohl  immer  die  LandesTer- 
tiheidigung. 

[In  iiliiilichei  freier  und  gleichberechtigter  Vereinigung, 
wie  die  F*lioker.  standen  einige  Nachbarvölker,  so  die  Lokrer, 
getheilt  in  östhche  und  westliche  Lokrer.  Officiell  heissen  die 
erstem  in  der  älteren  Zeit  Ao9^l  tot '  T*iroxva(i.(dioi,  aber  auch 
'Oirovnoi,  weil  sie  damals  einen  aristokratischen,  von  Opus  aus 
beherrschten  Einheitsstaat  bildeten').  Eine  municipale  Selbst- 
regierung  der  einzelnen  Städte  ist  hierdurch  nicht  ausgeschloe- 
sen^).  in  der  Zeit  nach  Alexandres  war  das  Land  zeitweise 
politisch  mit  Aitolien  vereinigt  .  Im  Ehrendecret  des  Kassandros 
erscheint  aber  wieder  ein  xoivov  t<ov  Aoxptuv  Ttov  i^oi'tov  ^) ,  und 
ebenso  erscheinen  sie  in  den  Ain]>biktyonendecreten  als  Aoxpoi 
'  Viroxv7)|At$ioi ') .  In  dieser  Epoche  waren  die  einzelnen  Bundes- 
städte wohl  gleichberechtigt. 

Für  das  westliche  Lokris  der  altem  Zeit  ist  bedeutend 


>)  Strabo  IX,  3  pg.  42S  C.  IDoeh  gesohah  disss  Tmurang  dtnoh  Sparte.] 
^  Pausan.  X,  3.  2. 

»)  [W.  Viseiier:  Lokiiseha  Insduiflen  tob  Naupaktos  8.  43 f.] 
«)  (a.  a.  0.  8.  44.] 

8)  (Aitoliich  datiicai  bei  Weiohsr  nnd  Ibticart:  mter^püam  r9emmUi§$ 
a  Mph$9.  ThroDion  320  {A  ßoiAd  xal  b  8povtiaiv  C.  I.  G.  1751), 

Sknrphe  91,  Opus  321.  Ueber  die  'Ottouvtioi  xal  Aoxpoi  [isTä  'Oirmmisv 
vgl.  H.  Weil  ,  archäol.  Ztg.  1874  8.  140  ff.  und  Stark  su      F.  Heinami 

Handbuch  d.  Staataalterth.  I,  S.  Sil.] 
«I  Archäol.  Ztg.  1855  S.  40. 

'  iMcmoires  pr^sent^s  par  divers  savants:  I.  S^rie.  sujeta  divers 
d'6rudition.  I  VIII  C.  We^tcher  Etüde  sur  le  monumens  bilingue  de 
Belphei  Ö.  5b  A.  b,  5o  und      74. J 
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die  Bronaetafel  in  Koifa  mit  dem  Vertrage  zwischen  Chaleion 
und  Oiantheia^).  Die  einzelnen  Städte  hatten  G^hlechter- 
hemchaft  und  besassen  volle  Souveränotät.    In  der  makedo- 

nihch-achaiischen  Zeit  orscheiiieii  als  Buiuk's])pamte  der  Aoxpo». 
*EaTreptoi  Agouotheten  -  .  luaiiclunal  neben  dem  aitolischen  Stra- 
tegen %  einmal  ein  pou^vapyecuv  rou  Aoxpixou  te^vso?*;.  Die  Ver- 
waltung der  einzehien  Städte  ist  meist  in  den  Händen  Ton 
Archonten*). 

[Oikonoaudies :  Ampw^c  ^mJUftw  iictuMt^^  ^«f^mc  (ictd 
lAtts^pf^oc  ittA        h  KcpKÖpf  1850.] 

^  [Weflcher  und  Foucart  186:  d^mvotedovro^  Td>v  Aonforv  A'jxorioc 
^»«xloc«  177:  d^oi^ofteT^ovTo;  OiXovixou  Avjxovo;.  213:  ap/ovro;  £'rf  AeX;porc 
McvffOTpdtO'j  ...  iv  &e  Aoxpou  AYtuvo^T^ovro;  (K'j)Buoal(Aov)  OtiOMOC*  289: 

•''!  (1.  c.  24 ^t;  OTfvanYtovTo;  täv  AiTaiXäiv  AXs^dvdpo'J  KoXuöorviou,  twv  &i 
Aoxpöjv  äY^'JVoHsTio'vTo;  Te^eiapyou  xoO  Aa(xoTL?,eo;.] 

*'  [1  c  405  Curtiris  G,  (J.  N.  1^64  S.  172  denkt  an  einen  militäri«rhen 
Bezirk  de«  aitolist  htn  Hunde«.  Allein  dazu  padat  der  Titel  j^ouAap^oc  nicht, 
bezeichnet  es  etwa  den  ersten  der  Buleuten  dieser  Provinz?] 

*)  (lu  den  Inschriften  bei  Wescher  und  Foueart  werden  folgende 
lokrische  Oemanden  enrihiit.  1)  Amphisia  mit  Bttoliflchen  Beamten  und 
Monaten  359.  371.  377.  379.  386.  388.  493.  417.  Aber  anek  mit  stidti- 
ichen  Aichontea  und  Monaten  19.  92.  163.  164.  315.  2^4.  247.  246.  256. 
256.  426.  428.  2}  Antikyra  mit  dgnen  Archonten  442.  3)  Axia  mit  aito- 
lischen Strategen  286,  sonst  nur  aus  Steph.  Bys.  bekannt.  4)  Chaleion 
nach  aitolischen  Strategen  datirend  64,  372,  nach  eignen  Aiehonten  69,  262. 
5  'htot  2^A  328.  346  etwa  die  bei  Thukyd.  III,  KU  genannten  Ueoioc. 
Steph  Bys.  'Haatoi  )  6)  Kyra  datirt  177  nach  loknschen  Agonotheten  und 
Archonten  von  Phyakos,  gehörte  also  gewiss  zu  dieser  Stadt.  Kyra  ist 
sonst  unbekannt.  7)  Mvon  Mui-^eu;)  jdatirt  nach  lokrischen  Agonotheten 
213  oder  nach  aitolischen  Stnifegtai  323.  411.  Naiipaktos  datirt  aito- 
lisch  75,  2S5.  Einmal  orKcheint  ein  Naupaktier  als  ailolischt  r  »Stratege  223. 
9)  Oiantheia  (F/javfte6;  2S(i.  3l<i)  243  atpaTT^iovro^  thiv  Att<M).ö)'j  —  töiv  ht 
Aoxpüiv  i-^msrj^i-zios'zoi  —  ev  o'  I  Uavfttiot  «ip/o.io;.  Lokrische  Agonotheten 
aus  Oiantliciii  236.  2$9.  10)  Oinoe  276  (=  Oineon)  datirt  nach  aitolischen 
Strategen  410.  (llj  Xnetc  datiren  nach  Archonten  von  Amphissa  209, 
gehören  also  wohl  su  dessen  Gebiet,  sonst  unbekannt.)  12)  PhysIuM  er> 
•cheint  als  eine  der  bedeatmdsten  Städte.  Im  Piaescript  nennt  es  den 
lokrischen  Agonotheten  allein  186.  354.  verbunden  mit  dem  ejnhwmisrhen 
Archonten  432,  attolische  Strategen  74.  189.  432  erwihnt  eine  Volksver- 
sammlung IwoiAoc  imiXTjsiot,  drei  dp/ovre«  und  einen  tafftiec  Besondsis 
interessant  ist,  dass  viele  lokrische  Agonotheten  aus  Phy!)ko.<i  sind.  13)  Tol- 
phonia  339,  363  datirt  nach  lokrischen  Agonotheten  und  eignen  Archonten 
289,  nach  aitolischen  Strategen  80.    Ii)  Triteia  datirt  nach  lokrischen 
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Bei  dem  «olvqiv  ton  'Axapvavoiv  erscheint  als  Eponyme  ein 
*lspajcoXoc  Toit 'AffoXAiDvt  Toi'Axrioi,  dum  eiii  ';pa(i(&aT<ac  ßooXa^ 
ein  npo{xvap^«}v  und  drei  Su;Airpo|jtva(xovs;V) .  In  Pyrrhoe  Zeit  wird 

eine  Versainiiilung  der  ytXioi  erwiUint'^K 

Mit  diesen  Landschaft»'!!  ist  endlich  auch  Kpeiros  nach  dem 
•Sturze  der  Aiakiden  zusammenzustellen.  Es  liildete  damals 
einen  Bundesstaat,  ein  xoivov  mit  der  Hauptstadt  Fhoinike^), 
welche  Polybioe  als  eine  blühende,  mächtige,  wohlhefesttgte 
Stadt  schildert  4).  Alle  Nachrichten  hei  Polyhios  und  linus 
stimmen  dafür,  dass  der  Bundesstaat  ganz  Epeiros  (Molosser, 
Thesproter,  Chaoner)  umfasste^).  Als  Bundesbeamte  werden 
einmal  drei  Strategen,  an  ein€?r  zweiten  Stelle  ein  Stratege  und 
ein  llipparch  erwaluit  *') .  Die  allgemeine  epeirotische  Volks- 
versammlung fand  in  Phoinike  statt  ^) . 

Auf  eine  ähnliche  Organisation  Euboias  im  demosthe- 
niBchen  Zeitalter  deutet  wohl  das  Eußolaiv  ouv^Bptov^). 


Agonotheten  23G,  3(33,  nach  eignen  Archonten  14b  und  aituliflchen  Stra- 
tegen 65.] 

*)  [Bullet  ddl*  InsL  t973  S.  186  (»  Fouesrt  bei  Le  Bm  expliaatioii 
des  inseriptiont  II  me  parfcie  194  d.)  Die  Orgsiiiistioii  des  Bandes  ist  sclioii 
▼an  Boeckh  C.  I.  0.  II  1793  erörtert  (Tgl.  such  FoucsiC  s.  s.  O.  8. 144  ff.| 
Ein  Strslege  vieUeicht  C.  I.  O.  1793  C.  Tgl.  livius  XXXVI,  11,  weim 
nidit  die  Lessrt  fUsoh  und  ststt  2TPA  . . .  su  lesen  ist  lEPA  . . .) 

^  [Fouesrt:  memoire  sur  nn  d^ret  in6dit  de  Is  ligue  Aiosdienne  1870 
8.  27  Anm.  2  sagt  in  einer  unedirten  Inschrift  sui  Pyrrhos  Zeit  werde  in 
Akarnanien  eine  Versammlung  ol  /["Km  erwähnt.] 

3)  [Archäol.  Ztg.  18ö5  8.  3D/40  «oiv^  t6v  HiutpovcAv  (xftv  ic]c^ 
♦oiv(xtj(n]  und  dazu  Curtiug  S.  38.] 

«)  [Polyb.  II.  5,  4  um  230  a.  Chr.) 

5)  [vgl.  bes.  Volyh.  XXXII.  21.  26,  wo  deutlich  Phoenike  al^  Haupt- 
stadt erscheint,  auch  II,  5  wo  i-ine  Besatzung  von  800  Galliern  darin  liegt  ] 

6>  (Liviiis  XXIX,  12  führt  204  v.  Ohr.  drei  praetores  (axpaTTjYot)  an, 
mit  denen  König  Philipp  in  Phoinike  zusammen  kommt,  aber  XXXII,  lU 
nennt  er  einen  praetor  (orparrQY^c)  und  einen  magister  equitum  (7nnap-/o^), 
was  Mlidi  nicht  nothwendig  andre  Strategen  auseohliesatt  aber  vieUeicht 
doch  auf  verftnderten  Einrichtungen  beruht.  Vgl.  Freeman  history  ot 
federal  OoTemment  I,  8. 152  der  aber  die  Inschrift  nicht  kennt  und  darum 
■ehr  unsicher  ist.) 

f)  [Polyb.  XXXII,  21 :  ot  H  iioXXol  t*v  ht  tj  ^tvtx])  und  Torher  ^afjfxm 
di  if^piov.l 

8)  [Aeech.  c.  Ctesiph.  §.  89,  94.  Indem  war  hier  die  Unabhängigkeit 
der  8tidte  grOscer.   Schon  in  Epameinondas  Zeit  kcnnmen  die  Euboier 
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Endlich  kommen  solche  xoiva  vor  bei  den  Achaieni,  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Aitokrn^   den  Ainianen,  Oitaiem, 

Atiiamaiien     und  den  Dorieni  der  TetrapoHs. ] 

Doch  willen  sie  wolil  nWv  wenij^er  en^  als  Phokis  ver- 
bunden; daher  sie  iu  der  ixüheren  Zeit  nicht  nur  überhaupt 
keine  Bedeutung  unter  den  ^echisehen  Staaten  erlan^n, 
sondern  auch  nicht  selten  einseUie  Theile  derselben  eine  be- 
sondere Politik  befolgen,  a.  B.  das  achaüsche  Pellene')  im 
pelopomiesischen  Kriege,  die  akamamschen  St&dte  Aalakos  und 
Oiniadai  zu  derselben  Zeit^). 

Diese  und  andere  ähnliche  Bundesstaaten  j^ehörten  zu  den 
Theilen  Griechenlands,  die  am  wenif^sten  bewusstes  politisches 
Leben  entwickelten  und  in  keiner  Beziehung  in  die  Geschicke 
des  Landes  entscheidend  eingrifien.  Als  Aitolien  und  Achaia 
in  den  Vordeignmd  traten ,  geschah  es  in  Folge  einer  gans 
neuen  Organisation.  Wir  können  daher  bei  den  mangellMuflen 
Nachrichten  mit  demlicher  Sicherheit  sagen,  dass  die  Bundes- 
verfassung sich  nebst  gemeinsamer  religiöser  Feier  auf  Bei* 
legung  von  Zwistigkeiten  im  Innern  und  geraeiiisanie  Mas-*- 
regehi  zur  \ Crtheidigung  gegen  äussere  Angriffe  beschraTikte, 
oft  genug  aber  auch  dafür  nicht  genügte.  Von  einer  kräf- 
Ügen  Bundesregierung,  die  diesen  Staaten  eine  bestinunte 
Bichtung  gegeben  hätte ,  findet  sich  nichts ,  und  selbst  das 

ststs  als  Qimmwithsit  vor.  IPlaw  Tynanta  II,  1$.  la  der  rtnJsehsn  Zeit, 
«rstes  Jahrh.  p.  Chr.  wild  E6p«i«v  xorMy  orwShiit.  Kell  laaori^. 
Boeot.  XXXI  ] 

•)  (Archäol.  Ztg.  1855  8.  39  40  beieugt ,  far  die  «p&tere  Zeit  ?4 
«ON&v  Tuv  AItcdAiüv,  xo(v6v  töiv  (Htat^asv  (über  diese  vgl.  R.  Weil:  die 
Oetaea  Uermes  VII  S.  380  ff.)  xotvi^v  tiLm  Kpr/tiituv,  t^*  /oivöv  täv  'Ayatöw 
und  t6  xotvov  Ttt»v  'AHifiotvujv  (da«  von  l,i\iu8  XXXVIII.  1  erwühiite  ArjKrithee, 
Caput  Athamaaiae  kommt  inachriltlich  bei  Weecher-Foucart  24  als  A^t%itt. 
yoT.)] 

')  {Arohaeol.  Ztg.  a.  a.  O.  t6  xoevöv  tdiv  Aopiiwv.  In  den  Inschriften 
von  Delphi  konftnen  aU  dorische  Städte  Erineog,  Boion  und  Dryope  J98 
Apjo7;aio;,  ;J62  Apu^aio;/  vor.  Als  Magistrate  werden  Torangestellt  bei 
Erineos  (121,  223,  284)  BoioB  (409)  and  Dryope  (198,  362)  der  [aHoheohe 
Stratege,  ia  Erineos  wird  sber  auch  nscli  dem  städtiechea  AiefconiSB  da* 
tirt  ^.  In  3a5  «iid  der  SudtibeMate  DonaiduM  geauint.  i^wn^ 
"EfAiMvl^  Tou  KeiXXia  Beolöou,  h  U  ^Eptvciji  ^lopx'it^vte«  Meitj^dteec 
ToO  Ko3Ültsf  dne«  »tX.] 

>)  Thaqrd.  n,  9.  «)  ThuoTd.      9.  30.  191. 
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Zusammenhalten  der  Fboker  int  wohl  ^ossentheils  den  \nelen 
Aiigrifft'ii  zuzuschreiben,  dio  sie  von  den  'niessalein  und  Hoi- 
otiern  zu  erleiden  hatten.  Es  mochten  alle  diese  Hundes- 
verfassuii|(en  genügen  für  untergeoidnete  Verhältnisse,  deren 
höchstes  Ziel  ein  abgeschlossenes  von  den  Nachhain  ungestörtes 
Leben  war,  einer  höheren  politischen  Stellung  waren  sie  nicht 
gewachsen. 

£in  knnstUeherer  Bnndesorganismus  mit  yerschiedenen  Ab- 
atafimgen  der  Angehörigen  und  einer  obersten  Bundesgewalt, 

die  zu  Zeiten  eine  starke  Macht  eriltaltete,  war  in  Thessalien, 
obwohl  aufh  hier  die  Centralgewalt  sich  nicht  in  der  Art  aus- 
gebildet hat,  dass  eine  eigentliche  Bundesr^ierung  sich  als 
stehende  Behörde  behauptet  hätte.  Das  vereinigende  Element 
lag  hitf  nebst  der  gemeinsamen  Abstammung  besonders  in  dem 
Bedüifoiss  der  herrschenden  Staaten  sich  g^gen  die  Unter- 
gebenen SU  sichem  und  in  dem  Besitze  gemeinsamer  Unter*^ 
tfaanen,  den  gemeinen  Herrschaften  der  alten  Schweixerkantone 
vergleichbar.  Hekanntlieh  hatte  das  epeirotische  Volk  der 
Thessaler  sechzig  Jahre  nach  dem  troisclien  Krieg  das  Land 
mit  Waffengewalt  erobert,  einen  Theil  der  Bevölkenuig  ver- 
tiieben ,  den  anderen  grösseren  unterworfen  .  Die  Eroberer 
Iteeeen  sich  in  den  Stiften  des  mittleren  eigentlichen  Thessa- 
liens nieder,  unter  denen  Larissa,  Fharsalos,  Krannon,  Fherai 
die  bedeutendsten  waren.  Die  Bewohner  des  aunäoliat  umr 
liegenden  Landes  wurden  in  ein  strenges  Abhängigkatsver- 
hältniss  gebracht,  indem  sie  als  sogenannte  Penesten  den 
lakedaimonischen  Heloten  äluilirli  die  Ländereien  der  Sieger 
bestellten.  In  diesem  V'erhältuiüiKi  stand  hauptsächlich  der 
fruchtbarste  Theil  des  Landes,  von  Peneios  südlich  gegen  das 
Othrysgebiige  hin.')   Die  in  den  entfernteren  G^egenden  und 

'  f  lieber  The^^9alien  vgl.  O.  Grote  history  of  Greece  II  8.  55  ff.  die 
epeirotiachen  The«saler  hält  er  für  wenig  zahlreich,  mit  Recht;  nur  ist  der 
Grund  nicht  beweisend,  dass  der  Theasalerdialect  ein  Zweig  des  aioliachen 
gewesen  sei.  sie  also  ihre  Sprache  bald  aufgegeben  haben  müssen ,  weil  sie 
sicherlich  vun  Anfang  au  einen  dem  aiolischen  Dialect  nahestehenden 
■pnohea.  8.  58;  im  «mmI  guppote  them  to  htm  hun  mom  WMrUke  ihm 
mttmrou»,  and  to  kmte  grmAmilt/  Jropt  tkeir  jMTMMifM»  Umgitagt,] 

>)  [Die  Pfloastea  wann  nach  Theopomp  Penhaiber  and  Magneten, 
naeh  andren  Fdasgar  (d.  h.  wohl  dasselbe) «  nabh  Archemachoe  Boiotiar 
ans  Ana.  Adienaeae  VI,  86  pg.  364  a.  89  pg.  266  b.] 
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zwar  im  Norden,  Osten  und  Süden  wohnenden  A'ölkerschaften, 
^errhaiber,  Mu^ia  ter,  uchaiisclie  Fhtliioter,  Ainianen ,  Melier 
und  andere  hin^iJ^egen  hatten  zwar  vollständige  Freiheit  der 
Personen  und  des  Eigeuthums  bewahrt,  waren  aber  als  Völker- 
schaften in  ein  Unterthanenverhältniss  zu  den  Thessalem  ge- 
bracht worden,  denen  sie  Heeresfolge  leisten  und  Tribut  be- 
zahlen mussteUi  besonders  in  Kri^gsseiten.  ^)  Wenn  auch  die 
Perrhaiber  im  Norden  des  Landes  als  Unterthanen  der  Lariasaier 
genannt  werden  ,  so  sind  doeh  die  meisten  dieser  \'ölker  nicht 
einer  einzeliH  U  Stadt,  sondern  der  Gesammtheit  der  Thessaler 
unterthänig  i^«'wesen.  Das  ei^ebt  sich  nicht  sowolil  daraus, 
dass  sie  Thukydides  Unterthanen  der  Thessaler  (um^xooi  t»v 
8fiaoaX«iv)  nennt  3),  was  sich  allenfalls  so  fassen  liesse,  dass 
sie  verschiedenen  thessalischen  Städten  unterworfen  gewesen 
wilren,  als  aus  des  Xenophon  Nachricht,  dass  bei  dem  Ein- 
treten der  Tageia  TaY^ta)  alle  umliegenden  Völker  Tribut  be- 
zahlt hätten.  Da  nun  die  Tageia  eine  Hundesfehihermschaft 
war,  so  müssen  auch  die  umliegenden  \  ölkerschaften  IJundes- 
unterthanen  gewesen  sein.  Es  wird  bestiitikjt  durch  fernere 
Angaben  desselben  8chnft8tellers ,  dass  der  Tagos  lasou  von 
den  Unterthanen  den  Tribut  forderte,  den  früher  ^kopas  ihnen 
auferlogl  hatte.  *)  Also  bestand  Thessalien  (to  BsttoXmv  oimti)|mi} 
aus  einer  Anzahl  regierender  Städte,  die  jede  im  Stadlbesirke 
besondere  Unterthanen,  die  grösseren  vielleicht  auch  noch 
uulertliäuige  Völkerschaften  hatten,  und  die  dann  alle  mit- 


<)  (Xen.  Helten.  VI,  1,  7.] 

Strtbo  IX»  19  pg.  440  0.  ourot  (ot  AapioalM)  1'  o&v  «oRtlxov  tlnc  ri^ 
Dtppatßlon  xaX  f  öpouc  ^npchrtovro  lau  OtXtTciroc  xa-isriQ  it6pio;  t&s  irpaYH^dfrafv. 

^)  Thucyd.  II,  101.  IV,  78.  VIII,  3.  Aus  den  xwei  letzten  Sidlsn 
geht  übrigens  hervor,  dasit  damals  nicht  alle  Völker  bis  zu  den  Thermo- 
pylen  Unterthanen  der  Thessaler  waren,  was  durch  III,  92  bc^tStijä^t  wird. 
[Niebuhr  Vür1emin}<en  über  alte  GeHch.  1,  8.  294  nennt  als  gemeine  Herr- 
schiiftcn  die  Perrhaiber.  Magneten  und  phthiotischen  Achaier.  —  I>ic 
Ainiaiun  ,  Oitaier,  Malier,  Doloper  unterscheidet  er  als  nur  zeitweist-  ab- 
hängig, was  allerdings  durch  die  oben  angeführten  Stellen  des  Thakydide« 
sich  bestätigt.) 

*)  Xenuph.  Hellen.  VI,  1,  9;  nXa-cuTarrjc  ft  ji-i^v  o(><nQC  8cTTa>^(a(  Trävra 
Td  xdxkif  i%Y^  uTTTjxoa  piiv  loxtv ,  Stov  Wfbi  ^difte  ««Tttvcj ...  12 :  «dtvm 
^dp  ^iC4M»  td  dfxXqj  ^öpov  ^ipct  8tw»  ta-jfeurjiai  Td  xord  8cxTaX(cr»  10:  icpodm 
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efinaiider  mne  Herrschaft  über  die  umliegenden  kleineren  Völker 
ausübten.  Diese  ^(emeiiieii  llerrschalKu  rtllein  würden  schon 
eine  \'erl)indung  der  Städte  voraussetzen  lassen,  welche  sicher- 
lich seit  den  Zeiten  der  Erobenm^  bestand'  ,  und  die  gemein- 
samen lleereszüge,  welche  schon  früh  besonders  gegen  Phokis 
häufig  statt  fanden,  bestätigen  ne.  Die  inneren  Verhältnisse 
der  einzelnen  regierenden  Staaten,  in  denen  streng  oligarchi- 
eches  oder  dynastisches  Adelsregiment  herkömmlich  war,  scheint 
dieselbe  freilich  wenig  berührt  zu  haben,  ^]  wohl  aber  war  sie 
berechnet  auf  die  Erhaltung  der  Herrschaft  über  die  Unter- 
thanen  und  Kinigung  der  Streitkräfte  des  Landes  zu  Angriff 
und  \'ertlieidigung.  Wie  freilich  in  gewölmlichen  Zeiten  die 
Bundesverfassung  der  Thessaler  beschaffen  war,  in  welcher 
Form  die  Beschlüsse  der  Gesammtheit  gefasst  wurden  und  was 
für  Behörden  da  waren,  darüber  sind  wir  nicht  unterrichtet. 
Dasa  aber  ein  gemeinsames  Bundesorgan  bestand,  das  über 
Gegenstande,  die  alle  betrafen,  Beschlüsse  fasste,  geht  her- 
yor  [aus  Herodot  ^J,  nach  dem  die  Thessaler  nach  gemeinsamem 
Beschlüsse  den  Peisistratiden  tausend  Reiter  unter  ihrem  Könige 
Kineas  zu  Hülfe  schicken  und  aus  'Dnikydides  ^) ,  der  erzählt, 
dass  bei  dem  Durdimarsclie  des  IJrasidas  423  ihm  von  der  den 
Athenern  befreundeten  Partei  vorgeworfen  worden  sei,  dass  er 


1)  Sp&ter  sog  gunz  Thesaalieiii  wie  es  wheint,  die  Hafeaehiküiifte  Ton 
Pagasai  ein.  Demosth.  Olynth.  I,  22  :  fpnoMos  o'  l-^oi-ji  xivcav  od;  ouSe  toJk« 
>.(u£vac  xal  td?  d^opdc  t'i  oubaotev  oyttj»  xapTioyoftaf  xa  700  v.oivd  Td  BcrraXwv 
drö  ToCiTaiiv  (ioi  ötotxclv.  Ygl.^  Xiebuhr  YorL  über  alte  Oeach.  II,  p.  334 
vgl.  426. 

2,1  Vielleicht  waren  auch  die  kleineren  Städte  der  Thessaler  in  einem 
Ahhängigkeitsverhältniss  zw  den  mächtigem,  wie  .Schümann  antiqu.  p.  4o2 
auii  den  Worten  des  Xenophon  VI,  1,  8:  tAv  i%  jtxtov  [töjv  U'aps'jtXitov) 
r^^J':r^llho^'^  ::öÄC(uv  schliesbt.  Duch  küanen  dietie  auch  eine  blosa  faktische 
Abh&ngigkeit  beMichnen. 

3}  [Herodot  V»  63:  licticotrjo  ^dp  scpt  aj^nKpr/W^  7tp^  o&toöc.  BceoaXol 
H  Oft  teofAivoMc  dRln«|M|«v,  xoi^^q  ifvcGfx]]  ypt(fr(Atvoi,  xi^lvjvtt  licicev  ««l 
t4rv  ßodiXix  e^plxtpoy  Kwhf*  Kvmlw ,  wo  Leroher  und  Beehr  an 
Oonimn  in  Fhrygieii  (FUnius  N.  H.  V,  32,  143)  denken,  woher  dann  Kineaa 
gekominen  wiie»  etwa  wie  die  Venetianer  fremde  Feldherrn  zu  nehmen 
pflegten,  wai  ganz  unglaubUch  ist.  Herodot  hätte  denn  jedenfalls  Opj^ir^c 
bogeietzt.  Weit  eher  wäre  mit  Wesseling  an  P^wot  zu  denken  oder  ist 
rtwa  Kpowdivtov  zu  lesen?  cf.  AVachsmuth  hell.  Alterthumsk.  I,  p.  129.^ 

*}  Thucyd.  IV,  78 :  xal  divav*  §f%9v*  ivcu  toü  ndkcnv  xoivo^  zopcuöjtfvo'v. 
V|«ch«r,  Scbrificn  I.  22 
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ohne  Erlaubniss  der  Gesammtheit  der  Tliessaler  das  Gebiet 
betreten  habe.  Allerdings  zeigt  der  dort  erwähnte  ^  orfall  und 
der  ungehinderte  Durchmarsch,  daes  gemeinsame  Massregeln 
nicht  eben  mit  Schnelligkeit  getroffen  wurden  und  die  Parteioi 
nach  ibjem  Gutdünken  reifuhren,  ohne  sich  an  die  Bnndes- 
behörden  zu  kehren.  Mehr  als  von  der  gewohnlichen  Organi- 
sation wissen  wir  von  einer  ausserordentlichen  Beliörde.  Wo 
nämlich  <lio  ^'<'rhältnisse  ein  kräftiges  geraeinsames  IIan<lelii 
erforderten,  wurde  bisweilm  »  in  gemeinsamer  lieerfürst  ernamit. 
der  den  Namen  Tagos  trug,  und  in  älteren  Zeiten  auch  wohl 
König  hiess  \) .  Die  Würde  wurde  auf  längere  Zeit,  selbst  auf 
Lebensdauer  bekleidet,  so  wenigstens  in  der  Zeit  nach  dem 
peloponnesischen  Krieg,  wo  die  Fürsten  von  Pherai  sie  er- 
langten, und  erscheint  bisweilen  fast  erblich  in  einem  Ge- 
schlechte     Im  Jahre  370  nach  der  ]&mordung  des  lason  von 


1)  Die  frOhern  Bund,  sfar^ten  wenden  TonHerodot  (V,  63:,  Thukydidei 
(I,  III)  u.  a.  gewöhnlich  Könige  {genannt,  mögen  sie  nuu  wirklich  diesen 
Titel  (ßaai).e6c/  getragen  haben  oder  die  Schriftst^iller  nur  statt  des  ionst 
ungewöhnlichen  TaY«5;  den  gewöhnlichen  Ausdruck  gesetzt  haben.  Diony«. 
Halic.  sagt  Antiqu.  Horn.  V,  Ts  dafür  äo/ö;  vgl.  Buttmann  Mytholog  II, 
S.  275.  Der  Ausdruck  ßa3t>f,£;  ötasaXitj;,  den  Herodot  VII,  T  von  den 
Aleuaden  gebraucht,  int  auf  jeden  Fall  nicht  streng  wörtlich  zu  nehmen, 
wie  schon  der  Plural  zeigt. 

^  lason  war  bis  an  seinen  Tod  Tagos ,  ebenso  die  Brüder  Polydoroi 
und  Polyphron,  die  ellerdings  aar  gans  kms  regierten,  und  Aleiandrot 
▼edor  seine  Herrsehtft  über  geas  ThesMlien  nur  duieh  die  Waffen  der 
Thebaner.  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  9,  12,  18,  19.  4,  27  ff.  33.  36.  PIq- 
teroh  Felop.  36.  Von  den  froheren  Ktaige  gsaaanten  Heerfllistan  ist  die 
LebensUuglichkeit  auch  kaum  zu  besweifeln.  Von  der  Thsrgelia,  ivelehe 
dem  Könige  aller  Hiessaler  Antioohos  Term&hlt  war,  sagt  Saidas ,  freOidi 
etwas  aufiallend ,  sie  sei  30  Jahre  lang  Königin  von  Thessalien  gewesen. 
Philostr.  epist.  73,  II,  pg.  257  ed.  Kny«er.  T-ips.  1S71.  Suidas  8.  v.  Bao-rT/zti. 
Woher  Kortüm  zur  Gesch.  Hellen,  fcltaat'^vcrf.  S.  die  Nachricht  hat, 
dass  die  Gewalt  des  Tagos  mit  dem  Kriege  aulgehört  habe .  ist  mir  unbe- 
kannt. Am  ehesten  liesse  sich  Dionys.  Halic.  a.  a.  O.  dafür  citiren ,  da 
er  dt'n  doy6%  der  Thessaler  mit  dem  römischen  Dictator  vergleicht.  Da 
aber  die  lüjdlirige  Ainymnetie  des  Pittakos  und  die  Harmosten  der  l.ake- 
daimonier  sugleich  angeführt  werden,  so  ISsst  sieh  nichts  bestinuntes  fol- 
gern. Mag  auch  «nmal  die  Tageia  nnr  auf  die  2Seit  eines  Kiieges  be- 
schzinkt  gewesen  sdn,  so  ist  uns  doch  keiner  bekennt,  der  wieder  wie  eis 
rtaiisoher  Dictator  in  den  PriTatstond  sarOckgetreten  wire. 
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Fkeraii  wurden  ungewöhnlicher  Weise  zwei  T<agoi  eingesetzt  ^) . 
Immer  wird  das  Heerfürstenthum  Männern  übertragen,  welche 
olmedies  an  Macht  und  Ansehen  hervorragten,  den  Dynasten 
und  Tyrannen  der  grosseren  Städte.  In  der  alteren  Zeit  sind 
daher  die  Tagoi  gewohnlich  aus  dem  adelichen  Greschlechte  der 
Alenaden  in  Larissa  und  Pharsalos^),  oder  der  Sko|>aden  m 
Kraimon,  in  der  späteren  Zeit  wissen  die  Tyrannen  von  Pherai, 
Jason  und  seine  \  erwandten  sich  dazu  erwählen  zu  lassen. 
Die  Macht  des  Tagos  besc  liränkte  sich  aber  nicht  bloss  auf  die 
Heerführung,  sondern  erstreckte  sich  a\ich  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse. So  hatte  Aleuas  der  Hothkopf  wahrscheinlich  nicht 
lange  vor  den  Perserkriegen  das  ganae  Land  in  Bezirke  geüieilt 
und  die  Contingente  an  Fussrolk  und  Beiterm  bestimmt,  die 
jeder  zu  stellen  hatte*),  so  Skopas  vielleicht  nicht  viel  sp&ter 
die  Tribute  der  Unterthanen  geordnet^],  Einriditungen ,  die 


»)  Xenoph.  Hell.  VI,  4.  r\ 

')  Schneider  zu  Aristot.  Polit  ]).  490  «iqu.  Buttmann  Mytholog.  II, 
S.  246  S.  AbhuuLlongea  d.  Berlin.  Akitdemie  1S23.  Böckh  su  Pindar 
Pyth.  X,  1 

3;  Aristx)t.  bei  Harpocratiun  s.  v.  Titpap/ia.    Schob  in  Khesum  v.  311 

I,  S.  28.  Dind.  Schneidewin  zu  Heraclid.  Pont.  p.  VIII,  LXIX.  Prellor  im 
Philol.  III,  S.  138  ff.  MitBoeckh  a.  a  O.  und  Schocmann  antiqu.  p.  401. 
Aleuas  den  Kothkopf  (6  ryppö;)  in  die  Zeit  vor  den  Purscrkriegen  zu  setzen 
und  nicht  mit  Buttmann  in  £a8t  mythische  Zeiten,  bewegt  mich  die  iiim 
yon  Aristoteles  logeiohriebeiie  Kriegsorganisation  und  besondeis  die  Sr- 
wihaimg  der  ycIXtiq.  (Miebokr  Yorleiimgen  über  alte  OeMh.  8.  333 
nennt  ihn  Bohn  des  Pyrrhos,  Enkel  des  Achilles.  Er  fthrt  noch  an  ScfaoL 
s.  ApoEon.  Bhod.  IH»  KMH).  Grote  II,  S.  60  tieht  hi  Oun:  tke  tme§9tor 
{r»al  or  mjfii^at)  of  the  powerful  Aleuadas.  Für  die  Finth rilnng Thnsrnilinne 
in  die  vier  Landichaften  Pelasgiotis,  Phthiotis,  Theesaliotis,  Hestiaiotis 
nnd  deren  Beamte  orparriYol  (je  einer)  und  icoXi;jiapyot  (je  Tier  oder  fünf?) 
Tgl.  ein  athenisches  Pseiihismafragment ,  im  Hermes  V,  S.  8.  9.  von 
U.  Koehler  besprochen.  Ks  enthielt  einen  Vertrag  zwischen  den  Thessalern 
als  Gesammtheit  und  Athen.  Von  Seite  der  Thessaler  beschworen  ihn 
Strategen  ?  und  Polemarchen  der  vier  Völkerschulten.  —  Kin  Stratege  der 
PelaHgiüten  wird  auch  erwähnt  in  der  Inschrift  bei  Ahreus  d.  gr.  1.  dial. 

II,  p.  529  und  Keil :  Inscr.  Thessal.  tres.  p.  6  ff.] 

Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  19:  irpotTice  U  ««l  toTc  mpcoCvoic  irfUn 
^pov,  Aomp  ifd  latAwoL  nrait&lvoc  V  ?^P<n*   Bnttmann  meint  dieier  Skopas 
sei  der  gUiche  den  Aelian  t.  h.  XII,  1,  24  als  Zeitgenoeien  des  Jflngem 
Xyios  nennt.  Da  aber  bereits  Ol.  94,  1  t.  Chr.  494  der  Pheraier  Lyko- 
phron,  der  nach  der  Herrschaft  über  gana  Thessalien  trachtete,  seine  Gegner 

22» 
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noch  lauge  nachher  fortbestanden.  Welche  Kräfte  Thessalien 
tmter  einem  tüchtigen  Tagos  entA^ckehi  konnte,  das  hat  lason 
von  Pheiai  gesmgtj  der  Tielleicht  die  Bolle  Philipps  von  >Li- 
kedonien  schon  Tor  diesem  übernommen  hätte,  wenn  er  nicht 
mitten  in  seinen  kühnen  Entwürfen,  Olymp.  102,  3.  vor  Chr. 
370  ermordet  worden  würe:  da  aber  die  Tageia  nnr  etwas 
Ansserordentliches  war  und  der  Bund  (to  xoivov)  in  gewöhn- 
lichen Zeiten  nnr  sehr  lose  znsammenhing .  und  Parteiungen 
die  Einzelstaaten  zerrissen,  hat  Thessalien  nie  auf  längere  Zeit 
die  Stellung  in  dem  griechischen  Staatensystem  eingenommen, 
die  es  vermöge  seiner  Grösse  und  Bevölkerung  hätte  einnehmen 
können.  Bei  der  mannichfochen  politischen  Abetofung  der 
Landesbevölkerung  hätte  es  dasu  einer  oonseqnenten,  festen 
Regierimg  bedurft,  wie  sie  in  Sparta  durch  Lykurg  war  ge- 
gründet worden.  Die  fehlte.  Die  Tageia  selbst  wurde  nicht 
viel  anders  als  die  gesetzliche  Form^).  in  der  ehrgeizige  und 
thatkräftige  Dynasten  eine  tyraniienähnliche  Macht  über  da» 
ganze  Land  ausdelmten. 

Hatte  in  Thessalien  eine  gleichrechtliche  Bundesverfassung 
sich  nicht  entwickeln  können,  so  war  doch  die  Centralgewalt 
nicht  an  eine  bestimmte  Stadt  gebunden.  Von  einem  vor- 
örtlichen Systeme,  von  einer  bevorzugten  Hauptstadt  ist  nichts 
zu  finden.  Denn  wenn  auch  Larissa')  oft  besonders  hervoi^ 
ragt,  so  ist  das  doch  nur  faktisch  als  nüLchtigster  Staat  und  Sitz 


schlug,  so  ist  mir  nicht  mdirscheinlich,  dass  um  dieselbe  Zeit  Skopie 

Tagos  gewesen  sei,  und  eine  so  allgemdiie  Anordnung  getroffen  hebe. 
Auch  nennt  kein  Schrifteteller  ihn  nh  Tagos,  ein  Stillschweigen,  das  in 
dieser  Zeit  viel  auffallender  wäre  als  in  einer  früheren.  In  Xenophont 
Worten  kann  ich  kein  Hindernisa  finden,  es  nuf  jene  frühere  Zeit  ru  be- 
ziehen und  es  wäre  ganz  angemessen,  wvnn  die  kriegerischo  Organisation 
und  die  Festsetzung  der  Tribute  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  gefallen  wären. 
Ob  nun  an  Skopas  I  oder  II  zu  denken,  das  lasse  ich  dahingestellt. 

*)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  28:  flastuv)  jxi^a;  [acv  t,v  xai  ota  to  Tipv<ifi«) 
öcrwXö&v  tayo;  xadesravai,  x.  x.  X.  34:  6  S'ay  lIoXü^pcuv  r^^^z  jxsv  i-nuzi-i 
iwttexsttdovto  hk  rr^v  Ta^d^v  tupawitt  itiolev  und  von  Alexandros  §.  35 :  iiai 

<)  Dass  Poppo  prolegg.  sn  Thuoyd.  1,2p.  307  mit  Unieeht  sus 
Thueyd.  n,  2S  den  Sohluss  sieht:  fhartaUit  ei  Zarüttmt 
yWMM,  hat  echon  K.  F.  Hennann  L^b.  der  Staataalteith.      178,  5 
bemerkt« 
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do'i  Aleuadengcsclilechte^i.  zu  anderen  Zeiten  war  es  Pharsalo8| 
Krunnon  und  namentlich  l'herai.  Dagegen  finden  wir  das  vor- 
Örtliche  System  ausgebildet,  wenn  auch  vielfach  bestritten  in 
Boiotien.  1)  Hatte  auch  die  boiotiache  Völkenchafi  in  ähn- 
licher Art  wie  die  theasalische  durch  Eroberung  dae  Land  in 
Besitz  genommen,  so  waren  doch  Unterthanen-  und  Leibeigen- 
achafitsverhKltnisse  wie  in  Thessalien  nicht  entstanden,  indem 
keine  verschiedenen  Völkerschaften  nebeneinander  fortoxistirten, 
sondern  die  sämmtUchen  Bewohner  des  T.andes  (viele  der  alten 
Ovaren  ausgewandert)  zu  dem  einen  A'olke  der  Boiotier  ver- 
schmolzen. ThebeUi  mit  der  alten  Bur^.  der  Kadmeia,  wurde 
der  Mittelpunkt 2) ,  in  dem  sich  die  Macht  der  Einwanderer 
eonoentrirte  und  von  wo  aus  das  Land  allmühlich  besetzt  und 
neu  beTolkert  wurde,  aber  nicht  zu  einem  Einheitsstaate,  son- 
dern zu  einem  Bundesstaate  sich  gestaltete,  in  dem  unabhängige 
Städte  neben  einander  traten.  Wahrscheinlich  vierzehn  ^]  solche 
theilten  ursprünglich  das  Gebiet  des  ganzen  Landes  unter  sich 
und  zwar  so,  dass  wenigstens  zu  den  bedeutenderen  von  ihnen 
je  eine  Anzahl  kleinerer  Städte  und  Orte  gehörten.  *]  Diese 


')  G.  A.  Klütz  de  fcedere  Bceotico  Berl.  182 J.  Kortüm  zur  Gesch. 
Hell.  Staatsv.  S.  83  ff.  K.  O.  McUler  Orchomenos  S.  402  ff,  und  in  der 
HallUchen  Encyclop.  XI,  S.  271.  Böckh  im  Corpus  Inscr.  I  p.  726.  Die 
iSckrift  Ton  H.  Fnncke  dw  böotisdio  Bund.  Wiimar  1843  kenne  ich 
nur  ans  Anieigen.  Aneh  Baonl  Bocliette'i  Abbandliuig  «nr  la  forme  et 
radmioietration  de  l'^t  fUUratif  dee  Biotiene  ist  mir  niekt  nur  Hand. 

S)  Thneyd.  III,  6t. 

S)  Hermann  Lehrb.  d.  Staatialt.  $.  179.   [Vgl.  Grote  lüatory  of  Oveeoe 

II.  S.  73,  der  zehn  Städte  annimmt.] 

*]  Ich  sage  absichtlich  nur  dess  kleinere  StAdte  stt  den  Bundesstaaten 
gehörten,  ohne  zu  entscheiden  in  welcher  AVeise  Man  nimmt  jetzt  ge- 
wölinlich  an ,  es  seien  den  Bundesstädten  die  kleinern  unterthänig  ge- 
wesen. Namentlich  hat  das  Müller  Orchomenos  S,  403  und  Böckh  zu 
C.  I,  p.  "2h  aufgestellt,  und  letzterer  unterscheidet  ein  dreifaches  Verhidt- 
niss,  indem  er  sagt:  Ceteritm  quae  oppida  et  vid  JSoeofiae  foederi  noti  tränt 
adscripti  aut  in  xtup^üv  qtU  Athenienaibm  ofj{j,oi  numero  eensentur  ac  partum 
emtaUi  eamtäuimi,  aä  fnum  ptrtment,  ut  Cjfimeephaioe  TManmf  mU 
deruckü  oMnMnliir  quod  d$  Orehomtno  a  TMam$  aliquod  pw  temjm 
po9$et»a  iktndmn,  mU  wmi  nAditi  vteHguhtt  d!t  fmim  vidß  not  Oteon, 
civ.  Ath.  n,  p.  370  et  mazmie  MüBer  Oichom.  p.  403.  "Wiewohl  ick  nun 
nieht  in  Abrede  stellen  will,  dasa  einielne  Orte  unterworfen  worden  sein 
mögen,  eo  kann  ieh  doch  den  dafilr  angeltthrten  Stellen  keine  Beweiskraft 
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Städte  waren  mit  einander  vereinigt  niclit  nur  durch  den  aus 
den  früheren  Wohnsitzen  mitgebrachten  Cultus  der  itonischen 
Athene,  zu  dem  sie  sich  an  den  Pamboiotien  zwischen  Koro- 
neia  und  Alalkomenai  versammelten,  sondern  durch  eine  or- 
fdte  Bundesverfassung.  Die  gemeinsamen  Verhältnisse  wurden 
beraüien  durch  die  vier  Räthe  der  Boiotier,  *)  über  deren  Zu- 
sammensetzini^  und  den  Grund  der  Benennung  wir  aber  nicht» 
als  Vermutliungen  liaben.  Sie  hatten  namentlich  über  Krieg, 
Frieden,  Bündnisse  und  der^l.  die  höchste  Entscheidung. 
Als  vollziehende  Beamte  und  Bundesfeldherm  stellen  an  der 
Sj)itze  des  Bundes  die  Boiutarchen.  Zur  Zeit  des  peloponne 
sischen  Krieges,  wo  die  Zahl  der  Bundesstaaten  sich  schon 
vermindert  hatte,  waren  es  elf,  zwei  aus  Theben,  aus  jeder 
der  anderen  einer,  Die  Bevorzugung  Thebens  hat  man  da- 
durch erklären  wollen,  dass  es  einen  der  früher  selbstSndigen 
Staaten  sich  incorporirt  und  damit  eine  Stimme  übernommen 
habe.    Dann  fällt  aber  auf,  tlass  es  nur  elf  Boiotarchen  gab 


zugestehen,  namentlich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  Ausdrücke  ouvrtXsiv, 
ojnt£>£^;  und  Tj(ji(AOf.ot  Thucyd.  IV,  TG.  \Ki  ein  Unterthänigkeitsverhähniss 
bezeichiu'n  sollen.  In  diesen  Ausdrücken  liegt  durchaus  nur  der  Begriff 
der  Zim;unmengehörigkeit  zum  Tragen  gewisser  bürgerlicher  Pflichten,  nicht 
der  der  L iitcrth&nigkeit ,  daher  die  bekannte  Anwendung  in  den  spätem 
atheiuMlimi  StenmrklMSsn ,  daher  Synteliaa  ha  mIibüsqImb  Bunde,  (vgl. 
Fhüolog.  II,  p.  469  und  «mit  oft)«  der  kaine  Unterthanan  kannte.  Hitia 
nicht  aneh  Thnkydidea»  wann  ar  (Biaifonaia  als  Untartliaiianitadt  von  Oicho- 
menot  beseichnen  wollte,  sieh  des  ihm  sehr  geliaflgen  und  beetämmtea 
{»icottXi^e  oder  (>icV;xoo;  bedient,  wie  er  II«  23  die  Oropiar  bic^xeet  dar  AÜienar 
noint,  oder  V,  33  die  Parrhaaiar  biif|«ooi  der  Man  tineer?  Ich  glaube  daher 
eher,  dsM  die  ouvrcXcU  genannten  Orte  zu  den  Bundesstaaten  im  Verhält- 
niss  von  freien  Komen  oder  Demen  standen.  [Strabo  VIII,  pg.  365  C. 
fiteilich  gebraucht  cu'^TeXeTv  deutlich  im  Sinne  von  Unterthänigkeit.] 

'  Thucyd.  V,  3b :  Ttf/iv  oe  to'jc  ooxoj;  -fi^io^in,  ol  ßoituTÖp/ai  ixol-voosov 
Tai;  TioaafiOi  ßo'jXat;  tüj'  Ilotmrdjv  raOia,  aintp  ä-ns  t6  %'jpoi  fyoyot.  M. 
H.  E.  Meier:  Die  Privatschiedsrichter  und  die  öftentl.  Diaeteten  Athens 
S.  39  hält  es  für  möglich,  dass  die  vier  Käthe  die  Streitigkeiten  der  Bun- 
desstftdte  unter  einander  geschlichtet  haben.  Untorsoheidet  er  aber  mit 
Recht  davon  t&  «otviv  na|&ßotaitAv  euvttptev?  Ea  ist  genannt  in  dar  Inaehrift 
von  Aknipbia  C.  I*  O.  1625,  30  «tta  der  Zeit  nach  Hadrian  nach  Boeekh 
oder  richtiger  aui  der  Mitte  dea  eraten  Jahrhonderta  p.  C9ir.  nach  Ulrichi 
Baiaen  8.  249.  KaO  Inacr.  Boeot.  8.  120.] 

2}  Thucyd.  IV,  Ol.  Boeckli  a.  a.  O.  8.  720.  Boiotarchen  ohne  An> 
gäbe  der  Zahl.  Herod.  IX,  16. 
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und  dass  nieht  ancli  die  der  anderen  aus  der  Reihe  der  selb- 

ständigen  IJiiiuloglicder  verschwundenen  Städte  in  äludicher 
Axt  an  andere  übergegangen  sind,  Je(b'nfalls  kann  ich  The- 
bens Anspruch  auf  hegemonische  Vorzüge  nicht  als  blosse  An- 
massung  ansehen.  Nur  beruhte  sie  wohl,  wie  das  bei  Mutter- 
städten gegenüber  Pflanzstädten  in  Griechenhuid  überhaupt  der 
Fall  war,  mehr  auf  Herkomineik  als  positiTen  Bestimmungen. 
Dasa  die  vier  BSÜhe  sich  in  Theben  Teisanmielten  oder  die 
Boiotarchen  hier  ihren  Sits  hatten,  mrd  zwar  nicht  ausdruck- 
lich berichtet,  ist  aber  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen.  So 
viel  ist  gewiss,  dass  Thebens  Bestreben  ganz  Boiotii  ii  zu  leiten 
und  das  Widerstreben  einzelner  anderer  Staaten  furtwährenden 
Hader  und  lUirgerkrieg  herbeiführten  und  die  Veranlassung 
zum  Abfalle  mehrerer  Orte  wurden.  Trotz  wechselnden  Schick- 
salen und  vorübergehender  Auflösung'),  wusste  aber  Theben 
den  Bund  immer  wieder  herzustellen  und  besonders  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  strafier  zu  ziehen,  bis  er  durch  den 


^  Es  läast  Bich  freilich  einwenden,  PUtaiai,  Oropo«  und  Eleutherai, 
die  ridkSeht  su  den  14  Staaten  gehörten,  seieD  snr  Zeit,  da  et  11  Boich 
tarehen  gegeben,  nicht  boiotiseh  gewefen,  ihre  dirt  Boiotardien  mflastea 
daher  wegfallen,  und  so  bitten  wir  die  11  erwihntan.  Wenn  man  hin- 
gegen»  wie  Boeckh,  annimmt,  Ghaizoneia  sei  dne  der  14  msprflngliehen 
Stfdte  gewesen,  ao  entsieht  die  FMge,  warum  denn  Ofchomenos  nieht  swn 
Beaotaxchan  gegeben  habe. 

2  [In  der  allerdings  sehr  advokatiach  und  sophistisch  gehaltenen  Rede 
der  Thebaner  bei  Thuc.  III,  Ol  heisst  es  doch  wohl  nicht  gana  ohne  Grund: 
•f^|x£T;  nC>Totc  hö-zoorn  i'^f^6\xt%'x  rptüTov,  Jti  ^fx&v  xTtadlvTouN  n/araiav 
GoTifrOv  Tffi  dA/.T,;  üoicotiai  xai  oTAXa  /tup<a  \iiz  aOr^;,  Ä  ^'j^yLixxoji:  dvlJpdjzoj; 
i?eXdaavTc;  £ayofi.ev,  oux  f,5(ouv  outot,  Aarep  ixoly  dt)  tö  rpöärov,  i^fiixo-iz'jzz^^'xi 
'j^'  T,ad)v,  i^oi  Ii  Twv  oD^Xoiv  BoituTöiv  TripaßaUovret  xa  naxpia,  ineiöifj  ~po3- 

3;  Besondere  merkwOrdig  ist  die  Stelle  Herod.  VI,  108.  Nachdem  Fla- 
taiai  von  Boiotien  abgefoUen  war  und  eich  mit  Athen  verbfindet  hatte, 
etand  bei  Flataiai  eine  Sehlaeht  bevor.  Da  yermitteln  die  Konnther  und 
spreehen  als  Schiedariehter  imTpt4'dvTsin>  i^mfvdfw  o&pieov  r^jv  x^k^ 
toloie,  ift»  8i}ßabtic  BotorcAv  to&c  yi^  pettXo|üvou«  ic  Beuotoi^c  itXitM.  Da* 
mit  war  dem  Omndsatz  nach  ein  Bundesstaat  au%ehoben,  da  jeder  austreten 
konnte,  wenn  er  wollte.  Da  aber  in  folge  des  verr&therisehen  Angriffs  der 
Thebaner  die  Athener  sie  schlugen  und  die  Oränzen  weiter  ausdehnten, 
moihte  später  überhaupt  diese  Bestimmung  als  nicht  mehr  geltend  betrach- 
tet werden.  Der  nach  den  Perserkriegen  aufgelöste  Bund  wurde  durch 
Sparta  wieder  hergestellt.  Diod.  XI,  bl,  3.  Justin.  III,  ti,  10.] 
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Frieden  des  Antalkidas  Ol.  98,  2.  y.  Chr.  387  auflöst  wnide^; . 

Nach  diesem  schmählichen  Frieden,  in  dem  allen  boiotischen 
Städten  Autonomie  oder  volle  Souveranetät  gegeben  >v\irde, 
gab  es  in  Thel»en  als  höchste  lieamte  nur  noch  Polemarchen-  , 
keine  Boiotarchen  mehr,  was  deutlich  spricht.  Als  aber  we- 
nige Jahre  darauf  Spartas  Joch  gebrochen,  und  an  die  Stelle 
der  von  ihm  geschütaten  Oligarchie  Demokratie  gesetast  wurde, 
da  wurde  nicht  die  alte  BimdesrerfiuBsnng  hergestellt,  sondern 
das  BedüifiuBs  grösserer  Krafltentwickliing  und  der  £influ88  der 
Zeit  machten  sich  geltend  und  drängten  zu  einer  neuen  Ge- 
staltung ^  .  Theben  sucht  jetzt  das  ganze  Hoiotien  in  der 
Wei>e  zu  einigen,  dass  es  nicht  mehr  einen  IJmid.  sondern 
einen  einzigen  Staat  bilden  soll,  der  in  Theben  seine  Haupt- 


Xenoph.  Hell.  V,  1,  32.  TTheben  musate,  indem  es  die  boiotische 
Bundesverfassung  auflöste,  auf  die  Hegemonie  verzichten.  Vgl.  Xenoph.  VI. 
3,  9.  Andoc.  über  den  Frieden  §.  20.]  Fast  könnte  man  aus  Xen'>i)hon^ 
Erzählung  schliessen,  es  IuiIk'  .^chon  vor  dem  antalkidischen  Frieden  Tht^hen 
die  boiotische  Bundesverfassung  geändert,  vielleicht  während  des  korintiü- 
schen  Krieges.  [FQr  eine  dergestalt  gewonnene  Einheit  spricht  auch  Xen. 
V,  2,  16.  «As  cl«6(  ufjid«  Tf^;  H^iv  BoaurUis  iiti{xc>.i]^vat  Sit»«  fxf,  taX' 
Iv  cli2.] 

S)  Xenoph.  Heiko.  V,  2,  35.  4,  2  ff. 

S)  (Während Thvkydides,  wo  vom  Oeiammtbmide  die  Beda  ist»  immer 
BouKol  sagt,  wechselt  bei  Xenophon  BoiwtoI  und  Or^ßatot  bis  nun  Frieden 

des  Antalkidas ;  nachher,  wo  vom  Staate  die  Rede  ist,  gdirancht  er  immer 
ÖTjßaToi.  Bei  den  Rednern  hcisst,  es  immer  Br^ßaioc  ausser  der  einsigen 
Stelle  bei  Aesch.  c.  Ctesiph.  142  BoiojtoI  Br^^ai;,  was  Aeschines  alseinen 
Worttrug  darstellt.  Die  obersten  Beamten  heissen  aber  bis  zuletzt  Botai- 
Tap/it  ibid.  §.  145,  was  deuüich  beweist,  dass  alle  Boiotier  Thebaner  ge- 
worden waren,  soweit  sie  nicht  abgefallen  waren.  §.  149.  l.jl.  Ein  Bruch- 
stück des  Bundesvertraga  zwischen  Athen  und  den  »Boiotiern  aus  Olymp. 
9ü,  2  vor  der  .Schlacht  bei  Haliartos  wird  behandelt  von  t*.  Köhler  Hermes 
V  S.  1.  (Ephim.  Archaeol.  1972.  Rhang.  623  und  2331.)  In  dem  Veiw 
seichnisie  der  dem  unter  Nansinlkos  abgeiolilosienen  Bande  (Bhangab.  381) 
bdgetretenen  Bandevgenossen  stehen  8v)ßalm  nicht  Boiwiol,  auch  ein  dent* 
liehsr  Beweis,  daM  nicht  ein  BnndeMtaat  hergestellt  war;  die  Benennung 
ist  bemerkenswerth  wegen  des  Streites  über  6i}ßalot  oder  fiotomC  beim 
Congress  in  Sparta.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  Bhang.  380;  doch  ist 
nicht  deutlich,  ob  hier  schon  Bv^ßvlot  im  weitem  Sinne  gemeint  sei.  (U. 
Köhler  dagegen  nimmt  an,  im  Vertrage  unter  Nauainikos  seien  Br^ßaTot  ge» 
nannt,  woü  noch  die  Bestimmungen  des  Antalkidasfriedens  gegolten  bitten. 
Hermes  Y,  1.)] 
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Stadt  hat*),  es  sollte  also  ein  ähnlicher  Zustand  herbeigofiihrt 
werden,  wie  er  in  Attika  war.  Insofern  sind  die  wiederher- 
gestellten Hoiotarchen,  deren  es  jetzt  sieben  giebt,  zugleich 
thebanische  Behörde,  darum  treten  jetzt  die  Thrbaner  überall 
als  Boiotier  auf  und  Enden  wir  selbst  in  athenischen  Volks- 
beschlüssen  den  Ausdruck  «die  Boiotier  in  Theben».^)  Der 

')  So  allein  kann  ich  mit  K.  F.  Hennann  Lehrb.  d.  Staatsalterth.  §. 
ISl,  :i  die  Nachrichten  })ei  Xeno])hon,  Diodor.  den  Rednern  über  Thebens 
damahge  Stellung  fassen,  namentlich  Diodor  XV,  »ib,  3.  Br^ßalmv  .  .  .  vi^s 
Boimxiav  iiaum  f»Kb  r^v  rävv  ^T^^'x^on  ouvti)«ctav  TaTT<&vtaiv.  38,  4.  oiditcp  rf^v 
in  Tpttou  icpo«diiito»  dva-f  epo^ivr^N  i^'ftikoyia^  XQi^^Ac  l^^v  «oil  rdc  MRÄ  Boin- 
tC«v  ic6Xtic  Mmwt  tf^  tftv  9i2ß«(ar»  ouvti^bts.  Aescfain.  kir.  Otetiph.  §. 
142  To^iTO  %i  i:poXaßdyv  IxioTov  {mv  ri^  Boiot(«v  icSoov  ino(i}o«  OijßaCoUt  YP^- 

B«cmro(c  tot;  £v  8^ß«tf.  Am  schlagendsten  aber  spricht  Iioerat.  Platiuc. 

§.  8.  i'Äfizz  fap  dmxnpolim  Xi^«'''»  Br^^a^ol],  5td  toDto  rpo;  tjfxäc  oütoi 
iqM9*]fviy (b;37v ,  Sri  ouvrtXctv  auToi;  oux  -^^ftiXopisv.  6{A€ü  ivdufMloftc  rpüTov 
jifv,  cl  ^ixat^v  loTfv  urep  ■ajXixourtov  l-p^'^lH-^'"'^  oStou;  dv«5(xou?  xat  Seivd; 
roisTodott  Tct;  ■riu.topt'j;,  Irrsi-:"  cl  roo^Txetv  uuTv  ooxeT  (xt;  rctadsisav  W^v  FlXa- 
taiirav  zöXiv  dX).d  ßiasi^cTsa^^  Ör^^atoi;  TjvTeXeiv.  ^y*"  H"-^"*  T*?  O'jofva;  TjojjAai 
ToXjxTjpoTipO'Ji  eivai  toutcov,  oTtive;  xd;  |xev  {0(7?  r;uÄv  ixdsTtov  ro). et; 
dtipaviCo'JOii  xf^c  hk  o^exipa;  aOx&v  ro/.  t-reia;  ouoev  oeo|x£vo'J4 
xoivojveiv  dva^xd^ou  aiv.  Vgl.  auch  Xenoph.  Hellen.  VI,  3,  19.  20. 
Sievers  Oesdiidita  OricfthimlsiHls  vom  Bude  det  pelopomiefliidieB  Krieges 
bis  sur  Schiseht  hei  Maatineta  S.  212.  So  begreift  man ,  wie  von  einem 
Unterwerfen  der  boiotisehen  Stidte  die  Rede  lein  kann  s.  B.  Xenophon 
Hellen.  VI,  1«  1.  ohne  dsss  es  lieh  nm  Unterthiaigkeit  handelte.  [Auch 
die  Antwort  des  Bpameinondas  in  Sparta,  Theben  werde  die  boiotiichen 
Stidte  frei  geben,  wenn  Sparta  dasselbe  mit  den  Periftken  thue,  spricht  far 
diese  Auffassung  (s.  meine  Erklärung  des  Vorgangs  in  Sparta  Neues 
Schweiz.  Mus.  IV,  303.)  Scheinbar  widersprechen  Diodor  XV,  80  u.  XVI, 
85,  wo  i?j  xoivT,  i'jNO^^o;  tön  Botoaxöv  und  tö  xoivov  rtüv  Boicoxöäv  envähnt  sind. 
Allein  da  der  luimliche  Diodor  in  der  oben  angeführten  Stelle  sagt ,  dass 
die  Thebaner  ganz  Boioticn  br.o  xt^v  tüiv  Ht^'/udv  5'jvT£).£tav  gebracht  hätten, 
kann  er  unmöglich  an  eine  eigentliche  Versammlung  von  Bundesabgeord- 
neten denken,  vielmehr  muss  die  o6vooo;  eben  nur  die  aus  ganz  Boiotien 
zusammengetretene  Versammlung  des  Volkes  bezeichnen.  Bei  dem  ersten 
Anlag«  (XV,  80)  sagt  flbrigens  Flntareh.  Pelop.  91 ,  die  Theflsaler  bitten 
nach  Tbebm  Oessndte  geicfaickt  and  ;/r/.pt9a(Aivwv  tAv  ^ßa(am.  Die  sweite 
Stelle  ist  jedenfiüls  nichts  werth,  da  Diodor  das  Ton  Denosthea.  XVin, 
f.  136  emhlte  mit  seiner  Geaaadtechaft  nach  Theben  vor  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  snsammenwirft  Das  Richtige  hat  auch  A.  iSchftfer:  Demottfae- 
Oes  I  S.  62.] 

2j  [Vgl.  auch  die  Inschrift  C.  I.  G.  25.  BoiwTto;  'Epxo|A[ev&].  Kirch- 
hoff  s.  OcMdi.  d.  grieoh.  Alph.  3.  Aad.  S.  130  A.  11.] 
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liartuäcki^e  Widci>taii(l  einiger  boiotischer  Städte  und  das 
gmusame  \'erfahren  Thebens  gegen  sie,  namentlich  Orchome- 
nop.  Thcspiai  und  Plataiai,  darf  uns  nicht  beirren  und  zu  der 
Meinung  verleiten ,  als  ob  es  sich  um  ein  bleibendes  Unter- 
thanenverliältniss  gehandelt  hätte.  Aber  diese  Städte  wollten 
nicht  SU  Demen  herabsinken,  sie  wollten  ihre  SelbetherxEch- 
keit  und  Souveränetät  behaupten  und  hatten  duu  um  so  mehr 
Veranlassung,  als  wenigstens  Thespiai  und  Orchomenoe  streng 
oligarchisch  waren  und  also  an  dem  Au%ehen  in  der  boioliMsk- 
thebanischen  Demokratie,  die  überdies  durchweg  roh  und  brutal 
auftrat,  wenig  (Mlallcii  haben  konnten.  So  lange  Theben 
unter  Epameinonda^  lA-itung  gross  dastand,  hielt  das  ikmu-  \ot- 
hUltuiss,  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeiten  sucht^*n 
die  Xhebaner  es  zu  behaupten  unter  dem  heftigen  Widerstreben 
mehrerer  Städte,  die  an  Fhokis  einen  Anhaltspunkt  fanden: 
daher  die  furchtbare  Erbitterung  zwischen  Theben  und  Fhokis 
im  heiligen  Kriege.  Die  Schlacht  bei  Chaironeia  und  ToUends 
die  Zerstörung  von  Theben  durch  Alexandros  loste  den  Staat 
auf.  Der  später  her^^tellte»  in  makedonischen  und  römischen 
Zeiten  fortexistirenden  Hund  hat  zu  wenig  Bedeutiuigj  um  uns 
hier  femer  zu  interessiren  ') . 

In  Koiotien  haben  wir  also  einen  Kundesstaat,  wo  bei 
Bundesrath  und  obersten  Bundesbeamten,  die  von  sämmtlichen 


'  ^t6  y.o'.vov  Töiv  BoictjtÄv  u.  a.  envähnt  bei  Hang.  4"»m  unter  Archon 
Ö£f/3iXoyo;  etwa  289.  Ein  dpycav  koniinr  ;ds  Bundesheamter  neben  den 
Archonten  der  einzelnen  Stiidte  in  Inschrilten  häutig  vor  cf.  Boeckh  C  I. 
G.  I,  S.  729  der  aber  schon  die  Meinung  auaspricht,  er  sei  vielleicht  spätem 
Ursprungs,  während  Freeman  history  of  federal  guvemment  S.  lOö  lueint, 
er  stamme  aus  der  altesiiten  Zeit.  Aber  seine  Gründe  passen  nur  für  den 
thsbaiiistiinm  Axcüioii,  nicht  fta  den  boiotitehen.  Vielleicht  itunmt  er  eitt 
am  der  Zelt  der  Wiedeihentellniig  dM  Bnndei  in  idnuidier  Zeit.  In  dor 
makedoniaehen  Zeit  dehnte  sieh  der  boiotiicfae  Bund  eine  Zeideng  aber 
Blegerie  ans.  Megara  trat  nach  Polyb.  XX,  6,  7  im  Jahr  223  aas  dm 
achaüeoben  in  den  boiotieelien  nnd  xwar  in  die  Syntelie  von  Oneheiloi. 
(Le  Baa  voyage  explicat.  d.  inscr.  t.  II,  S.  19.  34a)  und  ebenso  Aigoetheia 
(Le  Bas  a.  a.  O.  S.  3  ff.  ^-11,)  Beide  führen  neben  dem  eignen  Archon 
den  von  Onchestos  als  Eponymen  an.  An  die  Stelle  des  Hus;Ileu8  tritt  ein 
Archon,  an  die  der  ö  Strategen  5  Polemarchen  ,  wie  in  den  boiotischen 
Städten.  Mehreres  über  die  Veriaseung  des  spätera  Boiotient  Stark  bei 
Hermann  a.  a.  O.  §.  IH2.] 
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Btmdesstaaten  bestellt  wurden,  doch  faktisch  die  Centralgewalt 
in  den  Händen  ejnes  mächtigen  Vororts  lag,  wo  aber  eben  aus 
dieser  Stellung  fortwährende  Beibungen  und  Kämpfe  henror- 
gingen,  bis  der  Bundesstaat  zum  Einheitsstaat  umgeschmolaen 
oder  ilmt  doch  sehr  angenähert  wurde.  Das  Gefühl  der  Selb- 
ständigkeit war  aber  noch  zu  lebendig  in  vielen  Einzelstädten, 
ihr  Widern illc  gegen  Theben  zu  tief  gewurzelt,  als  dass  sie 
sich  willig  dieser  neuen  Stellung  gefügt  hätten.  Sie  fanden 
für  den  Verlust  ihrer  städtischen  Selbständigkeit  keine  Ent- 
schädigung in  dem  allgemeinen  hoiotischen  Bürgerrechte,  und 
das  faktische  Uebeigewicht  der  Hauptstadt,  wenn  sie  auch 
rechtlich  nur  gleichgestellt  war,  machte  sich  um  so  drückender 
fühlbar,  als  das  Volk  roh  und  zu  Gewaltthätigkeiten  stets  ge- 
neigt war.  Man  trug  das  Verhältniss  als  ein  schweres  Joch, 
so  lange  man  musste,  und  entledigte  sich  desselben  bei  der 
ersten  Gelegenheit. 

Wie  wir  mm  gesthen  haben,  dass  in  Thessalien  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  die  Ttigeia  fast  zur  erblichen  Gesammt- 
mouarchie  wurde,  und  dass  Boiotien  sich  zum  demokratischen 
Einheitsstaate  umgestaltete,  so  traten  in  der  gleichen  Zeit  auch 
an  sehr  verschiedenen  anderen  Orten  ähnliche  Einigungsver- 
suche meist  in  Begleit  demokratischer  Verfassungen  auf,  und 
überschritten  selbst  die  Gränzen  der  einzelnen  Völkerschaft. 

Das  erste  Beispiel  ist  die  Vereinigimg  von  Argos  und 
Korinth  während  des  korinthischen  Krieges.  Man  begnügte 
sich  nicht  ein  enges  Bündniss  zu  schliessen,  sondern  im  Jahre 
392,  Ol.  06,  4  trat  Korinth  auf  Betrieb  der  demokratischen 
Partei  als  ein  iutegrirender  Theil  in  den  argeiischen  Staat  ein ') . 
Die  Gränzsteine  wurden  entfernt,,  die  Korinther  aKgeibche 
Staatsbürger ,  der  Oesammtname  des  Staates  Argos.  Dieser 
Zustand,  gegen  den  die  Oligarchen  von  Korinth  Alles  aufboten, 
nahm  sein  Ende  mit  dem  antalkidischen  Frieden  387^). 


^)  ;vgl.  Niebuhr  Vöries,  über  alte  Gesch.  II,  S.  250  und  bea.  251. 
Grote  VI,  S.  4S2  befweifelt  ohne  allen  Grund  die  EinTsrleibimg  Korinths 
in  Afgos.  Er  vMSteht  oflenbar  dm  Sinn  dar  Worte:  ^Ap^o«  dvtl  KepUAov 
rif»  mrrplta  adrOiv  dvo|U(CM^i  nicht  recht.  —  Diese  war  nicht  so,  dais  die 
Stadt  Kofinth  Argos  genannt  wuide»  sondern  der  Statti  in  den  Aigos 
and  Korinth  jetst  gehörten,  biete  Aigoe.] 

Xenoph.  Hellen.  IV,  4,  6:  4p6^c  (die  Aristokraten  von  Korinth) 


I 
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Aehnliches  war  in  demselben  Kriege  z^\-i  sehen  der  ursprüng- 
lich aitolischeii  .Stadt  Kalydoii  und  Achaia  geschehen'}. 
Die  Kulydonier  waren  zu  achaiischen  lUirjj^ern  gemacht  worden, 
was  uns,  wenn  Xenophon  genau  ist,  zugleich  zeigt,  dass  die 
Achaier  selbst  bereits  damals  in  ein  Verhältniss  von  S^mpoUtie 
getreten  waren,  von  dem  uns  sonst  nichts  berichtet  wird,  und 
das  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  antalkidischen  Frieden  auf- 
hörte. 

Weit  erfolgreicher  aber  wurde  die  gleiche  CentraHsationft- 

politik  an  der  Gräaze  Thrakiens  von  Olynthos  durchgeführt. 
Diese  auf  der  chalkidischen  Halbinsel  gelegene  Stadt  war  beim 
zweiten  Perserkriege  nach  Vernichtung  der  früheren  Bewohner 
den  Chalkidiern  eingeräumt  worden  ^  .  die  seit  alter  Zeit  in 
jenen  Gegenden  zahlreiche  Niederlassungen  hatten.  >ieim  Be- 
ginn des  peloponnesischen  Krieges  war  sie  dadurch  stark  ge- 
worden, dass  die  Bewohner  einer  Anzahl  kleinerer  chaUddischer 
Städte  an  der  Küste  nach  derselben  übersiedelten  um  den 
Athenern,  von  denen  sie  abgefallen  waren,  wirksameren  Wider- 
stand zu  leisten  *) .  Der  König  Perdikkas  von  Makedonien,  der 
sie  dazu  veranlasste,  hatte  nicht  geihicht.  (hiss  er  damit  seinem 
Reiche  eine  gefahrliche  Nebenbuhlerschaft  begi-ünde.  Seine 
Nachfolger  sollten  das  aber  bald  erfahren.    Als  die  Macht 


Spouc  dvotflieSodat  xat  "Ap^o^  dvrt  Koplvttou  tt;v  7:at|»(ia  a4tol(  övo|AdCto#ai  xat 

ioiovTO,       02  {jieTOtxoDv  D.aTtov  Suvapicvot  i-^hd'rci  tivc;  a-irmv  oT 

ivifAtsotv  oStoi  fX£N  ißiwTov  civat,  r£ipco}j.£voy;  oe  ::atp(oa,  ojszep  f^>  xat  14 
äo/f,;  Köpivrtov  TTOtf^aat  xai  ä/.ijÖepav  droSei^ai  x.  t.  X.  vgl.  V,  I,  34.  Man 
beachte  die  Aehnlichkeit  mehrerer  Ausdrücke  mit  der  obigen  Stelle  de« 
Isokrates.   £s  waren  das  offenbar  damals  übliche  politische  Parteipiirasen. 

Xenoph.  HeUen.  IV,  6,  1 :  (jmd  U  toSto  ot  ^AjwX  l/ovre;  Ka^  j^ov« 
4|       «oXativ  AltnXI«       ««l  itoXlt««  cciretijyivot  xo&c  K«Xuiinv(ou;  tppojpctv 

S}  Berod.  YOI,  127. 

3)  Thucyd.  1,  58,  2.  [Eine  auf  den  Anfang  der  Olynthiidi-Chaiki- 
diilchim  Einigung  bezügliche  wichtige  Inschrift  bei  Sauppe  Inscript.  Maced. 
qnatuor.  2.  (Inscriptio  Olynthiaca)  enthält  ein  Schutz-  und  TnitzbOndni« 
deM  Am)'nta8,  Sohnes  des  Erridaios  und  der  Chalkidier  auf  50  Jahre,  nadb 
Sauppe  aus  394/3  1.  c.  S.  16.  Olynth  wird  nicht  genannt,  Bondem  nur 


Digitized  by  Google 


TJbsbr  bib  BiunnrG  \ov  Staaten  und  Bünden.  349 


Athens  in  jenen  Gegenden  gebxochen  war  und  also  kein  ge- 
meinsames Inteiesse  mehr  SJDiikedonien  und  die  Chalkidier  ver- 
einte,  als  Sparta  durch  den  korinthischen  Krieg  yollständig 

beschäftigt  und  Makedonien  selbst  durch  Thronzwiste  und  Ein- 
fälle der  Illvrier  zerrüttet  war,  wusste  Olvnthos  in  kurzer  Zeit 
^ich  zu  einer  solchen  Macht  zu  erheben,  dass  es  einen  grossen 
Theil  von  Makedonien  an  sich  riss  und  das  ganze  Keich  in 
seiner  Existenz  bedrohte.  Diese  Macht  gewann  es  dadurch, 
dass  es  sich  nicht  bloss  zum  Hegemonen  einer .  Symmachie, 
sondern  zum  Mittelpunkte  eines  neuen  Staates  machte*).  Es 
lud  näroHch  die  benachbarten  StSdte  ein,  sich  mit  ihm  zu 
einem  Gesammtstaate  zu  vereinen,  und  nachdem  eine  Anzahl 
kleinerer  Orte  dies  freiwillig  gethan  hatten,  bekam  es  ein  sol- 
ches Uebergewicht  über  die  isolirten  Nachbaien ,  dass  einer 
nach  dem  andern  dem  Staate  einverleibt  wurde.  Dass  es  sich 
hier  in  der  That  um  einen  Einheitsstaat  und  nicht  bloss  um 
eine  ^^\'mmachie  oder  gar  eine  Unterthänigkeit  der  übrigen 
Orte  handelte,  geht  aufs  entschiedenste  hervor  aus  der  Rede, 
welche  die  Abgeordneten  der  widerstrebenden  Städte  Akanthos 
und  Apollonia  in  Sparta  hielten^.    Die  sammtlichen  Orte 


[Ueber  Olynth  vgl.  Boehneke  Forschunpf  n  auf  dem  Gebiete  der 
attischen  Redner,  l'eber  den  chalkidischen  Städtebund  bis  zu  seiner  Ver- 
nichtung durch  Philipp  und  über  die  olynthiachen  Keden  des  Demosthenes 
1.  S.  95—222.] 

Xenoph.  Hellen.  V,  2,  12  if.  die  bedeutendsten  Stellen  daraus  hebe 
ieh  hier  htrsns: 

§.  IS:  «5tO(  tAv  tetfXMTv  roo;TjdYOVto  iortW  Xc,  i^'  «jutt  totc.afliotc  XP^i^^^' 

Xp^#ai  imI  attToicoXT-mt  clvat. 

§.  18  :  i[  ^dp  dfxousat  tüv  ^cdXtoiv  rf)«  in»Xm(ac  xomsvoStfat  aStat  dlv  xt 

RaMtv  dvziT-.ai.ort  xayi»  dKoffrrjaovTaf  el  iihxot  ouifxXetsBirioovrat  tot«  xc  izifa- 

tAv  xpaTO'jvToiv  IztO^i'.  xcpoaX^ov  tSTiv  .  .  .  '■jw;  'jjxIi^"  'jaotto;  eüXuta  IsTat. 
Wenn  en  dagegen  §.  15  heisst;  ir.u       xat  lIoTioaiav  eyoyatv  IttI  t<j> 

Cocodai  «Otöv  go  i«t  ohne  Zweifel  mit  'j-T^x'io'j;  ihm  nichts  anderes  bezeich- 
net als  §.  18  mit  ^z^f^i  ::oXtTeta;  xoivtuveiv,  was  vom  Standpunkte  der  Auto- 
politie  aas  als  «ne  Unterüiftnigkeit  betrachtet  ward.  (3eh4>rt  Tielleiclit  in 
dieae  Zeit  die  Gsietsgsbitng  dei  Andiodamat?  Arist  Polit.  II,  9,  9  pg.  58 
Bekker.) 
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hatten  dieselben  Gesetze,  gegenseitige  Epigamie  (connubiiiiii) 
und  das  Recht  üherall  Grundeigenthom  zn  erwerben,  die  wider- 
strehenden  Orte  weigern  sich  an  dem  olynl^iisohen  Bürger- 
rechte  Theil  zu  nehmen  (t^<  noXtniac  xoivcmTv)  und  wollen 
souveiane  Städte  bleiben  (aotoffoXtrat) .  Besonders  beaehtens- 
werth  istf  was  zum  Schluss  K^s^agt  wird^  man  müsse  gleieh 
einschreiten,  da  jetzt  noch  manche  Städte  ungern  in  dem  Staate 
seien ,  lasse  man  denselben  aber  eine  Zeit  lang  bestehen .  w) 
würden  die  neubegründeten  Interessen  machen .  dass  er  nicht 
mehr  leicht  aufzulösen  s(n.  Das  konnte  nur  bei  einem  ^'e^- 
hältniss  geschehen,  wo  alle  vollberechtigte  Bürger  waren.  Wie 
weit  neben  dem  gemeinsamen  Staatsverbande  den  Städten  eine 
besondere  Municipalverwaltung  blieb,  ist  uns  hier  so  wenig  als 
bei  Boiotien  bekannt,  auch  wäre  möglich,  dass  neben  dem 
eigenüicben  olynthischen  St&ate  entferntere  Orte  in  einem 
blossen  Bundesverhältnisse  gestanden  hätten.  Doch  sprechen 
die  dürftigen  Berichte  eher  day-egen  V  •  Dass  Olynthos  in  seiner 
Macht  keine  Mässigung  gekannt  habe  und  dadurch  den  Wider- 
stand der  Städte  Akanthos  und  Apollonia  hervorgerufen .  ist 
eine  ganz  unbewiesene  Behauptung  .    Zur  Erklärung  jenes 


>)  [In  der  Inschrift  über  den  attischen  Seebund  unter  Nausiniko«  er- 
•ehemon  unter  den  BeigetiefifliMn  .  .  . .  M .  .  trat  man  erglait  XoX- 
M  6p7XT)c.  Meisr  sonun.  epigr.  8.  56  Schsefer  de  toe.  Athen.  8.  U 
und  15  bomeikt,  ei  kOnne  nieht  dar  chiJkidinohe  Bund  Min,  da  spiter  nodi 
olyntluiohe  Raitar  bei  den  Lakadaimoniem  dianan  (Xen.  Hall.  Y,  4,  5li. 
Es  aeien  also  wohl  die  Bürger  der  8tadt  Chalkis  am  Athos.  (?)  Beachteaa^ 
Werth  iat  auch  die  Stelle  aus  Theopomps  23.  Bucha  (F.  H.  O.  I,  S.  304 
Steph.  Byz.  8.  v.  'AWXcio«*;  AlöXctov  rfj;  8p^i]$  ytpwiftiow  fofiktz  .  .  .  irope-j^, 

X '?)  •/.  1 0  lov.  Sollte  nicht  statt  'A"t7.f  ;  zu  lesen  sein  'Axrf,«  oder  vielleicht 
'AxT'.y.r;.'  Meineke  vemiuthet  rf,;  BoTTixf^;  und  bemerkt  schon,  das^  die 
Stadt  nicht  auf  dem  thraki<»chen  Chersonnes  liegen  könne.  Auf  einen  ein- 
heitlich centrali(iirten  Staataverband  deutet  auch  Demosth.  rcpi  TZ'xr,iz[.. 
§.  203:  ixtivov  y«P»  V^**  H^^***  'S'p'xoalou;  luria;  txix-njvro  p.ovov  xai  sjji- 
iravTt«  o6Siv  ^ooy  icXttooc  ntunxiT/OSm  xhn  dptd(AÖVt  o&i;«>  XaXaitlw 
itdsxmH  ctc  Iv  euv4p«t«(jiiv«>v,  x^.  Er  nimmt  also  sn  Philipps  Zaitas 
ainan  noch  ToUatftadigaran  8yniMkiamos  sn,  als  snr  Zeit  das  Kxiaga  mit 
8parta.  ofr.  Polyb.  IX»  28.  3:  ^  ti  o6orq|Aa  xAv  iicl  9p^c  'EU-^m,  aSc 

Xftv  'OXuvÄCrov  r<5).t;.l 

S)  Otto  Abel,  Makadonian  vor  König  FhiUpp,  S.  211 :        nana  Athas 
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Widerstandes  geniij,ft  AoUkommen  die  \'orliebe  der  Griechen 
für  die  Stitädtesouveränetät  oder  Autopolide.  '  Und  diese  auf- 
BUgeben  und  in  die  Politie  des  neuen  Staates  einzutreten, 
dasu  wollte  sie  allerdings  Ol3mthos  nSthigen.  Dieser  mäch- 
tige, auf  die  Frincipien,  welche  sich  damals  in  ganx  Griechen- 
land gdtend  machten,  begründete  Staat  wurde  nun  freilich 
durch  Susseie  Uebermacht.  dtirch  die  mit  den  unzufriedenen 
Nachbarstädten  vereinigten  spartanisch-makedonischen  AN'aft'en 
nach  dem  hehienraüthigsten  vierjährigen  Kample  im  .lahre  :i8<) 
gebrochen ;  und  als  später  der  \'ersuch  noch  einmal  mit  Ciliick 
erneuert  wurde,  Olynthos  selbst  347  von  Philipp  von  Makedo- 
nien zerstört^].  Aber  er  bewies,  was  auf  diesem  Wege  erreicht 
werden  konnte. 

Der  gleiche  Trieb  zur  Bildung  grösserer  Staaten  wurde 
sehn  Jahre  nach  der  Bezwingung  von  Olynthos  die  Veranlas- 
sung der  Gründung  Ton  Megalopolis.  Wir  haben  oben  be- 
merkt, wie  Arkadien  iiiiher  nie  zu  einem  wahren  Bundesstaat 
geeinigt  war.  sondern  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Städten 
imd  Gaugenossenschatten  unabhängig  neben  einander  standen. 
Als  Nachbaren  Spartas  hatten  die  Arkader  von  jeher  dessen 
Uebermacht  zu  fühlen  gehabt,  noch  in  der  letzten  Zeit  385 
durch  die  Zerstörung  und  politische  Spaltung  von  Mantineia. 
Nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  suchte  nun  auch  Arkadien  sich 
▼on  der  bisherigen  Abhängigkeit  von  Sparta  zu  befreien,  und 
ein  ausgeeeißhneter  Staatsmann  Lykomedes  aus  Mantineia 
erkannte  das  Mittel  dazu  in  einer  engen  Verbindung  der  sämmt- 
lichen  Landestheile,  wobei  er  von  Epameinondas  unterstützt 
wurde.  Auf  seine  Anregung  beschlossen  die  Arkader,  oder 
wenigstens  der  grössere  Theil  derselben,  einen  gemeisamen 


kannte  so  wenig  wie  dag  alte  Mägaigung:  Olynth  zog,  je  weiter  sich  sein 
Bund  ausdehnte,  desto  straffer  die  Zügel  an.  mit  welchen  e<?  als  Haupt  des 
Bundes  die  gemeiusumen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatte,  immer  melir  trat 
die  Stadt  in  befehlendem  Uerrschertone  gegen  die  Bundesgenossen  auf.« 
Woher  diMe  Nadiriditen? 

>}  Bemoith.  iccpl  leapazp.  §.  264  behauptet,  die  lAacht  von  Olynth  aei 
sa  Philips  Zeit  viel  grtiser  geweteiii  als  sor  Zeit  de«  Kriegs  gegen  Sparta. 
Wie  wenig  aber  sein  Zeugnin  hier  auf  hiitoriiche  Genauigkeit  Anspruch 
machen  kann,  exgiebt  eich  sur  Oenflge  daraus,  dan  er  sagt,  Olynth  habe 
den  Krieg  gegen  Sparta  beigelegt,  wie  e»  gewollt. 
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Staat  TO  xoivov  'Apxaowv,  ro  'Ao/aor/.ov  mit  einer  gemein>amtiii 
Kegienni^,  einer  {ztscizijrlunden  (»ewalt.  nntl  einem  Heere 
des  Ge&ammtBtaats  zu  gründen.  Um  einen  festen  ^Ynhaltspnnkt 
gegen  Sparta  xu  haben,  vielleicht  auch,  weil  man  keiner 
der  bisherigen  'grösseren  Städte  den  Vorrang  geben  mochte, 
wurde,  gewiss  unter  dem  Etnfluss  von  Epamdnondas  Feldhenm- 
blick,  eine  neue  Stadt  im  südwestlichen  Theile  des  Landes  am 
Helisson  gegründet,  Megalopolis,  und  die  Einwohner  von 
neun  und  dreissig  oder  vierzig  [kleinen  Städten  und]  ofTenen 
Orten,  zum  Theil  nach  grossem  Widerstreben,  genöthigt  sie 
zu  bevölkern^).    Sie  gehörten  sehr  verschiedenen,  bisher  von 


>)  Hauptstelle  Pauian.  VIII,  37,  2.  vgl.  Diodor  XV,  72.  Den  ersten 
Gedanken  einer  Vereinigung  von  ArkacUen  tefareibt  Xenophon  Uidlen.  M, 
5,  6  den  Tegeaten  RaUibios  und  Froaenoe  sq.  [t6v  H  TtftvxBn  oi 

yLi'.  'i  Ti  £v  r<*)  xoivip,  ToOto  xOv.O'v  civat  xai  Tmv  rr'/),E(uv  ot  öe  "c/t  tov 

ZtasiTtnov   IrpctTtov  £äv  TE  xird  ytupav  rf^v  :t6Xiv  xai  toi«  zccrptot; 
vöfjioi;  yp-^aöai.]    Ueber  Lykomedes  vgl.  Diodor  XV,  59  u.  02.  Xenoph. 
Hell.  VII,  1,  23.    Sievers  Gesch.  Griechenland«  S.  2ö"i.    vj?l.  Niebiihr, 
Vorl.  über  alte  Gesch.  11,  S.  291.    Freeman  hiütory  uf  lederal  govem- 
ment  I,  8.  197  ff.  Curtiua  Pdopomiet  I,  8.  176  nhmnt  an,  ee  habe  da- 
mals &r«i  GmUungeii  von  arkadischen  Staaten  gegeben.  «Erttena  aoldie, 
welche  sich  an  dem  Synoikitmos  gar  nicht  bethsiligt  hatten.  Die  bedeatend- 
sten  dnsdben  waren  Orohomenoe  und  Heraia;  b«de  waren  die  heftigsten 
Widenaeher  der  neuen  Gründung,  welche  ihren  Einflun  beeintiiichtigte. 
Ferner  blieben  die  nördlichen  Stadtgebiete  von  Pheoeos,  Stymphalos, 
Psophi<«.  Kynaitha,  Thelpusa  unberührt  von  der  Net^pestaltung  der  süd- 
lichen Landschaft"  indessen  erscheint  Aineas  von  Stymphalos  als  arkadi- 
scher Feldherr.    Xen   H»ll.  VIT.       1.    Nonakris  gab  seine  Bewohner  an 
MegaUii)uli<;  ab;  denn  an  ein  andres,  als  da^  ^^tyj^iftche,  das  de^shalb  Fausanias 
ganz  verlassen  fand,  ist  nicht  zu  denken.     »Zweitens  gab  es  solche  Staaten, 
welche  an  der  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  Theil  nahmen,  aber  ein 
besondres  Gemeinwesen  behielten ;  so  Mantineia,  Tegea,  Kleitor,  aus  denen 
je  zwei  Bürger  zu  den  Zehnmännem  gewählt  wurden,  welche  die  Stadt- 
gründung leiteten.  Daraus  können  wir  schliessen ,  das«  auch  eine  Anzahl 
von  Borgern  aus  diesen  Stidten  nach  Megalopolis  übenrieddte.  Endlieh 
die  Qrtsehaften,  welche  voUitindig  in  Megalopolis  hineingezogen  wurden.* 
Bei  der  Auisihlnng  dieser  meint  Ourtius,  die  Lage  der  Tripolis  Kallini» 
Dipoina,  Nonakris  sei  noch  unermittelt,  offenbar,  wefl  er  sie  im  sOdw«Bt- 
lichen  Arkadien  sucht.    Ich  sweifle  aber  nicht,  dass  Nonakris  die  Stadt 
an  der  Styx  ist,  die  Pausanias  verödet  sah,  und  also  die  Tri|K>lit  ebenda, 
ohne  Zweifel  die  heutigen  Glukinaes.] 
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einander  unabhängigen  Gaugenossenschaften  und  Stadtgebieten 
an.  Die  sämmtlichen  arkadischen  Staaten,  war  der  Plan,  sollten 
fortan  nnr  eine  geeetigebende  Gewalt  haben  und  denselben 
Gesetien  gehorchen  >).  Die  höchste  Gewalt  sollte  bei  einer 
grossen  Yolksgemeinde  (ouv^dpiov,  ouvoSoc  nicht  haikr^iia)  den 
Zehntausenden  ■{iupiot)  stehen,  welche  sich  in  Megalopolis  aus 
^aiiz  Arkadien  versammelten  2) .  Wie  diese  grosse  Gemeinde 
V)e!?tellt  wurde,  wissen  wir  nicht.  Sie  haben  ausser  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  den  Eutscheid  in  allen  Fragen^  die  die  8tel' 
Inng  des  Staates  zu  anderen  Staaten  betreffen,  sie  beschliesscn 
Krieg  nnd  Frieden,  Bündnisse,  schicken  Gesandte,  lassen  sich 
▼on  ihnen  Bericht  erstatten,  knrs  sie  haben  ungefähr  die  Be- 
fugnisse der  Ekklesia  in  einer  reinen  Demokratie,  von  der  sie 
aber  ohne  Zweifel  dadurch  unterschieden  sind,  dass  nicht  alle 
Bürger  Arkadiens  zur  Theilnahme  berufen  waren,  wie  das  aus 
dem  Namen  der  Behörde  hervorgeht^).    Die  Leitimg  der  Ge- 


>j  Die  Hauptbelegstellen  dafür,  dats  A^dien  Sil  euiem  einiigffi  Staate 

geworden ,  oder  vielmehr  hätte  Wifdm  sollen ,  hat  Sievers  Geschichte 
Qriechenlands  S.  258  und  37  gesammelt»  wiewohl  er  S.  255,  256  selber 

dape^en  polemisirt,  weil  er  die  Begriffe  von  Stadt  nnd  Staat  nicht  gehörig 
unterächcidet  [eigentlich  polemisirt  er  nicht  gegen  die  Annahme  eines  Ge- 
•ammutaates.]  vgl.  Xen.  Hell.  VI,  5,  6.  VII,  4,  12.  X\,  36,  39. 

-j  Xenophon.  Hellen.  VII,  4,  34.  [oi;  hi  xi\  £v  xö»  xotvijj  offenbar  der 
jAjpiot,  d-£Öo?€  u.r/.i-:i  y^r^zxHi  -oi;  lepo?;  ypfj{i.aoi.    35:  ot  r,t  ra  xpaTiaTi, 
fleXoTTowifjaip  pO'j).£'j'j[jLevoi  ir.ii'ZTt       vcoivöv  täv  'Apv(.ä'jw^.  6b:  IJlc^ov 

tU  rh  xofv^  t4v  'ApxoiSarv,  Mao^  tu  npoexaXolTO.   VII,  5,  1 :  d»c  U  tvüx« 

a-r-7£>.  )r,  TTOöc  Tt  «oivov  T&v  'Apxdl&av  xol  «wcd  ntfXctc.  Wiederholt  wird 
das  «ecvov  tftv  in  einer  Insefarift  Bang.  Aat.  Hell.  11,  n.  959 

genannt.  Harpolüation  a.  t.  |i6f  tot  M6ptot  t»  Mc^dX^  vSUv  Ai]|MMt£vi]c  iv 
Mt^  ALvjidnw.    Stivl&pt^  lert  xotv^  !Apfxd&m  dntfvcwv,  ov  icoXXdxtc 

|i,'vrf|AOvrjouotN  ol  loropixot.  AteIXfsctai  hk  mpl  aC>Tü)v  xai  'AptaTOTlX-rj;  ev  xij 
xotvi^  'Apxdooav  TToXiTCia,  dif>y*5jx£vo5  to5  ßt^Xiot».]  Diodor  XV,  5U.  DaiS 
^fTWftlg  Megalopolis  der  Versammlnngsort  gewesen,  ist  freilich  nicht  ganz 
sicher  da  es  erst  bei  Demosth.  zepi  rioctro.  §.  11  a^^  solcher  genannt  ist, 
damals  aber  bestand  der  arkadische  llinluitsstaat  nicht  mehr,  sondern  die 
Myrioi  waren  eine  megalopolitanisclie  \'ersamralung  geworden.  Auch 
Pausanias  VIII,  32,  1  kann  natürlich  für  die  frühere  Zeit  nicht  entscheiden. 

^,  Sievers  a.  a.  O.  S.  259.  M'ar  die  Bezeichnung  jjiuptoi  eine  genaue, 
wie  Diodor  XV,  50  gie  nimmt?  Schömann  antiqu.  p.  410  bezweifelt  es  wohl 
mit  Recht  und  wiU  jiuploi  lesen. 
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Schäfte  konnte  natürlich  nicht  bei  dieser  grossen  Versammhing 
sein,  sondern  war  in  den  Händen  besonderer  Behörden,  die 
Tins  nicht  näher  bekannt  sind.    Sie  werden  nur  mit  dem  aU- 

geraeinen  Ausdrucke  Magistrate  der  Arkader  erm  ähnt ' , .  Viel- 
leicht standen  an  ihrer  Spitze  die  Strategen  2  .  die  jedenfalls 
den  Oherhefehl  über  das  Heer  hatten.  \'nn  Wichtigkeit  war. 
dass  eine  stehende  Tmppe  als  Kern  der  iStreitkräfte  anfgest«Ut 
wurde,  die  sogenannten  Epariten ^  ,  welche  namentlich  auch 
für  ^'ollziehung  der  Beschlüsse  im  Innern  bestimmt  waren. 
Sie  wurden  Anfangs  besoldet,  später  wurde  der  Sold  abgeschafik 
und  die  Folge  davon  war,  dass  sie  nun  nur  aus  Wohlhabenden 
bestanden  und  der  ganzen  Politik  eine  mehr  aristokratische 
Richtung  gaben.  Die  Einzelstädte  des  Landes  sollten  nach 
diesem  Plane  offenbar  in  das  \  t  ihältniss  von  blossen  Munici- 
palitäten  or,;jLO'.  treten  nnd  so  dio  ganze  Kraft  Arkadiens  nnter 
einer  einheitlichen  Leitung  stehen.  Allein  gleich  Anfangs  er- 
hoben sich  Hin  demisse.  Die  Städte  Orchomenos  nnd  Uenda 
weigerten  sich  beizutreten^) :  sie  wollten  souverän  bleiben,  ge- 
rade wie  die  Akanthier  und  Apolloniaten  gegenüber  Olynth, 
imd  auch  sie  fanden  eine  bereitwiUige  Stutze  in  Sparta.  Es 
war  kein  hinlänglicher  Ersatz,  dass  mehrere  Orte  von  Elis  aich 


V  afjyrt't'Si  tS»N  'A^y-doojv  Xenoph.  Hell.  MI.  4,  33.  Daselbst  werden 
Tzprnzd'ii  der  Mantineer  erwähnt  gegenüber  deu  av/ovtj;  der  Arkader  ,  die 
&U  sehr  abhängig  erscheinen.  —  jj.  3ti  sind  die  anasai  tSrt  Apxaoarv 

in  Tegea  anwesend.] 

«)  Xenoph.  Hell.  VII,  3,  1.  Diod.  XV,  6.  7.  [Bei  Xenophon  wird 
Aineas  der  Stj-mphalier  als  Stratege  genannt,  bei  Diodor  Lykomedes,  woraus 
aber  nicht  folgt,  dass  et  nur  «inen  gab.] 

>)  ot  iffdptTOi  Xenoph.  Hell.  VII»  4,  22.  33.  34.  Inapör^Toi  bei  Heeych. 

Diod.  XV.  62.  67.  [Steph.  Bys.  p.  272,  8  Meinek.  'Er»plt«(  *  1«^;  'Ap««- 
Mac.  i\  H  jstlKxi  o^t&v  'Empte  t^tt,  o^x  cS{>T)tQic  (t.  nepl  hk  to9  flK<n»s  Stvo- 

xtX  F/iopo;  xiX  A'^oooT'.fuv  «aaiv.  Offenbar  gans  falsch. 

*}  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  11  ff.  22,  die  in  Tegea  der  Bildung  eines  Ge- 
sammtstaates  entgegentretende  Partei  will ,  dass  die  Stfidte  toi;  r'xTC-'/i; 
vofioi;  ypf^ztim  sollen.  [Bezeichnend  i'^t  der  Au'^druck  bei  Xenophon  VI,  5, 
11:  ol  (i.£v  O'j^  a)./.oi  ei;  'Aaiav  ajve/.eYOvTo .  noyo;/-iviajv  iz  ojx  iOs/.övTwv 
^oivojvEiN  Tfj'j  'Afixalrxoj  O'.d  tt,v  roo;  Mavir-sa;  l/i^'^iv  und  §.  22  tzoi- 
T£;voj5i  inl  to  j;  Hoaiii;,  Sti  t£  ojx  f^dt/.ov  1 0  j  A  pxi  0  txo 0  «ae-:  £  / 
4,  12.  .\aotüjva  to  aiv  TtaÄaiov  i^uTÜjv  5v-a,       oe  tüi  zapovTi  3j vie/.o i-yti 
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dem  arkadischen  Gesammt.Ntaate  freiwillij^^  anschlössen '  .  Haid 
brach  unter  <h»n  beigetretenen  Städten  seihst  .Streit  ans.  indem 
sich  gegenüber  der  deraokratiscbeu  zu  Theben  hinneigenden 
Partei  eine  mehr  aristokratische  lakonisirende  bildete.  Die 
Ereignisse,  die  in  den  zwei  Jahren  vor  der  Schlacht  hei  Man- 
tineia  sich  zutrugen  und  den  letzten  Feldzug  der  Thebaner 
Teranlassten,  weisen  auf  einen  sehr  starken  Widerstand  gegen 
die  Centraigewalt,  der  vorzugsweise  von  der  mächtigsten  der 
Städte ,  von  Mantineia ,  ausging  2  .  Es  gelang  dieser  Partei 
ihren  Absichten  auch  bei  den  linndeshehörden  den  Siegf  zu 
zu  verschaffen.  Aber  jetzt  setzte  sich  die  demukiatiscii-theba- 
nische  Partei  in  Opposition  und  rief  die  Thebaner  ins  Land: 
Tind  in  diesem  Feldzuge,  der  mit  der  Schlacht  bei  Mantineia 
endete y  stehen  die  Arkader  in  beiden  Lagern:  Megalopolis, 
Tegea  und  eine  Anzahl  kleinere  Orte  bei  Epameinondas ,  die 
übrigen  mit  Ufantineia  an  der  Spitze  bei  den  Spartanern.  In 
dem  darauf  geschlossenen  Frieden  wurde  die  Verbindung  von 
ganz  Arkadien  als  Einheitsstaat  aufgegeben  3)  und  es  blieb  als 


»>  Xenoph.  Hell.  VII,  1,  33.  4,  12.  Pausuu.  VI,  3.  4. 

Ueber  diwe  Eragnisw  Tgl.  Xenoph.  Hell.  VII,  4,  33  ff. 
^  IXodor  XV,  94.  Aeeohines  lecpl  «aparp.  §.  79.  Demosth.  mpX  icaparp. 
11.  [Diese  beiden  Stellen  beweisen  nichts  für  meine  Annahme.  An 
beiden  ist  nur  die  Bade  von  den  fiOpiot  in  Megalopolis.  Dagegen  Diodor 
L  0.  aeigt,  dass  von  einem  Zusammenhang  gans  Arkadiens  die  Bede  nieht 
mehr  war,  und  tog&r  die  mit  Megalopulis  vereinten  kleinen  Städte  wieder 
ihre  Oemeinweien  herstellen  wollten.]  cfr.  die  ganze  Rede  für  die  Megalo- 
politen,  wo  namentlich  §.  11  deutlich  spricht:  rottibfiefta  TjjAuä/oj;  'Ap- 
xdhms  to'Ji  ßo'j).0|i.£voj;  rjaiv  ehn  '^'0.r,'j%.  Andrer  Meinung  ist  freilich  Schö- 
mann  antiqu.  p.  411,  aber  die  von  ihm  angeführten  Stellen  Demosth.  rrepl 
Tac-arrp.  p.  344  §.  10,  11)  und  403  §.  l'JS;  beweisen  nichts.  [Hingegen 
scheint  einigermaasen  für  ihn  zu  sprechen  H)i)eride9  frgm.  xnxa.  Ar,;j.o3)J, 
§.  14  ifr.  Vlli  Blassl  -a  0'  i-^  n£/.oT:ovvT,a(])  y.ai  TTjj  oDXi^  XX/.doi  oitout 
fj^ovra  xvtiXaßcv  &r6  rf,;  d'^t^etu;  rf^;  Sixiso^m  xal  t&v  i:;tTaY|METcov ,  &v  ^- 
TtMv  ffifnn  icap*  ^AXc^avopou  ;cep(  ttx&v  (pufd&tov  ««1  -ept  7o(D)to£»$  «otwOc  ou(X)XÖ- 
70»«  'AxaiAv  Tt  «(a)l  *Apxd(^o)v ....  wo  dem  Sinne  naeh  etwa  su  ergänzen 
ist  p.^  'yl|vte9«i  oder  pt*^  (»XXi7C90«t.  Also  hatten  soldie  Veisammlungen 
Ins  dahin  statt  und  zwar  timÜehe  bei  Arkadem  nnd  btt  Achaiern.  Auf 
Aenderungen  in  Arkadien  deutet  Demosth.  ictpl  zapaitp.  §.  261.  Im  Kriege 
des  Agis  steht  dann  ganz  Arkadien  ausser  Megalopolis  auf  Seite  der  Spar- 
taner. Aeschin.  c.  Ctesiph.  §.  165.  Eine  gänzliche  Auflösung  des  geeinig- 
ten Arkadiens  seigt  die  Inschrift  bei  Rang.  453.   Ein  Bündnia«  wird  ab- 
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Frucht  des  ganseti  TieWenprechenden  Vexsucbes  mir  der  neue 
Staat  MegalopoliB  tind  auch  dieser  wurde  nur  mit  Muhe  er- 

halten.  l)ie  Gemeinde  der  Myrioi  scheint  hinfort  eine  hlote 
megalopolitische  Versammluuj^  gewesen  zu  sein.  Aber  auch 
so  war  wenigstens  der  Beweis  geliefert,  was  aus  dem  vereinig- 
ten Arkadien  hätte  werden  können.  Denn  Megalopoli^  haupt- 
sächlich hat  verhindert,  dass  Sparta  sich  wieder  2sur  liege- 
monie  in  dem  Peloponnese  erhöh. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  auch  bei  der  Wieder- 
herstellung von  Messenien  sich  die  angegehene  Zdtridktang^ 
zeigt,  indem  die  ganze  Ton  Lakonika  ahgerissene  Landschaft 
nun  zu  einem  Staate  mit  einer  Hauptstadt  gemacht  wurde, 
was  freilich  hier  um  so  nöthiger  war.  als  sie  nur  durch  Zu- 
sammennehmen aller  Kräfte  die  Freiheit  gegen  Sparta  behaup- 
ten konnte. 

So  waren  also  in  dem  Zeitraum  zwischen  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  und  dem  Auftreten  Philipps  eine  Reihe 
von  Versuchen  gemacht  worden,  früher  nur  lose  vereinigte 


gewhloMea  swisehsn  Äthan,  Spsrtei  £Us,  Aeluua,  dem  König  von  Aegyp- 
ten, den  Tegeaten,  Mantineera,  Orehomeniern,  Phigaleern 

(^oXfj;  ,  Krvphyeern  und  Kretern.  Rangab6  setzt  sie  OL  127.  3a.Chr. 
S'o.  Als  Archon  wird  genannt  Peithldemo«,  wofür  lUngsbi  PoitbodeBaos 
■will,  ich  :  Fe  i  s  i  (1  e m  f) «  Redner  ist  Chremonides.  cf.  Meier  comm.  epigpr.  II 
S.  >-9.  K.  Fr.  Hermann  Ztschft.  f.  Alterth. -Wisseiigch.  Ib45  S.  594.  der 
l*eithodemu8  Ol.  I2!>,  2  a.  Chr.  2^T  ansetzt,  Foucart  setzt  die  Inschrift  «wischen 
265  und  242.  Dass  später  der  Bund  doch  wieder  bestand,  obgleich  er  nicht 
alle  Orte  umfasste,  beweist  eine  höchst  interessante  in  Piali  beim  Teni;>fl 
der  Athene  Alea  gefundene  Inschrift,  herausgegeben  von  P.  Fuucart  umi. 
VIII,  2  das  Mimoires  pr6sentit  par  divers  •avanti  k  rAoad^mie  de«  Inacrip- 
tions  et  Belks-Lettrea  1874  S.  93ff.).  Es  iat  ehi  Beorat  d«r  Buk  nnd  der 
{&6ptot,  wodurch  der  Athener  PhyUucohos  som  leptfgcvec  wal  cm^y^tt^;  Apxtt«v 
ictfvToiv  ernannt  wird.  Dann  folgt  ein  YerseielinuHi  der  Damioxgoi,  niailicli 
&  Ton  Tegea,  3  MainaUer,  2  Lepreaten,  10  von  Megalopolts,  von  Man- 
taneia,  5  Kynurier.  5  von  Orchomenot,  5  von  Kleitor,  5  von  Heraia,  5  nm 
Thelphusa,  also  50  Mitglieder,  die  wohl  die  ^Jouatj  bildeten.  Die  andern 
Städte  fehlen.  Hier  leigt  sich  eine  merkwürdige  Abstufung.  MegalopoUa 
hat  1 0  Vertreter ,  die  andern  Städte  je  5 ,  Mainalier  und  Lepreaten  3  -j-  J 
s=r  5.  Foucart  setzt  die  Inschrift  in  den  Anfang  des  J.  224  und  erklärt 
gut  die  Theilnahme  von  Megalopolis.  Die  Versammlung  der  (AÜotoi  i«t 
nach  seiner  Annahme  in  Tepea  abgehalten,  vgl.  auch  Rangabe  n.  909  wo 
Stymphalos  und  Alea  getrennt  vom  tcoivön  tüv  Apxaootv  ersckeinea.j 
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Völkenchaften  oder  ganz  getrennte  Staaten  zu  Einheitsstaaten 
zu  veibindenf  durch  demokratische  SympoUtie.  Fast  überall 
hatten  diese  Versuche  überraschende  Resultate  gehabt  und  für 

den  Allgenblick  glänzende  Kraftentwncklung  hen'orgebracht ; 
al>er   keinor  dieser  Staaten  hielt   sich  auf  die  Dauer.  Die 
Gründe  waren  verschiedene,  innere  und  äussere.  Zuvörderst 
wirkte  die  oft  hervorgehobene  Vorliebe  des  Griechen  fiir  selb- 
ständige Stellung  in  kleineren  Staaten.    Er  war  in  der  Kegel 
lieber  in  seinem  kleineren  Kreise  selbständig,  sogar  auf  Kosten 
der  äusseren  UnabhMngigkeit,  als  dass  er  seine  besondere  Frei- 
heit an  ein  grosseres  Ganze  abtrat^  um  sich  dann  als  Theü 
des  Ganzen  stark  und  unabhüngig  zu  fühlen.   Denn  er  rer* 
9tand  die  Freiheit  nur  als  unmittelbare  persönliche  Betheiligiing 
an  den  Staatsangelegenheiten,  und  je  kleiner  der  Staat,  desto 
stärker  konnte  sich  natürlich  der  Einzelwille  geltend  maclien. 
Die  korinthische  Partei,  welche  der  ^'ereinigung  mit  Argos 
widerstrebte,  wollte  nicht  ertragen,  dass  Korinth  Argos  heisse : 
die  Akanthier  und  Apolloniaten  wollten  souverän  (auToroXItai) 
bleiben  und  ihre  Ton  den  VStem  ererbten  Gresetze  behalten; 
sie  wollten  lieber  mit  dieser  SouvertüMtüt  unter  makedonischem 
und  spartanischem  Schutze  stehen^  als  blosse  Glieder  des  olyn- 
thischen  Staates  sein ;  die  der  Centralisation  in  Arkadien  feind- 
liche l'artei  wollte  ebenfalls  lieher  unter  spartanischem  Schutze 
leben,  als  die  von  den  Vätern  ererbte  Freiheit  an  eine  arka- 
dische Gesammts'ersammlung  abtreten.    Dieses  Widerstreben 
war  um  so  begreiflicher^  wenn  im  Kiuzelstaate,  wie  das  oft 
der  Fall  war,  Oligarchie  herrschte,  im  Gesammtstaate  aber 
demokratische  Vex&ssung  eingeführt  wurde.  Es  lag  ihm  aber, 
auch  davon  abgesehen,  etwas  Wahres  zu  Grunde,  es  war  nicht 
bloss  Vomrtheil,  dass  ein  Theil  der  Freiheit  eingebüsst  werde. 
Der  Chieehe  kannte  durchaus  nur  die  unmittelbare  Betheiligung 
an  dem  Staatsleben,  die  ])er8Önliche  Ausübung  der  politisclien 
Rechte.    J)ie  höchste  Gewalt  in  der  Demokratie  wurde  von 
dem  in  der  Ekklesia  versammelten  gesammten  Volke  ausgeübt, 
eine  \'ertretung  kannte  man  nicht,    bo  war  es  nun  auch  in 
den  durch  Sympolitie  gebildeten  neuen  Staaten,  höchstens  in 
den  Myrioi  in  Arkadien  mag  vielleicht  eine  Art  von  Reprä- 
sentation erstrebt  worden  sein.   Bei  einer  solchen  Verfassung 
war  der  Ort,  wo  der  Sitz  der  Regierung  war,  sehr  bevorzugt 
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und  in  den  häufigen  \  Olksversammlungen  hatten  seiiie  Be- 
wohner ein  giQfises  Uebeigewicht;  sein  Yonnig  war  nm  so 
grösser,  je  ausgedehnter  das  Gebiet  war.  Dazu  kommt,  dass 
die  Gresammtregienmg,  wie  es  scheint,  sngleich  Begienmg  der 
Hauptstadt  war,  oder,  da  die  Centralisirung  von  dieser  aus- 
ginir,  im  Grunde  eher  die  Stadtregiemng  zur  Gresammtregienmg 
ward.  Es  Will'  daher  in  der  That  die  Ansicht,  dass  man  durch 
das  Anschliessen  an  einen  sfdchen  Staat  Unterthan  werde,  so 
unbeji^riindet  nicht  \uu]  besonders  da  natiirlieli.  wo  die  Haupt- 
stadt den  übrigen  Orten  sehr  überh^irm  war  oder  auch  früher 
schon  Ansprüche  auf  Voirechte  und  Uerrschaft  gemacht  hatte. 
So  werden  wir  uns  also  nicht  wundem  dürfen,  wenn  z.  B.  die 
Oligarchen  von  Orchomenos  und  Thespiai  nach  der  Frdheit 
nicht  lüstern  waren,  die  sie  bei  dem  Eintritt  in  den  boiotisdi- 
thebanischen  Staat  bekamen  und  die  ihnen  als  eine  Unter- 
werfung unter  ihn  Demos  von  Theben  erschien.  Ueberdies 
war  der  l  ebergang  von  der  alten  Städteantoiunnie  zu  der  neuen 
Ordnung  oft  ein  /{«  Tulich  schroffer,  der  sich  freilieh  nicht  ganz 
beurtheilen  lässt,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  die  in  das  Ver- 
hältniss  von  T)emen  getretenen  früheren  Staaten  nun  ihre  Mu- 
nicipal Verhältnisse  verwalteten.  Beutlich  aber  henscht  das 
Streben  vor,  das  autopolitische  Prindp  dem  sympolitiBchen 
ganz  unterzuordnen.  Dennoch  hätten  sich  diese  Staaten  woU 
consoUdiren  können,  wenn  sie  in  ihrer  Entwicklung  ungestört 
geblieben  wären.  Das  war  ihnen  aber  ni(!:ht  vergönnt.  Mäch- 
tige Nachbarstaaten,  ganz  besonders  S])arta  und  Makedonien, 
hatten  das  Interesse  ihre  Fr^tarkung  zu  hemmeu :  nach  t  iner 
ziemlich  uatürlichen  Politik  warfen  sie  sich  zu  \'ertheidigem 
der  sogenannten  Freiheit  der  kleineren  Staaten  auf  und  wussten 
so  überall  die  Vereinigung  der  genannten  Völkerschaften  zu 
lösen  oder  zu  sprengen.  Nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia 
waren  die  Völkerschaften  Griechenlands  zum  grossen  Theil  in 
einem  Zustande  völliger  Auflösung,  der  von  Makedonien 
längere  Zeit  mit  Frfolg  erhalten  wurde.  Erst  als  dieses,  selber 
anderweitig  beschäftigt  oder  von  Thronzwisten  erschüttert,  sein 
Augenmerk  weniger  aut  Griechenland  ricliten  koiuite,  erhoben 
sich  aus  den  Trümmern  der  alten  Verhältnisse  zwei  neue 
Bundesstaaten  zu  längerem  liestande.  Da  sie  aber  bald  sich 
über  die  völkerschaftliche  Gränze  ausdehnten,  so  leiten  uns 
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diese  beiden  ConfÖderationen ,  die  aitolische  und  acluuische, 
hinüber  zu  der  Betrachtung  der  Yerbindungen,  die,  nicht  auf 
eine  Landschaft  oder  ^'ölkerscllaft  beschränkt,  ganz  Griechen- 
land Oller  wenigstens  grosse  Theile  desselben  zu  umfassen 
trachteten. 

Während  wir  aui  den  zwei  früheren  Stufen  zwei  Haupt- 
arten der  \'ereinigung ,  den  Einheitsstaat  und  die  Föderation 
gefunden  haben,  ist  auf  dieser  dritten  und  [letzten  Stufe  voll- 
ständige Centralisation  zu  einem  eigentlichen  Einheitsstaate 
nicht  Toigekonunen,  wohl  aber  die  verschiedensten  Abstufungen 
der  Föderation  von  dem  losesten  nur  auf  die  Abwehr  äusserer 
Feinde  gerichteten  ^Staatenbunde  bis  zu  dem  engsten  an  den 
Einheitsstaat  gränzenden  lluiitlesstaate.  A'orherrschend  ist  aber 
die  \  ereinigung  durch  Symmachie  unter  einer  vorörtlichen 
Leitung,  unter  Hegemonie.  Das  Wesen  dieser  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  ein  miiclitigcr  Staat  als  solcher  den  Ober^ 
befehl  im  Kriege  und  die  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten hat}  dass  also  nicht  neben  der  Regierung  dieses  Staates 
eine  besondere  Bundesregierung  besteht,  sondern  der  h^gemo- 
nische  Staat  seine  eigenen  Beamten,  die  nur  er  bestellt,  an 
die  Spitze  des  liundes  setzt:  darin  liegt  einerseits  die  Kraft 
dieser  liinidesform.  indem  die  Bundesbehorde  immer  den  miich-. 
tigsten  »Staat  für  sich  hat,  andrerseits  aber  auch  die  Gefahr  für 
die  übrigen  iiuudesglieder .  da  für  den  hegemouisclien  Staat 
die  Versuchung  nahe  liegt,  sie  als  Unterthanen  zu  behandeln. 

Die  älteste  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  dauernde  Form 
der  Staatenvereinigung,  die  über  eine  Völkerschaft  hinaus- 
reicht, stellt  sich  dar  in  den  Amphiktyonien  (oder  eigent- 
lich Amphiktionien)  und  unter  diesen  ist  wieder  die  be- 
rühmteste und  bedeutendste  die  delphisch-py  laiische. 
Indessen  ist  es  jetzt  liinlilnglich  erwiesen,  dass  diese  Am- 
phiktyonien nicht  eigentliche  Staatenbünde,  noch  weniger 
Bundesstaaten  gewesen  sind,  die  gemeinsame  politische  Zwecke 
verfolgten,  sondern  vielmehr  nur  Verbindungen  zum  Schutze 
gewisser  Heihgthümer  und  allenfalls  zur  Beobachtung  gewisser 
volkerrechtlicher  Grundsätze  und  Vorkommnisse.  Die  ihnen 
angehörigen  Staaten  fuhren  Kriege  miteinander,  ohne  dadurch 


<}  Böckh  nutae  crit.  su  Pindar.  p.  535.  C.  I.  G.  1,  p.  bOS.  II,  p.  312. 
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ihre  Pflichten  zu  verletsen,  wie  sie  s.  B.  in  den  Penerkiiegen 
und  im  peloponnesisohen  Kriege  auf  beiden  Seiten  stehen. 
Wo  sie  wie  Staatenbünde  auftreten,  ist  es  nur  in  Folge  jener 
religiösen  Zwecke  und  nicht  zum  Heile  der  Völker  geschehen, 

wie  es  der  letzte  sogenannte  heilige  Kriog  zur  (xenüge  bewie- 
sen hat.    Wir  treten  daher  anf  sie  nicht  näher  ein^). 

Ebenso  wenig  berühren  wir  einzelne  vorübergehende  Bünd- 
nisse, werden  vielmehr  nur  von  den  {grossen  politischen  Ver- 
einen reden,  die  eine  dauernde  Verbindung  der  griechischen 
Nation  oder  eines  grossen  Theib  derselben  bewirkten  oder  doch 
erstrebten. 

Die  Slteste  von  diesen  erscheint,  wenn  auch  noch  vielfoch 

in  m3rthiflcher  Einkleidung,  in  der  Hegemonie  der  Atrei- 
ilen  in  Mykcnai.  Denn  mit  Recht  sagt  Thukydides. 
seien  niclit  die  Eide  der  Freier  der  Ileleiici  gewesen,  welche 
die  Fürsten  von  ganz  Griecheiiland  zum  Heereszuge  gegen 
Troia  vereint,  sondern  die  Macht  Agamemnons  ^) .  Die  sämmt* 
liehen  griechischmi  Fürsten  erkennen  in  ihm  iliren  Heerfübier 
und  Oberkönig  an,  dem  sie,  wenn  auch  mehr  in  Folge  seiner 
fakttschen  Uebennaoht,  als  einer  rechtlichen  Verpflichtung, 
Heeresfolge  leisten.  Ueber  die  Kriegführung  hinaus  erstreckt 
sich  aber  seine  Oberherrlichkeit  nicht,  nirgends  ist  von  einer 
Herrschaft  in  Zeiten  des  Friedens,  von  einem  Eingreifen  in 
innere  \  erhältnisse  die  Bede.    Es  ist  eine  Hegemonie  im 


Es  genügt  auf  K.  F.  Hermann  Iiehrb.  d.  gr.  Staatsultcrth.  §.  11  — 14. 
und  Schömann  antiqu.  p.  3S5  ff.  su  verweisen,  wo  die  besondere  ütteratur 
sich  angegeben  findet.  Dazu  vgl.  noch  Ooitiaf  aneodots  Delphica  p.  47  aq. 
M.  H.  £.  Msier  die  PriTatsehiedsriehter  und  die  OffentUehea  Diitetea  Athens, 
so  wie  die  AuatrSgalgenehte  in  den  griechischen  Staaten  des  Alterthnms. 
8.  35 ff.  [femer:  C  Weseher  Etode  sur  le  monunent  blUngoe  de Ddphea 
in  den  Mtooires  pr^aent^s  par  divers  savants  k  rAcad^mie  des  Inscripdons 
et  Belles-T^ttrc?  de  rin-^titut  Tm])6rial  de  France.  Premiere  Serie:  Svgets 
divers  d'Erudition.  Tom.  VIII.  Paris  18Ö9  p.  1—218.  H.  Sauppii  com- 
mentatio  de  amphictionia  Delphica  et  hieromnemone  Attico.  vor  dem  Göt- 
tinfjer  I^tionskatalo^ ,  Sommoraemester  1873.  C.  Bücher  quaestionura 
aniphictionicarum  specimen.  Bonnae  1873,  der  das  von  Wescher  in  190  a.Chr. 
gesetzte  Decret  S.  54  ff.)  erst  nach  160  gegen  130  a.  Chr.  wegen  der  Rück- 
sicht auf  lloni  setzt.  R.  Weil  De  Amphictionum  Delphicorum  auffragiis 
capita  duo  priora  Berol.  l^>72.j 
«)  Thucyd.  I,  9. 
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engsten  Sinne  des  Wortes.  Ihr  machten  die  Umwülzungen, 
die  in  Folge  des  Krieges  und  bald  darauf  dorch  die  Wände- 
mngen  eintraten^  ein  Ende,  und  längere  Zeit  verging,  ohne  das« 
die  neuen  Staaten  in  grössere  \  ereinigiingen  zusammentraten. 
Sie  waren  mit  ihrer  Gestaltiuii^  in  engeren  Kreisen  beschäftigt 
inid  bedurften  einer  weiteren  VereiniiruntJ;^  um  so  weniger,  als 
kein  äusserer  1:  eind  zu  bekämpfen  war.  Erst  als  die  dorischen 
Staaten  im  Peloponnese  sich  mehr  ausgebildet  hatten,  trach- 
teten zwei  derselben  4  Argos  und  Sparta ,  nach  Ausdehnung 
ihres  Einflusses.  In  früherer  Zeit  war  Argos  dem  Nebenbuhler, 
wenigstens  Torubeigehend,  überlegen,  bis  es  diesem  nach  der 
Beswingung  von  Messenien  gelang  entschieden  das  Ueber- 
gewicht  im  Peloponnnese  zu  bekommen.  Wir  übergehen  hier 
die  argeiische  Hegemonie  des  l*heidon.  obgleicli  sie  l)leibende 
S])uren  hinterlassen  hat:  denn  Pheidon  hat  nicht  nur  als 
Kriegsfürst  an  der  Spitze  der  meisten  peloponnesischen  Staaten 
gestanden,  sondern  auch  in  die  inneren  A'erhältnisse  einge- 
griffen,  indem  er  unter  anderem  gleiche  Münae,  Masse  und 
Gewichte  einführte.  Aber  seine  Geschichte  ist  zu  sehr  in 
Dunkel  gehüllt,  um  zu  sicheren  Besultaten  zu  führen,  und 
zudem  war  seine  Macht  nur  eine  Torübergehende  .  Sparta 
aber  hat  dann  entschieden  die  Leitung  des  Peloponneses  über- 
nommen und  bald  seinen  Einfluss  über  dessen  Gränzen  hinaus- 
getragen-). Dazu  hat  besonders  die  Haltung  beigetragen,  die 
es  im  sechsten  Jalirhundert  gegenüber  den  Tj-rannen  annahm, 
welche  es  fast  überall  durch  Waffen  oder  Unterhandlungen 
stürzte  und  damit  die  Rolle  eines  Beschützers  hellenischer 
Freiheit  übernahm.  So  hatte  es  zur  Zeit  des  Perserkriegs  h»t 
alle  Staaten  des  Peloponneses  und  einige  ausser  desselben  zu 


1)  lieber  Flietdon  vgl.  Müller.  Aegmotiea  p.  51->63  die  Dorier  8.  156 ff. 

und  K.  Weissenborn  Hellen.  S.  1 — S6,  Wv)  alles  zugammengestellt  ist. 

^  üeber  die  spartaaiichc  Hegemonie  und  die  peloponnesische  Sm- 
machie  vgl.  K.  F.  Herrraann  Lehrb.  d.  griech.  Staatsalterth.  §.  31  ft".  Schü- 
mann antiqu.  p.  421  ff.  und  die  daselbst  angeführten  Schriften  und  Heweis- 
Rtellen.  Kortüm  Beiträge  S.  35  und  Grote  III,  p.  144,  bemerken,  das« 
der  Zug  des  Kleomenes  gegen  Athen  Herodot  V,  74  ff.  der  erste  sei.  der 
Sparta  als  Hegemon  as  hv(ul  uf  an  nhlirjntory  Pelnpnmiesiati  alUauce  nnter- 
nomjnen  habe  (?).  Es  sei  der  erste  Fall,  wo  die  theoretische  Hegemunie 
in  Prszis  übsrgehe. 


Digitized  by  Google 


362    Ubber  DIB  Bildung  ton  Staaten  und  Bündbn. 


liuiidefij^cnosseTi  gemacht,  und  auch  bei  den  übrigen  war  sein 
Ansehen  st)  ^ros> .  das^  ihm  in  dem  Kriesre  alle  ohne  Wider- 
strehen den  Oherbefehl  zu  Land  und  zu  Wasser  übertrugen, 
und  dass  es  nach  demselben  anerkannt  an  der  Spitze  fast  aller 
griechischen  Staaten  des  Festlandes  und  eines  grossen  TheiU 
der  Inseln  und  der  Städte  in  Thrakien,  am  HeUespont  und  in 
Asien  stand.  Der  Bundesrath  nannte  sich  den  gemetnsamen 
Rath  der  Hellenen  (to  xoivov  xmv  'EXXrvoiv  ooviSptov)  und  es 
ist  vielleicht  ans  dieser  Zeit  zu  leiten,  das«  die  Kriegsrichter 
Hellanodiken  '  llXÄavooi'xat'  heissen  -  .  Nach  der  Schlacht  von 
Plataiai  wurde  der  lUind  von  allen  denen,  die  am  Kam])fe 
Theil  genommen  hatten,  neu  bekräftigt  •*  und  bald  darauf  (he 
asiatischen  Griechen  darein  aufgenommen^).   Diese  Stellung 


'•1  Oft  und  schon  von  Alten  mit  dem  llathe  der  Amphictyonen  verwechselt. 
Vgl.  Müller  Prolegg.  S.  4'M;.  Dass  ein  Unterschied  zwiadu'n  den  altem 
zu  Sj)arta  geliorifjcn  BundeB^enossen  und  den  neuen  beabsichtigt  wurde,  Ul 
mir  nicht  sn  (  \ideut  als  Schümann  antiqu.  p.  428  annimmt.  AN  enig^ien«! 
wird  sich  scliwcr  erweisen  lassen,  dass  die  Bunde8geno<?!5enHch;ift  nur  al« 
eine  vorübergehende  betrachtet  wurde ,  wenn  sie  auch  zunächst  gegen  den 
Perser  gerichtet  war.  Schicken  doch  die  Athener  noch  im  dritten  mesae- 
nitchen  Krieg  den  Spartanern  in  Folge  dieier  Symmaehie  Hülfe  und  kün- 
digen aie  erst  ,  nach  dem  beleidigenden  Benehmen  der  Spartaner  vor  Ithome 
auf.  Thncyd.  I,  102.  Femer  finden  wir,  dafs  andre  auaterpdoponnenieiie 
Bundeflgenoaeen  gerade  in  dem  gleichen  Verhiltniaae  lu  Sparta  atehen,  wie 
pdoponnedsche,  namentlich  Boiotlen  gerade  wie  Korinth.  Ja  bei  dem  An- 
fang des  peloponnesischen  Krieges  wird  den  Städten  in  Sicilien  und  Italien 
Schiffe  SU  atellen  befohlen  wie  andern ,  freilich  thun  sie  ea  nicht.  In  den 
Verträgen  mit  Arg(»s  V,  TS.  79  werden  dit-  Bundesgenossen  ausser  dem  Pe- 
loponnes  dt-nen  in  demselben  ausdrücklich  gleichgestellt.  Wir  werden 
wohl  nur  einen  taktischen  Unterschied  annehmen  dürl'en,  indem  Sparta 
über  die  nähereu  und  meist  schwächeren  peloponnesischen  Bundesglieder 
eine  grossere  Gewult  ul)te,  als  über  entferntere  und  mächtigere.  Aber  auch 
jene  blieben  nicht  immer  Sparta  treu,  wie  ja  nach  dem  Frieden  dea  XUdas 
Elia  und  Korinth  eich  eine  Zeit  lang  trennten.  [Zu  beachten  bleibt  tndeti 
der  Auadruck  IlcXonorwiftotot  «al  oi  ^6(X{xa-/ot  Öftere  bei  Thuoyd.  s.  B.  IV, 
2.  II,  1.  II,  II,  aonat  auch  Aaxc&atfAdvMi  «al  ot  ^j^\i.a/oi  II,  7.  Den  Ge- 
geneati  bilden  die  Anadraehe  ^  IkXoitdwijooc  «al  1^  g»|A}Mx(a  II,  10 
oder  bloss  IleXontm^atoi.  z.  B.  II,  59.] 
Xenoph.  rep.  Lac.  XIII,  11. 

'^1  Thucyd.  III,  68.  Plutarch.  Arist.  21.  Dagegen  sind  freilich  Beden- 
ken erhoben  worden  vgl.  Krüger  Hiat.  phü.  Schriften  S.  192  ff. 

<i  Herod.  IX,  106. 
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behauptete  mm  freilich  Sparta  nicht  Uuige,  da  kaum  einige 
Jahie  darauf  fast  alle  Seestaaten  ihm  den  Gehorsam  aufkün- 
deten und  den  Oberbefehl  im  Kriege  den  Athenern  übertrugen. 

Sfn)st  auf  dem  Fe^tlande  verlor  es  einen  Iheil  seiner  Bundes- 
genossen, und  nach  verschiedenen  AVeehseln  unerkannte  es  in 
dem  dreissigjährigen  Frieden  445  Ol.  S3,  3  die  Hegemonie 
Athens  über  die  Seestaaten.  Durch  förmliche  Traktate  war 
jetzt  Griechenland  in  zwei  grosse  Staatenbünde  getheilt.  Erst 
das  siegreiche  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  stellte  Sparta 
wieder  an  die  Spitze  aller  Griechen  und  wieder  nur  für  kurze 
Zeit.  Der  korinthische  Krieg  bedrohte  selbst  im  Peloponnese 
seine  Bedeutung  und  brachte  es  in  grosse  Bedrängniss,  aus  der 
es  sich  durch  den  aiitalkidisehen  Frieden  387  Ol.  98,  2  zog. 
Jetzt  lilne  es  einige  Jahre  svuw  Hegenmnie  driickender  als  je, 
als  eigentliche  Gewaltherrschaft,  bis  Thebens  Erhebung  und 
das  Feldhernigenie  des  Epameinondas  seine  Macht  auf  immer 
brachen.  In  den  verschiedenen  Perioden  hat  aber  Sparta  seine 
Hegemonie  auf  dieselben  Prineipien  gestützt  und  der  Bund  im 
Grunde  die  gleiche  Verfassung  gehabt,  nur  dass  Sparta,  je 
nachdem  es  Bimdesgenossen  bedurfite,  sie  beobachtete  oder 
nicht. 

Wie  das  der  Name  Svmmachie  ausdrückt,  war  der  Bund  • 
eiy-entlich  nur  auf  Einigung  tjcgcu  Aussen,  auf  gemeinsame 
Knegfühnmg  unter  der  Oberleitung  von  6parta  berechnet. 
Heschlüsse  in  gemeinsamen  Angelegenheiten  wnirden  durch  die 
in  der  Bogel  nach  Sparta,  seltener  an  andere  Orte,  berufene 
•  Bundesversammlung  (Tagsatzung)  gefasst.  Sie  war  gebildet 
von  Abgeordneten  der  sammtlichen  eigentlichen  Bundesstaaten, 
welche^  wie  es  scheint,  in  der  Regel  nach  Instruktion  stimmten 
und  jeder,  gleichviel  ob  gross  oder  klein,  eine  Stimme  hatte  . 


1;  Herodot  V,  91—93.  [Auf  die  Wichtigkeit  der  von  Herodot  enihl- 
ten  Verhandlung,  der  eisten  bekannten  macht  Grote  III.  148  ff.  aufmerk- 
Mm.j  Thucyd.  I,  66.  67.  S7.  119.  125.  Kb  ist  die  Darstellung  des  Thuky- 
didee  oft  nussrentanden  worden ,  obwohl  sie  ganz  klar  und  deutlich  ist. 
Zuerst  kommen  Abgeordnete  der  Bundesgenossen  auf  Betrieb  der  Korinther 
nach  Sparta,  um  dieses  zum  Kriege  zu  treiben,  die  Spartnner  veranstalte- 
ten eine  Kkklesia  l'j'/j.'j^rj',  zzvi-.  '?  jreijv  rottji'jtNre;  tov  ettuHÖT'i  Äsvetv  £-x£/.-:jov 
c.  f»7)  und  liessen  die  Abgeordneten  .  wie  auch  athenische  Gesandte  reden, 
darauf  aber  mussten  alle  diese  abtreten  c.  7U}  und  die  Spartaner  berathen 
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Die  Competcnz  derselben  erstreckte  sich  auf  Krie^,  Frieden. 
A'erträ^  und  was  damit  zusammenhing,  sie  hatte  daher  ohne 
Zweifel  die  Contingente  der  l^mdesglieder  an  MamiHchaft  und 
Geld  festiusetzen.  Die  Berufung  dieser  Versammlung  stand 
bei  Sparta,  das  auch  den  Vorsite  darin  und  die  ganze  Leitung 
derselben  hatte,  und  in  den  Zeiten,  wo  sie  nicht  beisammen 
war,  im  Namen  des  Bundes  handelte.  Sparta  stellte  femer 
nicht  bloss  den  Oberbefehlshaber,  sondern  ordnete  und  leitete 
die  gesammte  Kriegsfülming,  es  bestimmte,  welche  Theile  des 
Contin^entes  auszurücken  hatten  und  setzte.  aus«irr  (\oj\  l>eson- 
deren  Üefehlshabem  der  Bundesgenossen,  Führer  über  dieselben 
f^svoc^o'!  .  Sehr  oft  handelte  aber  Sparta  nicht  bloss  in  der 
Kriegführung  nach  eigenem  Ermessen,  sondern  fing  auch  eigen- 
michtig  Krieg  an,  schloss  Friede  und  Bündnisse,  freilich  nicht 
ohne  Widerstreben  der  mächtigeren  Bundesglieder  <}.  Im  In- 
nem  aber  sollten  die  einseinen  Staaten  Tollstibidig  autonom 
oder  selbstherrlich  sein  ^ . ,  weder  durch  die  Bundesversammlung 


unter  sich  und  geben  die  Erklärung  ab ,  ihnen  scheine  von  den  Athenern 
drr  Friede  gebrochen  m  sein  :  es  ist  das  gleichsam  die  Instruktion  Sparta  s. 
Eiu  iiundesbeschluH8  über  \^ar  noch  nicht  gefasst,  sondern  jetzt  wurden 
die  Anwesenden  beschieden  in  sp&terer  Zeit  irieder  su  kommen  su  einer 
allgemeinen  Bandesvanunmlung.  c.  87.  Em  auf  dieser  wird  nmi,  nseh- 
dem  sieh  ohne  ZweUbl  die  hdehsten  Behörden  der  einielnea  Staaten  darflber 
wie  die  In  Sparta  ansgesproehen  hatten,  ein  Bundesheschlnn  geftart:  tft 
T:X4)do«  itjng^loovtp  icoXtfuTv  c.  125,  die  eigentUche  Bundesrenanmiliuig  ist 
also  Ton  der  npartanitichen  Ekklesia  wohl  zu  unterscheiden.  [Grote  hist.  of 
Chreece  IV,  ]).  223  ff.  hat  den  Unterschied  der  spartanischen  Versammlang 
von  der  Kundesversammlung  ganz  richtig  aufgefasst ,  scheint  aber  irrig  stt 
meinen,  in  der  Bundesversammlung  hätten  sie  dann  nicht  mehr  gestimmt.  ' 

'1  Herodol.  V,  75.  Xenoph.  Hellen.  Tl.  4.  'M).  Bisweilen  fügten  sich 
mächtige  Bundesgenossen  auch  den  Mehrheitsbeschlüssen  nicht,  so  weiger- 
ten sich  Boiotier,  Kurintiier,  Eleier  und  Megareer  den  Frieden  mit  Athen 
anzunehmen,  den  die  Mehrheit  beschlossen  hatte.  Thucyd.  V,  17.  [Die 
Verpflichtung  der  Minderheit,  tioh  den  Beschlüssen  der  Mehrheit  su  unter- 
siehen,  geht  am  hestimmtesten  henror  aus  Thueyd.  V,  30 :  (A«Ki^i{*4vtM) 
napaß^McIal  tt  l<p«aav  o&tod«  (to6<  KoptwMiMx)  to&s  Spaimic,  xol  d&CRifv, 
6x1  o6  UxovTtti  tdtc  'A9t]va(oiiv  mvAii,  tl^pjkw*  n&pm  tUm  IxiSnxh  nXfJioc 
Tcbv  ^'j^d)^aiv  (eiftai,  ^  i&'f)  tt  9tAv  ^  i^pAan  x^bXufi«  f.  Zugleidh  fteOidi 
beweist  die  Stelle,  dass  die  Mächtigen  sich  nicht  dran  kehrten.] 

S)  Unter  vielen  Stellen  vgl.  besonders  Thucyd.  I,  144.  V,  77.  rd;  ü 
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noch  durch  den  Vorort  beschrankt.  In  gewisser  Hinsicht  war 
das  auch  in  s^  ansgeddintem  Masse  der  Fall,  wie  denn  eia- 
zefaie  Bnndesglieder  wieder  engere  Bundesgenossen  und  Unter- 

thaneu  hatten,  ja  selbst  Kriege  z^Wschen  spartanischen  Bundes- 
genossen t^eführt  ^^nirden  und  geführt  werden  durften ,  sobald 
nur  dadurch  der  Hundespfiicht  kein  Eiutritg  f^eschah  ') .  Dalier 
während  eines  iiundeskrieges  solche  besondere  FehdeTi  ein- 
gestellt werden  mussten,  wo  dann  die  Truppen,  die  sicli  eben 
im  Felde  gegenüber  gestanden  hatten,  unter  Sparta*8  Befehl 
yereinigt  anseogen.  Doch  war  die  Regel,  dass  Streitigkeiten 
unter  den  Bundesgenossen  durch  Austrägalgerichte  geschlichtet 
werden  sollten  3).  Diese  scheinbare  Freiheit  der  Einzelstaaten 
bei  gleichem  Stimmrechte  gab  aber  Sparta  ein  grosses  Ueber- 
gewicht.  indem  es  besonders  die  zunächst  gelegenen  kleinereu 
Orte  in  faktischer  Abhängigkeit  zu  halten  wusste  und  dadurch 
der  Stimmenmehrheit  im  Bundesrath  meist  ge^Hss  war,  auch 
zu  allen  Zeiten  dafür  soigte,  dass  die  Verfassungen  der  »auto- 
nomem Städte  seinen  Interessen  angemessen,  das  heisst  oli- 
garchisch  eingerichtet  waren.  Daher  die  Antwort,  welche  vor 
dem  peloponnesischen  Kriege  die  Athener,  auf  Perikles  An- 
trag, den  Spartanern  gaben,  sie  wollten  auf  einige  der  gestell- 
ten Forderungen  eingehen,  wenn  auch  Sparta  seinen  Bundes- 
genossen gestatte  zu  ilirem  eigenen  Nutzen  und  nicht  bloss 
im  Interesse  der  Spartaner  autonom  zu  sein  -^j .  Die  Abhängig- 
keit der  schwächeren  Staaten  wurde  noch  dadurch  erhöht, 
dass  Sparta  noch  besondere,  bloss  ihm  zur  Ueeresfolge  ver- 
pflichtete Bundesgenossen  erwarb,  die  in  dem  Bundeerathe 


c^MU  79.  Tal  H  dlXXat  niXitc  w\  ht  IIcXoRowdbii  wtmtimm  tSv  onovMv 
«al  Ti(  &*fA|ta)((a«  aMvo|M(  «al  dyreicöXtf«. 
1  Xenoph.  Hell.  V,  4,  36. 

2^  Thucyd.  V,  79.  al  Ii  tini  tSv  roX{av  ^  i|«,^o-fa  ?,  ?öv  h-bi  t,  -räv 
htxfji  ricXonowdocu ,  alxc  ittfl  Zpm'i  aiTC  TTcpl  aX).ov>  $t9X{>idfj;xev.  ai 

Tt;  Tür«  ;jpi,ud-/(»v  itühi  tSUt  ipiC^W  ^  ^^^^  iX9slv,  &v  tiv«  loav  dfi^lv  Tai« 

3  Thucyd.  I,  141.  [Aus  Thucyd.  V,  31  scheint  hervorzugehen,  dass 
vor  dem  peloponnesischen  Kriege  festgesetzt  ward,  dass  während  dieses  die 
Unterlhanen  keinen  Tribut  zahlen  sollten  'so  Lepreon  an  Kli«<  ,  dass  aber 
nach  Beendigung  des  Kriegs  Alles  ins  alte  Verhältniss  zurücktreten  sollte: 
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keinen  Sitas  hatten  und  bei  denen  es  die  angebliche  Autonomie 
durch  Hannosten,  Dekarchien  und  ähnliche  EingriiTe  zeiten> 

weise  aufs  schnödeste  vorletzte,  wie  denn  überhaupt  die  mäch- 
tige Stelhniif  des  liej^ciuonisclien  Staates  es  mit  sich  ])r;ichte, 
dass  dieser  häutit^j  statt  des  lJundes  handelte,  und  seine  spe- 
ciellen  Interessen  au  die  Stelle  der  Bundesinteressen  setzte. 
Als  endlich  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  die  in  iliren 
Hoffhungen  vielfach  getäuschten  Griechen  der  spartanischen 
Anmassung  hier  und  da  entgegenzutreten  wagten,  hnd  es.  um 
keine  mächtigen  Staaten  gegen  sich  aufkommen  zu  lassen,  in 
seinem  Interesse  den  Grundsatz  der  Autonomie  seiner  Bunde»- 
j^enossen  so  auszulegen,  dass  keiner  derselben  mehr  Lnter- 
thauen  hab«»n  dürfe ') ,  und  da  in  dem  korinthischen  Kriege 
die  IlinneiLTuii^  zu  sJ:leichrechtlichen  »Staatcnvereiuen  ihm  j^^e- 
fahrlich  wurde,  trieb  es  im  antalkidischen  Frieden  ihn  voll- 
kommen auf  die  Spitze.  Dieser  Friede  bestimmte  nämlich, 
dass  in  ganz  Griechenland  alle  Städte,  gross  und  klein,  auto- 
nom sein  sollten:  Sparta  und  Fersien  waren  Garanten  des 
Friedens  und  alle  Städte  verpflichtet,  gegen  den  Dawider- 
handelnden  unter  Sparta's  Befehl  zu  Felde  zu  ziehen  ^] .  Wer 
dawider  handle,  entschied  aber  Sparta  allein.  Somit  war  es 
jetzt  vertragsgomäss  und  faktisch  Hegemon  von  ganz  Griechen- 
land, dessen  Staaten  je<les  anderen  Ilalt])unktes  beraubt,  nur 
in  ihm  ihren  Mittelpunkt  sehen  sollten.  Es  ist  bekauift .  wie 
es  den  Vertrag  ausgelegt,  jede  Confoderation  und  sympolitische 
Vereinigung  bis  nach  Thrakien  hin  aufhob,  ja  sogar  das  längst 
aus  vier  Komen  synoikisirte  Mantineia  wieder  in  vier  »autonome« 
Dörfer  zerrisa.  Es  hätte  mit  demselben  Becht  Athen  wieder 
in  zw5If  Staaten  theilen  dürfen.  Allein  dieser  Uehermu^ 
brachte  es  zum  Falle  und  wurde  ^'e^a^lassullg  der  oben  be- 


1)  Schon  im.  peloponnesiichen  Krisg»  kommt  tiudi^iias  vor  (vgl.  Anm. 
3.  S.  35.)  aber  weil  man  den  guten  WiUen  der  Bundesgenossen  brauchtOi 
schonte  man  sie.  Ja  in  Boiotien  hat  Sparta  zti  jener  Zeit  durchweg  The» 
bena  Ansprüche  auf  Hegemonie  unterstützt,  nm  dadurch  Athen  einen  star> 
ken  Nachbarn  an  die  Seite  zu  stellen.  In  gewaltthätiorer  Weise  wurde  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  der  Orundaats  zuerst  gegen  Elia  ins  Werk 
gesetzt.    Xenoph.  Hell.  III.  2   *>1  ff. 

Xenoph.  Hellen.  V,  1,^1  ä'.    äieverä  Oesch.  von  Griechenland. 
S.  141  ff. 
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trachteten  Centralisatioiisyersuche  in  Boiotien,  Arkadien  und 
an  anderen  Orten.  Hatten  sie  auch  keinen  Bestand,  so  er- 
holte sich  doch  Sparta  von  dem  Schlag,   der  es  durch  die 

Schlacht  bei  Leuktia  und  die  Herstelhinjf  ^[esseniens  traf, 
nicht  mehr,  und  seine  späteren  N'ers^uche,  die  Hegemonie  zu 
zu  erneuern ,  kommen  liier  nicht  in  Betracht.  In  Sparta  und 
seinem  Hunde  also  haben  wir  das  Beispiel  einer  hegemoni- 
schen iSymmachie  mit  nominell  autonomen  Bundes- 
genossen. Sie  war  zuletzt  zur  unerträglichen  Herrschaft 
geworden,  «ohne  dafür  durch  grosse  Kraftentwicklung  gegen 
das  Ausland  oder  sonstige  ungewöhnlichen  Leistungen  zu  ent- 
schädigen. 

Anders  und  offener  aher  nicht  minder  gewaltthätij<  ging 
Athen  zu  Werke*  .  Wiewolil  es  schon  früher  einzehie  freie 
liundesgenossen  und  Lnterthanen  sich  erworben  hatte,  so  fällt 
doch  die  Begründung  seiner  Hegemonie  erst  in  den  zweiten 
IV^rserkrieg.  Ihm,  dem  das  iiauptverdienst  des  Befreiimgs- 
kampfes  gehörte,  übertrugen  die  neuen  Bundesgenossen,  be> 
sonders  aus  den  ionischen  Städten  Kleinasiens,  den  Oberbefehl 
g^gen  Persien»  als  der  Hochmuth  des  Pausanias  sie  gegen 
Sparta  empört  hatte.  Das  Bedürihiss  der  Einigung  für  kräf- 
tige Führung  des  Krieges  zur  Erwerbung  der  Freiheit  i(t*gen 
den  Perser  oder  zur  Behauptung  der  eben  erworbenen  rief  den 
Bund  ins  Dasein  inid  stellte  den  mächtigsten  Staat  an  die 
Spitze  2  .  Ein  anderer  Zweck  war  ursprünglich  damit  nicht  ver- 
bunden. Zu  diesem  Behufs  versammelten  sich  Abgeordnete  der 
tiLmmtlichen  Städte  des  Bundes,  welcher  sich  bald  von  der 
Grenze  Famphyliens  über  Lykien^) ,  Karlen ,  lonien,  Aiolis, 


<)  K.  F.  Hermann  §.  36.  37.  156.  157  Sehi^mann  antiqu.  VI,  7.  §. 

XXX  ff.  Kortüm  zur  Geschichte  hell.  Staatsv.  S.  46  ff.  Böckh  Athen. 
Staatsh.  I,  520  ff.  Der  reiche  Stoff  ist  durch  die  in  den  zwei  letzten  Jahr- 
zehnden  entdeckten  Inschriften,  die  sich  meist  bei  Rangab6,  Antiquites 
Helloniqu  Athenes  1842  mitgetheilt  finden  ,  noch  sehr  vermehrt  worden. 
[Jetzt  Haui)t?'chrift :  U.  Köhler  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte des  attisch -delischen  Bundes.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  der  \V'i3S6a- 
schaften  1^70.] 

2j  Thucyd.  I,  95—99. 

*i  Bangabi  n.  !99  u.  a.  Phaseiis  war  eine  r,6)M  «pöpoj  &i:oTtKf|;.  ebenda 
Ko.  135.  137  u.  a.   [Köhler  1.  e.  S.  19».  C.  1.  A.  I,  226 ff.:  Es  war  von 
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den  Ilellespont,  die  Küste  Ihrakieus  und  fast  alle  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  erstreckte',  im  Heiligthuiu  des  ApoUon  «of 
Delos  unter  dem  Voisitse  von  Athen,  nm  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  xu  bemthen.  Von  dieser  Verwtmmlimg  mir- 
den  die  Leistungen  fnr  den  Krieg,  nach  dem  Vorschlafe  des 
Aristeides,  festgesetet:  die  einen  hatten  8chiffe  zn  stellen,  die 
andern  CieldbeitrUge  zu  entrichten.  Landtruppeu  wurden  wohl 
nach  liediirfniss  von  allen  gefordert  Der  Schatz  ward  in 
Delos  niederj^elegt  und  unter  die  \  erwaltung  einer  aus  Athe- 
nern und  in  Athen,  wahrscheinlich  durch's  Leos,  gewählten 
Behörde )  der  zehn  Hellenotamien  gestellt.  Ein  Unterschied 
zwischen  den  Bundesgenossen,  die  Schiffe  stellten  und  denen, 
die  Geld  sahlten,  bestand  durchaus  nicht,  die  einen  wie  die 
anderen  waren  autonom .  und  beschickten  den  Bundeerath. 
Streitigkeiten  swischen  den  Bundesgliedem  wurden  wie  bei  dem 
Hpartanisch-pelopunnesischeii  Hunde  nicht  durch  den  Bundee- 
rath, sondern  durch  ein  Austrägalgericht  entschieden^),  später 


Kimon  beim  Zuge  gegen  die  Perser  Tor  der  ftohlecht  em  Enrjmedoa  ge- 
wonnen .  ] 

'j  Es  ist  da«?  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  und  im  Widerspruch  niit 
Plutarch  Pericl.  12  iV.h'xTAiu  ojv  6  RepixXf^;  töv  ot^ijlov  Zti  y&T,}xäTcnv  uc« 
rfj-A  o^peO.ojsi  Toi;  TJ-xuo/ot;  "/  o^'^v  zposoXejjLOVvxe;  aurmv  xrtl  toj;  ß-jpßotoov»; 
d^iipfO^'Zti  ojy  Xtzz'ju  <j'j  vaüv  ^  'j/  6t:X(t7)v,  dXXd  ypT,{xaTa  ij.ovov  TeXoj^Ttov. 
AUidn  im  peloponneaischen  Kriege  hoben  wenigstens  die  Athener  »ehr 
häufig  Trappen  unter,  den  Unterthanen  aus ,  wie  s.  B.  ^fikiaa  im  achten 
Krieg^ahre  bei  der  Unternehmung  gegen  Kythera  nicht  weniger  eis  2000 
Mfleeier  und  dasu  noch  andere  bflndische  Truppen  hat,  nach  Thucyd.  IT, 
53.  54  und  II,  9  sagt  derselbe  Schriftsteller  des  bestimmtesten ,  dass  die 
l'ntcrthanen  re^ov  aiX  ypfijiata  gaben.  FOr  diese  Zeit  ist  also  die  Seche 
sicher,  ich  glaube  aber  auch  frfiher  war  o9  nur  insofern  anders,  als  Athen 
meist  nur  Seekriege  führte  und  daher  die  regelmässigen  Leistungen  meist 
auf  Schiffe  beschränkt  waren.  Thucyd.  1 ,  99  spricht  na  ht  gegen  diese 
Auii'iu5sung  und  Plutarch  hat  sich  in  seiner  rhetorisir(.'ndL'U  Weise  ungrenau 
ausgedrückt,  wie  auch  im  Kimon  11.  Denkbar  wäre  übrigens  auch,  da^s 
die  welche  gleich  anfangs  für  Geld  angelegt  wurden,  nicht  !5U  Truppen  ver- 
pflichtet waren ,  hingegen  die ,  welche  erst  spater  sieh  durch  Tribut  von 
dem  Stellen  der  Schiffe  freimachten  oder  gewaltsam  in  Unterthänigkeit  ge- 
bracht wurden,  auch  nOtbigenÜdls  Mannschaften  Hellen  mnasten.  Thucyd. 
II,  9  spricht  aber  nicht  ftlr  einen  solchen  Unterschied.  Auch  Andoo.  Aber 
den  Frieden  §.  38  ist  nicht  gegen  meine  Auffassung. 

sj  [Diese  ist  sehr  fraglieh;  M.  H.  E.  Meier:  Die  Pkivatsehiedsrichter 
und  die  Offentl.  Diaeteten  Athens  pg.  30  sagt  es  auch,  doch  ohne  Bewmse.] 
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wohl  wach  durch  Befehle  von  Athen,  doch  kommen  auch 
Kriege  swischen  Bundesgenossen  vor .  Aher  von  Anfang  an  , 
war  Athens  Macht  gross  und  seine  Stelhing  verführerisch. 
Es  wurde  zur  Erweiterung  seiner  Befugnisse  um  so  mehr  ge- 
trieben .  als  eine  Hundes  Versammlung  mit  einigen  hundert 
Stimmen  zum  Theil  ganz  kleiner  Orte  zur  Leitunj^^  der  wich- 
tigen Interessen,  um  die  es  sich  handelte,  offenbar  ganz  un- 
geeignet war  2).  Athen  musste  fast  unwillkürlich  ihre  Hechte 
an  sich  reissen.  Als  nun  viele  Staaten  aus  Bequemlichkeit 
ihre  Leistungen  an  Schiffen  in  Geldbeitiäge  verwandelten, 
wofür  Athen  Schiffe  baute,  stieg  natürlich  die  Macht  des 
Bundeshauptes  in  demselben  Masse,  wie  die  Wehrföhigkeit 
der  Bundesgenossen  abnahm,  und  als  einige  sich  mit  den 
Waffen  der  lästigen  Stellung  entzieiien  wollten ,  wurden  sie 
zum  Gehoi-siam  gezwungen  \\m\  zu  Unterthanen  gemacht,  die 
kein  Stimmrecht  mehr  hatten.  Haid  darauf  um  40«  Ol.  SO) 
wurde  der  Bundesschatz  durch  einen  Beschluss  der  Bundes- 
versammlung und  auf  Antrag  der  Samier  nach  Athen  verlegt 
imd  damit  eine  entschiedene  Verwandlung  der  Symmachie 
herbeigeführt 3).  Es  scheint,  dass  von  jetzt  an  keine  Ver- 
sammlungen der  Bundesgenossen  mehr  statt  fanden,  jedenfalls 
haben  sie  nichts  Bedeutendes  mehr  beschlossen  und  bald  ganz 
aufgehört.  Athen  verfugt  hinfort,  wie  es  allein  über  Krieg 
und  Frieden  entscheidet,  so  auch  frei  über  den  Hundesschatz. 
Die  Bundesgenossen  haben  über  die  Verwendung  ihrer  Geld- 
heitrage. Truppen  und  Schiffe  nichts  mehr  zu  reden.  Damit 
war  in  Wirklichkeit  der  Beitrag  in  Tribut  verwandelt,  dessen 
Entrichtung  nach  fünf  Provinzen,  wenn  wir  den  Ausdruck 
anwenden  dürfen,  geschah^).  Die  dazu  verpflichteten  Bundes- 


«  Thucyd.  I,  115. 

-  Die  Städte  hatten  in  der  Versammlong  gleiches  Stimmrecht,  waren 
is6'^T^(^oi.  Thucyd.  III,  11. 

3'  [Den  Vtrauch  eines  Panhellenischen  Congresaes  Plut.  Perikl.  17  setzt 
Müller  de  Phidiae  vita  p.  9  Ol.  80,  Grote  hist.  of  Gr.  IV,  S.  1*35  kurz 
Tor  den  peloponneaischen  Krieg.  Ersterer  Ansatz  ist  entschieden  der  rich- 
tige ;  denn  damals  war  die  Erinnerung  an  die  Benerkriege  noch  riemlieh 
frifloh  und  in  der  Zeit  nach  dem  dmssigj ahrigen  Frieden  wire  es  gendesa 
ein  Spott  gegen  Sparta  gewesen.] 

*)  h  6p^to«  oder  6  1x1  Bp?K«)C  oder  dni  6pf  ^öpec»  6  *EXXt)ei(6yno« 
Vis«ber,  Selirifica  I.  24 
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genossen  werden  aber  auch  bald  sonst  als  Unterthanen  be- 
,  handelt,  trilmtpflichtig  (^poo  uRoidlrJ«)  and  nnteithinig  ih/tnfno^] 
wild  gleichbedeutend.  Athen  mischt  sich  nim  auch  in  ihie 
inneren  Veihültniflse :  nicht  nur,  daas  es  sie  durdi  beMmdere 
Beamte  in  allen  ihren  Rewe^ingen  beaufsichtigt  und  für  de- 
m<>krati>che  A  erfassun^  soi^t,  es  entzieht  ihnen  auch  den 
^össten  Theil  ihrer  (Icriclitsharkoit  und  nöthijjrt  sie  in  Athen 
Recht  zu  suchen  '  .  Bahl  g^iuir  es  noch  weiter,  setzte  die  Tri- 
bute nach  eigenem  Gutdünken  an  und  verwendete  die  einge- 
gangenen Grelder  nicht  mehr  zu  Bundeszwecken,  sondern  m 
seinen  eigenen,  namentlich  tu  den  Prachtbauten,  mit  denen 
damals  die  Stadt  geschmückt  wurde.  Aber  selbst  die  nicht 
SU  Tribut  Yerpflichteten  sogenannten  Autonomen,  die  auf  we- 
nige herabschmolzen ,  kamen  in  ein  sehr  abhängiges  Veihilt- 
niss,  da  sie  zu  allen  Kriegen  Athens  Schiffe  stellen  mussten, 
ohne  etwas  dazu  sagen  zu  dürfen.  Athen  behauptete  jieine 
Verpflichtung  sei  nur  die  Bundesgenossen  gegen  Aussen  zu 
schützen,  auf  welche  Weise  das  geschehe,  gehe  diese  nichts 
an,  erfülle  es  diese  \'erpflichtung,  so  habe  es  über  den  Bundes- 
sehata  nach  Gutdünken  zu  rerfögen,  ohne  Rechenschaft  ab- 
legen SU  müssen^).  Auf  Kosten  der  Bundesgenossen  gewinnt 
es  also  eine  solche  Macht,  dasa  jeder  Widerstandayersndi  um- 
sonst wurde.  Durdi  Kleruchien,  die  gieichiam  als  stehende 
Besatsungen  das  weite  Bundesgebiet  hüteten,  und  dun^  be- 
sondere Bündnisse  mit  anderen  Staaten  befestigt  es  seine 
Stellung,  und  seine  sogenannte  Symmachie  ist  in  der  That 

f.«  6  Kvj^ahi  9m  &  NijOMmx&c  f.  in  den  Insehriffcea  bei  Kaagabi  [C.  J.  A. 
I,  237  ff.). 

«)  Xenoph.d.  rep.  Athen.  I,  14—18.  [Orote  hist.  of  Or.  IV,  172  ff.  191  ff. 
nimmt  an,  die  Gerichtsbarkeit  Athens  über  die  BundesgenoBsen  habe  ihren 
Anfiin«;  sclion  in  dem  delischen  Synedrion  gehabt.  Streitigkeiten  zwischen 
Bunde<<genossen ,  zwischen  Bundesgenossen  und  Bür;;orn  soion  durch  die 
delische  Versammlung  entschieden  worden,  und  dann  an  Athen  uberge- 
gangen. Da*?  i*?t  aber  ganz  zweifelhaft,  und  der  Krieg,  den  Samos  gegen 
Milet  führt,  spricht  diigegen.  Die  ot7.at  tj^x^of  niii  bei  Thucyd.  I,  7"  leitet 
er  von  ^u|x^ö>.ata,  nicht  Ton  ^j^ji^oXol  ab  und  will  sie  nicht  mit  oixai  dro 
^■j|xßöX«iv  gleicliwtsea,  irie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Die  atheniiohe  Oericbti- 
baikeit  über  BmideigeBOMen  ist,  wie  er  ja  lelbit  sagt,  ana  einer  ur^trflnf- 
lieh  auf  Vertrigen  bemhenden  berrorgsgaagen.] 

S}  Periklee  soU  diese  Theorie  snerst  an^eilellt  haben  naoh  Flatareh. 
Periklea  12. 


Digitized  by  Google 


UsBBR  DIE  Bildung  von  Staaten  und  Bünden.  371 

eine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen  ^) . 
Der  BesitK  denelben  hat  Athen  eine  unglaubliche  Kiaftent* 
wioldung  möglich  gemacht,  und  einige  Zeit  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  anerkannte  auch  ein  grosser  Theil  des 
Festlandes  seine  Hegemonie,  es  schien  sich  dieselbe  über  ganz 
Griechenland  ausdelmen  zu  sollen  -  .  Das  wurde  nun  ireilich 
durch  die  Schlacht  bei  Koroueia  446  Ol.  83.  2)  und  den 
dreissigjährigen  Frieden  '445  Ol.  'A-  verhindert,  durch  den 
I'rieden  aber  zugleich  die  Uerrschai't  über  die  Seestaten  förm- 
lich von  Sparta  anerkannt.  Allein  trotzdem  hielt  sie  nicht 
auf  die  JOauer:  das  Verhältniss  war  zu  hart,  um  ohne  Gewalt 
behauptet  werden  sn  können,  und  die  athenische  Demokratie 
seit  Perikles  Tod  nicht  consequent  und  ruhig  genug,  um  das 
System  durchzufuhren.  Kein  Wunder  ^  dass  die  Bundes- 
genossen fast  alle  gegen  Athen  feindselig  gestimmt  waren  und 
dem  Rufe  Sparta's  zur  Freiheit  ein  geneii/tes  Ohr  liehen.  Der 
Avisgang  des  peloponnesischen  Krieges  liat  diese  gläuzende 
Herrschaft  gestürzt,  aber  oline  etwas  Besseres  au  ilu-e  Stelle 
zu  setzen,  ja  umgekehrt  härteren  Druck  gebracht  und  die 
Freiheit  der  kleinasiatischen  Städte  dem  Perser  preisgegeben^) . 
IHe  Betrachtung  der  athenischen  Herrschaft  bietet  wenigstens 
die  Befriedigung,  dass  sie  die  Unabhängigkeit  und  Ehre  aller 
Griechen  gegen  den  Barbaren  siegreich  und  ruhmToU  gewahrt 
und  dass  sie  Athen  selbst  befähigt  hat  in  allen  Gebieten  des 
Geistes  das  Höchste  zu  erreichen,  was  dem  Menschen  beschie- 
den war.  Athens  eigenthümliche  Bildung  uud  geistige  Elasti- 
cität  hat  eiuigermassen  den  politischeu  Druck  gemildert  luul 
über  dem  grossartigen  Glänze  der  Hauptstadt,  der  auch  auf 
die  Unterthanen  surüokstrahlte,  vergessen  lassen*). 

1)  Thucyd.  bezeichnet  sie  gewöhnlich  slg  dfx^  und  II»  63  in  Perikles 
Kede  ala  Tupawi;.  [III,  37.) 

•■-  ^Grote  IV  S.  91  macht  mit  Recht  auf  den  Unterschied  awiachen  den 
ursprünglichen  Mitgliedern  des  delischcn  Bandes  und  den  spätem  atheni- 
schen 6undesgeno.«it4en  besonders  aui  dem  Festland  aufmerksam.] 

9)  Bekanntlich  geschah  das  z,  Th.  schon  durah  die  Verträge,  die  Sparta 
Im  pelopoanesiichen  Kriege  mit  FSisieii  sehlosi.  Die  FeldsOge  des  Thibioii» 
Derkyllides  und  Ageiilaos  änderten  die  Seche  wieder  auf  einige  Zeit,  der 
Frieds  des  Antalludse  voUendete  die  Sehmseh. 

Es  ist  de«  ■ehdn  snsgedrOekt  in  der  Bede  des  Perikles  Thocyd.  n, 
42  und  der  des  Nikias  VH,  63. 

24» 
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Die  wiederholten  späteren  Versuche  Athens  die  Symmachie 
herzustellen,  haben  zu  keinen  bleibenden  Erfolgen  geführt, 
waren  übrigens  ziemlich  auf  die  gleichen  GhnmdsStze  gestütsty 
auf  denen  bei  der  Stiftung  die  erste  Symmachie  beruhte  und 

zeigten  auch  in  ihrer  Kutwicklung  üineu  ähnliclRn  ^  erlauf. 
Dass  man  die  lieiträg^e  statt  «popoi  jetzt  auvraUi;  nannte,  hat 
'  in  ihrem  Wesen  nichts  verändert.  War  auch  die  Autonomie 
aller  I^undes^lieder  ausdrücklich  garantirt  und  eine  V'ersamm- 
lung  der  Bundesgenossen  (suvioptov)  in  Athen,  jener  alten  Ue- 
hörde  in  Delos  entsprechend,  eingesetzt,  so  neigte  doch  Athen, 
sobald  es  ihm  seine  Macht  erlaubte,  immer  wieder  zu  will- 
kürUcher  Bedrü<^ung  der  Bundesgenossen.  Für  immer  wurde 
seine  Macht  durch  Philipp  von  Makedonien  gebrochen:  nach- 
her hat  es  keinen  Versuch  mehr  gemacht  die  Hegemonie  her- 
zustellen .  mit  einziger  Ausnahme  des  schnell  heendigteu 
laraisclien  Kriegs.  Auch  in  dem  liegemuuischen  Bunde 
von  Athen  mit  seineu  Unterthanen  war  demnach  nur 
die  Macht  des  Bundeshauptes  auf  Unkosten  der  ührigen  Glie- 
der zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  gebracht  worden :  die 
Freiheit  des  Einzelstaates  mit  der  Kraft  der  Gesammtheit 
dauernd  zu  yerbinden,  war  nicht  gelungen']. 

Zu  vorübergehend  und  unausgebildet,  um  hier  Beachtung 
zuverdienen,  war  die  Ilej^emonic  Thebens,  oder  \*ielmehr 
sein  Versuch  sie  zu  gewinnen.  Die  makedonische  Heize- 
rn onie  war  fremde  Herrschaft"^  .  Erst  in  der  >piiteren  makf-^ 
donischen  Zeit  haben  der  aitolische  und  achaiische 


1)  [Ueber  die  Emeaeruiig  des  Bundes  unter  dem  Archontat  des  Nau- 
smikos  Ol.  100,  3  ist  leither  die  wichtige  Urkunde  geftinden  worden»  welche 
Ton  Eustntiades,  Bangab^,  Meier,  Schftfer  behandät  ist  auch 

U.  Köhler  Hermes  Y,  11.] 

2)  Ich  gestehe,  trotz  aller  Bewunderung  der  Grösse  der  makedonischen 
Könige  Philipp  und  Alexandros,  mich  nicht  «über  die  Sympathien  für*dea 
attischen  Particularpntriotismu««!  zu  dem  hellenischen  Standpunkt  der  Be- 
traclitvingcn  •  vun  Droysen  erheben  zu  können  ,  wonach  Demo.sthenes  al? 
eine  traurige  Gestalt  ergeheint.'  Vgl.  Rhein.  Museum.  Neue  Folge  IV,  -i3& 
und  GeBchichte  Alexanders  d.  Gr.  Makedonien  musste  nothwendig  dem 
Hellenen  als  fremd  erscheinen,  da,  wenn  auch  das  Königsgeschkiht  und 
ein  Theil  der  Makedonier  hellenisch  oder  hellenisirt  waren,  doch  auch  eine 
Menge  illyrischer,  thrakischer  und  anderer  barbanscher  Stämme  dazu 
gehörten« 
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Bund  eine  Zeit  lang  mit  Erfolg  eine  krilftige  Bundeeregiemng 
ohne  Hegemonie  mit  Freiheit  der  Einzelstaaten  vereint.  Das 
Goheimniss  lag  daiiii.  dass  in  diesen  liüiiden  eine  besondere, 
von  keinem  Einzel  staute  abhängige  Hnndesregierunj?  aulge- 
stellt wurde,  die  stark  t^enug  war,  um  über  den  Einzelnen  zu 
stehen  und  kein  Interesse  hatte  sie  zu  unterdrücken.  Ein 
wesentlicher  Gnind  davon  lag  gewiss  in  dem  Umstände,  dass 
in  den  beiden  Landschaften,  von  denen  diese  Bünde  gestiflfcet 
wnxden,  keine  Hauptstadt,  überhaupt  kein  an  Macht  hervoi^ 
Tagender  Staat  war,  und  dass  den  neuen  Bundesgenossen  bei 
ihrem  Eintritt  ganz  gleiche  Bechte  mit  den  alten  gegeben 
wurden . 

Die  Aitoler'  .  früher,  wie  oben  bemerkt,  in  einem  ganz 
losen  Verbände,  der  kaum  den  Namen  eines  Bundes  verdient, 
traten  erst  recht  in  die  griechische  Oeschichte  ein,  als  die  frü- 
heren Hauptstaaten  geschwächt  inid  zurückgetreten  waren, 
gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Bühmlich  werden 
sie  genannt  im  lamischen  Kriege  323  und  322  und  waren 
vielleicht  schon  damals  zu  einem  engeren  Bunde  zusammen- 
getreten. Von  da  an  dauert  ihre  Bedeutung  bis  zum  Kriege 
der  Romer  mit  Antiochos,  der,  durch  sie  veranlasst,  sie  ins 
Verderben  riss.  Haupt^undsatz  der  Hundesverfassnnju^ .  über 
die  wir  nur  sehr  dürftig  unterriclitet  sind,  war.  dass  alle 
Staaten  sowohl  des  eigentlichen  Aitoliens  als  andere  ohne 
Unterschied  die  gleichen  Rechte  haben  sollten  -  .  dass  über 
Krieg  und  Frieden  und  andere  auswärtige  A'erhältnisse  nur 
durch  die  Gresammtheit  des  Bundes  entschieden  werde,  nie 


<)  Ausisr  Hennaiiii  Lebrb.  d.  gt,  Stoatsälterth.  §.  183  ff.  Schdmaiin 
«utiqu.  S.  442  ff.  und  der  daielbst  angefahrten  älteren  littentnr  vgl.  man 
jetzt  noch  F.  A.  Brandstätter  die  Gesdüohten  des  Aetoliioken' Volkes  und 
Landes»  Bexl.  1844  besonders  298—315  und  Droysen  Oesch.  d.  Hellenisnuu 
n,  8.  403  ff.  Sieht  dieser  in  den  Aitolem  nichts  als  einen  Klephtenstaat, 
so  geht  offenbar  jener  in  ihrer  Vertheidigung  zu  weit. 

2)  Was  Droj'sen  a.  a.  O.  für  seine  Behfin])tung ,  dass  der  Bund  nicht 
bloss  gleichberechtigte,  sondern  auch  tributpflichtige  Mitglieder  gehabt  habe, 
vorbringt,  beweist  gar  nichts.  Wie  er  die  Ausdrücke  cjvtsXciv  et;  ?6  A'-tu- 
>  iy.ov  dafür  anführen  mochte,  ist  kaum  begreiflich.  Dagegen  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  ,  dass  entferntere  Staaten  in  ein  blosses  Buudniss 
und  Schutzverhältniss  traten.  J'eber  die  Sympolitie  auch  der  durch  Zwang 
beigetretenen  Glieder  vgl.  Polyb.  IV,  25,  7.] 
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durch  einzelne  Staaten.  Die  Gewalt  übten  folgende  Bundes- 
behördeu.  Eine  allgemeine  Bundesversammlung,  das  Panäto- 
licum  Ttt  navatTCttA.ixa.j  ander  alle  Bürger  der  Bundesstaaten 
Theil  nehmen  konnten  versammelte  sich  ordenüicher  Weise 
jährlich  im  Herbst  zu  Thermon,  doch  kommen  auch  ausser- 
ordentliche  Versammlungen  an  anderen  Orten  vor.  Wie  darin 
abgestimmt  wurde,  wird  nicht  gemeldet;  doch  scheint  wahr- 
scheinlicher, dass  es  nach  Köpfen  als  nach  Staaten  geschah. 
Sie  entschied  über  Krieg,  Frieden  und  andere  i^nchtige  Gre- 
genstände,  namentlich  wohl  über  die  Bundesgesetzgebung,  und 
wälilte  die  Bundeslu  ainteu.  Ein  engerer  Ausschuss .  Avie  es 
scheint  von  Dclcgirten  der  Staaten  gebildet,  leitete  als  stän- 
diger Bundesrath  die  laufenden  Geschäfte,  entschied  minder 
wichtige  selbst,  brachte  wichtigere  vor  die  grosse  Versamm- 
lung. Sein  Name  war  die  Apokleten  (ofroxXritot)  ^} .  £in  Strar- 


1}  C.  I.  G.  n.  3U4G.  Livius  XXXI,  29. 

Livius  XXXVI  2S,  Polyb.  XX,  10,  11.  IMe  gleichen  scheinen  als  8y- 
nedren  bezeichnet  zu  sein  in  C.  I.  G.  n.  2350,  23ri2,  :io4(; .  wo  Böekh  zu 
vergkiehtn.  [Für  den  aitolischuu  liuud  ist  von  besonderer  Wichtigkeit 
eine  loschrift  aus  Melitaia  in  ThefHalien  bei  J.  L.  Ussiug :  ingcript.  gr.  ined. 
n.  2  8.  2  ff.  SSe  idgt,  dass  die  Staaten  nach  der  Ortiie  eiae  ^efsoliifldene 
Zahl  von  Buleuten  hatten  1.  18.  —  Die  Schiedsrichter  in  «ner  Sache  swi- 
sehen  den  Meliteern  und  Pereem  sind  von  den  Aitolem  gewfthlt.  —  Dem 
Synedrion  standen  «poorcItM  vor,  deren  sieben  genannt  werden:  sneiat  iw« 
ohne  weitern  Amtstitel,  dann  der  Schreiber  des  S)'nedrions  'verschieden 
vom  Bundesschreiberj ,  der  Hipparch  und  noch  drei  ohne  besondern  TiteL 
Diese  Aufzählung  ist  gewiss  keine  zufällige.  Interessant  ist  auch  der  AaiK 
druck  dTToroÄiTeÜEiv  1.  IH  aus  dem  Staataverbande  ausscheiden,  Gegensata 
von  ojfjLZoX'TEuetv.  —  Die  Inschriften  C.  I.  G.  2350,  2351,  2352  aus  Ke<>8" 
und  304lj  aus  Teos  erwähnen  gleichfalls  der  Synedren  und  zwar  23.>0, 
2351,  304r»  als  richterlicher  Behörde  in  Fällen  von  8eeruub,  3252  aber,  wie 
es  ijcheint,  als  eigentlicher  Kegierung.sbehördc,  ähnlich  den  uchaiischen  Da- 
miorgen.  Böckh  zu  3046  hält  die  Synedren  für  identisch  mit  den  Buleuten. 
(Apokklen);  aUela  dagegen  spricht  die  Inschrift  bei  Ussing,  obwohl  dieser 
selbst  die  Synedren  mit  dem  Bathe  identificirt.  Die  sieben  npoetclrttt  weisen 
auf  ein  tahbeiches  CoUegium.  VgL  noch  Fblyb.  XX,  1.  tputitevt«  tSr»  dno- 
«Xiffraiv  npccxcipCoovto  to&c  ovm(pi09ovcac  fftrcd  to9  paaiXioK«  Diese  darf  man 
wohl  nicht  fEir  das  legebnisiige  Synedrion  halten.  liTius  XXXV,  45,  <»- 
ptnta  princijies  mm  quihtis ,  si  qua  vettH,  comultarti,  ätlUgernni.  Endlich 
gehört  hieher:  aus  Wescher  und  Foucart  Inscriptions  recueillies  k  Delphe« 
n.  1 :  erpaTaylovroc  'Apx^ocvvoc  £oo^  toI;  ouvi&pou  !•  7.  clfACv  aÜT<fi  ton  def  d- 
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tege,  jShiJich  gewählt,  hatte  nicht  nur  das  Heerwesen  unter 
sich,   sondern  auch  den  Vorsitz  im  Bundesrath  und  der 

lluiidesversammliing ,  brachte  die  Cu'^cnstuiide  zur  Beratlmng 
und  leitete  diese.  Er  selbst  hatte  wenigstens  über  Krieg  keine 
Stimme  .  Ihm  zinüiebst  stand  der  Ilipparch,  der  die  Reiterei 
befehligte.  Ein  Schreiber  ['(^aL\».\kaxt6^)  versah  die  Geschäfte 
eines  Kanzlers  oder  Staatssecretärs.  Die  innere  Selbständigkeit 
der  einzelnen  Staaten,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  durch 
Beschlüsse  der  Bundesbehörden  beschränkt  2),  scheint  doch  im 
Ganzen  ziemlich  gesichert  gewesen  zu  sein.  Daher  finden  wir, 
dass  nicht  nur  benachbarte  Völker,  sondern  auch  Städte  des 
Peloponneses,  ja  des  Hellespontes  sich  dem  lUmde  anschlössen, 
wenn  nicht  letztere  vielleicht  in  eiiiem  blossen  liündniss  stan- 
den, was  auch  vorkam  ^  :  andere  freilich  wurden  auch  durch 
AVafFengewalt  zum  Heitritt  genöthigt.  Ueber  ein  Jahrhundert 
ist  der  a i toi i sehe  Bund  so  die  Hauptmacht  des  mittleren  Grie- 
chenlands, die  gegenüber  Makedonien  und  Rom  eine  nicht 
vexächtliche  Stellung  einnahm  und  yielleicht  für  Griechenlands 
Unabhängigkeit  noch  mehr  gelebtet  hätte,  wenn  nicht  die  an- 
geborene Bohheit  der  Aitoler  und  ihre  feindselige  Stellung  zu 
den  Achaiem  verderblich  ge^-irkt  hätte.  Ein  Hauptmangel 
der  llundesverfassung  lag  oliiu'  /woifel  in  der  Einrichtung  der 
gr(«?>en  \  ersammhmg,  die  wegen  dor  weiten  Ausdehnung  des 
Bundesgebiets  kaum  eine  wahre  ^  ertretung  der  Gesammtheit 
war  und  ehrgeizigen  und  kriegslustigen  i^Ühiem  leicht  Gele- 
genheit gab,  unbesonnene  Beschlüsse  zu  veranlassen. 

Etwas  genauer  unterrichtet  sind  wir  über  den  achaii- 
schen  Bund^],  der  auch  ausgebildeter  erscheint.  Nachdem 


Die  Inschrift  ist  unter  die  amphiktyonischen  Decrete  gestellt ;  allein  dann 
wären  nicht  ou>e^^poi,  sondern  'Uc,ria-vr^jjLONe;  genannt.  Vgl.  jedoch  Curtius 
aneod.  Delph.  p.  50,  wo  er  die  ouveopoi  der  Ani])hiktyonen  mit  den  Hiero- 
mnemonen  iur  idenri<;ch  hält.   Hier  entscheidet  aber  wohl  der  Stratege 

der  Aitolier  an  der  Spitze.] 
V  Liviim  XXXV,  25. 

-   Die  Gesetzgebung  des  Durimachos  und  Skupa^  scheint  in  eigentlich 
innere  Verhältnisae  eingegriÜ'en  zu  haben.  Polyb.  XIll,  1. 
3;  Vgl.  die  oben  angeführten  Inschriften. 

*)  Avamr  Hermann  Lehrb.  d.  gr.  Staatsh.§.  185  ff.  Schömann  antiqn. 
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Achaia  in  früheren  Zeiten  eine  mehr  oder  weniger  geeinigte 
Conioderation  gebildet  hatte,  war  es  in  den  ersten  makedoni* 
sehen  Zeiten  fast  ganz  auseinandergefallen.  Erst  280  traten 
vier  Städte,  Pharai,  Tritaia,  Patrai  und  Dyme  wieder  in  einen 

engeren  ^  erband.  dem  sich  bald  die  anderen  anschlössen.  Aber 
erst  fünf  und  zwanzig  Jahre  nachher  gewann  der  Hund  durch 
eine  neue  A'erfassung  mehr  Fotigkeit .  indem  jetzt  unter  an- 
derm  au  die  Stelle  der  frühereu  zwei  Feldkerru  nur  einer  ge- 
setzt wurde.  Wenige  Jahre  nachher  schloss  sich  ihm  Sikyon, 
die  erste  nicht  achaüsche  Stadt  an  (251),  was  von  den  wich» 
tigsten  Folgen  war,  da  jetzt  der  kluge  Aratos  der  Lenker  der 
Bundespolitik  wurde.  Eine  Stadt  nach  der  andern  wurde  zum 
Beitritt  bewogen.  Zwar  zerstörte  der  unglückliche  kleomenische 
Krieg  mit  Sparta  und  s])äter  der  Hundesgenossenkrieg  gegen 
Aitolien  die  kühnen  Hoffnungen .  die  sich  eröffnet  hatten,  und 
brachten  den  Hund  in  eine  traurige  Abhängigkeit  von  Make- 
donien, doch  gelang  es  nach  dessen  Demüthiguug  durch  die 
Kömer,  unter  Philoi)oimens  Leitung  fast  den  ganzen  Pcloponnes 
und  auch  ausserhalb  dieses  gelegene  Staaten  mit  demselben 
zu  vereinigen.  Allein  bereits  hatte  Born  eine  solche  Stellung 
zu  Griechenland  eingenommen,  dass  auch  der  achaüsche  Bund 
ihm  nicht  mehr  einen  Damm  zu  setzen  vermochte.  Bfit  der 
HesiegTing  des  Perseus  durch  L.  Acmilius  Paulus  war  im 
Gnuide  auch  die  Freiheit  der  Achaier  gebrochen,  die  dann 
durch  Mummius  gänzlich  vernichtet  wurde.  Die  \'erfassung 
des  uchaiischen  Bundes  hatte  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
aitolischen.  war  aber  weit  klarer  durchgebildet.  Vollständige 
Gleichberechtigung  aller  Glieder  herrschte  auch  hier.  Eine 
grosse  Versammlung  (sovodoc,  lxxXr|9{a,  ayopa  z.  B.  Polyb. 
XXVm.  7,  3),  an  der  alle  Bürger  von  Bundesstaaten  nach 
zurückgelegtem  dreissigsten  Jahre  Theil  nehmen  konnten^  hnd 
ordenthcher  Weise  zweim«il  jährlich  bei  Aigion  statt  V  •  Sie 
entschied   über  Krieg,    Frieden,  Aufnahme  neuer  Bundes- 


p.  411.  vgl.  noch  Druydeu  Geach.  d.  Uellenismus  II  S.  1S2.  297.  402. 
441  ft'.  45^  ff. 

Deswegen  hatte  aber  die  kleine  Stadt  Aigion  keinerlei  Vorrecht« 
und  mit  Unrecht  nennt  ^  Hdwing  Geseh.  d.  aohüichen  BundM  mshranl« 
Vorort. 
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g(>no«8en  und  Bundesgesetze,  schlichtete  Streitigkeiten  zwischen 
Städten,  überwies  Vergehen  gegen  den  Hund  einem  Ikmdes- 
gerichte  und  wählte  im  Frühjahre  die  HundoUeamten  ^) . 
Ausserordentliclie  \'ersammhuigeu  konnten  nöthigenfalls  aueh 
hier  berufen  werden,  und  ausnahmsweise  auch  an  anderen 
Orten  als  Aigion  zusammenkommen^  .  Die  Abstimmung  ge> 
ftchah  ohne  Zweifel  n^ch  Städten,  so  dass  es  gleichgültig  war, 
ob  aus  einem  Bundesstaat  viele  oder  wenige  zugegen  waren, 
aber  streitig  ist,  ob  nur  bestimmte  Abgeordnete  oder  alle  zu- 
fällig anwesenden  für  ihren  Staat  stimmten;  das  letztere  scheint 
jedoch  das  nichtige.  Den  aitolischen  Apokleten  entsprach  der 
Rath  ^o'J\r^  :  wie  dort  hatte  ein  Stratege  die  Leitung  des 
Kriegswesens  ^  und  der  gesammton  Uegieniuif ,  leitete  die  A'er- 
handlungeu  des  Kaths  und  die  A'olksversamuiiuug.  ^'ebeu 


Nach  Niebuhr.  rom.  Gesch.  II,  S.  94  nimmt  man  jetzt,  vorzüglich 
mit  Beziehung  auf  Livius  XXXII,  22.  23  und  XXXMII,  32  mit  liecht 
gewOhnliDh  an,  die  Abstimmimg  habe  naeli  Stldteu  stotl  gefunden.  Et  ist 
das  JedenfiHs  ans  den  TOn  Nkbahr  tngeführten  OrQndem  ein  grosser  Vor- 
sag Tor  der  Abstimmung  naeh  Köpfen  gewesen,  wenn  aueh  ^  ungleiche 
Bedeutung  der  Stidte  mit  der  gleichen  Stimmbeceehtignng,  die  dann  an- 
Bunehmen  ist,  wenig  im  Einklang  war.  Droyaen  8.  464.  BeQftufig  hier 
die  Bemerkung,  dasfi  mir  aus  dem  Altertham  nur  ein  Bundesstaat  bekannt 
ist,  wo  die  Städte  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  Stimmen  hatten. 
Es  i«<t  das  Lykien,  wo  die  grössten  Städte  .  die  mittleren  2  ,  die  kleinen 
1  Stimme  besassen.  Strabo  XIV.  3.  3  cf.  Freeman  historv'  of 

federal  govemment  I  p.  20b  tf.  Schorn  Geschichte  Griechenlands  ]).  211  — 
215  sucht  zu  zeigen,  das«  die  Strategen  nur  bis  Ol.  140,  \  Im  Frühling 
um  die  Zeit  des  Aufgangs  der  Pleias  (Mai  gewählt  worden  seien  ,  von  da 
an  im  Herbst.  Aratos  sei  damals  nur  sechs  Monate  lang  Stratege  gewesen.  ?  j 

^  [Spiter  kommen  die  Lend^gemeinden  auch  ordentlicher  Weise  in  an- 
dern Stidten  lueammen  s.  B.  Folyb.  XXm,  16,  12.  182  a.  Chr.  —  Philo* 
polmen  hatte  das  Oesets  durchgeietit,  dass  die  Venammlungen  abwech- 
selnd in  den  Terschiedenen  Stidten  stattfinden  soUten.  Lifius  XXXVHI,  30.] 

^  [Die  Bundestruppen  bestehen  1}  aas  Contingenten  der  einzelnen 
Städte,  namentlich  Chalkaspiden  nach  makedonischer  Art  bewaffnet.  Polyb. 
II.  65  u.  a.  2;  A/atSrt  iiclXsxtei  Pol.  II,  65.  Y,  92.  95  u.  a.  einer  Art 
Bundeselite  und  3)  den  [jii30orp*5poi ,  vom  Bunde  jjeworbenen  Soldtruppen. 
Polyb.  V,  92  u.  oft.  Befehlshaber  sind  1  der  Stratege,  2  der  Hipparch, 
3  wird  öfters  ein  vaj-xp/o;  genannt,  z.  B.  Polyb.  V.  94.  -1  wahrscheinlich 
mehrere  Unterfeldherren  'jroOTpa-nrjfol.  Allerdings  kommt  mehrmals  nur 
6  yrorrparrjo;  vor ,  aber  V,  94  6  yzoaTpatrji;  xf^i  suvce/.eia;  rf,;  IlaTpixfi; 
(lies  Tfj;  flatpaixf^;  .] 
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ihm  stand  der  Hipparch  und  der  Staatsschreiber  (Ypa)i|AaTcu;\ 
femer  sebn  Damimgen,  die  namentlich  bei  Berufung  und  Lei- 
tung der  Volksyersammlung  th&ttg  waren  und  mit  den  ge- 
nannten Beamten  die  oberste  Regierungsbehörde  bildeten*). 

Die  Einzclstaaten  mussten  alle  demokratische  Verfassung  (viel- 
leicht durch  einen  C'eiisus  etwas  beschränkt  haben  -  .  sie  hat- 
ten nach  Polybios  dieselben  Gesetze,  gleiches  Maass,  Gewicht 
und  Münze.  \on  richterlichen  Entscheidungen  derselben  konnte 
an  ein  Buudesgericht  ap])ellirt  werden,  an  die  Bundeskaase 
entrichteten  sie  bestimmte  Beiträge  ^} .  Innerhalb  dieeer  Schxan* 

'  '\\>n  i^tt  —  "255  er«!cheinen  al«?  Oberbehorden  ein  •(^-xaari-vjz  and  zwei 
Strategen.  Puly)).  II,  V.i  Stralx»  VIII  pe.  '^^b  C.  Nicht  ganz  klar  i-^t  die 
Weise,  in  welcher  bei  Beraiung  und  Leitung  der  VolksveriJammlung  Stra- 
tege und  Damiorgen  betheiligt  sind.  Poljb.  V,  1,  7.  XXIII,  IT,  5.  XXJV, 

10, 1.  xxni,  5,  le.  xxxyiu,  9>ii.  Liviu  xxzn,  22.] 

Dioysen  a.  a.  O.  nimmt  ein  sehr  starkes  timdkratiichas  Elmient  an, 
u.  sUerdings  sprechen  Stellan,  wie  Platareh  Fliilop.  7, 18  dafür.  (V^  auch 
die  Inschrift  von  Megaxa  bei  Le  Bas-Foaeart  Migarlde  n*  17  8.  8  ff.,  wo 

icXouxf'vta  tM  dpt^Tivoa  Abgeordnete  gewählt  werden  Dass  aber  (Ue  achaii- 
schen  Staaten  nicht  immer  seit  dem  Sturze  der  Könige  Demokratien  waren, 
wie  Polyb.  sagt,  ergiebt  sich  aus  vielen  Stellen  der  Alten  z.  B.  Thucyd.  V. 

82  und  Xenoph.  Hellen  VII,  1,  41,  wo  die  '<achaiij<che  Verfassung"  ^ogar 
für  eine  Art  von  Oligarclüe  (iroiitiHs  tfchnicus  ist.  Hinsichtlich  der  timo-. 
kratischeu  Gleichberechtigung  ist  die  Stelle  Pulyb.  XXXIV,  6  auflallend, 
wo  Polybios  und  seine  Freunde  in  Rom  nach  erlaubter  Heimkehr  wieder- 
zuerhalten trachten  de  zpÖTepov  tvf  tis  i>  A/aia  iijiä;.  Was  aind  das  lur 
Ehren?] 

^)  [Ueber  Oeldbeitrige  oder  Abgaben  an  die  Bandeiiagisrang  vgl. 
Polyb.  IV,  60.  Die  Stidte  Dyme,  Phaiat,  Triteia,  vom  Bunde  Im  Stichft 
gelaieen,  hommen  übexein  ihre  cU'fopst  an  den  Bund  nicht  absolisfoni, 
sondern  für  ihre  eigene  VertheidigQag  su  ▼erwenden.  Polybios  tsdelt  dies 

sehr,  dfXXoc  tc  xai  xoixiof^;  urap/ourrj;  d^tazTcko  j  xdxd  xouc  xoivo&c  vAf&OOC 
d  h.  da  ihnen  unfehlbar  die  Kosten  für  ihre  Vertheidigung  nach  den  gemein- 
meinfamen  Gesetsen,  surflckerstattet  worden  wären.  Derselbe  V,  30,  ö  al  7^ 

)£!C  v.a-xoT:i8oj3'jt  v.Ti^  \^.■r^  rjY/«vo'->3at  ^or^Öctac  5'jsycf.ä);  tiyov  rpo;  ri;  cb'^'vo'»;, 

T£  -o'/  Ei;  öXtYcupto;  oiaxet{x£-.'i;  -th^  Td;  ei;  toC»to  t6  (xepo;  elacpopd;.  V,  94,  9. 
au-.o^iauövtdjv  0£  Ttt)v  -i  v.aTci  ■■!^<  y.7i  Ttuv  xard  ftdXasiav  /.a'vüofuv  ,  ZEpi  tov*c 
ciuTOj;  xatpoj;,  zr,-x /^i'\zr^i^  d~o  toOtcov  t.^'jZuwj  xat  '/j^^^tl^'K  tx-ivfi;  i-ji- 
vrro  tot«  Te  orpaTiouTatc  Ödpso;  yzep  töv  ä<)^(a)v  xop.t^;,  tau  t«  n^Xcotv 
iXicU  ^Tccp  'ou  {Ai^i  ^apu^ÖT,3C90atTal;  ei;.fopur«.  Ebenso  wird  den  nach  ihiem 
AbfoUe  unter  Deinohrates  162  t.  Chr.  wieder  snm  Eintritte  in  den  Bond 
genothigten  Meneniem  drey ihrige  Stsusrfreiheit  gewahrt.  XXIV,  2,  3.  euvi- 
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ken  aber  hatten  sie  für  die  Verwaltimg  ihrer  besonderen  Ver- 
hältnisse freie  Bewegung ') . 


Xavftf.tuT:''jt;  xnX  toumv  etöbv  dxiXeiotv.  Ganz  klar  ist  danach  nicht,  ob  der 
Band  nur  von  den  Städten  Geldcontingentc  erhob ,  oder  ob  er  von  den 
Bürgern  direct  Steuern  erhob.  Nach  attischem  Sprachgebrauch  wären  die 
ciocopat  eher  letztere;  aher  sonst  sprechen  die  Stellen  mehr  für  die  erstere 
Ansicht.  Für  die  Kxistenz  eines  eigentlichen  Bundeaschatze«  spricht  auch 
das  Anerbieten  des  Eumenes  120  Talente  für  die  Besoldung  des  liathes  zu 
schenken.  Polyb.  XXII,  10  u.  11.  Lykortas  und  seine  Mitgesandten  bringen 
Ton  PtolesBuos  6000  ehema  FeltattenrQttangai,  (t«n^«ut  U  tdiXwt«  vo(xia(xatoc 
i«toi^fio-j  /aXxoS.  Wenn  Wähner  de  Aehaeorum  foederi«  origine  atque  inati- 
tntia.  Ologau  1654  S.  23  behauptet,  data  kein  Bandencliati  naehmslich 
sei  und  C.  F.  Hermann  Staatsalterth.  §.  186,  17  ihm  beizustimmen  scheint, 
so  hegr&i»  ich  das  nicht.  Denn  die  tiocpopal,  mochten  sie  sein,  wie  sie 
wollten,  mussten  doch  irgendwie  verwaltet  werden.  Es  fragt  sich  also 
nur,  ob  die  Bundescasse  directe  Einkünfte  hatte,  oder  ob  sie  nur  durch 
Geldcontingentc  der  Staaten  f:e«»pei«t  wurde.  Auffallend  bleibt,  dass ,  so 
viel  ich  weiss,  keine  T';arjt  des  Bundes  erwähnt  werden;  vielleicht  hatte 
einer  oder  mehrere  der  Damiorgoi  das  Geschäft  zu  ver-L-hen.^ 

'I^  Hie  und  da  kommen  freilich  starke  Eingntic  vor,  wie  z.  B.  die  durch 
Diaios  veranlasste  Freilassung  von  Sklaven  Polyb.  XXXIX,  S.  Wenn  aber 
darielbe  SohriftiteUer  II,  37  sagt,  ea  habe  dem  Faloponneae  aar  Zeit  aeiner 
Veieinigung  Im  Bnnda  nidita  gefehlt  su  einer  Stadt,  als  von  «ner  Maoer  umr- 
geben  an  aän,  so  iat  daa  eine  von  dem  grieohiachen  Standpunkte,  dem  Bun- 
deaataaten  etwaa  ungewohntes  waren,  au  erklfiiende  Hyperbel.  Bsiapiele  von 
einer  sehr  freien  Bewegung  kommen  aber  nicht  selten  vor,  vgl.  Polyb.  IV, 
00.  Die  Staaten  hatten  ihre  eigenen  Käthe,  Ekklesien  u.  s.  w.  Livius 
XXXII,  19.  Polyb.  XXXVIII,  9,  7  u.  a.  [Ueber  die  Einmischung  des  Bundes 
in  die  Verhältnisse  der  Einzelstädte  ist  interessant  Polyb.  V,  93,  wo  Ara- 
tos  d.  ä.  damals  Feldherr  eine  Versöhnung  und  Ordnung  in  Megalopolis 
nach  der  Zerstörung  zu  Stande  bringt,  deren  Bestimmungen  beim  Hestia- 
Altar  im  Homarion  aulgestellt  werden.  Es  trat  also  wohl  eine  Art  Garan- 
tie durch  den  Bund  ein.  Eine  fortwährende  Einmischung  der  Bundesgewalt 
in  die  Ver&ssungsverwaltung  fand  bei  Sparta  statt.  Philopoimen  schafft 
sogar  von  Bundeawegen  die  lykurgische  VerfiuNmng  ab.  Vgl.  Polyb.  XXIV, 
7  die  Einmischung  gegen  Chairon,  der  durch  den  Strategen  vor  ein  Ge- 
richt gestellt  wird.  Waa  sind  bei  Polyb.  XXVm,  7,  9  ol  ics^l  ZatstrH 
«al  A(07Cc(9y)  'Po((o«jc  (oder  'Pöttot)  itx«OTal  &icfllpyovccc  xat  ixclvov  x«tp6v, 
weldie  die  Ehren  des  Eumenes  über  die  Maaaen  beschränkt  hatten?  Wie 
kommen  die  Rhodier  dazu  in  Achaia  Blcliter  7.n  sein  über  die  Auslegung 
einer  Decrets  zu  entscheiden?  Für  achaiische  Bundesgerichts})arkeit  ist 
wichtig  Pausan.  VII,  9.  5,  wonach  die  Spartaner  hinsichtlich  der  liluts- 
gerichtsbarkeit  von  Koni  die  Begünstigungen  erhielten  ^t^ixa  or/aarfipea  zu 
erhalten;  sonst  aber  ^#  tÜ) 'A/aixw  Kecht  suchen  sollten,  lebrigens  nenut 
auch  Polyb.  II,  37  Bundesrichter.   Für  die  Frage,  ob  die  einzelnen  Bun- 
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In  diesen  beiden  Bundesstaaten .  zu  deren  genauerer  Be- 
tracht\iiig  CS  uns  leider  an  Raum  gebricht ,  besonders  in  dem 
achaiisclien .  sehen  wir  in  einer  früher  niclit  erreichten  M'ei'^o 
Centralisation  und  freie  Bewegung  des  Einzelstaates  vereint, 
durch  eine  von  jedem  £inzelstaate  unabliängige  C'entralregie- 
rung.  Die  Unterordnung  unter  diese  erschien  nicht  als  Unter- 
werfung unter  einen  anderen  Staat  und  wurde  darum  auch  I 
von  einzelnen  bedeutenden  Staaten  nicht  unwiüig  angenommen, 
in^Uirend  andere  freilich  auch  hier  widerstrebten.  Eine  grosse 
Un Vollkommenheit  war  allerdings  auch  hier  in  der  \'olks- 
versammlung,  mag  nach  Kö])fen .  was  das  sclilimiiK  i  e  war. 
oder  nach  Städten  abgestimmt  worden  sein,  liier  tritt  der  i 
Mangel  einer  zu  den  Leistungen  im  Verhältniss  stehenden  Ver- 
tretung hervor.  Aber  auch  so  dürfen  wir  wohl  den  achaiischen 
Bund  die  vollkommenste  Erscheinimg  dieser  Art  in  Griechen'  | 
land  nennen.  Dass  auch  diese  Bünde  den  Untergang  nicht 
hindern  konnten,  ist  nicht  Schuld  der  Ver&ssung,  da  auch  | 
die  beste  nicht  ausreicht,  wo  der  Geist  und  die  Kraft  von  ! 
einem  Volke  gewichen  sind,  und  wo  die  äusseren  Verhält- 
nisse so  ungünstig  sind .  wie  hier.  Die  unselige  Feindschaft 
zwischen  dem  achaiischen  Bunde  einerseits,  dem  aitolischen 
Bunde  und  »Sparta  anderseits,  zemssen  auch  damals  Griechen- 
land und  trieben  es  in  iVw  Abhängigkeit  erst  von  Makedonien, 
dann  von  dem  weit  gefährlicheren  Bom.  Wäre  es  möglich 
gewesen  zur  rechten  Zeit  Sparta  und  Achaia  ssu  vereinen,  oder 
gar  die  ganz  analogen  achaiischen  und  aitolischen  Bünde  su 
einem  zu  verschmelzen,  so  hätten  vielleicht  noch  damals  Grie- 
chenlands Geschicke  eine  andere  Wendung  erluilten  können.  i 

Werfen  wir  auf  die  gesannnten  Einignngsbestrebungeii 
einen  Blick  zurück,  so  müssen  wir  uns  dahin  auss2)rechen, 
dass  die  Griechen  mit  Ausnahme  der  letzten  Zeiten  grössere 
Macht  auf  längere  Zeit  nur  durch  Vereinigung  in  einen 


dsMtädte  auch  abhiagige  Gebiete  und  Unterthsaen  hattea,  was  besondsit 
▼on  Megabpolis  und  Korinth  Freeman,  ÜniUoh  ohne  Beweise,  statmrt, 
▼gl.  auch  Polyb.  IV,  78,  vro  Alipheira  froher  ur  'Apxaiiav  xal  Mc7^.ir» 
7:6\ti  stehend  genannt  i»t.  Ein  ungenauer  Ausdruck  ist  offenbar,  wesa 
Pausanias  VII,  13,  7  lasos  in  Lakonika  t^te  oe  'A/atcbv  unf.xow  nennt.  — 
Ueber  das  xoivov  twv  'A/i'wv  in  der  römischen  Kai<?crzcit  vgl.  u.  a.  Lenor- 
mant  Kecherches  archeoi.  a  Eleusis  lecueil  des  Inscriptions  n.  16  p.  42  ff.] 
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Staate,  oder  durcli  Untenverfung  unter  einen  Staat,  mochte 
diese  auch  formell  als  Bundesgenossenschaft  auftreten.,  zu  er- 
reichen  wussten,  dass  dagegen  die  eigentlichen  Bundesstaaten 
niigends  mit  der  Freiheit  der  Glieder  auch  bleibende  Stärke 
des  Ganzen  zu  gewinnen  wussten.  Als  man  sieh  dem  anzu- 
nähern schien,  war  die  Kraft  der  Nation  berdts  im  Dahin- 
schwinden. Gegenüber  neueren  Verhältnissen  entbdirt  das 
griechisclii'  Alterthum  namentlich  eine  ansgebildcte  föderative 
Kepriisentativverfassung,  wenn  auch  Versuche  einer  solchen 
da  gewcNcn  sind.  Das  Haii]>thindemiss  aber  für  die  Stärke 
der  ganzen  Nation  ^var,  dass  immer  mehrere  Staaten  auf  den 
ersten  Rang  und  die  Herrschaft  Anspruch  machten.  So  musste 
sie  auf  eine  gebietende  Stellung  gegenüber  den  sogenannten 
Barbaren,  zu  der  sie  YeimÖge  innerer  Kraft  wohl  beflQiigt  ge- 
wesen wäre,  verzichten.  Wenn  aber  in  dieser  Beziehung  der 
Partikularismus  des  griechischen  Volkes  eine  traurige  Erschei- 
nung ist,  so  dürfen  wir  andererseits  nicht  vergessen,  dass 
diesem  gleichen  Geiste  das  unendlich  niaunichfaltige  Leben 
entsprosste,  das  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  herrlichen 
lilüthen  trieb,  welche  zu  allen  Zeiten  Gegenstand  der  Bewun- 
derung sein  werden,  und  welche  vollen  Ersatz  geben  für  den 
Mangel  im  Staatsleben. 
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UEBEB  DIE  STELLUNG  DES  GESCHLECHTS  DES 
ALKMAIONIDEN  IN  ATHEN. 


[Einladuny  zur  KectoraUrede.    Basel.    Schtceiyhawser .  lb4T.] 

Die  Alkmaioiiideii  sind  bekanntlich  das  Geschlecht,  wel- 
ches den  gi-össten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Geschieht 
von  Athen  ausgeübt  hat.  Alkmaioniden  bekämpfen  schon  vor 
Solon  den  Versuch  des  Kylon  sich  der  Gewaltherrschaft  zu 
bemächtigeil  und  laden  durch  die  frevelhafte  Art,  wie  sie  die 
zur  Uebeigabe  geswungenen  Anhänger  Kjlons  trotz  des  gött- 
lichen Sehutsee,  unter  dem  sie  standm,  niederhauen  lassen, 
schwere  Blutschuld  auf  sich.  Alkmaioniden  stehen  in  den 
Parteizwisten  zu  Solons  und  Peisistratos  Zeit  an  der  Spitze 
der  Mittelpartei,  der  Paralier,  Alkmainoiden  bauen  den  aVig^t^- 
brannten  delphisrheu  Tempel  mit  freigebigem  Aufwände  ^v  le- 
der  auf  und  bewirken,  von  dem  Orakel  unterstützt,  dass  Sparta 
die  Peisistratiden  aus  Athen  vertreibt,  der  Alkmaionide  K1<m« 
sthenes  giebt  durch  Aufhebung  der  alten  4  Phylen  und  die 
Eintheilung  sämmtlicher  Biuger  in  10  neue,  so  wie  durch  eine 
Beihe  anderer  Einrichtungen  der  athenischen  Verfassung  eine 
entschieden  neue  Gestalt  und  ist  als  der  Gfriinder  der  Demo- 
kratie zu  betrachten.  Von  mütterlicher  Seite  endlich  gehören 
diesem  Geschlechtc  der  grösste  der  athenischen  Staatsmänner. 
Perikles,  und  der  geniale  Alkibiadcs  an.  Kein  anderes  Ge- 
schlecht in  Athen,  selbst  das  der  Medontiden  nicht,  kann  sich 
einer  Beihe  solcher  Männer,  eines  so  mächtigen  und  so  lange 
andauernden  Einflusses  rühmen.  Es  ist  daher  zur  richtigen 
Beurtheilung  desselben  von  grösster  Bedeutung  zu  wissen, 
welcher  Classe  der  Büigerschaft  es  angehörte,  ob  es  altadeli- 
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eher,  eupatridischer  Abstammung  war  oder  nicht.  Bis  in  die 
neueste  Zeit  scheint  man  nun  allgemein  der  Meinung  gewesen 
zu  sein,  dass  erstereß  der  Fall  gewesen  sei^j.  In  der  neuesten 
Zeit  dagegen  ist  das  mit  der  grössten  Bestimmtheit  in  Abrede 
gestellt  worden  und  zwsr  von  einem  ebenso  gelehrten  als 
seltarfeinnigen  Kenner  der  attischen  Altherthümer  und  Ge- 
sduehte.  Als  nämlich  an  der  neunten  Versammlung  der  Phi- 
lologen und  SchuhnSnner  zu  Jena,  Herr  Theodor  Bergk  in 
seinem  Vortrage  über  die  Geschwornengerichte  zu  Athen 
die  Meinung  aussprach  ,  erst  Kleisthenes  habe  den  Be- 
amten die  Eiitsclieidun^  in  Keehtsfallen  genommen  und  an 
die  Geschwomen  übergeben,  äusserte  Göttling,  der  diese  Be- 
hauptung bestritt,  unter  anderm,  Kleisthenes  sei  ursprünglich 
Aristokrat  gewesen  und  erst  weil  er  mit  seiner  Partei  zu  un- 
terliegen fürchtete,  umgeschlagen  und  Demokrat  geworden. 
(Verhandlmigen  S.  4t.)  Dagegen  erhob  sich  nun  aufs  nach- 
drücklichste mein  verehrter  Freund,  Herr  Direktor  Sauppe  in 
Weimar  und  bemerkte  fS.  43) : 

»Was  Trofessor  Bergk  über  Kleisthenes  vorgebracht,  ist 
mir  aus  der  Seele  g^esprochen ,  nur  gegen  die  Bemerkung  des 
zweiten  Herrn  Präsidenten,  als  sei  Kleisthenes  früher  Aristokrat 
gewesen  und  dann  zu  den  Demokraten  übergegangen,  muss 
ich  seine  Ehre  retten.  Kleisthenes  gehörte  zu  den  Alkmaio- 
niden,  einer  Familie,  die  nie  auf  der  Seite  der  Aristokraten 
war,  nie  xu  den  Eupatxiden  gebort  hatte.  Das  beweist  eine 
Stelle  des  Isokrates  icspl  Ccu'pu;,  wo  es  von  Alkibiades  heisst, 
er  stamme  yäterlicher  Seits  von  Eupatriden,  mütterlicher  aber 
von  den  Alkmaionideu ;  also  gehörten  diese  nicht  zu  den 
Eupatriden. 


I]  Man  vgl.  Q.  a.  Schümann  de  comit.  Athen,  p.  MII.  sed  horum  co- 
naitu  etgnüuM  ui  mäiHnr  quam  eautiua  tmcepti,  eeUrorum  polrieiorum,  Ah' 
matamdanm  maxim§  tq^era  r^prem  «unt  Meter  de  gentalit.  attiea.  p.  38. 
d$  nohili9$ima  fftnU,  fttae  cria  ex  r^gia  prot^ia  ejpibm  «i  pcUnÜaH 
nrtm  fedmrum  ghria  mUr  AtHeot  penUi  foeile  prineipatum  Utuhai, 
it/rannidU  ainUm  p§rpduum  pro»  M  fgrtlbat  otUum  ,  et  muUi  dixerunt  d. 
Boeckhim  egrtyia  quaedam  commentahtt  ett,  Wachsmuth  Hellen.  Alter- 
thumsk.  I,  1.  S.  269.  1.  Au«?g.  Heiner  Sinn  für  Demokratie  ist  ihm 
:dem  Kleisthenes)  einem  Spröaaling  des  königlichen  Adels  schwerlich  bei- 
solegen. 
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Nach  der  Vertieibiiiig  der  PeiBistratiden  machte  die  Adels- 
partei  Anstrengungen  die  ganze  Verfassung  Solons  nmxiiatuxien; 

sie  galt  CS  zu  retten,  das  ist  Kleisthenes  \  erdieust.« 

Ich  ent^cj^iiete  duraiif  8.  45  : 

xlch  habe  die  Stelle  ira  Isokrates  bisher  immer  umgekehrt 
verstanden.  Das  väterliche  Geschlecht  des  Alkibiades  war  nicht 
so  berühmt,  das»  es  gut  mit  seinem  besondeni  Namen  bezeich- 
net werden  konnte,  daher  heisst  es  allgemein:  von  väteriicher 
Seite  stammt  er  von  Eupatriden;  von  mütterlicher  Seite  aber 
stammt  er  nicht  bloss  von  Eupatriden  im  Allgemeinen,  sondern 
von  einem  der  ersten  und  berühmtesten  Adelsgeschlechter,  Ton 
den  Alkmaioniden.  So  hat  es  offenbar  auch  Aristophanes  in 
den  Wolken  angesehen,  wenn  er  zur  Bezeichnung  der  vorneh- 
men Abkunft  der  Frau  des  Stie])siades  sagt :  i'[r^^La  Ms^ax^^ioo; 
Tou  MeYaxÄsou;  aSsXcpiorjV,  mau  mag  die  beiden  Genetive  an* 
sehen  wie  man  will.« 

Herr  Sauppe  replicirte: 

»Nur  über  die  Alkmaioniden  noch  ein  Wort.  Eine  ein- 
hßhe  Betrachtung  der  Stelle  des  Isokrates  lasst  nur  meine 
Erklärung  bu.  Man  mibste  sich  allenfalls  die  des  Herrn  Pro- 
fessor Vischer  gefallen  lassen,  wenn  die  Stelle  sich  mit  sonsti- 
ger Veberlieferung  nicht  uiiders  vereinigen  Hesse.  Wenn  aber 
gerade  durch  eine  einfache  Hinnahme  des  Wortlautes  die  sonst 
nicht  aufzuklärende  Stellung  der  Alkmaioniden  gegenüber  den 
Aristokraten  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  wird,  so  darf  man  das 
nicht  wegdeuten  wollen.  Die  Stelle  des  Aristophajaes  beweist 
nichts;  denn  dass  die  Alkmaioniden,  wenn  auch  nicht  durch 
Adely  doch  durch  grossen  Beichthum,  glansvolle  Thitig^eit  und 
Goschichte,  hervorragende  Persönlichkeiten  sich  in  Athen  eine 
hohe  Stellung  errungen  hatten,  leugnet  Niemand ;  weiter  liegt 
auch  iu  Aristophanes  Worten  nichts,  in  dessen  Zeit  überhaupt 
die  Jk'deutung  des  Adels  schon  andern  Potenzen  gewichen  war.« 

Herr  Sauppe  stellt  also  aufs  bestimmteste  den  Satz  auf, 
die  Alkmaioniden  seien  nie  auf  6eite  der  Aristo- 
kraten gewesen,  hätten  nie  zu  den  Eiipatriden  ge- 
hört. Er  gründet  diese  Behauptung  auf  die  Stelle  des  Iso- 
krates, icspl  Toö  Csoifouc  §.  25  0  Yttp  icatrjp  icpoc  (uv  avdpöv  fv 
EuitaTptftwv,  a>v  Ti^v  tu^^siav  H  aonjc  t^C  iic«i»vo)i{ac  ^dtov  ^v«»- 
vai,  7:po(  ^uvaixdv  ^  'AXxfiauoviSoav  ot  tou  }iiv  icXoorou  {le^iatov 
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Twv  'OXo|M(<aoiv  iv{xi)ot)  t^v  V  tovoiav  eixov  tU  to  icXT^doc  2v 
tote  TOftawtxoTc  imSeC^avTo.  ouYYsvtl;  ^ap  ovrec  nsiotorpatou  xal 
itplv  ei;  T7JV  ao/r^v  xaTOtoT^vcti  {xaXioi^  aorcji  yptojisvot  tw  itoXiTwv, 

oux  Tj^i'tüoav  jA£ia3/3iv  TTj^  Ixsivou  Tupavvi'oo;  a>.A  stXovto  ooyslv 
jiaXXov  Tou?  TtoXirac  {Sstv  oooXsuovra;.  In  dieser  8telle  wird 
allerdings  hauptsäclilich  die  Volksthiimlichkeit  nnd  tjTannen- 
feindliche  Gesinnung  der  Alkmaionidcn  hervorgehoben,  weil  es 
dem  Spiecher,  dem  Sohne  des  berühmten  Alkibiades,  darauf 
ankam,  zu  zeigen ,  dass  seine  Familie  von  jeher  es  mit  der 
Freiheit  AtheoB  gut  gemeint  habe,  es  treten  auch  die  Alkmaio- 
niden  in  einen  wenigstens  scheinbaren  Gegensatz  zu  den  Eupa- 
triden.  Allein  dieses  Gegenüberstellen  wird  durch  meine  Auf- 
fassung erklärt,  ohne  die  Alkmaioniden  von  den  Eupatriden 
aiiszuschliessen.  Die  Stelle  zwingt  uns  also  nicht  anzunehmen, 
dass  Isokrates  oder  der  Sprecher  aussage  die  Alkmaif)ni(l('n 
seien  keine  Eupatriden  gewesen.  Herr  Saiippe  giebt  selber  zu, 
dass  man  sich  allenfalls  meine  Erklärung  gefallen  lassen  müsste, 
wenn  sich  die  Stelle  mit  sonstiger  Ueberlieferung  nicht  anders 
yereinigen  Hesse.  Es  kommt  demnach  darauf  an  dies  zu  be- 
weisen, und  das  will  ich  in  folgendem  versuchen,  wobei  ich  nun 
freilich  eigentlich  Neues  nicht  beibringen  kann,  da  das  Ge- 
schlecht der  Alkmaioniden  bereits  mehreremal  Gegenstand  ge- 
lehrter und  gründlicher  Untersuchungen  gewesen  ist  *l .  Da  aber 
trotz  diesen  seine  hochadeliche  Abstammung  so  bestimmt  be- 
stritten worden  ist,  wird  eine  Zusammenstellung  der  l^eweise 
für  dieselbe  hinlänglich  gerechtfertigt  sein.  Zugleich  wird  sich 
daran  die  Frage  knüpfen,  ob  die  Alkmaioniden  nie  auf  Seite 
der  Aristokraten  gestanden,  eine  Frage,  welche  mit  der  ersten 
keineswegs  identisch  ist.   £s  konnte  auch  ein  Eupatridenge-  * 


Palmerius  exercit.  p.  032  ff.  Leyden  16Üb.  Bückh  Kxplicat.  ad  Pindur. 
Pvth.  ]).  iuO  squ,  Döderlein  in  der  Hallischen  Encyklopädie,  Kraft  in  Pa  !l\  •< 
Kealencyklopädie.  Art.  Alkmäon.  Meier  de  gentil.  Attica  p.  3*^.  Ich  he- 
merke  hier  gelegentlich,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Döderlein  das  Ge- 
schlecht der  Kallias  und  Uipponikos  lu  einer  Nebenlinie  der  Alkmaioniden 
macht;  die  Verachiedeiiheit  der  Oesohlechter  tergiebt  lieh  ichon  aus  dem 
Gegeniats,  in  den  aie  Herod.  VI,  121  und  Demosth.  g.  Midlas,  §.  144 
bringen.  Die  Familie  der  KalUas  und  Hipponikos  gehört  yiehnehr  cum 
OeseUeehte  der  Keryken  vgl.  Meier  de  gentil.  p.  44. 

VI  Belker,  SehrifteB  I.  25 
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schlecht  von  dor  Zeit  an.  wo  eine  demokratische  Partei  sich 
erhöh  ^  fortwührend  hei  dieser  stehen.  Dass  es  hei  den  Alk- 
nudoniden  nicht  der  Fall  gewesen  sn,  dass  sie  nicht  nur 
Eupatriden  von  Geburt,  sondern  eine  Zeitlang  auch  Aristokn- 
ten  von  Gesinnung  gewesen,  das  helfe  ich  klar  und  überzeu- 
ge ud  darzulegen. 

Die  Stelle  des  Aristophanes .  welche  ich  sregen  Herrn 
Suiippe  angeführt  hahe.  hat  mm.  (la>  j^ebe  ich  zu.  nicht  \*A\e 
l^oAvoiskratt.  Es  wird  in  dem'lbeii  nur  das  (Teschlecht  der 
Alkmaioniden  als  ein  äusserst  vornehmes  und  üppiges  der  ein- 
fachen läu<llichen,  ja  bäiurischen  Familie  des  Strepsiades  ent- 
gegengestellt: T.  47. 

Doch  bemerke  ich,  dass  die  Einwendung,  in  Aristophanes 
Zeit  habe  der  Adel  bereits  anderen  Potenzen  Raum  gemacht, 
nicht  KutrifFt.  weil  die  Frau  des  ätrepsiades  dargestellt  ist  als 

Stolz  aiit  ihn-  Alikunti.  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Me- 
gakU's.  der  ihr  Ohciiu  genannt  wird,  und  Ahnenstolz  mit  An- 
sprüclun.  welche  das  \"t'rmogen  überschreiten  und  zu  (jrmnde 
richten,  wie  es  Aristophanes  bei  der  Frau  des  Strepsiades  schil- 
dert, findet  man  ja  überhaupt  raeist  in  den  Zeiten,  wo  die  Be- 
deutung des  Adels  im  Sinken  begriffen  ist.  Die  Stellung  des 
Geschlechts,  um  die  es  sich  handelt,  fallt  also  längst  vor  die 
Zeit  des  Aristophanes,  und  unbefangen  betrachtet,  weist  gewiss 
diese  Stelle  auf  altadeliches  Geblüt.  Ich  will  aber  dennoch 
keinen  weitem  Werth  darauf  legen. 

Schwieri^-or  schon  möchte  es  sein  bei  nicht  adelicher  Ab- 
stammung <la>  Lob  zu  erklären,  welches  Pindar  Pyth.  der 
Familie  giebt; 

T.  1.  KaXXtmv  «1  |X£YaXoirco>%it«  *Adavai 

ir(>oo(fi.tov  'AXxftavtSov  sopuadsvet  v^v^a 

ersi  n'va  -atpav.  Tiva  t  oixov 
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T.  13.  ^*fOVtl        fiS  Kivts  fi&V  *l9&tM>l 

i^to?  'ÜA'jaTT'.a;, 

Zu  Pindars  Zeit  war  auf  jeden  Fall  die  Bedeutung  des 
Adeb  noch  nicht  andern  Potenzen  gewichen,  schwerlich  hätte 
er  in  einem  knnen  Gedichte  hei  einer  nicht  adelichen  Familie 
mit  solchem  Nachdrucke  die  weithinreichende  Macht  und 
den  unübertroiFenen  Ruhm  des  Geschlechts  herroigehoben. 
Und  die  Wettkämpfe  an  den  j^ossen  A|?onen .  besonders  mit 
Pferden  und  Wagen  waren  überhaupt  so  sehr  trleichsara  ein 
Privilegium  adelicher  FaiuiUen,  dash  noch  Theniistokb^s  nach 
Plutaxch  Them.  5  getadelt  wurde,  dass  er  mit  Kimon  in  OljTn- 
pia  an  Glans  wetteifern  wollte.  Es  würde  also  auch  diese 
Anführung  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  adeUche,  eupa- 
tridische  Abstammung  der  Alkmaioniden  schliessen  lassen. 
YoUe  Beweiskraft  enthält  sie  aber  allerdings  auch  nicht. 

Aehnlich  verhült  es  sich  mit  mehreren  Stellen  Herodots, 
in  denen  er  den  alten  Glanz  des  Geschlechtes  hervorhebt.  V,62. 
\A.Xx}XÄa>v{Sat  .  .  .  .  iovie;  ovöps;  ooxtaot  övixctilsv  sti.  VI.  12.')  oi 
02  'AXxjxEtovi'oat  T]JOLV  fjisv  xott  TOL  «vixctOjv  Xafxzpol  £v  Tr,r. 'Ai>rjv7)ai, 
aro  Ö8  'A^X|Ai«i>vo;  xat  aun;  MsYaxXso;  i^ho)tzo  xat  xapTa  Xa^^irpou 
Danach  war  al^o  bereits  vor  Alkmaion  dem  Zeitgenossen  des 
Kroisos  und  Selon  das  Geschlecht  in  glänzender  Stellung.  Wie 
aber  in  Athen  schon  su  Solons  Zeit  ein  Geschlecht  berühmt 
eein  konnte,  ohne  den  Eupatriden  anzugehören,  l&sst  sich 
schwer  begreifen,  da  ja  bis  auf  ihn  alle  hohem  Aemter  allein 
den  Eupatriden  zugan<?lich  waren. 

Damit  stimmt  überein  die  Aussage  l'lutarchs.  dass  Perikles 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  den  ersten  Geschlech- 
tern angehört  habe.  Plut.  Pericl.  3.  IlspuXrif  '^ap  r^v  tu>v  (xiv 
^oXttV  Axa}&avTior^^,  Tutv  de  Srjuwv  Xo^ap^eu;,  oixou  xal  y^vou^ 
Tou  icp(0too  xaT  a{A(poT^potK-  Seine  Mutter  Agariste  war  bekannt- 
lich eine  Alkmaionidin. 

Sodann  mache  ich  darauf  aufmerkam,  dass  in  den  Partei- 
jEwisten  zu  Solon's  Zeit  die  beiden  Führer  der  strengaristokra- 
tischen und  der  demokratischen  Partei.  Lykurg  und  Peisistratos 
Eupatriden  waren,  es  also  darum  schon  höchst  wahrscheinlich 

25* 
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ist,  das»  anch  der  dritte,  Megakles  der  Alkmaionide,  demselben 
Stande  angehorte.   Endlich  mag  anch  erwihnt  werden,  das» 

der  Fürst  von  Sikyon  Kleisthenes,  den  Me^akles  schwerlich 
unter  den  zahlreichen  Freiem,  die  aus  ganz  Griechenland  sich 
bei  ihm  verfiammelt  hatten,  bevorzugt  und  ihm  seine  Tochter 
Agaxiste  gegeben  hätte,  wenn  er  sich  nicht  durch  adeliche  Ab- 
stammung ausgezeichnet  hätte.  Denn  Kleisthenes  fragte  zuerst 
nach  eines  jeden  Freiers  Vaterland  und  Geschlecht  «pora  (i^ 
TO«  icatpac  Tt  ottttttv  avtiEudaro  xal  y^^C  ixdorou  und.  hatte  aaerst 
den  Hippokieides  auserkoren  wegen  seiner  T&^tigkeit  und  sei- 
ner Verwandtschaft  mit  den  Kypseliden  in  Korinth,  w\  %vi 
ävopaYaDir^v  xal  oti  toi  av£xai)sv  Toloi  ev  Kopiviicp  Ku<j/e^{o'{j3i  TjV 
ÄpoaT^xwv,  Herod.  VI,  128. 

Diese  und  andere  ähnliche  >  Nachrichten  stellen  zwar  das 
Alkmaionideugeschlecht  80  dar,  dass  sich  nicht  daran  zweifeln 
lässt,  es  habe  zu  den  vornehmsten  in  Athen  schon  zu  Solons 
Zeit  und  früher  gehört,  und  da,  wie  bereits  bemerkt,  in  jener 
Zeit  der  Glans  einer  Familie  oder  eines  G^eschlechtes,^]  (eines 
olxoc  oder  eines  fivoc)  mit  nicht  adelicher  Abstammung  sich 
kaum  vereinigen  lässt ,  so  wSare  auch  bewiesen ,  dass  die  Alk- 
niaioniden  zu  dtii  lMi]iatriden  gehörten.  Jene  Stelle  des  Iso- 
krates,  auf  dio  Herr  Sauppc  seine  Behauptung  allein  stützt, 
verliert  dagegen  alle  liedeutung,  weil  sie  sich  anders  erkliinMi 
und  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  in  Uebereinstimmung 
bringen  lässt.  Ich  gestehe,  dass  für  mich  es  keiner  weitem 
Beweise  bedürfte  und  ich  in  vielen  zweifelhaften  Fallen  froh 
wäre,  so  bestimmte  Belege  zu  besitzen.  Die  Bedeutung  der- 
selben tritt  um  so  mehr  hervor,  wenn  man  bedenkt,  wie  selten 


1}  So  Argum.  II  lu  Arist  WoUmd.  icptoßO-oj;  ^dp  iotiv  dxd<^fAeNOC  7nM 

^f^Xfl*  &c  «ptjoiv  'Hp'i^^oTo;  ttdpirTTOTpicpo;  %.  t.  X.  Suid.  s.  v.  'A).x{xatuiv{iai 
Ifivo;  hzh  imffi^ti  'AdT)vY]otv,  dicb  'AX«iMiUivoc,  ebenso  HarpociatioB.  Ka- 
terch  de  maligii.  Herod.  c.  27. 

2  Meier  de  gentilit.  pag.  3S  hat  einige  Zweifel ,  ob  die  Alkmaioniden 
eine*  vitn  den  '{()()  Geschlechtern  eine  -^vni ,  •^hoi  im  engern  Sinn  des 
^Vurtt'3  gewesen  oder  nur  ein  01x04  eine  Familie.  Für  unsere  Frage  ist 
die  Sache  gleichgültig,  indessen  scheinen  mir  die  von  ihm  selbst  angeführ- 
ten Stelleu  lur  ein  ^evo;  2U  sprechen. 
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Terhältnissinässig  das  Wort  Eupatride  bei  den  alten  SchiÜt- 
steilem  yorkonunti),  und  mebtens  dafür  Ausdrücke  stehen  wie 
7ivo<  Xajxrpov,  liricpave;,  TrpwTov ;  irXoooiot  u.  dgl.  Trotz  dem  aber 

^be  ich  zu ,  dasa  man  ganz  vollständige  Gewissheit  daraus 
nicht  erhält,  sondern  mir  grÖsste  Wahrscheinlichkeit,  womit 
man  sich  aher  in  historischen  Dingen  oft  hegniigen  mnss.  und 
dämm  will  ich  ihnen  keine  Bedeutung  beilegen,  da  wir  gerade 
bei  den  Alkmaioniden,  wie  bei  wenigen  andern  Geschlechtem 
im  Stande  sind  mit  fast  mathematischer  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen, dass  sie  zu  den  Eupatriden  gehörten. 

£men  vollkommenen  Beweis  halten  wir,  wenn  der  sechste 
lebenslängliche  Archen  Megakles  und  der  letzte,  Alkmaion»  wie 
Döderiein  und  A.  wegen  der  Namen  angenommen  haben. 
Alkmaioniden  gewesen  wären.  Allein  bereits  Böckh  zu  Pindar 
S.  501  hat  gezeigt,  dass  dies  nicht  glanblich  sei.  weil  die»  le- 
henslänglichen Archonten  alle  aus  dem  Geschlechte  der  Me- 
dontiden  genommen  wurden,  \delmehr  seien  sie  wohl  nur  nach 
Hegakliden  genannt,  weil  ihre  Mütter  diesem  Geschlechte  an- 
gehört hätten.  Also  wären  die  Alkmaioniden  dem  Königsge-' 
schlechte  frühzeitig  verschwägert  gewesen,  was  gewiss  nur  der 
Fall  gewesen  sein  kann,  wenn  sie  adelich  waren').  Allein 
auch  dies  ist  Termuthung,  wird  man  einwenden.  Allerdings, 
und  so  wahrscheinlich  sie  ist,  kann  sie  doch  nicht  auf  voll- 
ständige Gewissheit  Ansprucli  machen. 

Unwiderle^jbar  sprechen  aber  folgende  Thatsachen.  Ein 
Megakles  war  .Ajchon,  als  Kylon  den  A'ersuch  machte  sich  der 
Tyrannis  zn  bemächtigen,  einige  Zeit  vor  Solon,  wahrscheinlich 
Ol.  42,  1  oder  612  v.  Chr.  Dieser  Megakles  gehört  der  Fa- 
milie der  Alkmaioniden  an,  welche  überhaupt  die  entschieden- 
sten Gegner  der  Kylonisch^  Faktion  waren').   Dem  Archen 


'  Von  den  wenipnten  athenifichen  A(lels^'e<»chleclitem  \nrd.  man  Stellen 
aufweisen  können,  wo  sie  geradezu  Eupatriden  srenannt  werden. 

-  Schoemann  de  comit.  j>.  IV :  afque  J-Mpatridd.s  quidevt  eoa  fuis.se 
qui  axd  nyio  f/cneri  cotjnati  aut  atvyijs  vetustate  et  uohtlitatt-  clari  esuut  et 
ratio  vincit  et  teterum  tcriptorum  testimonia  doeetit,  qut  eoa  fumse  dicunt 

^  Fiat.  Boloa  12.  Paasaa.  VII,  25«  3.  Heiod.  V,  70,  71.  Thucyd. 
I,  126.  Hetaelid.  Fdit.  I,  8.  4  ed.  Sohneidew. 
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und  seiner  Familie  wurde  die  Ermordung  der  Anhänger  Kylons, 
die  sich  in  den  Schutz  der  Götter  begehen  hatten.  Schuld  ge- 
geben, und  zwei  lalirhunderte  lang  lastet  von  da  an  der  Fluch 
auf  dem  Geschlechte,  der  von  Zeit  zu  Zeit  von  politischen 
Gegnern  wieder  als  Parteiwaffe  gebraucht  wird  ^) ,  wie  nach 
der  Vertreibung  der  PeiRistratiden^  von  Isagoras  und  Kleome- 
nes,  Yor  dem  Ausbruch  des  peloponnesisehen  Kriegs  von  den 
Spartanern  und  der  oligarchischen  Partei  in  AÜien  gegen  Pe- 
rikles.  Bis  auf  Solon  war  aber  das  Arohontat  wie  alle  hohem 
Staatsämter  auRschliesslich  und  ohne  irgend  eine  Ausnahme 
bloss  den  Eupatriden  zugänjrlich  2  .  Also  muss  Mt-giikles  ein 
Eupatride,  und  da  er  ein  Alkmaionide  war.  das  Geschlecht  der 
Alkmaioniden  ein  Eupatridengeschlecht  gewesen  sein.  Diese 
Thatsache  allein  ist  genügend,  wer  sie  bestreiten  wollte,  müsste 
den  Beweis  führen,  dass  das  Arohontat  schon  damals  Nicht- 
adelichen  offen  gestanden  habe* 

Femer  aber  wissen  wir  nicht  nur  im  AJlgemdnen,  dass 
die  Alkmaioniden  den  Eupatriden  angehörten,  sondem  können 
auch  ihr  Geschlecht  bis  auf  die  Einwanderung  in  Attika  su- 
rückverfolgen.  Es  ist  nämlich  durchaus  irrig,  wenn  man.  was 
die  Meinung  der  Scholiasten  zu  Pindar.  Vyth.  VII.  zu  sein 
scheint  ,  glaubt,  sie  hätten  iliren  Namen  erst  von  dem  Sohne 
des  Megakles,  dem  Zeitgenossen  des  Kroisos,  erhalten.  Sie 
waren  vielmehr  schon  vor  ihm  berühmt  und  mächtig,  nur 
wurde  durch  ihn  der  Glanz  des  Geschlechts  noch  erhöht,  wie 


V  Man  verglek-he  aui^ser  den  1)cveits  angeführten  Stellen  Herodot. 
t»l  ,  der  erzählt  Peisistratos  habe  mit  der  Tochter  de«  Megakles  desshalb 
keine  Kinder  erzeugen  wollen,  weil  die  Alkmaioniden  fluchbelastet  gewesen 
seien  und  AriHtoph.  Ritter.  440,  wo  Kleon  dem  Wuratliäudler  droht,  ihn 
als  einen  Abkömmling  der  Schuldbefleckten  (dlXir/^ptot)  zu  verzcigen,  und 
dazu  den  Scholiasten. 

Hermann  Lehrb.  der  Staatsalterth.  §.  103.  Sobocmann  de  oomit. 
p.  Vni.   Antiqoit.  p.  169. 

S)  Die  Worte  des  SohoL  kutan:  ^ifpitiR!«»  ^  ^  ^  Mt^wa^et  *Aftv)v«(i^ 
<ivaf  IpovTt  t6  7ivoc  tii  *AX,ii|*a(i»va  ^ev^iJievov  nXo'joufrrarov.  Ee  folgt 
die  Erzählung  von  Alkmaions  Abenteuer  bei  Rroisos,  darauf  fährt  er  fort: 
hui  toi  TO>TO  imcpaviorato«  x«d  r^^v  'AmxiJjv  Y^f^vtjrai,  db«  Ä^an  uiv  icXeuoM^ 
TOTOc  d^f'oO  xai  ol  *A?>x(x»ia>v{oo(t ,  v-nX  -riöv  rictataToaTt^vojv  rjpawf^ 
xatdAysav,  und  zu  v.  1  :  Euo'jaftevfj  oe  liz.e.  rf^v  y^^'*''  ojTöiv  otd  to  töv 
AXx{Aaia»va  alv(pcTö^«  xiva  xat  i:;tfa>iQ  ^gviidai,  dtp  ou  xal  ol  'A/ix|Aauervioau 
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Heiodot  sagt.  Auch  von  dem  Sohne  des  Amphiaraos  ^) ,  wie 
Niebuhr  in  den  Voxlesungen  über  alte  Geschichte  S.  354 
meinte,  leiteten  sie  sich  nicht  ab,  sondern  ihr  Stammvater  war 
Alkmaion.  der  Sohn  des  Sillos,  Enkel  des  Thrasymedes.  Ur- 
enkel des  Nestor.  Als  ilie  Herakleiden  den  l'elopoimes  erober- 
ten und  das  l*ylische  Reich  gestürzt  wurde.  Hohen  die  Neleiden 
Melanthos ,  Peisistratos ,  Alkmaion  und  die  .Söhne  des  Paion, 
eines  Sohns  des  Antilochos.  nach  Athen.  Alle  fanden  daselbst 
gastliche  nnd  ehrenvolle  Aufnahme.  Melanthos  gewann  das 
Königthum  und  vererbte  es  auf  seine  Nachkommen,  welche 
auch  nach  der  Umwandlung  der  Monarchie  in  eine  Aristokratie 
eine  mächtige  und  angesehene  Familie,  die  Melaathiden,  Ko^ 
driden  oder  Medontiden  genannt,  blieben.  Die  andern,  in  den 
athenischen  Adel  aufgenommen ,  wie  später  Appius  Claudius 
in  den  römisclien .  wurden  Stammväter  der  Peisistratiden .  der 
Paioniden  und  Alkmaioiiidcn-  .  Diese  drei  Familien  standen 
demnach  der  kÖnigUchen  zunächst,  und  es  ündet  sich  bestä- 
tigt, was  oben  über  das  nahe  Verhältniss  der  Alkmaioniden  zu 
den  Kodriden  als  sehr  wahrscheinlich  aufgestellt  worden  war, 
£s  steht  also  fest,  dass  die  Alkmaioniden  ein  altadeliches 
Eupatridengesdilecht  und  zwar  eines  der  aUervomehmsten 
waren.  Die  von  Herrn  Sauppe  gegebene  Erklärung  der  Iso- 
kratischen  Stelle  lässt  sieh  daher  mit  bestimmter  sonstiger 


1)  An  diesen  Alkmaion,  der  weit  berfllimter  ab  der  Neleide  wsr,  dichte 
wahischeinlich  ancfa  die  Quelle,  ans  der  Hesycfa.  nnd  Suidas  die  Nachricht 
entnommen  haben,  die  Alkmaioniden  stammten  die*  *AX«|mi((»voc  to5  taxA 

2)  Pansan.  II,  18,  8:  IxßdXXooecv  (*Hpai«XtK«t)       kt  }iiv  AoxtMfMvoc 

xii  'Ap^ou;  Tioajjieviv  ix  hi  rf^l  Mc?9T]v(ac  tou;  N^STopo;  dre^övou;,  'AXx|xa(fi)v« 
iiXÄoy  xo'j  öpas'jfjLTjSoj;  xni  ritislaTpoTov  töv  [UtotSTpdTO'j  x«l  touc  na(ovo« 
To5  'AvTi).o///j  TTdioi; ,  3JV  Ii  aiiroi;  M£Xavftov  t6v  'Avopo::o|Aroy  toü  BtOpoj 
ToO  Ui'tW'/j  TOJ  rieptxX'jfxfvo'j.  TtoapLcvo;  \x'ts  o-jv  T,Xftc  T7^  aTpatiä  /.'/t 
ol  ratos;  ei;  'A/atav.        It  Srj.zll'XK  -i.r^y  IIit^t^TpäTou  'toOtov  yäp 

O'jy.  oloa  T.rtrj  oj;Ttva;  dri/tupT^asv;  i;  'A>)'f,va;  ä'^lxovxo  ol  Xotroi  xii  t6 
HaioviOmv  "(evo;  xcxi  A/.xfAcmuvioöiv  dzu  toj-ouv  tbvo(jidath;oav.  MiXa^Ho;  xal 
tfjv  ^aoiXclav  öl^6Äö(x6\o;  BujaoItt^v  tov  'Ocvvtou.  Wenn  Fausanias  nicht 

weiss,  wohin  Feäaistntos  geflohen  sei,  so  sehen  wir  dagegen  ans  Herodot. . 
V,  6^1  disi  entweder  «r  oder  sone  Kaehkommen  eben&Us  in  Athen  ein« 
Znflncht  geiünden  hatten,  indem  der  Vater  des  Tyrannen  Peisistratos  eein 
Oeiehlecht  anf  ihn  surOekfÜhrte  nnd  seinen  Sohn  nach  ihm  benannt  hatte. 
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Ueberlieferung  nicht  vereiiugen,  und  wenn  man  nicht  anneh- 
men will  Ixjkiates  oder  vielmehr  der  jüngere  Alkibiades .  der 
die  liede  hielt,  habe  geradezu  etwas  Inrichtiges  gesagt,  so 
bleibt  nur  zweierlei  übrig.  Entweder  muss  man  unter  Eura- 
Tßidai,  wie  einige  wollen,  ein  besonderes  Geschlecht  verstehen; 
wie  unwahrscheinlich  das  ist.  hat  Meier  de  gentU.  attica  p.  37 
hinxeichend  nachgewiesen.  Gesetzt  aber  auch  es  wSxe  so  zu 
fassen,  so  würden  dann  die  Alkmaioniden  nur  den  Gegenaats 
au  dem  Geschlechte  der  Eupatriden  hilden,  nicht  zu  dem 
Stande  derselben,  und  die  Folgerung,  die  Herr  Sauppe  aus 
der  Stelle  zielit ,  könnte  nicht  mehr  daraus  gezogen  werden. 
Oder  man  wird  sich  meine  Erklärung  gefallen  lassen  müssen, 
welche  ohne  Zweifel  allein  richtig  ist  imd  sehr  natürlich  er- 
scheinen wird,  sobald  man  sich  der  nachgewiesenen  hohen 
Stellung  der  Alkmaioniden  erinnert. 

Dass  nun  aber  die  Stellung  der  Alkmaioniden  gegenüber 
den  Aristokraten  ohne  Herrn  Sauppe*8  Erklärung  eine  nicht 
aufzuklarende  sei,  wie  er  meint,  kann  ich  in  keiner  Weise  zu- 
geben und  will  sie  daher,  ohne  ihre  G^ehichte  ausfuhrlich 
zu  erzählen,  kurz  zu  beleuchten  suchen .  womit  zuijleich  die 
Frage  ihre  Lösung  finden  wird,  ob  sie  nie  auf  Seite  der  Aristo- 
kraten gestanden  haben. 

Die  Alkmaioniden,  als  vornehmstes  Adelsgeschlecht  und 
der  königUchen  Familie  zunächst  stehend,  traten  schon  darum 
in  eine  natürliche  Opposition  zu  dieser,  wie  wir  das  fast  überall 
bei  den  Nebenlinien  regierender  Häuser  finden  i).  Sie  hatten 
zunächst  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  den  Prärogativen  des 
Königthums.  Als  das  Archontat  aufhörte  ausschliesslich  den 
Meduutideu  anzugehören  und  allen  Eupatriden  eröffnet  wurde 
(712.  a.  Ch.i  und  als  später  (682)  neun  einjährige  Archonten 
statt  eines  zehnjährigen  eingesetzt  wurden .  und  damit  die 
Aristokratie  vollendet  war.  da  waren  sie  durch  Adel  und  Keich- 
thum  vor  allen  andern  berufen  an  die  Spitze  derselben  zu  tre- 
ten, sie  sind  die  natürlichen  Vertreter  der  Adelshenschalt  ge^ 


•)  Niebuhr  Vorträge  über  alte  Geschichte  I,  S.  3.^4.  «Die  entschieden- 
sten Gesrner  der  Pisi«!tr:itiden  waren  die  Alkmaconidcn,  ein  Geschlecht  das 
schon  von  sehr  alter  Zeit  her  in  Nebenbuhlerschaft  mit  den  Nehden  (SoUte 
heiMen  Melanthideu;  gestanden  zu  haben  scheint.« 
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gen  demokratasche  und  tyiannische  Gelüste,  die  in  jener  Zeit 
nemlich  8ynoii}in  sind.    So  erscheinen  sie  in  der  That  als 

leidenschaftliche  ^'o^kämpfe^  der  bestehenden  zur  drückenden 
Oligarchie  gewordenen  Ordmnii^.  wildie  kurz  zuvor  dnrch 
Drakons  G(*setze  nur  noch  harter  geworden  war.  gegenüber 
Kylon  und  seinem  selir  bedeutenden  Anhange.  Sie  siegten 
für  den  Augenhlick  und  drückten  mit  Energie  die  demokrati- 
schen Regungen  nieder.  Allein  die  Zustände  waren  so.  dass 
sie  auf  die  Dauer  sich  nicht  hehaupten  liessen.  Die  Härte  der 
Adelsherrschaft,  die  Strenge  der  Schuldgesetae,  die  Verschuldung 
und  daherige  Verknechtung  des  niedrigen  Volks  forderten  ge- 
bieterisch Abhülfe.  Daher  erstarkte  hald  wieder  die  Kylonische 
Partei,  das  heisst  jetzt  die  Partei,  welche  Hebung  dieser  Miss- 
stände, Erleichterung  des  auf  dem  A'olke  lastenden  Dnickcs  und 
dahin  zielende  Veränderungen  in  \  erfassting  und  Gesetz  wollte. 
iSie  bestand  wie  natürlich  zum  grösseni  Theil  aus  den  niedem 
Volksklassen;  allein  es  schlössen  sich  ihren  lietrebungen  auch 
Bfanner  aus  den  hohem  Ständen,  selbst  Eupatriden  an,  woiu 
das  Uebergewicht  und  der  vorwiegende  Einfluss  der  Alkmaio- 
niden  gewiss  mitgewirkt  hat.  Die  Gleichheit  unter  den  Oligar^ 
eben  selbst  mochte  manchen  bedroht  scheinen,  ein  Umstand  der 
von  Aristoteles  Polit.  VIII,  6  p.  2o5.  13  u.  205,  30  ff.  Hekker  mit 
Recht  unter  die  Gründe  gezählt  ^^in\.  wessbalb  die  Oligarchien 
erschüttert  werden.  So  wurde  etwa  15  Jahre  nach  dem  Ky- 
lonischen  Frevel  auf  Antrag  des  Kodiiden  Solou  ein  Adels- 
gericht Ton  300  Männern  niedeigesetst,  vor  dem  sich  die  Alk- 
maioniden  stellen  mussten;  sie  wurden  verurtheilt  das  Land 
SU  meiden,  angeblich  wegen  ihrer  religiösen  Befleckung,  gewiss 
aber  eben  so  sehr  wegen  ihrer  politischen  Stellung.  Zwar 
dauerten  die  Zwiste  noch  einige  Zeit  fort,  indem  sich  die  drei 
Parteien  der  l*edieer,  der  Diakrier  und  der  Paralier  jetzt  bil- 
deten, doch  vermochte  bald  darauf  Solou  sein  Verfassungswerk 
durchzusetzen,  welches  seine  bisherige  politische  Thätigkeit 
krönte,  die  gedrückte  Stellung  der  unteni  Classen  aufhob  und 
an  die  Stelle  der  alten  Geschlechterherrschaft  den  Grundsatz 
des  Census  setzte.  Die  Entfernung  der  Alkmaioniden  scheint 
eine  nothwendige  Bedingung  für  das  Gelingen  desselben  gewe- 
sen SU  sein. 

Bald  nachdem  Solons  Verfassung  in  Kraft  getreten  war, 
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müssen  die  Alkiiiuioniden  zunickjjfekehrt  sein,  worin  der  deut- 
lichste Iknveis  lioirt.  dass  ihre  Entlennmg  inelir  politischen  als 
religiösen  Motiven  zuzuschreiben  ist.  In  dem  soofenannten  hei- 
ligen Kriege  gegen  Kirrha,  der  in  diese  Zeit  lallt,  führte  Alk- 
maion,  wahrscheinlich  (l«'r  Sohn  des  Megakles.  die  athenischen 
Truppen^),  nnd  in  eben  Zwistigkeiten,  welche  bald  nach  80- 
lona  Gesetzgebung  wieder  ausbrachen,  finden  wir  Alkmaiona 
Sohn  Megakles  wieder  als  Parteiführer.  Aber  jetzt  steht  dieser 
AUcmaionide  nicht  mehr  an  der  Bpitee  der  eigentlichen  aristo- 
kratischen Partei ,  welche  von  Lykurg  geführt  wird .  sondern 
an  der  der  Paralier.  der  Mittelpartei.  Diese  auf  den  ersten 
Augenblick  auffallende  Erscheinung  erklart  sich  folgeiider- 
maassen.  Die  JSolonische  \  erfassuug,  welche  eine  bilHge  \  er- 
mittlung  der  bestehenden  (jregensätze  erstrebte,  hatte  eben  da- 
rum weder  die  Oligarohen,  welche  Befestigung  ihrer  wankend 
gewordenen  Blacht  erwarteten,  noch  die  untersten  Volksklaasen, 
welche  noch  yoUstSndigere  materielle  Erleichterung  wünschten, 
befriedigt.  Daher  traten  auch  bald  wieder  diese  zwei  Gegen- 
sätze hervor.  Die  ersten  bilden  die  Partei  der  Pedieer.  meist 
begüterter  Landbesitzer ;  die  zweiten  die  der  Diakrier  oder  11  y- 
])erakrier,  zum  grossen  Iheil  Hirten  nnd  kleine  Bauern  ans 
den  gebirgigen  Gegenden  des  Landes.  Die  Pedieer  enthalten 
also  zum  grossen  I  heil  diejenigen  Bestandtheile,  welche  früher 
die  Oligarchie  gebildet  hatten  und  von  den  Alkmaioniden  ge- 
führt worden  waren.  Allein,  wenn  auch  die  Bestandiheile 
dieselben  waren,  so  war  doch  die  alte.PMei  desorganisirt  und 
hatte  neuen  Verhältnissen  Raum  gemacht.  Der  ahe  Adel  selbst 
hatte,  wie  oben  bemerkt,  ohne  Zweifel  aus  Eifersucht  auf  die 
Macht  jenes  hervorragenden  Geschlechts  zu  dessen  Entfernung 
gewirkt,  sich  dann  während  der  Abwesenheit  desselben  unter 
neuen  ir  iihrem  vereinigt  und  sich  so  natürlich  die  Alkmaioni- 
den entfremdet.  Dazu  kam  aber  noch,  dass  in  Folge  der  So- 
lonischen Schulderleichtening,  Seisachtheia,  der  BesitMtand 

»)  Plutarch  Solon  11.  Böckh  a.  a.  O.  S.  30i.  Einige  Chronologen 
setzen  freilich  den  Anfanj^  des  Kriepesi  vor  Rnlon??  Gesetzgebung.  Doch 
fällt  wenigstens  die  Eroherunpr  von  Kirrha  ziemlich  sicher  nach  derselben, 
vgl.  E.  W.  Fischer  griech.  Zeittaleln'.  S.  lU,  115.  Ich  vermuthe,  dass, 
nachdem  Solon's  Gesetze  angenommen  waren ,  allen  Verbannten  die  Rück- 
kehr gestattet  worden,  also  eine  Art  von  Amnestie  erlassen  worden  sei. 
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sich  sehr  verändert  hatte.  Im  Adel  selbst  waren  Familien 
reich  und  dadurch  einflussrmch  geworden,  die  früher  unbe- 
deutend waien,  andere  gesunken.  Es  ist  also  sehr  leicht  be- 
greiflich, dass  die  Alkmaioniden  nicht  an  die  Spitse  dieser 
Partei  treten  wollten  und  konnten,  von  deren  Mitfj^liedem  sie 
früher  Verstössen  worden  ^Naieii.  und  welche  jetzt  den  Lykurg 
/um  Führer  hatten .  (k-ni  die  stolzen  Alkmaioniden  sich  auch 
unter  andern  \'erhiiltnissen  schwerlich  untergeordnet  hätten. 
Au  der  Spitse  der  entgegengesetzten  Partei  der  Diakrier  stand 
bereits  der  geschmeidige,  populäre  Peisistratos;  überdies  wird 
es  nicht  befremden ,  dass  diese  Partei,  die  man  als  die  Fort- 
setsung  der  Kylonischen  betrachten  kann,  gerade  zu  den  Alk- 
maioniden kein  sonderliches  Zutrauen  hatte.  Sehr  naturlich 
also,  dass  diese,  die  mit  einer  untergeordneten  Rolle  sich  nicht 
begnügten ,  ihre  Stärke  hei  den  Paraliem  suchten ,  welche  in 
Athen  selbst,  in  Phaleron  und  den  benachbarten  Küstenorten 
ifesren  Sunion  zu,  ihre  Wohnsitze  hatten  und  ebensowenig  die 
alte  Oligarcliie  wollten,  bei  der  sie  nichts  zu  bedeuten  hatten, 
als  die  von  den  Diakriem  erstrebte  Demokratie,  die  alle  Unter- 
schiede aufheben  sollte.  Bei  dem  bedeutenden  Reich thum, 
den  die  meist  Handel  und  Greweibe  treibenden  Piuralier  be- 
sasaen,  musste  ihnen  die  Solonische  Censusveifassung  beson- 
ders ansagen,  und  wenn  es  heisst,  sie  hätten  eine  Mischung 
▼on  Demokratie  und  Aristokratie  gewollt,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen .  dass  sie  durch  Solons  Anor(hningen ,  die  diesen 
Wünschen  entsprachen,  im  Ganzen  befriedigt  waren.  So  sehen 
wir  jetzt  also  die  Alkmaioniden  bereits  von  der  strengen  Adels- 
partei gleichsam  unwillkürlich  herübergedrängt  zu  der  beweg- 
lichen Partei  des  Mittelstandes,  dem  Athens  Zukunft  grossen- 
theils  angehörte.  Sie,  deren  Gegenwart  mit  der  Einführung 
▼on  Veifasstmgsreformen  unrertittglich  schien,  sind  jetst  die 
Föhrer  der  Partei,  der  eben  diese  Reformen  am  meisten 
SU  gute  kamen.  Wie  früher  an  der  Spitee  der  Adelspartei, 
traten  sie  jetzt  an  der  Spitze  dieser  l^aiulier  der  demago- 
gischen Tyrannis  entgegen  ,  die  ihnen  jetzt  so  wenig  als  da- 
mals zusity:eii  kunntt'.  Allein  diesmal  war  der  Erfolg  für 
den  Anfang  weniger  glücklich ,  weil  die  Gegner  der  Tyrannis 
selbst  getrennt  waren.  Peisistratos  erlangte  die  Gewaltherr- 
schaft.  Einer  vorübeigehenden  Vereinigung  der  Lykurgischen 
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und  Alkmaionidischen  Partei  gelang  es  zwar  üin  wieder  211 
vertreiben;  aber  der  Zwiespalt  trat  nach  gewonnenem  Si^ 
gleich  wieder  henror,  und  wie  wenig  Anhang  die  Alkmaioniden 
mehr  beim  Adel  besassen.  zeigt  sich  daraus,  dass  sie  den  kur- 
zem zo^en.  Jetzt  söhnte  sich  Megakles  mit  Peisistratos  aus 
und  half  ihn  wietler  zum  TyraTuu  n  einsetzen,  ein  l^eweis.  dass 
wir  ihn  uns  nicht  als  uneigeniitzigen  Tyrannenfeind  zu  denken 
haben,  wiewohl  andrerseits  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass 
für  Athens  Freiheit  und  ganze  Zukunft  die  Tyrannis  des  Pei- 
sistratos weit  weniger  gefiihrlich  war  als  ein  unbedingter  Sieg 
der  Lykuigischen  Partei.  Allein  auch  diese  Verbindung  war 
nicht  von  Dauer.  Wegen  eines  persönlichen  Schimpfes,  den 
ihm'  Peisistratos  in  seiner  Tochter,  die  er  geehelicht  hatte,  an- 
that,  vereinigte  sich  Megakles  wieder  mit  Lykurg.  Peisistratos 
musste  zum  zweitenmal  weichen,  und  zehn  .Jahre  blieb  Athrn 
frei,  ohne  dass  wir  die  Stellung  der  Parteien  genauer  kennen 
Doch  haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  in  dieser  Zeit 
die  Solonische  Verfassung  imangetastet  geblieben  sei,  und  die 
Alkmaioniden  scheinen  in  höchstem  Ansehen  gestanden  zu 
haben.  Aber  im  eilften  Jahre  gewann  Peisistratos  mit  bewaff- 
neter Hand  die  Tyrannis  wieder,  die  er  nun  bis  an  seinen  Tod 
behauptete  und  auf  seinen  Sohn  Ilippias  vererbte.  Diese 
ganze  Zeit  brachten  die  Alkmaioniden.  welche  gleich  bei  Pei- 
sistratos Sieg  die  Stadt  verlassen  hatten,  im  Exil  zu  T .  Aber 
hier  waren  sie  nicht  unthätig.  Durch  die  Freundschaft  des 
Alkmaion  mit  Kroisos  und  durch  die  \'ennählung  des  Megäkles 
mit  der  Tochter  des  mächtigen  Fürsten  Kleistheues  von  Sikyon 
hatte  das  Geschlecht  ebenso  bedeutend  an  Beichthum  als  an 
Ruhm  und  Einfluss  in  ganz  Griechenland  gewonnen.  Diesen 
wandten  sie  mit  grossartiger  Freigebigkeit  und  unausgesetzter 
ThSttgkeit  gegen  die  Gewaltherrschaft  der  Peisistratiden  an.  "Em 
Versuch  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Flüchtlingen  die 
Rückkelu-  mit  bewaffneter  Hand  zu  erzwingen  missglückte  zwar. 
Aber  sie  Hessen  sich  dadurch  nicht  abschrecken.    Mit  dem 


fi^Ttri  \ux  'A>x{xe(»v($S(u  ffcu^ov  I«  7f^i  fii%r^{T^i,  wo  ich  Oilt  VsMeling  fUtt 
'AXx(Ae(uv((co  lesen  möchte  ^A>>x(Ae(»vtSlaiv  da  Heiodot,  wenn  er  den  eines 
Megakles  gemeint  h&tte,  gewiss  wenigstens  den  Artikel  gesetst  hatte. 
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Delphischen  Orakel  schon  durch  Alkmaion's  frühere  Feldherm- 
Schaft  in  Verbindung  gewannen  sie  jetzt  dessen  Gunst  in  yoI- 
lem  Maasse  durch  die  glänzende  Art,  in  der  sie  den  abgebrann- 
ten Delphischen  Tempel  wieder  aufbauten  .  Denn  während  sie 
nach  dem  Accorde  sich  nur  veq)fiichtet  hatten  ihn  iii  einer 
geringem  Steinart  zu  bauen,  führten  sie  die  Vorderseite  in 
Panschern  Marmor  auf.  Durch  das  Orakel  wurden  die  Spar- 
taner, deren  Politik  bekanntlich  ohnedies  den  Tyrannen  feind- 
lich war,  bewogen  gegen  die  Peisistratiden  aufzutreten.  Ilip- 
pias,  dessen  Herrschaft  in  den  letzten  drei  Jahren,  in  Folge 
von  Hipparchs  Ermordung,  hart  geworden  war,  musste  Athen 
▼erlassen.  Die  Befreiung  der  Stadt  war  wesentlich  das  Werk 
der  Alkmaioniden ,  wie  denn  Thukydides,  der  ▼on  denk  \ei^ 
dienst  des  llarmodios  und  Arij^togeiton  nichts  wissen  will, 
VI,  59  geradezu  sagt ,  llippias  sei  von  den  Lakcdaimouieru 
und  den  Alkmaioniden  gestürzt  worden  -  . 

Bis  hieher  war  nun  auch  der  übrige  athenische  Adel  mit 
den  Alkmaioniden  einig  gegangen,  wie  er  sich  bereits  im  An- 
fang Ton  Peisistratos  Herrschaft  mit  ihnen  vereinigt  hatte*  Nachr 
dem  aber  der  Sieg  gewonnen  war,  trennten  sich  die  Interessen 
bald  wieder.  Die  altadeliche  Partei,  ohne  Zweifel  zum  grossen 
TheO  den  ehemaligen  Pedieem  entsprechend,  schloss  sich  an 
Isagoras  an  und  ihr  Streben  ging  auf  Herstellung  oligarchi- 
scher  Einrichtungen,  wie  ihts  fast  überall  der  Fall  war.  wo  die 
Lakedaimonier  Tyrannen  stürzten.  Kleisthenes  dagegen,  seit 
seines  Vaters  Megakles  Tod  das  Haupt  der  Alkmaioniden, 
beim  Adel  an  Einfluss  dem  Isagoras  unterliegend,  stellte  sich 
jetzt  entschieden  an  die  Spitze  der  Volkspartei,  in  der  die  alten 
Paralier  und  Hyperakrier,  die  als  solche  nicht  mehr  ezistirten, 
vereinigt  waren,  und  befestigte  die  freie  Verfassung  durch  eine 


'i  Herod.  V,  62.  Wenn  Philochoros  nach  dem  Schol.  zu  Pindar. 
Pyth.  y  berichtote,  die  Alkmnioniden  hätten  den  Tempel  erst  nach 

ihrer  Rückkehr  aufgebaut ,  so  ist  das  wohl  nur  so  zu  verstehen  .  dasfi  bei 
der  Rückkehr  der  Bau  noch  nicht  ganz  vollendet  war ,  womit  Aeschines 
gegen  Kteniph.  §.  116  und  der  ^chol.  daselbst  übereinstimmt.  Vgl.  Müller 
Handbuch  der  Archäol.  S.  bb,  5. 

t)  Die  Redner  pflegen  nach  Bedürftuss  den  Alkmabnidsii  «Ue!n  die 
Befreiung  susnaehieiben,  so  laokr.  itt^l  to5  Cc^^oj;  §.  25,  26.  Democth. 
g.  Midies  §.  144. 
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fieihe  grossartiger  Mas^re^r^^ln .  unter  denen  die  neue  Bintliei-. 
limg  des  gesammten  \  olkes  in  Phylen  und  Demen  den  ersten 
Bong  emnimmt  und  ihm  den  Bnhm  eines  tiefblickenden  Staats- 
nannes  sichert.  Dass  nun  die  Oligarchen  gegen  das  Volk 
Spaita*s  Hülfe  soehten  und  unter  Kleomenes  Schuts  gegen 
Kletsthenes  und  seme  Anhinger  auf  die  unrerantwortUchste 
und  kurzsichtigste  Weise  (Towalt  übten.  nLichte  diese  nur  um 
so  Tiu'lir  zur  eigentliehen  athenisch-nationalen  l*artei  ueffenübpr 
der  olii^arcliisch-lakonisirenden.  I*atjoras  und  sein  Anhaiii^  unier- 
lageu,  und  Sparta  ^e^Tnochte  nicht  mehr  ihnen  zu  hellen.  Die 
streng  o%archi8che  Partei  ist  gänzlich  gebrochen,  ihre  Trüm- 
mer, wohl  SU  unterscheiden  von  den  gesetzlichen  Aristokraten, 
erscheinen  nur  noch  hie  und  da  als  schwache  Faktion,  die 
]>emokratie  wird  als  die  natürliche  Verfossung  Athens  be- 
trachtet, und  demokratisch  und  athenisch  so  zu  sagen  synonym. 
Und  diese  feste  Be^ründun^  der  Demokratie,  diese  Sicherstel- 
hmg  getreu  alle  Reaktion  war  das  Werk  des  Kleisthenes  '  . 

Welche  persönlichen  Motive  ihn  dabei  g'eleitet.  darüber  zu 
urtheilen  sind  wir  nicht  völlig  im  Stande.  Ans  Uerodot's  Er- 
zählung geht  nur  das  hervor,  dass  er  erst,  als  Isagoras  an  An- 
sehen ihm  den  Vorsprung  abgewann,  sich  mit  dem  \'olke 
enger  verbündete,  und  das  nach  einem  willkürlich  von  Klei- 
sthenes gemachten  Ideale  zu  bezweifeln  sind  wir  durchaus  nicht 
berechtigt.  Dagegen  wird  uns  nicht  berichtet  wodurch  es  dem 
Isagoras  jfelang.  seinen  Einfluss  zu  befinden.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  aber,  dass  er  eben  durch  streng  oliifarchische  Tendenz 
heim  Adel  mehr  (xunst  gewann,  während  Kleisthenes  gleirh 
von  Anfang  an  eine  weniger  engherzige  Politik  befolgte,  wozu 
denn  auch  das  alte  Misstrauen  gegen  dies  Geschlecht  kommen 
mochte.  Als  nun  Kleisthenes  seine  Bichtung  von  den  8tan- 
desgenossen  aus  Beschränktheit  verworfen  imd  die  Solonische 
Verfassung  selbst  bedroht  sah,  da  stellte  er  sich  ohne  Zweifel 


h  Auf  eine  Darstellung  der  Klei  athenischen  Verfassung  habe  ich  natür- 
lich hier  nfeht  mnsagdien.  Sie  ist  von  K.  F.  Hennana,  SohOnuam,  Wachs- 
mnth  in  ihrea  beksaaten  Werken,  überdies  von  J.  Th.  VoeoMl  and 
A.  Dietrich  in  Monographien  genau  behandelt  worden.  —  Was  die  Zeit 
ihrer  BinfÜhrang  betrifft,  so  sehe  ich  nicht  hinlAnglichen  Oraad  nm  mit 
Sauppe  de  demis  urbanis  Athenarum  |.  4  von  Uefodots  ErsShlmg  abso- 
weiehen. 
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entschieden  an  die  Spitze  des  Volkes  und  traf  jene  erwähnten 
Einrichtungen,  um  dadurch  jedes  Zurückkehren  zu  einer  Oli- 
garchie zu  Terhindem.  Es  ist  das  der  gewöhnliche  Weg  aristo- 
kratischer Volksführer,  welche  in  der  Regel  ron  ihrem  eigenen 
Stande,  der  nichts  einräumen  will,  zu  dem  \'olke  gedränjBft 
werden  und  dann  weiter  gehen  müssen,  als  zuerst  ihre  Ab- 
sicht war. 

So  sehen  wir  die  Alkmaiouidcii  n\wY  ein  Jahrhundert  hin- 
durch die  erste  Stellung  unter  den  athenischen  Geschlechtem 
einnehmen  und.  zuerst  die  entschiedensten  \'ertreter  der  Adels- 
herrschaft,  allmählich  und  sehr  natürlich  auf  die  demokrati- 
sche Seite  kommen.  In  höchst  merkwürdiger  Weise  stehen 
sie  immer  da,  wo  in  dem  Entwicklungsgange  der  aUienischen 
Verfassung  der  Schwerpunkt  des  Staates  lag.  So  lange  die 
Aristokratie  lebensfähig  war.  sind  mi  iui  der  Spitze  derselben, 
und  treten  kiilin  den  Versuchen  entj^cgen  sie  zu  stürzen ;  als 
(1  III  (  Ii  Soh)n  statt  des  Adels  die  begüterte  Mittelkhisse  zu  lie- 
deutuug  erhoben  ward ,  sind  sie ,  die  fast  gleichzeitig  durch 
Kroisos  zu  grossem  Reichthum  gelangt  waren ,  deren  Führer,  ^ 
und  bekämpfen  fast  50  Jahre  lang  die  Tyrannis.  Dass  sie  an 
dieser  keinen  Antheil  hatten,  sondern  ihr  eine  geraume  Zeit 
weichen  mussten,  war,  wenn  sie  auch  für  den  Augenhlick  ihre 
Stellung  in  Athen  yerloren  hatten,  die  Bedingung  der  spätem 
Bedeutung.  Die  Herstellung  der  Freiheit  und  die  letzte  grosse 
^'e^fassungsändenmg.  welche  die  Demokratie,  wenn  auch  noch 
immer  mit  ge^Hissen  weisen  lieschränkungen.  l'eNtstcllte .  war 
ilir  Werk.  Zu  einer  solchen  Wirksamkeit  waren  sie  neben 
den  ausgezeichneten  Persönlichkeiten,  an  denen  die  Familie 
reich  war^  durch  die  hochadeliche  Stellung  Torxugsweise  be- 
fiihigt  und  herufen.  Denn  vermöge  dieser  genossen  sie  schon 
80  grosses  Ansehen  und  hatten  einen  so  mächtigen  Anhang, 
dass  sie  nicht  nöthig  hatten  sich  den  Standesinteressen  der 
übrigen  Eupatriden  unterzuordnen.  Darum  waren  sie  von  dem 
Adel  zum  grossen  Theil  eifersüchtig  und  misstrauisch  angesehen, 
und  in  der  That  wiiic  der  Gedanke  an  die  Gründung  einer  Fa- 
miliendynastie, wie  wir  sie  in  Korintli  Iu  i  den  Hakcliiaden,  an 
andern  Orten  bei  andern  Geschlechtern  linden,  nicht  so  ferne  ge- 
legen. Die  Eifersucht  des  Adels  aber  binderte  das  und  nöthigte 
die  Alkmaioniden  seit  der  Zeit  ihrer  ersten  \'erbannung  nach  dem 
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Kylonischen  Aufstande  ihre  Kraft  beim  Volke  za  suchen  und 
ihierseits  wieder  diesem  Ualtuiig  und  Sicheilieit  sa  geben.  So 
hat  also  dieses  Misstrauen  wesentlich  mitgewirkt  cur  Entwick- 
lung der  athenischen  Volkshemchafit.  Dass  aber  auch  nach 
des  Kleisthenes  VerfassungsSndemniifen  es  nicht  ruhte,  sondern 
die  Per-^öiilichkcit  dieses  Mannes  und  die  Hedeutung  des  Ge- 
schlechts Besorgnisse  einllösste ,  ergiebt  sich  daraus ,  dass  er 
seilest  als  eines  der  ersten  Opfer  des  damals  eingefiihrteD 
Ostrakismos  genannt  wird,  und  dass  sein  Sohn  Megakles  von 
dem  gleichen  Schicksale  betroffen  wurde ;  es  ergiebt  sich  anfs 
deutlichste  aus  dem  Gerüchte,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Ma- 
rathon die  Alkmaioniden  mit  den  Persem  in  Yeirittheiisdiea 
Verkehr  gestanden  hätten  und  aus  dem  Schlüsse  der  7teD 
pythischen  Ode  Pindars^). 

Weiter  die  Stellung  des  Geschlechts  zu  verfolgen  ist  hier 
meine  Aufgabe  nicht.  Seine  männlichen  Mitglieder,  wenn  auch 
zum  Theil  noch  da  und  dort  mit  Auszeichnung  genannt,  haben 
nicht  mehr  als  Staatsmänner  ersten  üanges  gewirkt,  wohl  aber 
*  sind  ihm  die  ersten  Staatsmänner  und  Feldherren  Athens  noch 
ein  Jahrhundert  lang  durch  Verschwägerung  Terbunden,  \md 
der  hohe  Geist  der  Alkmaioniden  tritt  in  den  Abkömmlingen 
von  weiblicher  Seite,  in  Perikles  und  Alkibiades  auTs  glin- 
zendste  hervor. 

So  habe  ich  die  Aufhübe,  tlie  ich  mir  gestellt,  gelöst  und 
iiaihgewiesüu ,  1)  dass  die  Alkmaioniden  ein  Eupatridenge- 
schlecht  und  zwar  eines  der  vornehmsten^}  waren,  2)  da&s  sie 


Herod.  VI,  1 15  fg.  Neuerdings  hat  Tycho  Mommsen  in  seiner  Schrift 
»Pindaros«  S.  -10  flg.  die  Anklage  gegen  die  Alkmaioniden  wieder  au%e* 
nummen,  wie  mir  aber  scheint,  in  sehr  einieitiger  und  nicht  übeneugender 

Weise. 

2)  VII,  16.  TO  ?>■  i/yja-xi, 

ftd).Xoi5av  tüoaiao'nav 
•  xä  xat  xd  f  ipco&at. 
3j  ^Vgl.  Schoemann  de  iudie.  kelkit.  p.  10  Opuic.  I,  236,  welcher  bei 
laokratea  anstatt  EöieotptSAv  lesen  wiU:  CApusoiutoy,  was  viel  fOa  sidi  hat, 
nur  dass  der  Beisats  d»v       f&jivftav  ig  oö-rilc  t4}c  tonwfdsc  ^iiov  x^fi» 
nicht  wohl  passt.  K.  R  Hermann  Ztach.  f.  Alt.  Wiss.  1846  8.  317  f. 
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Tor  Solans  Zeit  die  Yorküinpfer  der  Aristoloaten  waren,  darauf 
erst  an  die  Spitse  der  Mittelpartei  traten,  und  zuletzt  unter 
Klcisthenes  die  entschiedenen  Führer  der  Demokratie  wurden. 


findet  in  den  Worten  E^mtrptidv  den  Gegenwtz  der  echt  autochthonischen 
Eupatriden  lu  den  eingewanderten  pylischen  Alkmaioniden ,  die  nie  eine 

völlior  hi'^toriflche  Gleichstellung  und  Verschmelzung  mit  der  eingehornen 
UTul  von  Theacua  festgestellten  Aristokratie  erlangt  haben  sollen.  Dies  zu 
beweisen  ist  ihm  aber  nicht  gelungen.  AVestermann  in  Puuly  s  Kealency- 
clopädie  stimmt  Hermann  bei  ohne  neue  Gründe.  Für  die  Ansicht  aber, 
dass  gerade  die  Neleiden  in  Athen  als  besonders  vornehmer  Adel  gelten, 
spricht  das  in  Athen  curairende  Sprichwort  t\i'fe.^iQ':s^Qi  Kölpou  Zenob. 
IV,  B  viid  die  dort  von  Leutieh  angeführten  Stellen,  beiondefs  der  SohoUaft 
sa  Flato  Sympos.  p.  208  d.] 


▼tt^b«r,  Schriften  1. 
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SITZEN  ODER  STEHEN  IN  DEN  ÖRIEOHISCBEN 

VOLKSVERSAMMLUNGEN. 

[Mheitutehet  Mu$emu,        F.  XXVUI.  1873.    S.  3S0— o90.] 

Die  aristokratischen  Römor  in  Ciceros  Zeit  heben  nicht 
ohne  GexingschätaEung  als  £ig«nthümlichkeit  der  griechischen 
Staaten  hervor,  dass  man  in  den  VolksTersammlungen  sb»s. 
Cicero  pro  Flacco  7,  16:  Graecorum  autem  totae  respnblicae 

sedentis  contionis  temeritate  administrantur.  Cum  in 

theatro  imptiiii  lioiniiies  renim  omninm  nides  ignariqiio  con- 
8 e de  ran  t.  tum  bclla  iuntiliu  huscipiebant ;  tum  sediticxoi« 
homines  reipnblicae  jnaeficiebant ;  tum  optime  merito?*  cives  e 
civitate  eiiciebant.  Korns  Weisheit  dagej<eu  hat  der  \  olks- 
versammlung  k^e  Macht  eingeräumt :  Nullam  enim  illi  nostri 
sapientissimi  et  sanctissimi  Tiri  vim  contionis  esse  voluerunt. 
Es  kommt  uns  hier  nicht  darauf  an,  die  Richtigkeit  des  cice- 
ronischen  Urtheils  zu  prüfen.  Wir  halten  nur  fest,  dass  bei 
den  Griechen  das  Volk  in  den  Versammlungen  sass.  Diese 
Ihatsache  bestätigt  sicli,  so  weit  wir  die  griechische  Geschichte 
in  ihre  Anfänge  verfolgen  können. 

Homer  kennt  nur  sitzende  A'ersammlungen  [ayn^aCj.  In 
Ithake  ist  ein  wohleingerichteter  Platz.  Der  König  und  die 
Geronten  haben  ihre  Ehrensitze,  Owxoi,  Od.  II.  W.  Aber 
auch  das  übrige  Volk  sitzt,  Od.  II,  240.  Der  Sprechende 
steht  auf  und  setzt  sich  wieder,  nachdem  er  gesprochen,  Od. 
II,  224.  Telemachos  tritt,  wie  er  sprechen  will,  in  die  Blitte 
der  Versammlung,  das  heisst  doch  wohl  in  die  Mitte  Tor  den 
Halbkreis,  in  dem  wir  uns  das  Volk  sitzend  zu  denken  haben. 
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Im  Phaiakenland  Scheria  ist  der  Platz  der  Versammlung, 

die  Agora,  am  Ufer  bei  den  Schiffen  angelegt  und  mit  geglät- 
teten Steinemen  Sitzen.  Ss^foTai  Xi'Ootat,  versehen,  auf  denen 
sich  Alkinoos  und  seine  Begleiter  niederlassen.  Od.  VIII,  6. 
Etwas  einfacher  mögen  die  I8pat  zu  denken  sein,  welche  die 
Volksmasse  anfüllt.  Od.  VIII.  16.  Der  gleiche  Platz  dient 
auch  für  Spiele  und  Wettkämpfe,  Od.  VIII,  110.  156.  Das 
heisst  die  Agora  im  weiteren  Sinne  umfasste  den  mit  Sitzen 
Tersehenen  Fiats  für  das  yersammelte  Volk,  den  davor  Bich 
ausbreitenden  Raum  für  die  Spiele  und  sicherlich  auch  den  für 
Sauf  und  Verkauf.  Darum  war  sie  am  Hafen.  In  ähnUcher 
Weise  müssen  wir  es  uns  in  anderen  Städten  denken. 

Aber  nicht  nur  in  den  Städten  der  Heimath,  wo  bleibende 
Vorrichtungen  getroffen  waren,  auch  im  Felde  sitzen  die 
Achaier  in  ihren  Versammlungen. 

Es  genügt  auf  die  Schilderung  der  Heeresyersammlnng 
im  eisten,  zweiten  und  neunzehnten  Buch  der  lUas  hinzu- 
weisen, n.  I,  58.  68.  101.  246.  305.  II,  95.  190^211.  398. 
XIX,  50.  355.  Man  sieht,  der  Dichter  kann  sich  eine  Volks- 
▼ersammlung  gar  nicht  anders  als  sitzend  denken. 

Nur  einmal  finden  wir  eine  Ausnahme,  aber  sie  ist  gerade 
recht  geeignet,  die  Regel  zu  ))estäti^pn.  Nach  der  Schlacht, 
in  der  Patroklos  gefallen  ist .  schreckt  Achilleus  die  hart  an- 
drängenden Troer  durch  dreimaligen  Kuf  vom  Walle  herab 
zurück.  Die  Leiche  des  Patroklos  wird  gerettett,  die  Troer 
weichen  Ten  Furcht  eigriffen  zurück,  Ü.  XVIII,  243: 
Tp«»s<  ^  aott'*  MpoOsv  aico  x^m^rfi  oofiCvijc 

opofov  0  e^raoTtov  a"pp^<  Y*^-"  '^^  st^ij 

fCssBai.  Travia;  y'P  ^X*  '^^\>-^i}  ouvsx'  '.\;i^iaXso; 

Nicht  dass  es  von  Troern  sich  handelt,  begründet  etwa  die 
Ausnahme,  diese  stehen  in  der  Art,  wie  sie  ihre  X'olksver- 
Sammlungen  abhalten,  den  Achaiem  ganz  gleich,  II.  III,  209  ff. 
Der  Grrund,  warum  sie  stehen,  ist  vielmehr  allein  die  Furcht, 
die  ihnen  nicht  Ruhe  zum  Sitzen  lisst,  und  der  Dichter  findet 
eich  venmlasst,  diese  stehende  Agora  als  etwas  ganz  Be- 
eondeies  zu  erwähnen  und  zu  erklären.   Und  man  beachte, 
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dasB  die  Sache  sieht  in  der  Stadt  YOtgeht,  sondern  im  heim 
Felde,  wo  von  einem  künstiich  hei|^richteten  Platw  keine 

Rede  seüi  kann.  Selbst  da  albo  war  es  etwa«  Ausserordent- 
liches, da.sH  man  stand. 

Wie  nun  in  der  heroischen  Zeit  nach  Homer  das  Sitzen 
in  der  Agora  allgemeine  Regel  war,  so  finden  wir  es  auch  in 
der  historischen  Zeit  überall,  wo  wir  etwas  Genaueres  wissen, 
gans  übereinstimmend  mit  Ciceroa  Worten. 

Nur  eine  Ausnahme  hat  man  in  neuerer  Zeit  anfetellen 
an  müssen  geglaubt,  Sparta. 

Curtius  Griech.  Gesoh.  P  S.  172  sagt:  »Die  Versamm- 
lungen waren  möglichst  kurz,  sie  wurden  stehend  abgemacht.t 
Schümann,  der  in  den  Antiqiiitates  iuris  publici  Graecorum 
noch  nichts  darüber  hat,  scheint  später  die  gleiche  Ansicht 
gew  onnen  zu  hahpn.  Denn  in  den  griechischen  Altcrthümem 
1*  S.  235  oder  P  S.  247  liest  man:  »Vor  Alters  aber  war  der 
Versammlungsplatz  im  Freien  ohne  allen  architektonischen 
Sehmuck,  und,  anders  als  in  den  meisten  anderen  griechischen 
Staaten,  ohne  FliUse  zum  Sitaen,  wie  auch  bei  den  Bomem 
das  Volk  in  den  Comitien  lucht  sass,  sondern  stand.« 

*  Fragt  man  aber  nach  Belegen  für  diese  Ansicht,  so  findet 
man  gar  nichts.  Doch  lässt  sich  allerdings  erkennen,  was  zu 
derselben  veranlasst  hat.  Es  ist  die  Stelle  Plutarchs  im  Lykurg 
c.  6:  'P^v  yiS3(|)  5a  Tourcuv  ^Baßuxa^  t«  xat  Kvaxwivo;]  ta;  ixxAT,- 
9(a;  rjov,  ouTS  icaatafietv  ouowv,  oure  ikkifi  nvo«  xaTaaxsufif 
ouOiv  YO^p  (fktTO  TauT«  npo;  eoßouX£av  slvat,  f^'&AAov  ^  ßXaTrrsiv, 
^XoaptDSstc  «cBpiaCofisva  xoi  ^tt^vooc  ^ povf  (Mtn  «o^  Siavo^ 
T»v  90|Mco(>tuotiiv«iiv ,  oTttv  slc  or(ik\UKta  aal  ifpa^c  i)  icpeen^vta 
dsoTfMttv  7]  aTs^a;  pouXsoTi|p(€iv  i^oxr^jjivoc  irtpiTtik  ixxXi]OiaCovTtc 
d:roßX^ira»crt. 

Es  war  für  die  Volksversamnihmg  kein  Tlatz  mit  den 
Mitteln  der  Architektur  inid  JSkulptur  künstlich  hergerichtet. 
Offenbar  «lenkt  dabei  Plutarch  oder  der  Schriftsteller,  dem  er 
die  Notiz  entnommen,  an  die  später  regelmässig  zu  den  Ver- 
saaimlungen  benutzten  Theater,  wie  dasselbe  bei  Cicero  an  der 
oben  angeführten  Stelle  der  Fall  ist.  Die  W<»te  sota  €ÜJL7|C. 
Tivoc  xatooxsoijc  scheinen  namentlich  Schomann  su  der  Annahme 
geführt  XU  haben,  es  seien  keine  Plätae  anm  Sitaen  dagewesen. 
Alkin  das  hat  Plutarch  schwerlich  gemeint,  sondern,  wie  die 
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folgenden  Wofte  deutlich  seigen,  neben  den  S&iilenhallen 
{mmlt^)  anderen  ardutektomschen ,  plastischen  oder  maleri- 
schen Sdunnck  [a'(dk\iaTa ,  ^pa^ai .  TTpoaxT^vigt  Oe^rpuiv^ .  Aber 

selbst  zubegeben,  es  seien  keine  bleibenden  stuiiienicu  Platze 
ziim  Sitzen  eingerichtet  gewesen,  konnten  denn  nicht  für  die 
jedesmalige  Versammlung  liulzeme  üänke  anfgestellt  werden  ? 
Scheinen  doch  selbst  auf  der  athenischen  Pnyx  solelie  gebraucht 
worden  su  sein,  Arist.  Achani.  25.  Poll.  VIII,  133.  Und  wie 
waren  denn  die  «Y^paf  der  Achaier  und  der  Troer  im  Felde? 
Auch  da  waren  weder  icooraSsc  noch  AXrj  ti(  xataoxetnj  -y  nnd 
doch  sass  das  Yersammelte  Volk.  Ja  selbst  der  Plats,  wo  der 
mSi^tigste  Demos  waltete,  die  Pnyx  in  Athen,  hatte  von  allem 
jeuem  nach  Plutarch  zerstreuenden  Schmucke  nichts.  Sie  war 
ein  )(^cupiov  .  .  .  xaTS3X£i>oi3ji.evov  yati  rr^v  Tro^.aidv  aicAorr|ia,  oux 
et^  bsaTpou  roAurpocvuio 3uvr|V,  Poll.  ^  III,  132. 

Aus  der  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  des  Platzes 
kann  daher  durchaus  nicht  geschlossen  werden,  dass  man  in 
den  Volksversammlungen  stand  und  nicht  sass.  Diese  Frage 
bleibt  ganz  unabhängig  davon ,  wir  müssen  uns  su  ihrer  Lö- 
eung  nach  andmn  Bütteln  umsehen. 

Glücklicher  Weise  besitzen  wir  die  Beschreibung  einer 
spartanischen  Volksversammlung,  die  merkwürdig  genug  von 
Schömann  und  ('urtius  für  die  vorliegende  Frage  ganz  unbe- 
achtet geblieben  ist.  Und  zwar  gieht  sie  ein  Schriftsteller, 
dessen  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  Niemand  bestreitet. 
£b  ist  Thukydides,  der  1,  67 — 87  die  wichtigen  Verhandlungen 
der  Volksversammlung  darstellt,  welche  schliesslich  den  £nt- 
echeid  ansspiaoh,  dass  Athen  den  Frieden  gebrochen  habe. 
Den  grossten  Theil  der  Darstellung  nehmen  freilich  die  meister- 
haften Reden  der  Korinthior  und  Athener,  des  Archidamos  und 
Sthenelaidas  ein.  Aber  doch  erfahren  wir  auch  nicht  TTn* 
wichtiges  über  den  Geschäftsgang.  Nachdem  die  fremden 
Gesandten  gesprochen,  treten  wie  atr,  und  die  Lakedaimonier 
berathen  nun  unter  sich  allein.  Eine  Anzahl  von  Sprechern 
tritt  auf,  von  denen  die  Mehrzahl  für  den  Krieg  ist^).  Da 


xai  Töbv  fi£\  r.y.eiONcuv  i~i  xu  [a^jfzb  al  fyunjJXi  Icpepov ,  ol^uulv  TS  TOUC 
*A^^vatovc  f^OY}  xal  rzoi^r^-zh.  clvat.  al  pr&jMu  sind  die  vor  der  Versamm- 
lung  auagespfodisiimk  MtinangMi.  Es  trsten  also  sisoiliDh  viele  Bednar 
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erhebt  sich  König  Archidamos  und  warnt  mit  staat^kluger 
Besonnenheit  vor  Uebereiking.  Den  Eindruck  seiner  Bede 
verwischt  aber  der  Ephore  Sthenelaidas,  der  in  kurzen  schlft- 
genden  Worten  an  die  Leidenschaften  der  Versaounlung  appel- 
lirt.  Dann  lässt  er  als  Ephore  abstimmen.  Das  pflegrte  durch 
Zunif  zu  geschehen.  Sthenelaidas  aber,  der  eine  entschietltiie 
Mehrheit  für  sich  haben  wollte,  erklärt,  er  könnte  nicht  ent- 
sflu'idfn .  welclier  der  beiden  Antrüge  die  Mehrheit  habe. 
Offenbar  waren  also  die  beiden  Parteien  einander  ziemlich 
gleich.  £r  weist  nun  einen  Platz  an,  auf  den  alle  die  treten 
sollen,  welche  der  Meinung  sind,  der  Friede  sei  gebrochen, 
einen  anderen,  wohin  die  gehen  sollen,  die  das  nicht  memen*^ 
Und  als  die  Versammlung  auseinander  trat,  war  die  Zahl  derer, 
die  den  FHeden  für  gebrochen  erklärten,  weit  grösser  als  die 
der  anderen.  Viele,  die  im  Grunde  den  Frieden  wollten, 
fürchteten  ohne  Zweifel,  wenn  sie  offen  dafür  einstünden,  für 
feig  oder  fiir  sclilechte  Patrioten  zu  gelten.  Der  spartanische 
Ephore  zeigt  sich  in  den  Demagogenküusten  trefflich  erfahren. 

Die  Worte,  mit  denen  Sthenelaidas  zn  der  Scheidung  auf- 
fordert, sind :  »orip  jiiv  uptcuv,  u>  Aaxedai]iovioi,  doxousi  XsXosbai 
ai  9irov6al  xal  oi  *Aih]vaIoi  aSixstv,  dvaonjtQ»  ixtivo  to  x^P^^» 
inf  hk  ftoxoooiv,  toi  iicl  dattpa.«^)  Dann  folgt:  »ovo- 
oravxic  hk  Stiorr^sav«,  nachdem  sie  aufgestanden,  traten  sie  aus- 
einander. Wollte  man  das  avaarr^Tto  iz  Ixeivo  to  '/(s>pio'^  un- 
deutlich finden,  die  Worte  ava^ravTs;  6i£arT|aav  lassen  nur  eine 
Auffassung  zu.  Ehe  die  Spartaner  auseinander  traten,  standen 
sie  auf.  Demnach  müssen  sie  vorher  gesessen  haben.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  also  sassen  die  Spartaner 
in  ihren  Versammlungen. 

Nun  ist  aber  diese  Versammhing  die  einaige,  über  die  wir 
genauer  unterrichtet  sind.  Was  wir  von  ihr  wissen,  muas  also 

zur  Grundlage  der  Forschung  gemacht  werden.   Nur  wo  be- 



auf,  und  man  darf  nicht  glauben,  nur  Archidamos  und  Öthenelaidas  hätten 
gesprochen. 

1)  Curtiiis  I*  8.  326  sagt:  «Ja  sehon  in  der  Fragestellung  des  Ephoren, 
'ob  Athen  den  Peloponnedem  Schaden  safflge  und  die  Vertrige  ge- 
broehea  habe',  lag  eine  absiehtliehe  Unklarheit«.  Es  steht  aber  auadrtlek- 
lieh  dftixtlv,  nicht  pXtfftntv,  «acAs  «toicN  oder  etwas  ihnliches,  und  aaf 
jenes  passt  <Ue  folgende  Ansftlhrung  bei  Curtias  durchstts  nicht. 
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stimmte  Zeugnisse  Abweicheiule^  berichten,  dürfen  wir  anneh- 
men, (lass  es  anders  gewesen  sei.  Kein  einziges  Zeugniss  ist 
aber  dafür  vorhanden,  dass  jemals  die  Spartaner  ihre  Volks- 
versamniliiiigen  stehend  abgehalten  haben.  Weit  eher  kann 
fiir  das  Entgegengesetzte  geltend  gemacht  werden,  dass  in 
späterer  Zeit,  wir  wissen  nicht  seit  wann,  die  Versammlungen 
in  der  Skias,  einem  wohl  ursprünglich  fiir  musikalische  Auf- 
fUhnmgen  bestimmten  Rimdgebäude  stattfanden,  wo  sicherlich 
nur  an  Bitzen  zu  denken  ist,  Paus.  III,  12,  8.  8chömann 
Alterthümer  8.  247.  Ich  will  aber  darauf  kein  Gewicht 
legen,  weil  wir  zu  wenig  darüber  unterrichtet  sind. 

Das  grösste  GcAvicht  aber  lege  ich  auf  die  Analogie  aller 
anderen  griechischen  Staaten  und  A'ölkerschaften.  Das  Sitzen 
war  so  sehr  die  Regel,  dass  es  nicht  ntur  in  den  ordentlichen 
politischen  Versamnüungen  stattfand,  sondern  auch  bei  ausser- 
ordentlichen Versammlungen  der  Krieger  im  Lager.  Als  im 
Jahre  411  die  athenischen  Soldaten  zu  Samos  zusammentraten, 
sassen  sie,  wie  sich  aus  den  Worten  des  'Ihukydidcs  \  III,  Tti 
»xal  rapaivi3£i;  aXXot;  t  Ittoiouvto  sv  a<:pta»v  oturoT;  aviordtixs- 
vot"  deutlich  ergiebt.  Und  wollte  Jemand  einwenden,  das 
seien  eben  Athener  gewesen  und  von  der  Pnyx  her  daran  ge- 
wöhnt, so  ist  dagegen  das  merkwürdige  Beispiel  der  griechi- 
schen Söldner  anzuführen,  die  mit  Kyros  nadi  Oberasien  zo- 
gen. Denn  auch  die  »Zehntausende«  pflegten  in  ihren  Ver^ 
Sammlungen,  die  Xenophon  nicht  nur  IxxXijoCa  (Anab.  I,  3. 
2.  4,  12\  sondern  auch  mit  dem  alten  Namen  «yopa  V,  7,  3) 
nennt,  zu  sitzen.  Nicht  nur  wird  das  Auftreten  der  Sprecher 
in  der  Regel  mit  dvi'ataaöai  bezeichnet  z.  Ii.  V,  G,  34).  son- 
dern auch  beim  Auseiandergehen  der  \'ersammlung  heisst  es 
aviaravTo  oder  dvfiarr^oav,  und  nicht  disXuU7|3av  III,  3.  1. 
^^  S,  26.  Ja  zweimal  findet  sich  geradezu  xad7|0dai,  VI,  2,  5. 
Vn,  1,  33.  In  diesen  Versammlungen,  wo  selbstverständlich 
ein  eingerichteter  Platz  nicht  da  war,  müssen  wir  uns  die 
Soldaten  auf  dem  Boden  oder  auf  Waffen-  und  Gepäckstücken 
sitzend  denken,  gerade  wie  bei  dem  Zusammentritt  von  etwa 
hundert  Hauptleuten,  III,  1,  33.  Da  heisst  es:  »iicsl  84  iravrs« 
a  jvT^^vbov,  £i;  TO  rpoaOsv  Tuiv  'or>.u>v  e  /a  i>  £  ![o  vxo.«  Das  Heer 
der  Kyreer  war  aber  in  spartanischer  Weise  organisirt,  mehrere 
der  bedeutendsten  Führer  waren  Spartaner. 
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Ueberdies  haben  wir  oben  jfesehen,  dass  Homer  die  Ver- 
sammlungen nur  sitzend  kennt,  wo  nicht  gtinz  ausserordent- 
liche Umstände  das  Stehen  veranhis^ten.  Sollte  nun  in  Sparta, 
wo  mehr  als  iigendwo  sonst  Gebräuche  der  von  Homer  dar- 
gestc^llten  Heroenzeit  sieb  erhielten ,  nicht  auch  die  alte  Art 
der  Aolksversammlungen  fortgedauert  haben/  Alles  spricht 
für  die  Annahme,  dass,  wie  die  Spartaner  im  Jahre  432  v.  Chr. 
ihre  Versammlung  sitsend  abhielten,  sie  so  es  auch  froher  und 
später  gethan  haben. 

Hier  dräng^t  sich  nun  aber  noch  die  Frage  auf,  ob  denn 
überhau]>t  das  Sitzen  in  der  ^'olksversammlun^  die  politisclie 
Bedeutung  gek*ibt  habe,  welche  Curtiu^  ge^^enüber  dem  Stehen 
ihm  beimisst.  Er  hat  sich  darüber  mit  Scharfsinn  eine  voll- 
ständige Uheorie  ausgedacht,  die  er  nicht  nur  in  seiner  grie- 
chischen Geschichte,  sondern  auch  in  den  Arbeiten  über  die 
Topographie  von  Athen  mit  Consequenz  anwendet.  Wenn  das 
versammelte  Volk  stand,  war  es  nach  seiner  Meinung  nur  su- 
sammenberufen ,  um  die  Erlasse  der  regierenden  ßehorde  su 
vernehmen  und  dann  nach  Hanse  zu  gehen,  allenfalls,  was 
bei  Sparta  zugeyreben  wird,  über  wiclitige  Fragen  mit  Ja  oder 
Nein  zu  entscheiden  und  iieamtenwahlen  zu  treffen.  Solche 
stehende  A'ersammlungen  gehören  monarchischen  oder  aristo- 
kratischen Zuständen  an.  Sitzende  Volksversammlungen  sind 
ein  demokratisches  Institut,  zu  längeren  Verhandlungen  be- 
stimmt, Griech.  Gesch.  III  S.  26.  Attische  Studien  1  8.  56.  57. 

Diese  Theorie  hat  etwas  Bestechendes,  aber  historisch 
nachweisen  lässt  sie  sich  bei  den  Griechen  nicht,  sondern  die 
Thatsachen  stehen  ihr  entschieden  entgegen.  In  der  heroischen 
Zeit  wird  das  Volk  nur  berufen  um  anzuliüren.  was  die  Fürsten 
und  Edlen  ihm  mitzutln  ileii  haben,  allerdings  so.  dass  diese 
seinen  guten  N\  illen  zu  ge^^  innen  bemüht  sind.  Nur  die  Fürsten, 
Edlen  und  Priester  sprechen.  Wenn  Thersites  Auftreten  da- 
gegen angeführt  wird,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er 
keineswegs  aus  der  sitzenden  Versammlung  sich  erhebt,  son- 
dern umgekehrt,  wShrend  die  durch  Agamemnons  Bede  auf- 
geregte Menge  wieder  zum  Sitzen  gebracht  ist,  stehen  bleibt 
und  fortschimpft.  Das  Sitzen  bezeichnet  die  Ordnung  und 
Uuhe.  Auch  der  Vorgang  in  Od.  IT.  229  ff.  spricht  durchaus 
nicht  für  eine  in  die  Handlung  eingreifende  Versammlung. 
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Mentor  maeht  aUerdings  dem  Volke  Vorwürfe,  dsss  es  dem 
Treiben  der  Freier  rahig  susehe.  Aber  dieses  rührt  sich  nicht, 
weil  es  eben  in  die  Handlung  emzugreifen  nicht  gewohnt  war. 

Auf  die  Aufforderung  des  Leiokritos  ^ht  es  ruhig  auseinander. 
Wenn  Curtiiis  I*  8.  KiO  sagt:  »Freilicli  genügen  wenige  Worte 
der  Freier .  um  sofort  die  sich  ziisammenschnarende 
Menge  zu  zerstreuen.«  so  hat  er  das  jedenfalls  nicht  in  Homer 
^funden,  bei  dem  von  keinerlei  Heweg^g,  geschweige  von 
einem  Zusammenschaaren  die  Bede  ist.  In  der  vierundzwan- 
aigsten  Rhapsodie  t.  420  aber  werden  ganz  revolutionäre  Er- 
eignisse erzShlt,  aus  denen  sich  für  die  regelmässigen  Ver- 
hiÜtnisse  ein  Schluss  nicht  machen  lässt. 

Ist  also  historisch  nachgewiesen,  dass  sitzende  Versamm- 
lungen hei  den  Giiuilu  u  keineswegs  schon  eine  seihständige 
Stellung  des  Volkes  hedin jjen.  so  lässt  sich  ehenso  wenig  he- 
weisen.  dass  die  stehenden  \  ersamnihm^-en  nur  zum  Anhören 
und  schnellen  Auseinandergehen  bestimmt  waren,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  wir  von  solchen  gar  nichts  wissen, 
asit  einziger  Ausnahme  jener  oben  erwähnten  Troerversamm- 
long,  nnd  gerade  in  der  erscheint  das  Volk  wenigstens  so 
selbständig,  ja  selbständiger  als  in  den  siteenden  der  Heroen- 
oeit.  Denn  es  entscheidet  durch  Zuruf  für  Hektors  Meinung 
gegen  Polydamas. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  aus  dem  grie- 
chischen Alterthum  mag  es  aber  gestattet  sein,  eine  Analogie 
aus  der  neueren  Zeit  herheizuziehen.  In  den  demokratischen 
Cantonen  der  Schweiz  steht  durchweg  das  Volk  in  den  Lands- 
gemeinden^).   Die  Magistrate  sitzen  auf  der  Tribüne  und  um 


*)  Eine  Notia  aber  swei  LandsgenMindepl&tze  interessirt  vielldcht  auch 
den  philologischen  Leser.  In  Schwyz  wurden  früher  die  Landi^emeinden 
ijetzt  g^ebt  es'dort  keine  mehr  und  jetzt  noch  die  Bezirksgemeinden  'bei 
Ibach  an  der  Brücke'  abgehaUen.  Der  Platz  Uegt  am  linken  Ufer  der 
Muotta,  ganz  nah  der  Brücke,  offenbar  so  gewählt,  um  den  Bewohnern 
von  beiden  Seiten  des  rcissenden  A\'a8ser8  den  Zugang  leicht  zu  machen. 
Ein  dem  Kreis  sich  annäherndes  Oval,  3S  Scbritte  lang,  34  Schritte  breit, 
ist  von  einer  ans  rohen  Steinen  errichteten  etwa  3  Fuss  hohen  Mauer  um- 
griast.  Der  Boden  des  innen  Rsomes  raieht  fingsom  bis  an  ctte  Hdhe 
dieser  Manor,  lenkt  Ml  aber  aaek  der  Mitte  sn.  Fflnf  eder  seehs  sdxmale 
Eingiiige  flohnn  Ton  auseen  in  den  Kreis  bineia.  ^  Aof  dem  Lsndenberg, 
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dieselbe.  Höchstens  werden  dieser  zunächst .  also  im  innersten 
Theil  des  ganzen  Platzes ,  eine  Anzahl  Bänke  aufgestellt,  wo 
die  zuerst  ankomnunenden  Gemeindemünner  sich  hinsetwn. 
So  in  Glanis.   Jedermann  weiss  aber  ,  dass  in  diesen  Lands- 

gemeinden  das  ^'olk  durchaus  nicht  bloss  zum  Anhören  zii- 
saiiiiiitnkoinmt ,  sondeni  oft  sehr  energisch  den  Anträgen  der 
Kr^iening  entgegentritt .  sie  auch  amcndirt ,  und  dass  l'nter- 
brechung  der  Keduer  so  gut  vorkommt,  wie  einst  bei  der 
sitzenden  Ekklesia  in  Athen. 

Andererseits  ist  auch  daran  zu  erinnern,  dass  im  Alter- 
thum wie  heutzutage  gerade  die  nur  zum  Hören  und  Sehen 
versammelte  Menge  zu  sitzen  pflegte,  im  Theater,  Odeion, 
Stadion  und  Hippodrom.  Warum  sollte  nun  das  Volk  nicht 
ebenso  nihig  gesessen  haben,  um  die  Mittheilungen  seiner 
Vorgesetzten  uiiz\iliüreu leh  kann  daher  den  politischen  Ge- 
i^ensatz  von  stehenden  und  sitzenden  Volksversammlungen 
nicht  als  begründet  ansehen  und  üude  bei  den  Griechen  i^ber- 
all  nur  sitzende. 

Eine  nothwendige  Folge  davon  ist,  dass  ich  auch  der  An- 
wendung, die  Curtius  von  seiner  Theorie  auf  die  Pnyx  macht, 
nicht  beistimmen  kann.  Natürlich  meine  ich  dabei  nicht  die 
Lage  dieser,  sondern,  ohne  mich  über  diese  Fnge  auszuspre- 
chen, gehe  ich  von  der  von  Curtius  als  Pnyx  gesetzten  Oert- 
liehkeit  aus.  Sie  lie^t  bekanntlieh  am  Abhaiij^e  des  Museiuns 
gegenüber  der  Akrupolis.  Hier  sollen  die  halbkreisförmigen 
Sitze  hintereinander  aufgestiegen  sein  und  unten,  etwa  in  der 
Mitte  der  Kreisseime,  die  Rednerbühne  gestanden  haben,  so 
dass  der  Redner  mit  dem  Bücken  gegen  die  Akropolis  gewandt 
war,  mit  dem  Gesichte  gegen  das  Museion.  Dies  ist  auch, 
sobald  man  die  Ftayx  hierher  setzt,  das  einzig  Denkbare.  Allein 
dabei  bleibt  Curtius  nicht  stehen,  sondern  behauptet  in  ältester 
Zeit  habe  der  Redner  nach  der  Akropolis  zu  gewendet  zu  dem 
auf  der  alten  Agora  stehenden  \'()lke  gesprochen,  bei  der 
Ausbildung  der  Demokratie  erst  seien  die  Sitze  am  Bergabhang 


wo  Obwalden  leine  Land-igemeimden  hält,  t>ieigen  au  üiuer  Seite  des  vier- 
eeUgen  Platses  einige  Stufen  hinter  «oander  auf.  Bei  etwas  starium  B»- 
taehe  der  Landigemande  fksaea  sie  aber  die  Menge  nieht»  die  denn  aneh 
den  Plats  daneben  einnimmt. 
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eingerichtet  und  das  Hema  nach  Süden  gestellt  worden,  und 
nach  dem  Stiixse  der  Demokratie  hätten  die  Dreissig  wieder 
die  Bednerbnhne  nach  der  anderen  Seite  gekehrt.  »Das  Local 
der  Volksrersammlung « ,  sagt  er,  »wurde  umgestaltet;  denn 
man  wollte  nicht,  dass  die  Bürgerschaft  wie  bisher  auf  den 
theaterforraig  aufsteigenden  Sitzstufun  der  l'nyx  ihren  Platz 
behalte :  man  wollte  überhaupt  keine  sitzende  ÜürgL  rversanim- 
Inng.  welche  zu  längeren  A'erhandbin^en  zusammen  bleibe; 
man  schloss  also  die  alte  Fnyx,  indem  mau  die  Kednerbühne 
umdrehte,  so  dass  der  üedner  nun  mit  seinem  GMichte  nach 
der  Hurg  gerichtet  war.  wie  es  in  ältester  Zeit  gewesen  war, 
ehe  die  Fnyx  für  die  Sitzungen  einer  berothenden  Bürgerschaft 
eingerichtet  worden  war.  Nun  konnten  die  Bürger  nur  stehend 
anhören,  was  ihnen  vom  Rednerstuhle  aus  an  Erlassen  der 
regierenden  Behörde  mitgetheilt  werden  sollte,  damit  sie  dann 
nach  kurzem  Verweilen  ihren  Geschäften  wieder  nachgehen 
könnten.  Es  war  also  diese  Umdrehung  eine  echt  reactionäre 
Maassregel,  welche  mit  einem  Schlage  den  Unruhen  der  Ver- 
sammlungen ein  Ende  machen  sollte ,  und  es  war  nur  eine 
patzige  Ausschmückung  dieser  Maassregel,  wenn  man  ihr  die 
Absicht  unterschob,  dass  die  Redner  nicht  mehr  wie  früher 
nach  der  See  hinweipn  und  damit  auf  die  frühere  Macht 
Athens  sollten  hindeuten  können.  Denn  dafür,  dass  der 
Athener  nicht  mehr  an  See  und  Flotte  denken  sollte,  war 
schon  in  i^^-irksamerer  Weise  gesorgt  worden,«  Griechische  Gesch. 
III  S.  2G.  27.  Vgl.  Attische  Studien  I  S.  56,  wo  überdies 
noch  beigefügt  wird,  dass  der  Stein  der  Rednerbühnen  jedes- 
falls  beweglich  gewesen  sei.  Wie  man  sich  das  denken  soll, 
ist  schwer  zu  ersehen. 

Für  diese  ganze  Darstellung  ist  nun  aber  kein  einziges 
Zeugniss  vorhanden.  Curtius  folgert  sie  nur  mit  Hülfe  seiner 
Theorie  aus  der  Erzählung  des  Plutaich  (Xhemist.  19),  die 
Dreissig  hätten  die  früher  nach  der  See  schauende  Redner- 
bühne nach  dem  Binnenlande  gedreht.  Weil  von  keinem 
Punkte  an  der  inneren  Seite  der  südlich  von  der  Burg  liin- 
ziehenden  Hügelkette,  an  der  nach  allgemeiner  Annahme  ir- 
gendwo die  Pnyx  gelegen  haben  muss,  die  See  gesehen  werden 
kann,  hat  man  die  ganze  Erzählung  für  einen  Irrthum  ange- 
sehen.   Curtius  aber  glaubt  sie  als  eine  witzige  Ausschmückung 
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des  in  Wirklichkeit  Geschehenen  retten  zu  kdnnen.  Wo  der 
Witz  liegt,  sehe  ich  nicht.  Denn  gewiw  pikanter  als  die 
Benehiing  auf  die  See  wäre  das  gewesen,  dam  der  attische 
Demos,  der  fraher  behaglich  oben  sass,  jetit  sdiweigeod  unten 
stand.  Aber  Curtius  begründet  seine  Meinung  [Att.  Studien 
a.  a.  O.)  mit  folgenden  Worten:  »So  lauge  die  Redner  mit 
tleni  (jresichte  gegen  das  Museion  standen,  konnten  sie  mit  der 
rechten  Hand  nach  dem  rt  iiaieiis  zeigen,  und  dieser  Gestus 
mit  den  entsprechenden  liinweisungen  auf  die  meerbehen- 
sehende  Macht  des  attischen  Demos  war  ohne  Zweifel  ein  sehr 
gewöhnlicher  [  t  ].  Diese  Wendung  wurde  nun  unmöglich  und 
insofern  konnte  also  mit  Becht  von  den  Tyrannen  gesagt  wer- 
den: M9rpv|«v,T0  ßii}ia  icpec  TrjV  xo>p«v.« 

*  Est  ist  wahr»  mit  der  rechten  Hand  konnten  nach  Um- 
drehung des  Bema  die  Redner  nicht  gut  nach  der  Richtuuk' 
des  Peiraiens  weisen .  ganz  gnt  aber  mit  der  linken .  gev  i>> 
ebenso  gut.  als  der  der  Akropolis  den  Kücken  kehrende  Redner 
der  demokratischen  Zeit  auf  die  Projn  läen  Demosth.  rspi  a-jv- 
xa^MK  §•  2b  ^j.  Da  man  die  Öee  in  einem  Falle  so  w  enig  als 
im  anderen  sah.  war  es  für  einen  oratorischen  Gestus  ganz 
gleichgültig,  nach  welcher  Seite  der  Sprechende  gerichtet  war. 
Daher  kann  man  aus  dieser  Erstthlung  Phitaiohs  gewiss  nicht 
auf  die  Umkehrung  des  Bema  schliessen;  oder  mit  anderen 
Worten,  die  Umkehnmg  des  Bema.  von  dem  man  in  keiner 
Weise  auf  die  See  sah .  wäre  nicht  geeignet ,  die  Entstehung 
jener  Erzählung  zu  erklären  2;. 


^  Ich  weiss  wohl,  daat  b«i  Harpokratioii ,  Smdas,  Phottus  nater 

i:poi:6Xaia  "za'j-za  die  Erklärung  vorgezogen  wird,  wonach  es  aOT  hnflwii 

solle,  jene  bekannten  Propyläen.  So  zulässig  diese  P>klärung  auch  sprach- 
lich ist,  f^ii  glaubt'  ich  doch,  da^s  sobald  an  einem  Platze,  von  dem  axu 
man  die  Prnpylüen  sah,  rfy07:6).ata  Tajxa  gesagt  wurde,  dies  gar  nicht  anders 
ah  hinweisend  gefasst  werden  konnte,  auch  wenn  der  Kedner  selbst  sie  im 
Kücken  hatte.  Die  versammelte  Menge  musste  den  BUck  unirillkürHch 
dorthin  richten. 

DU  Bnihlung  das  Phttsvoh  «.  a.  O.  &tA  «ol  tö  ^f^ixa  t6  llvjxl 

X^pov  diiti9Tpc«)i«w  lieaie  aioh  am  ehestoi  halten,  wann  man  annihme,  daea 
dnoßXiictiv  bloiw  die  flbertiagene  Bedeutung  habe:  iigendwobin  gelichtet 
fein,  apectare,  auch  ohne  daaa  der  Oegenatand,  nadi  dem  Mvaa  gerichtet 
ist,  «ifklioh  geaehea  irird.  In  diesem  EaUe  wOide  die  Ezsihhmg  aor 


Digitized  by  Google 


Simr  oi>.  Stbhbk  ih  dbn  euBCH.  VoLK8vwiMAMm.u»aBN.  413 

Es  lä08t  flieh  aber  auch  kein  Grund  absehen,  warum  die 
Dreissig  cHe  Buhne  h&tten  mndrehen  soUen,  selbst  wenn  man 

m»int,  eiiif  ^tehfc'mle  Menge  sei  zahmer  als  eine  sitzende. 
Denn  dafür,  dass  keine  Unruhen  in  der  \  er^ammlnng  ent- 
ständen, war,  nm  mit  Curtius  zn  reden,  »schon  in  wirksamerer 
Weise  gesorgt  worden«.  Und  es  lässt  sich  wohl  fragen,  ob 
unter  den  I  )rei8flig  überhaupt  je  eine  Ekklesia  auf  oder  an  der 
Pnyx  abgehalten  worden  sei.  Kein  Sohiiftsteller  berichtet 
davon,  und  nolhig  war  es  keineswegs;  denn  ihre  Erksse  konn- 
ten die  Regenten  durch  Heroldsruf  oder  AnsehUige  htnl&iglich 
bekannt  machen. 

Aber  einmal  kommt  doch  eine  Versammlung  der  im  Bürger- 
recht belassenen,  d.  h.  der  dreitausend  liopliten  ans  dem  Ka- 
talog und  der  Reiter  vor.  nur  nicht  auf  der  Pnyx  oder  in 
deren  Nähe .  sondern  im  Odeion ,  wo  man  natürlich  sass. 
Dorthin  wurden  sie  von  den  Üreissig  berufen,  um  die  aus 
Eleusis  herübeigeschleppten .  dreihundert  Verhafteten  au  ver- 
urtheilen.  Das  geschah  in  offener  Abstimmung  unter  den 
Augen  der  Dreissig,  in  Gegenwart  der  lakonischen  BesatEungs- 
truppen,  Xen.  Hell.  II,  4,  9.  Das  ganze  Verfahren  zeigt,  wie 
wenig  die  Dreissig  diese  Bürgerschaft  fürchteten.  Von  einem 
eigentlichen  gerichtlichen  \'erfahren  war  keine  Spur  vorhanden. 
Die  \  L'isainmelten  sind  nicht  als  Gerichtshof  zu  betrachten, 
sondern  in  schensslichem  Zerrbilde  als  die  souveräne  Bürger- 
schaft, wie  in  der  Demokratie  die  Versammlung  aller  volljähri- 
gen Bürger  auf  der  Pnyx. 

Ausser  dieser  Versammlung  im  Odeion  ist  die  erste,  von 
der  wir  Temehmen,  die  nach  der  Niederlage  der  Dreissig  im 
Peiraieus  und  nach  dem  Tode  des  Kritias,  Xen.  Hell.  H,  4,  23. 
Leider  sagt  uns  Xenophon  nicht,  wo  sie  statt  fand,  wahr- 
scheinlich doch  wohl  auf  der  Pnyx.  Sie  setzte  die  Dreissig 
ab  und  die  Zehn  ein.     Sie  begnügte  sich  also  nicht  mit 


H\  j)ntlie9e  von  Curtius  "«ehr  wohl  passen  ,  aber  dafür  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Stelle  Plutarchs  selbst ,  wo  gerade  auf  das  Sehen  des 
Meeres  ankommt.  Man  müsste  sich  mit  der  Annahme  behelfen,  Plutarch 
habe  irgendwo  die  Nachricht  gefunden .  das  früher  in  der  Richtung  nach 
dem  Meere  orientirte  Bema  sei  von  den  Dreisaig  nach  dem  Binnenlande 
gerichtet  worden  und  habe  dies  missTerstanden ,  als  ob  man  fi<lli«r  das 
Meer  von  dort  aui  gesehea  bitte. 
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blosBem  Anhören.  Aber  von  einer  Veiinderung  des  Platzes 
hören  wir  nichts  und  ebenso  wenig  später,  als  bald  nachher 
die  Demokratie  hergestellt  wurde  und  die  Ekklesien  auf  der 
Pnyx  wieder  ihren  regehnässi^n  Verlauf  nahmen.  Und  hatte 
wohl  Ly^^ia!*  hei  seiner  Schiltleruiii^  «l«'^  (rcwaltreis^ments  von 
der  lächerlichen  volksfeindlichen  Maa^^sregel  geschwiegen  t  Ich 
kann  daher  der  ganz  vereinzelten  Erzählung  des  Pliitarch,  von 
der  durchaus  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  Athen  verbreitet 
war,  keinen  Werth  beimessen. 

Schliesslich  fasse  ich  das  Ezgebnass  meiner  Untersuchung 
dahin  zusammen,  dass  die  Griechen  zur  Zeit  ihrer  Unabhingig- 
keit  unter  den  Terschiedensten  Veifiissungen  in  ihren  Volks- 
▼ersammlungen  ihnmer  sassen.  und  dass  Ausnahmen  von  dieser 
Hegel  ebenso  wenig  in  Sparta  als  in  Athen  nachweisbar  s^ind. 
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TEBER  DAS  HISTOBISCHE  IN  DEN  EEDEN  DES 

THUKYDIDES. 

[Sekwtmruekes  Mmmm,    1839.   IH.   S.  1-49.] 

Bei  dem  eifrigen  Studium,  welches  in  unserer  Zeit  allen 
Theilen  besocden  der  alten  Geschichte  zugewendet  worden  ist, 
mnss  es  als  eine  sehr  natürliche  Erscheinung  angesehen  wer- 
den, dass  manche  Punkte,  welche  für  ausgemacht  galten,  be- 
zweifelt, manche  Charaktere,  über  welche  nur  eine  Stimme  zu 
herrschen  schien,  von  neuen  Seiten  betrachtet  und  oft  in  einem 
ganz  von  dem  früheren  abweichenden  Lichte  dargestellt  wur- 
den. So  wohlthätig  und  achtungswerth  nun  an  und  für  sich 
das  Bestreben  ist,  sich  nicht  vom  Glänze  der  Tradition  be- 
stechen zu  lassen,  sondern,  unbekümmert  um  den  Schein,  dem 
Wesen  jeder  historischen  Erscheinung  nachzugehen  und  es  in 
seiner  ganzen  Objektiyität  zu  erfassen,  so  leuchtet  doch  eben 
so  leicht  ein,  dass  dabei  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen werden  nius>.  \'orzüglich  gilt  das  da,  wo  ein  bis  da- 
hin in  der  Geschichte  hochgestellter  Mann  seines  Ruhmes  be- 
raubt und  herabgesetzt  m  erden  soll ;  denn  wo  das  ohne  genü- 
gende Gründe  geschielit.  wird  offenbar  ein  eigentliches  Unrecht 
geübt,  da  der  historische  Name  ein  IJesitzthum  ist,  welches  SO 
wenig  als  die  Ehre  des  Lebenden  leichtsinnig  angetastet  wer- 
den sollte.  Es  dürfte  Behutsamkeit  hier  um  so  mehr  erwartet 
werden,  als  sich  in  der  Begel  das  Urtheil,  welches  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  gebildet  hat,  auch  bei  genauerer  Forschung 
beseitigt.  Allein  die  Leichtigkeit,  mit  einigem  Scheine  der 
Wahrheit  vom  Gegebenen  abzuweichen,  kam  gerade  hier  der 
allgemeinen  Sucht,  Neues  und  Pikantes  aufzustellen,  allzuver- 
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führerisch  zu  Statten,  und  danras  erklärt  es  sich  ohne  Zweifel, 
dass  besonders  eine  Reihe  von  Arbeiten  jüngerer  liüüuier  sich 
durch  die  Tendenz  bemerklich  machen ,  das  Hochstehende 
herabzuziehen  und  das,  was  bis  dahin  für  Terworfen  galt,  zu 

erheben.  Und  weil  in  der  Kef^el  dieser  schiefen  Auffassung 
rtwas  Wahres  zu  Grunde  li<'j?t .  so  findet  sie  nur  gar  zu  oft 
vorschnelle  Hillii^me;^.  So  sind  in  neuerer  Zeit  Versuche  ge- 
macht worden,  dem  Sokrates  die  durch  Jahrhunderte  gezollte 
Bewunderung  zu  entziehen;  so  hat  man  sich,  im  Gegensatz 
zu  übertriebenem  Lobe,  nicht  gescheut,  den  Demoethenea  die 
traurigste  Gestalt  der  Geschichte  zu  nennen;  man  hat  Cicero 
als  einen  erbärmlichen  Menschen  dargestellt,  dagegen  allen 
Scharfsinn  aufgewandt,  um  aus  Tiberius  einen  grossen  Mann  zu 
machen.  Leicht  könnten  die  Beispiele  ver\'ieirältigt  weixUn. 
es  genügt  aber,  auf  die  ganze  Kichtung  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Hei  dieser  kann  es  nini  nicht  auffallen,  auch  den 
Thukydides,  der  Jahrtausende  hindurch  als  ein  wrerum 
gestarum  prommciator  nneerus  et  grandU^,  als  ein  wenm  ex- 
plicaUtr  prüden»^  Severus  et  gramen  galt,  von  verBchiedenen  Sei- 
ten angegriffen  zu  sehen.  Höchst  bemerkenswerth  ist  aber, 
dass,  während  alle  wirklichen  Historiker  in  seinem  Werke  das 
Höchste  erreicht  sahen,  was  dem  Historiker  zu  erreichen  ver- 
gönnt sei,  es  in  neuerer  Zeit  einige  jüngere  Philologen, 
die  sich  einen  gewissen  philosophischen  Anstrich  geben, 
gewesen  sind ,  welche  ihn  herabzuziehen  bemüht  waren .  An 
Tadlern  des  grossen  Historikers  hatte  es  zwar  nie  ganz  gefehlt, 
allein  bis  dahin  hatten  diese  mehr  die  Form  als  das  innmre 
esen  seines  Werkes  angegriffen.  Den  Ruhm  der  Unpartei- 
lichkeit, der  unbedingtesten  Wahrheit,  so  weit  sie  menscÜichen 
Kräften  erreichbar  ist,  hatten  sie  unangetastet  gelassen,  ja 
eigentlich  ist  es  gerade  diese  über  die  Vaterstadt  und  über  das 
Vaterland  erhabene  Wahrheitsliebe,  welche  dem  ersten  und 
heftigsten  Tadler.  dem  Dionysios,  Stoff  zu  seinen  Angriffen 
gegeben,  da  es  dem  eitlen  Rhetor  verwerflich  scliien,  einen 
Krieg  zum  Gegenstand  historischer  Darstellung  zu  wählen, 
welcher  nicht  zum  Ruhme  des  Landes  gereiche.  W^urden  hie 
und  da  in  ehizelnen  Funkten  Zweifel  über  des  Historikers  Un- 
parteilichkeit erhoben,  z.  B.  in  Betreff  der  Peisistratiden ,  so 
war  das  doch  nur  ausnahmsweise  und  brachte  dem  Gesammt- 
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uiiheil  keinen  Bintra^,  oder  es  wurde  nachgewiesen,  dass  sie 

auf  unrichtij^en  Voraussetzungen  beruhten.  Dem  Thukydides 
blieb  fortwährend  der  Name  des  ersten  Historikers  des  Alter- 
thuras.  So  mussten  also  Hehauptnngcn,  welche  des  'l  Imkydi- 
des  Zuverlässigkeit  nicht  nur  in  Zweitel  zogen ,  sondern  ge- 
radezu in  Abrede  stellten,  Aufsehen  erregen,  und  beinahe 
mochte  man  versucht  sein,  darin  einen  Beweggrund  mehr  für 
das  Aufstellen  derselben  zu  finden.  Wenigstens  erregt  die  Art, 
wie  man  sich  zum  Theüe  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben  hat, 
dergleichen  Urtheile  zu  begründen,  leicht  diesen  Argwohn. 
Damit  man  uns  nicht  vorwerfe,  selber  leichthin  Beschuldi- 
^ngen  zu  erheben,  mögen  hier  einige  1  Beispiele  folgen. 

Das  erste  nehmen  wir  von  Herrn  Adolf  Schmidt  in  Berlin, 
ans  seiner  Recen-^ion  des  liriicknerischen  \\  i  iks  liher  Philipp 
Arayntas  Sohn,  König  von  Miikedonien,  in  Zimmerm.  Zeitschr. 
f.  Alterth.  W.  1837.  Nr.  94.  8.  763.  Herr  Schmidt  behauptet 
dort,  Theopomp  sei  trotz  seiner  krassen  Parteilichkeit  würdiger, 
der  Geschichte  Philipps  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  als  Thu- 
kydides der  des  peloponnesischen  Krieges.  »Denn«  sagt  er  »wer 
den  Thukydides  für  unparteiisch  hält,  ist  in  einem  entschiedenen 
Irrthume  befangen,  wie  er  sich  leider  durch  alle  Zeiten  hin- 
durch fest  gehalten  hat.  Nun  erhellt  aber  aus  allem,  was  wir 
von  llieopomp  wisst'u  und  kennen ,  dass  seine  Parteilichkeit 
sehr  grobartig  war,  wogegen  dioelbe  bei  Thukydides  so  ge- 
schickt versteckt  und  uberbaut  ist .  dass  man  ihrer  nur  ent- 
weder durch  eine  ausserordentliche  Mühe  der  Forschung  oder 
durch  einen  glückliche  Zufall  gewahr  wird.  Je  schwieriger 
die  Controlle,  je  verführerischer  ist  die  Kunst,  welche  es  ver- 
steht ,  geheim  geschürzte  Knoten  auf  feine  und  unmerkliche 
Weise  in  das  Gewebe  der  Fäden  hineinzuschlingen.  Gerade 
aber  eine  handgreifliche  Parteisucht ,  eine  grobkörnige  Lüge 
wird  den  gesunden  Forscher  nie  in  \>rsuchuiig  führen,  nie  im 
Stande  sein,  ihn  zu  bestechen,  und  vtnausgesetzt,  wie  dies  hei 
Thukydides  und  Theopomp  vorausgesetzt  werden  darf,  dass 
wenigstens  das  rein  Faktische  nicht  geradezu  umgedreht  ist, 
müssen  die  krassen  Schattirungen  jederzeit  dem  Historiker 
willkommener  sein,  als  die  zarten  unmerklich  in  einander  über- 
gehenden. Denn  jene  sind  leichter  zu  erkennen,  die  offene 
Falle  leichter  zu  vermeiden,  als  das  versteckte  Netz«.  Also 

Vitcher,  Schrtftcn  I.  27 
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Thukydides  hat  nicht  gmdem  das  Facdsche  Teidr^t,  so  viel 
bleibt  uns  noch  von  ihm  übrig,  wir  können  ihn  etwa  dazu 
brauchen,  um  m  erfahren,  wie  Tiele  Schille  in  einer  Seeschlacht 

einander  gegenüber  standen,  den  politischen  Zustand  Griechen' 
lamU  aber,  den  wir  ))i>  daliiii  mit  Meisterband  von  ihm  ge- 
zeichnet glaubten .  sei  k<'iner  mehr  so  tböricht.  aus  iliui  ken- 
nen lernen  zu  woHen.  Leider  hat  Herr  Schmidt  nicht  fiir  gut 
befunden,  uns  mit  der  aiiss(M-ordentlicben  Mühe  der  Forschung! 
oder  mit  »dem  gUicklicben  Zufalle«  bekannt  zu  machen,  wo- 
durch er  entdeckte,  dass  das  Urtheil  von  Jahrtausenden  ein 
verkehrtes  sei,  indem  er  meint,  es  sei  jene  Recension  nicht 
der  Ort  dasu.  Ganz  recht,  aber  noch  viel  weniger  war  es  am 
Platze  eine  solche  Behauptung  ohne  aUen  Beweis  hinzuwerfen, 
da  Thukydides  mit  Philipp  und  Theopomp  gar  nichts  zu 
sc  haffen  liat.  liilHgcr  Weise  wird  das  Urtheil  als  grundlos  und 
jeder  ruriicksichtigung  unwerth  betrachtet,  bis  Beweise  dafür 
vorgebraclit  werden. 

Was  Herr  ^Schmidt  sagt,  ist  aber  eine  Kleinigkeit  ge^n 
die  Baisonnements ,  welche  ITeir  Dr.  Immanuel  Ogienski,  in 
seiner  1837  zu  Breslau  erschienenen  Schrift  itPsncles  et  Plato^ 
inqukUio  kUtariea  et  pkthaophieam ,  fuhrt.  Der  VerfSmer  hat 
die  Absicht,  zu  zeigen,  dass  Perikles  keineswegs  ein  treffliche 
Staatsmann^  sondern  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
—  gemeiner  »routinier«  gewesen.  Da  dieses  Urtheil  iui  schniir- 
geradcstrii  Widerspruche  mit  den  Aussprüchen  aller  Historiker 
von  Jiedeutung  steht,  so  werden  die  neuem,  z.  iJ.  Schlosser, 
mit  einigen  hochmüthigen  Bemerkungen  bei  Seite  geworfen, 
und  dann  alle  Anstrengung  darauf  verwendet,  zu  beweisen  — 
doch  nein,  nur  zu  behaupten,  dass  Thukydides  kein  wahrer 
Geschichtsschreiber,  sondern  ein  parteiischer  MemoirenTerfas- 
ser  sei,  wie  es  deren  in  Frankreich  so  viele  gebe:  denn  das 
hat  Herr  Ogienski  erkannt,  dass  Perikles  nicht  nach  seiner 
Weise  beurtheilt  Averden  könne,  so  lange  thukydides  Glauben 
verdiene.  Ist  Thukydides  ein  wahrer  Historiker,  so  bleibt 
auch  Perikles  ein  grosser  Staatsmann ;  verdient  l^enkles  die 
Geringschätzung  der  Nachwelt,  so  ist  auch  Thukydides  Ruhm 
▼emichtet,  Darum  eben  %vird  nun  S.  59 — 70  alles  Mögliche 
zusammengeführt,  um  den  Thukydides  von  der  bisherigen  Höhe 
seines  Ansehens  recht  eigentlich  in  den  Koth  herunterznreiMen. 


Digitized  by  Google 


UbBBR  das  HiBTOIltSCHB  IN  DBK  RKDSK  DBS  TuiHLYDIDES.  419 


Er  wird  nicht  etwa  mir  zum  vollkommenen  Parteimann  ^o- 
macht,  nein,  er  wird  ein  charRkterloser,  durch  unstäten  Ehr- 
geiz von  einem  lierufe  in  den  andern  geworfener  Mensch  ohne 
Sinn  für  Recht  und  Sitte,  für  Glauben  und  Keli^on.  ein  Ver- 
räther und  Feigling  genannt.   Und  dies  alles  giebt  der  Ver- 
fasser mit  einer  Sicherheit,  als  ob  daran  gar  nicht  gezweifelt 
werden  dürfte,  und  bekümmert  sich  weder  um  die  Widerlegung 
entgegenstehender  Nachrichten^  noch  um  die  Begründung  sei- 
ner Hehauptungen .    So  z.  H.  stand  ihm  höchst  unbequem  der 
von  Krüger  unnni>tÖRslich  bewiesene  Umstand  im  We^^e,  dass 
Thnkydides  sein  Werk  erst  nach  IJecndigung  des  Kriegs  aus- 
gearbeitet habe.   Anstatt  aber  eine  Widerlegimg  wenigstens  zu 
versuchen,  glaubt  Herr  Ogienski  in  wegwerfender  Manier  mit 
einigen  Frage-  und  Ausmfungszeichen  die  Sache  abthun  zu 
können.  Und  es  darf  noch  rerhältnissm&ssig  als  yiel  betrach- 
tet werden,  dass  er  nur  diess  thnt;  denn  andere  unliebsame 
Punkte  ignorirt  er  ganz.    So  kommt  ihm  viel  darauf  an,  dass 
Thnkydides  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  noch 
ein  Jüngling  gewesen  sei.   womit  bekanntlich  die  Angabe  der 
Pamphila  in  starkem  Widerspmche  steht.    Er  schweigt  also 
ganz  von  dieser  und  nimmt  von  vorne  herein  die  andere  Nach- 
richt bei  Markellinos  als  die  wahre  an.    Ein  eigenthümliches 
Talent  zeigt  er  aber  besonders  darin  in  die  AVorte  alter  Schrift- 
steller Dinge  zu  legen,  die  auch  yon  ferne  nicht  darin  liegen 
können.   Ein  glünzendes  Muster  dieser  Hermeneutik  giebt  er 
an  den  Worten  des  Diogenes  Laert.  II.  57,  wo  es  von  Xeno- 
phon  heisst:  Urftvn  ^  ^  xotl  t«  8t>oitoS(9ou  pißX{a  Xov^ofvovra 
^^sXeaDat  Suvajicvo;  aoro;  £?;  SoEotv  r^^a.'{sy.  Diese  Worte  können 
nach  vernünftiger  Auslegung  nichts  Anderes  heissen  als .  Xe- 
nophon  habe  die  bis  dahin  noch  nicht  in  s  Pnblikuni  jj^ekom- 
menen  Greschichtsbücher  des  Thnkydides  bekannt  gemacht; 
offenbar  aber  waren  sie  noch  nicht  in's  Publikum  gekommen, 
also  noch  Xavdoivovra,  weil  Thnkydides  vor  der  Vollendung  ge- 
storben war.   Herr  Ogienski  aber  erklärt  XavOavovt«,  prae  ^ 
more  eelataf^)  und  findet  in  diesen  Worten  den  Beweis  dafor, 
dass  Thnkydides  aus  Furcht  Tor  den  Parteien  sein  Werk  nicht 
Yollendet  habe.    Trotz  aller  der  Sicherheit  fühlt  indess  der 
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Verl'asser,  wie  es  scheint,  tloch.  duss  seine  Urtheile  wenig  An- 
klang finden  werden,  und  scliliesst  dalier  seine  Diatribe  in 
sehr  naiver  Weise  mit  folgenden  Worten:  Qnt  hoc  de  Thut'j- 
dide  iudicium  indignum  putai,  ex  eo  ^merimus^  quo  iure  Ubera- 
Uns  et  honestius  nbi  posfulet,  qm  ipse  de  natura  humana  ÜU- 
beroHUr  ei  inhoneete  iudieaif^) 

Doch  ich  habe  mich  nur  zu  lange  schon  bei  dieser  Schrift 
aufgehalten,  welche  auf  recht  augenscheinliche  Weise  seigt, 
auf  welche  Abwege  das  Bestreben  fuhrt,  selbst  auf  Kosten  der 
Wuhilieit  ori^rinell  sein  zu  wollen.  Eine  Widerlegnni?  dersel- 
ben zu  unternehmen,  wäre  verlorene  Zeit  und  Mühe;  denn 
1  Beifall  >>-ird  sie  bei  keinem  besonnenen  Alterthumstorseher 
finden,  und  den  Verfasser  eines  Andern  zu  überzeugen  möchte 
schwerlich  gelingen,  da  er  bei  seiner  Interpretationsmethode 
Alles  aus  Allem  machen  kann. 

Weit  besonnener  ist  Herr  J.  A.  Pfau  au  Werke  gegangen 
in  einer  1836  zu  Quedlinburg  u.  Leipzig  erschienenen  Schrift, 
betitelt:  »Meditationes  criticae  de  orationibus  Thucydideis«. 
Namentlich  stellt  er  nirgends  gewagte  Behauptungen  auf,  ohne 
den  IJeweis  dafür  wenigstens  zu  versuchen.  Indessen  scheint 
auch  er  in  seiner  negativen  Kritik  die  richtigen  (iriinzen  w»  it 
überschritten  zu  haben  und  zu  einem  iic8ultate  gekommen  zu 
sein ,  welclies  sich  nicht  behaupten  lässt.  Nachdem  er  näm- 
lich dem  Thukydides  gleich  auf  der  ersten  Seite  das  höchste 
Lob  gespendet,  als  streng  wahrheitsliebendem,  nicht  weniger 
durch  seinen  Geist  als  seine  Unparteilichkeit  bewundernswert 
them  Historiker,  sucht  er  su  eeigen,  dass  man  eben  desswegen 
seinem  Werke  in  Betreff  der  Reden  Eigenschafr^^n  beigemessen 
habe,  die  es  in  der  Tlial  nicht  besitze.  Man  habe  nämlich 
allgemein  angenommen,  es  seien  seine  Reden  zwar  nicht  wört- 
lich wieder  gegeben,  wie  sie  gehalten  worden,  aber  doch  habe 
Thukydides  überall  die  Gedanken  und  den  Charakter  der 
wirklich  gehaltenen  Reden  so  genau  als  möglich  wiederzugeben 
gesucht,  und  namentlich  seien  alle  seine  Reden  auf  wirklich 
gehaltene  begründet. 

Dieser  Ansicht  tritt  nun  Herr  Pfau  entgegen  und  stellt  die 
Meinung  auf,  dass  die  Reden,  welche  Thukydides  seiner  Ge- 
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^schichte  eingettochten  habe,  nicht  nur  frei  behandelt,  sondern 
zum  grossen  Theile  auch  ohne  alle  historische  l^asis,  vom 
Keduer  nur  erfunden  seien.    Im  Gninde  ist  diese  Meinung 
schon  sehr  alt,  Dionysios  sagt  bereits,  l^erikles  habe  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  keine  Leichenrede  gehalten.  Neuere  Ge- 
lehrte haben  sich  mehr  oder  veniger  entschieden  ähnlich 
ausgesprochen;  Heilmann  in  den  »Kritischen  Gedanken  Ton 
dem  Charakter  und  der  Schreibart  des  Thukydides«  S.  25 
[Uebersetznng  III.  Ausgabe.   Lemgo  1823  I.  S.  LXXXV] 
sagt:   »80  sind  die  eingeschalteten  Reden  beim  Thukydides, 
"^^-ie  es  scheint,  grossentheils  zu  diesem  Ende  erfunden,  we- 
iiii:j>tens  sehr  vortheilhaft  genutzet  ■worden«,  ungefähr  ebenso 
Meierotto  in  dem  »Memoire  eur  Thucydide« :    (Memoires  de 
l  Academie  Hoyale  des  sciences  et  belles-lettres  1790 — 1791 
S.  51S — 538  und  neuerdings  spricht  Hermann  Ulrici  in  seiner 
Charakteristik  der  antiken  Historiographie  von  »langen,  oft  rein 
erdichteten  Reden«  des  Thukydides  und  yon  seiner  Gewohn- 
heit, »Reden  nach  Belieben  einzuschalten.«  Niemand  hat  aber 
den  Gedanken  mit  solcher  Bestimmtheit  hingestellt  und  ihn 
auch  aus  dem  Historiker  selber  zu  beweisen  gesucht,  wie  Herr 
l*fan.    Da  nun  die  lieden  in  Thukytlides  Werk  einen  so  we- 
sentlichen llieil  ausmachen,  und  durch  ihre  richtige  Beurthei- 
lung  das  Gesammturtheil  über  Thukydides  grossentheils  be- 
dingt wird,  so  ist  es  wohl  der  Mühe  wcrth,  sie  mit  sorgfältiger 
Beachtung  aller  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  gemachten 
Einwürfe  einer  neuen  FriUung  zu  unterwerfen  und  vor  Allem 
nachzuforschen,  in  welchem  VerhlÜtnisse  zu  der  Wirklichkeit 
sie  stehen.   Der  richtigste  Gang,  der  dabei  zu  befolgen  ist, 
scheint  der,  dase  zuerst  untersucht  werde,  als  was  Thukydides 
selber  diese  Heden  giebt.   und  dann  das  gewonnene  Resultat 
mit   den    einzelnen    Reden    zusammeui^ehalten ,    und  geprüft 
werde,  in  wie  fern  es  mit  denselben  in  Uebereinstimmung  stehe. 

Für  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  haben  wir  zuerst 
die  bekannte  Stelle  des  Thukydides  1,  22  zu  betrachten.  Sie 
lautet:  Kat  oaa  {iiv  XoY<p  slicov  Sxaaxot  iq  ftiAAovTS^  noXsfii^astv  i; 
iv  aot^  ^Si2  ovtec  x^^^^  "^f*  ax(»Cpeiav  aoTTjV  t&v  XtxB^vtoiv  Sia- 
^V7^|xovso9ai  '^v  ts  cdv  adtoc  -^xooaa  xal  tot«  £XXoBiv  leodsv 
Ifiol  airafTiXAoostv '  loc  ^  «v  iSoxoov  i}uA  Ixami  irepl  t<ov  asl 
TrapovTtüv  lOL  0£ov"a  jiaXtar  eiTcsiv  i^ojjLSvcp  ort  £yT'^^*~*  ^*  ;üp.za- 
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or^i  '(yu^\lr^i  xm  aAr^iico:  XsydivTiDV,  oSnoc  eipr^Tai.  Darin  fmd  man 
bis  dahin  ziemlich  allgeiiuiu  diu  Erklärung  des  'ITiiikydides,  dass 
er  die  Keden  nicht  wörtlich  >\'ied ergehe ,  sondern  die  Kedner 
das  sagen  lasse ,  was  in  den  jeweilijjfen  Verhältnissen  ilim  am 
passendsten  geschieueu.  habe,  doch  so,  dass  er  sich  bei  dieser 
freien  Behandlung  immer  so  nahe  als  möglich  an  den  Haupt- 
inhalt der  wirklich  gehaltenen  Keden  halte.  Eine  nothwendige 
Folge  dieser  Erklärung  war  die  Annahme,  dass  also  jeder  thu- 
kydideischen  Bede  eine  historisch  wahre  xu  Grunde  liege;  denn 
an  den  Gesammtinhalt  einer  Bede  konnte  er  sich  nicht  halten, 
wenn  eme  solche  giir  nie  existirt  hatte.    Darum  sagt  Poppo 
zu  dieser  Stelle  ganz  richtig :  Hinc  coticioms  fales  fecii.  quaha, 
ut  ipaa  (juultin  iudicabat,  si  habitae  easent ,   singiiJis  locts  atqtte 
tcmporibiia  maxime  cojiaentaneae  fuUsetU.    Noluit  tarnen  eas,  ut 
ab  alm  historicis  factum  est,  prorsus  cor^Sn^eref  sed  etiam  kic, 
quantum  ßeri  poterait  veritaiis  stuätants,  qmm  terba  ijpsa  ora^ 
torvm  reddere  neqm  posaet  et  forUuMU  interdum  eüam  noUei, 
certe  umvertam  wntmtiam     argummUm  (den  Hauptinhalt,  die 
Hauptgedanken)  i^ratiamm  vere  habifarum  quam  maxime  terva^ 
Vit.   Dieser  Auffassung  der  Stelle  ist  nun  Herr  Pfau  entgegen- 
getreten.   Er  sagt.'   ta  aAT^Otu;  XsyOivra,  orationes  revera  habi- 
tae, stehen  entgegen  den  ouv.  aÄr,iho;  As^Öevra  i.  e.  fu  tn  vvl  u 
scriptore  9ic  imtituta,        av  iöoxouv  i'j-u^  Exaaroi  r^z^i  tcuv  osi 
sapovTvav  ta  S^ovra  fxaXisT  sbceiv.  Dieser  i^atz  heisse  aber :  prout 
singuli  mihi  tidebantur  maxime  comentanea  dicturi  fuisse  {seil, 
n  dixissentj  iie  dixi.  Also  wolle  Thukydides  mit  diesen  Wor- 
ten nichts  Anderes  heseichnen  als  seine  eigene  Erfindung,  oder 
die  für  die  jeweiligen  Verhältnisse  passend  erdichteten  Beden, 
oraHones  in  res  praesentes  apfissime  fictas.    [xdiAiara  fasse  man 
am  richtigsten  wie  unser  deutsches  »immerhin,  meinetwegen-, 
der  8inn  der  ganzen  Stelle  sei  dann  folgender 2)  :  f^Ad  st/tf/u- 
lorum  quod  altinet  coticiones  historiae  meae  iuterpositas  diHfidU 
erat  accuratissime  recordari  et  memoraref  quae  dicebantur  (quare 
/acere  non  studut).    Mea  Vera  oraUanum  con^ponendarum  ratia 
eic  est  instituta  (outioc  tipijxa]  pr&ut  eittguloe  putabam  dioturoe 
forte  ftässe  [i.  e.  wie  ich  glauhte,  dass  ne  etwa  gesprochen 
haben  vrürden  ec.  si  dixteeeni.  Parm  autem  refert,  eos  forUuu 
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aliter  dixisse  per  suam  dicemli  facultaiem  a  mea  diversam  in  res 
perao/ui^que  pruesefitvs  consentama ,  comectam  seu  consectahar 
turnen  uhi  revera  hab  eh  antur  oratio  71  ca,  qiuim  proxime 
UHwersam  sententiam  seu  argumetiUan.  Quote  quae  m  las  nos 
docet  Thucydide9  Uia  mfU:  aeeuraiiume  nan  servasse  dicia  ob 
difficukaiem  guandam;  alias  coneione»  ezhibuisse  quo'" 
dammodo /ieias;aliasretuli98epro  argumonto  revera 
hahiia»» 

Er  stellt  also  zwei  Klassen  yon  Reden  rnnf:  1)  rein  er- 
dichtete; denn  das  meint  er,  wie  auch  der  Fort|<;ni<^  seiner 
Ablumdhin^  zeifi^t,  wenn  er  sie  hier  schon  sonderbarer  Weise 
bloss  quodantinodo  ßctas  nennt;  2)  wirklich  gehaltene,  von 
Thukydides  in  ihrem  Hauptinhalte  wiedergegebene. 

Obwohl  er  nun  selber  ^^T>llig  Gewicht  auf  diese  Erklänmg 
legt,  so  ist  es  dennoch  zweckmässig,  sie  zu  untersuchen  und 
genau  su  prüfen,  was  Thukydides  eigentlich  sagt.  Denn,  um 
EU  einem  richtigen  UrtheUe  über  die  Beden  überhaupt  su  ge- 
langen, ist  es  unumgänglich  notbwendig,  zu  wissen,  wie  der 
Geschichtschreiber  selber  sie  angesehen  haben  wollte. 

Zunilchst  ist  mm  allerdings  kein  Zweifel,  dass  den  o}cr^- 
Bu);  XsyUivTa  ^fe^enüberstehen  die  oux  aXT|Ou);  Xe/Osvia,  dem 
wirklich  Gesprochenen  das  nicht  wirkhch  gesprochene,  son- 
dern von  dem  Historiker  nur  dem  Redner  in  den  Mund  Ge- 
legte. Allein  damit  wird  noch  nicht  zugegeben,  dass  es  den 
Gegensate  ausspreche  zwischen  Heden,  die  wirklich  gehalten 
worden  imd  Beden,  die  ganz  erfunden  sind.  Das  müsste  Hr. 
Pfau  eist  beweisen,  hat  es  aber  unterfassen;  auch  iSsst  es  sich 
in  der  That  nicht  beweisen.  Denn  Thukydides  spricht  nir- 
gends von  zwei  Arten  von  Reden ,  sondern  bezeichnet  sein 
Verfahren  als  ein  allgeincines.  durcligiingig  angewandtes.  Hätte 
er  jenen  Gegensatz  ausdrücken  wollen,  so  hätte  er  gewiss  nicht 
so  ohne  weiteres  den  Farticipialsatz  i^rojjivtp  —  X£J(Ü£vtcuv  an- 
geknüpft, sondern  wcmii^strns  angedeutet,  dass  er  in  gewissen 
füllen  sich  an  den  Gedanken  der  wirklichen  Reden  gehalten 
habe.  Wie  die  Worte  jetzt  stehen,  bilden  sie  eine  Beschrän- 
kung, die  ganz  allgemein  und  ohne  Ausnahme  zu  dem  Haupt- 
sätze gehört,  und  sagen  also  aus,  dass  der  Gescbichtschreiber, 
obwohl  er  die  Reden  nicht  wortlich  wiedergab,  doch  sich 
immer  so  eng,  als  es  thunlich  war  ^oti  e^YOTaiaJ ,  an  den 
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]lauj)tinhalt  der  wirklich  geh.iltt'neii  Reden  anschloss.  folj^lich 
auch  nur  da  Keden  halten  Hess,  wo  solche  wirklich  jreliali»  u 
worden  waren,  keinesweg-s  aber  nach  Hdieheu  s(dche  t^rfaud. 
Jetzt  wird  es  auch  klar,  wie  jene  oATjUaK  Xe/bivT«  sich  zu  den 
cux  ttAT^Uu);  Xex^evt«  verhalten:  eroteres  sind  die  wirklich. von 
den  Bednem  gesprochenen  Worte,  wozn  den  natürlichen  Ge- 
gensatz die  Beden  in  der  Form,  wie  sie  Thukydides  giebt 
bilden,  und  die  konnte  man  ganz  passend  als  oox  Igr 
ybivra  bezeichnen.  Dieser  Unterschied  &idet  sich  nnn  aber 
üherall .  ist  ein  durchaus  durchj^p-eifender ,  wiewohl .  wie  wir 
später  sehen  werden,  die  einen  der  thukydideischen  Keden  den 
OAr^Ow;  Xs/Hivra  näher,  die  andern  ferner  stehen. 

Die  llypothesis  in  den  Worten  u>;  av  iooxouv  .  .  .  etzsiv. 
worauf  Herr  Pfau  mit  hesonderm  Nachdrucke  hinweist,  darf 
allerdings  nicht  übersehen  werden;  aber  nur  darf  man  nicht 
bloss  ei^inzen  m  dixiuent,  sondern  si  Ua  dixmmU,  Poppe  hat 
die  Stelle  ganz  richtig  erklärt  in  den  oben  angeführten  Worten : 
quahB  9%  habUae  euent,  »Ich  habe  sie  so  sprechen  lassen,  wie 
sie  nach  meiner  MeinuiiR'  passend  oder  am  passendsten  j^espro- 
chen  hahen  \viiidenH  enthält  doch  ganz  klar  den  hypothetischen 
Gedanken :  wenn  sie  s  o  gesprochen  hätten .  wie  ich  sie  spre- 
chen lasse,  würden  sie  nach  meiner  Meinung  am  passendsten 
(oder  passend  gesprochen  haben.  Also  lässt  sich  aiich  aus 
diesen  Worten  keineswegs  herausdeuten,  dass  Hiukydides  Red- 
ner habe  auftreten  lassen,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  ge- 
sprochen hatten. 

Die  ErkUürung  von  iMcXtro  durch  »immerhin«  möchte  ich 
eben  so  wenig  billigen.  Hr.  Pfau  beruft  sieh  auf  zwei  Stellen 
des  Sophokles,  fassender  wäre  gewesen,  lielege  von  Thukv- 
dides  oder  einem  an<lern  Tiosaiker  anzuführen,  was  alx  i  wohl 
schwierig  gewesen  wäre.  Allein  seihst  mit  jenen  zwei  Stellen 
des  Sophokles  hat  es  eine  eigene  liewaudtniss ,  die  eine,  im 
rhiloct.  V.  617,  lautet: 

oiotTO  }iiv  ^aXiib'  ixou9tov  Xa^ivv, 
s2  {fci^  d^ot  h\  axovT«. 

Während  luer  gewöhnlich  {ioXtsia  mit  otoiTO  verbunden 
wurde,  hat  G.  Hermann  es  zu  ixoooiov  gezogen,  wo  dann  rem 
»immerhin«  gar  nicht  mehr  die  Kede  sein  kann.  Allein  aueli 
zugegehen,  es  gehöre  zu  otoiTo,  muss  ich  die  Bedeutung  »im- 
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merlun«  bestreiten  und  die  gewöhnliche  »am  ehesten  am  lieb- 
sten« vindiziren.  Odysseus  verspricht,  auf  jeden  Fall  den 
Pliiloctct  ins  Lager  zur  bringen,  um  ehesten  aher.  oder  am 
liebsten  hoffe  er,  er  werde  ihn  freiwillig  dazu  bewegen,  wo 
aber  das  nicht  gehe,  sei  er  zu  Gewalt  entschlossen.  Uebrigens 
ist  es  nur  Wex,  der  hier  die  Bedeutung  »immerhinu  hineinlegt, 
während  andere  Erklärer  (z.  Ii.  Ellendt  im  Lex.  8oph.],  auch 
wenn  sie  ototio  (tiv  (ftoXiora  susammennehmen,  doch  das  letztere 
auf  gewöhnliche  Weise  fassen. 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  in  der  Antigene  327. 
Nachdem  Kreon  den  Wächter  mit  dem  Tode  bedroht,  wenn 
nicht  der  gefunden  werde,  der  den  Polyneikes  mit  Erde  be- 
deckt, sagt  dieser: 

aAA  s'jozUciT^  jisv  jiaXiar,  dav  6s  toi 
Xri'f  Of^  7&  xai  [^.7^y  touto  Y^p  ruy^Tj  xpivst^ 
oux  sab  oiroK  o^ti  ao  ösuo  s/jlovTa  tis. 
Dies  erklärt  Wex .  auf  den  sich  Herr  Pfau  beruft :  »Nun 
meinetwegen  findet  ihn  immerhint  oder,  wie  er  beisetzt,  noch 
bezeichnender  im  Berliner  Volksdialekte :  »Nun  findet  ihn  man 
zu«.  Auch  Ellendt  im  Lex.  Sophocl.  s.  v.  (müL«  stimmt  hier 
mit  Wex  überein,  indem  er  fxaXiaT«  durch  utique  sane  übersetzt. 
Indessen  halte  ich  auch  hier  diese  Erklärung  für  unrichtig, 
weil  diese  Bedeutung  gar  nicht  nachfj^ewiescn  ist,  und  sogar 
die  gewöhnliche  einen  weit  bessern  Sinn  giebt:  der  Wächter 
wünscht,  dass  der  Xhäter  ertappt  werde,  das  will  er  am  lieb- 
sten, darum  (xaXirra.  Aber,  fügt  er  bei,  mag  er  gefangen 
werden  oder  ^icht,  mich  soll  Kreon  nicht  mehr  zu  Gesichte 
bekommen.  Das  Ganze  heisst  also:  Am  liebsten  wäre  mir  es 
freilich,  er  würde  gefunden,  aber  er  mag  gefangen  werden  oder 
nicht,  denn  das  hängt  vom  Glücke  ab,  so  wirst  du  mich  nicht 
mehr  hieher  zurückkommen  sehen'). 

1)  Als  die  ganze  Arbttt  schon  beendigt  war,  fand  ich  zufällig,  das8 
Wez  in  seiner  Uebersetzung  der  Antigone  1834  die  frühere  Erklärung  von 
(laXiara  an  beiden  Stellen,  durch  Neue  veranlasst,  zurück irenommen  hat. 
Da  indessen  diese  l'ubernetzung  wohl  weit  weni<i:er  verbreitet  ist  als  die 
griechi'4che  Ausga])e  der  Antigone ,  und  daher  die  in  dieser  gegebene  Er- 
klärung auch  von  Hrn.  Pfau  als  lu  weis  für  seine  AufTassung  von  ixa>.t:T7 
in  Thukydidea  angeführt  worden  ist,  da  überdiess  Andere,  wie  Kilendi, 
immer  nocli  in  der  letztem  Stelle  jAdKisTa  in  der  ungewöhnlichen  Bedeutnng 
fassen,  so  glaubte  ich  di«  obige  Widerlegung  stehen  laflsen  sa  dflrfen. 
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So  sind  also  die  aus  S^^hokles  herbeigesogenen  SteUen 
nicht  geeignet,  die  Bedeutung  »immerhin«  za  erhärten.  Woia 
aber  auch  diese  dem  Thukydides  aufdringen,  da  die  gewöhn- 
liche, Bo  bald  man  nicht  einen  bestimmten  Sinn  herauBzwin^eu 

will,  vollkommen  piisst  ?  Man  kann  nämlich  entweder  {AaÄisra 
unmittelbar  zu  la  osovra  ziehen,  dann  heisst  dies>.  wie  es  die 
meisten  Erklärer  fas^sitm,  »das  Passendste",  ist  also  eine  Lm- 
schreibung  für  den  8u}>erlativ ;  oder  man  kann  iMÜLiora  zu  dem 
Gedanken  Ta  deovTa  eimlv  ziehen,  dann  heisst  es :  npotisstmum^ 
am  ehesten«,  und  der  ganze  Satz:  »wie  ich  glaubte,  dass  je- 
gliche am  ehesten  das  Passende  gesagt  haben  wurden«  oder 
«am  ehesten  passend  gesprochen  haben  würden«.  Ln  Gramen 
bleibt  bei  beiden  ErklSrunpfen  der  Gredanke  derselbe  ^  und  fiir 
luiseni  /weck  i>t  t  >  ziemlich  gleichgültig,  welche  man  wählt ; 
doch  halte  ich  die  letztere  tür  die  richtige,  weil  ra  osovra  schon 
;^cniig  aussagt  und  nicht  durch  \irth.i-i  gesteigert  zu  werden 
braucht,  während  nach  der  letztem  Erklärung  auf  eine  sehr 
passende  Weise  die  möglichste  Annäherung  an  das  Richtige 
ausgedrückt  wird.  Demnach  heisst  nun  die  ganze  Stelle :  »Und 
in  Betreff  dessen  nun,  was  jegliche  in  Reden  gesprochen  haben, 
theils,  als  sie  im  Begriffe  standen,  den  Krieg  zu  beginnen, 
th^  in  demselben  scdbst,  sich  an  das  Gresagte  genau  zu  er- 
innern, war  schwer,  sowohl  für  mich  da,  wo  ich  selber  es  an- 
gehört hatte,  al^  fin  die,  welche  mir  anderswoher  Xachricliten 
brachten.  Wie  ich  aber  glaubte,  dass  der  Einzelne  über  die 
jeweiligen  \  erhältnisse  das  Pa,ssende  am  ehesten  gesagt  haben 
würde,  so  habe  ich,  indem  ich  dabei  so  eng  als  möglich  mich 
an  den  Hauptinhalt  des  wirklich  Gesprochenen  gehalten  habe, 
ihn  sprechen  lassen«. 

Also  Thukydides  hat,  von  der  Unmöglichkeit  übenengt,  die 
Reden  wörtlich  wiederzugeben,  nur  so  weit,  ab  es  möglich 
war,  den  Hauptinhalt  derselben  zu  Ghrunde  gelegt  und  auf  die- 
ser 15asis  dann  den  Redner  so  sprechen  lassen,  wie  es  ihm 
aui^emessen  schien.  Er  hat  aUu  gewis>erma>sen  die  wirklichen 
Reden  idealisirt.  Und  zwar  ist  <liess  \'erfahren  von  ilim  als 
ganz  allgemein  angegeben.  Die  Erklännig  des  Herrn  Ffisu 
und  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  fallen  hiemit  zusammen, 
und  in  der  Hauptsache  ist  die  Stelle  von  den  frühem  Aus- 
legern ganz  richtig  gefasst  worden. 
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Aus  dem  Bisherigen  folgt  nun  aber  tinabweislioh : 

1)  dass  Thukydides  nur  die  Absieht  hatte,  da  Beden  hal- 
ten zu  lassen,  wo  mrklich  solche  g^ehalten  worden  waren, 
keineswegs  aber  nach  Gutdünken  etwa  wie  die  spätem  rheto- 
risirenden  Historiker  solche  einzuschalti  n ; 

2  dass  seine  Reden  mehr  oder  weniger  von  den  ihnen  zu 
Gnmde  liegenden  abweichen  mussten,  je  nachdem  er  diese  mit 
mehr  oder  weniger  Genauigkeit  kannte,  und  je  nachdem  diese 
besser  oder  sohlechter  waren.  War  seine  Kunde  davon  nur 
gering,  so  blieb  der  freie  Spielraum  für  das  eigene  künstle- 
rische Gestalten  um  so  grösser;  war  sie  ihm  niher  bekannt, 
hatte  er  sie  selber  angehört,  oder  lag  sie  vielleicht  sogar  ge- 
schrieben vor  ihm,  so  waren  demselben  engere  Chünzen  ge- 
steckt. Traf  femer  die  wirklich  j^ehaltene  Rede  die  Haupt- 
punkte, auf  die  es  ankam,  so  konnte  Thukydides  sich  enger 
anschliessen,  als  wenn  dieselbe  mangelhaft  war  luid  also  Man- 
cherlei hineingelegt  werden  musste,  wenn  der  Redner  das 
sagen  sollte,  was  sich  am  ehesten  zu  den  Verhältnissen 
schickte.  Daraus  folgt  z.  B.,  dass  die  Beden  des  Ferikles  ge- 
nauer xeproduzirt  sind  als  die  des  Athenagoras  in  Syrakus. 

Ehe  ich  nun  aber  dazu  übergehe,  die  einzelnen  Reden  mit 
dem  gewonnenen  Resultate  zusummenzulialten  nnd  nachzu- 
sehen, oh  der  Histoiiker  dem  in  dem  Pruöm  ausgesprochenen 
Grundsatze  auch  in  der  Ausführung  treu  gebUeben,  will  ich 
noch  eine  Bemerkung  hinzufügen,  die  zur  Bestätigung  des  bis 
dahin  gefundenen  dient.  Der  Geschichtschreiber  ist  in  der 
Erforschung  der  Wahrheit  sehr  streng  gewesen,  er  hat,  wie 
selbst  die  zugeben,  welche  ihm  Parteilichkeit  vorwerfen,  die 
Thatsachen  mit  möglichster  Grenauigkeit  geprüft,  und  diese 
Grenauigkeit  giebt  sich  auch  in  den  kleinsten,  oft  scheinbar 
unbedeutenden  Ausdrücken  kmul.  Diess  zeigt  sich  nun  be- 
sonders auch  bei  (\vy  Einführung  von  Reden ,  nnd  hier  ini- 
terscheidet  sich  1  luikydides  von  Herodot  und  Xenophon.  Wo 
diese  Reden  anführen,  da  heisst  es  bald  bloss:  eXs;»,  eÄs^av, 
slics,  slaov^  bald  ist  vor  der  Rede  raSe,  nach  derselben  tauta 
dem  Yerbum  beigegeben,  bald  loiafts  und  toiaura  ^) .  Diese  und 


1)  Man  vergleiche  nur  luigeude  auf's  Gerathewohl  herausgegriffene 
Stellen :  Herod.  I,  27 :  cticrfvt«  tdBc  und  Kpoloov  H  fliEOt.  I,  71 :  WMßoöXfttat 
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ähnliche  Ausdrücke  wechsehi,  ohne  alle  Gründe.  Ganz  andere 
Thukydides.  ^'or  allen  eigentlichen  liedeu  hat  er  rcgelmässu; 
die  Formel:  IXsU  (oder  ein  entsprechendes  Verbum)  Toiaoc 
am  Schlüsse  roiauTa  slicev  (oder  ein  ähnliches  ^'erbnm  ,  bis- 
weilen, doch  weit  seltener,  tosaura,  was  aber  bei  voiansgegan- 
genen  rotaSe  nicht  bestimmter  ist,  als  TotaTyra,  sondern  yielmelir 
nur  eine  Beziehung,  die  der  Grosse  der  Rede,  besEeichnet.  Es 
kann  daher  dieser  Ausdruck  eben  so  gut  da  stehen,  wo  eine 
Rede  wörtlich  getreu  wioderjj^c^ehen  wird,  ah  da,  wo  sie  frei 
nacligebildet  oder  idealisirt  ist';.  Dass  nnn  aber  Tlinkydides 
diese  unV>estimmten  Demonstrativa  mit  Absicht  gebraucht,  lässt 
sich  leicht  erkennen  durch  Vergleichunp  der  .Stellen,  wo  das 
bestimmte  I)emonstrati%iim.  oder  auch  das  blosse  A'erbum  m\t 
und  ohne  on  angewandt  ist.  llnikydides  bedient  sich  nämhch 
der  Demonstrativa  ods  und  ooto«  erstens  überall  da,  wo  er 
Verträge,  Bündnisse,  Friedensschlüsse,  mit  einem  Worte  Akten- 
stücke mittheilt^  also  wo  er  etwas  wörtlich  (begebenes  anfuhrt. 
IJeispiele  davon  finden  sich  besonders  zahlreich  im  fünften 
Buche,  wo  namentlich  das  zwischen  Ar^os  und  Sparta  g^e- 
schlossene  im  dorischen  Dialekte  abgefasste  \  erkommniss  je- 


xdÄt  und  tv&ra  }jt[on.  1,  87:  clpceBai  ttfif  und  6  tk  ttrt.  I,  8S:  6  |ac« 
Taöra  IXctc,  sehr  selten  hat  Heiodot  Toid&t«  wie  VII,  138.  Xenophon  bat 
xotüU  Hell.  I,  6,  4.  totauTa  II,  4,  22.  -ziU  oder  xaDr«  I,  6,  8.  12.  1,  7, 
IG,  34.  &lt  II,  3,  24.  bloss  etrev  Hell.  II,  3,  51.  IXc|cv  II,  4,  13.  Diese 
Beispiele  genügen,  wiewohl  sich  eine  Menge  anderer  aus  der  griechiieheii 
Geschichte  sowohl  als  den  übrigen  Schriften  Xenoj)h()n8  anführen  Hessen. 

V  Eine  Ausnahme  findet  statt  bei  der  Rede  des  Sthenelaidas .  welche 
I,  85  eingeleitet  wird  mit  den  AS  orten:  IXs^sv  tuoe  ;  nach  Itecndijfun^  a^er 
hei<äst  es  I,  ST  :  ToioiJta  oe  der  gewöhnlichen  Formel  conform.  l'eber- 

diess  würde  gerade  bei  Sthenelaidas  liede  eine  Abweichung  am  ^\en^gsten 
autfallen  können,  da  sie  sich  offenbar  den  gleich  nachher  genannten  Fallei:, 
wo  nicht  eigentliclie  Reden,  sondern  kurse  Aussprüche,  Aufiforderuugen 
u.  dgl.  vom  Oeacbichtsehieiber  angeführt  werden,  sehr  nahe  anschliewt.  — 
Eben  so  leicht  erklirt  rieh,  warum  in  dem  Oespriche  der  Atheniisheo 
Abgeordneten  mit  den  MeUem  es  soerst  (V,  84}  heisst  IXc^ov  -mdU^  am 
Sohlnsse  aber  (c.  112)  dimtpIvcEvre  xtffts  und  (c.  113)  et  'Adifiatot  —  l^ancv. 
Das  Oesprich  selber  ist  frei  bdiandelt,  die  Ictste  nach  reiter  Ueberlegjng 
von  den  Melicrn  gegebene  Antwort  wieder  ist,  wenn  auch  nicht  wörtlich, 
doch  dem  Sinne  nach  offenbar  als  rein  historisch  su  betrachten,  und  fihn* 
lieh  auch  die  Schluasworte  der  Athener. 
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den  Zweifel  gegen  Aechtheit  und  wörtliche  Grenanigkeit  nie- 

tleibclilagen  miis«s ') . 

Der  zweite  Fall  ist  der,   wo  Thiikvclides  kurze  Sclireiben 
anfiihrt,   so  die  zwischen  l'ausanias  und  Xerxes  gewechselten 
Briefe   I,  12S.  129.  ,  wo  er  sich  auf  Entdeckung  dieser  Kor- 
respondenz beruft.  »Es  war«,  sagt  er,  »in  dem  l^riefe  Folgen- 
des geschriehen,  wie  später  (natürlich  bei  dem  Processe)  ge- 
funden wurdet.  Man  könnte  Zweifel  aufvrerfen,  ob  denn  dem 
Thukydides  diese  Briefe  bekannt  sein  konnten,  da  die  Spar- 
tiaten  überall  so  geheimnissvoU  thaten,  und  ganz  besonders 
da,  wo  es  sich  um  das  Capitalverbrechen  eines  Mannes  aus  , 
kölliglichem  (jehlüte.  eines  sieggekrönten  Feldlicnii,  wie  l'au- 
sanias. handelte,   kaum  einem  Fremden  die  Aktenstücke  mit- 
theilen mochten.   Allein  diese  Hedenken  verschwinden,  sobald 
wir  in  Erwägung  ziehen^  dass  die  Spartiaten  auch  den  The- 
mistokles  in  des  Pausanias  Frocess  zu  verwickeln  suchten,  dass 
sie  zu  diesem  Zwecke  sicherlich  die  belastenden  Aktenstucke 
den  Athenern  übergaben.   Diese  bewahrten  sie  ohne  Zweifel 
in  dem  Archive,  und  so  gut  als  noch  Phavorinos  die  Anklage 
des  Meietos  gegen  den  Sokrates  daselbst  im  Originale  las, 
mochte  auch  Thukydides  Abschriften  der  Ihiefe  des  Pausanias 
und  des  Königs  Xerxes  einsehen.    Ein  anderer  Einwurf  mag 
von  dem  attischen  Dialekte  hergenommen  sein ,  in  welchem 
diese  Briefe  abgefasst  sind,  und  dieser  hat  mehr  Grund,  indem 
von  Pausanias  und  Xerxes  Seite  schwerlich  dieser  angewandt 
war.    Zwar  Hesse  sich  einwenden,  dass  wenigstens  im  pelo- 
ponnesischen  Krie^je  derselbe  in  diplomatischen  Gebrauch  ge- 
kommen zu  sein  scheine,  indem  das  zwischen  Tissaphemes  und 
den  Peloponnesiem  abgeschlossene  Bündniss  darin  abgefasst 
war.    Da  aber  Zeit  und  ^'erhaltnisse  doch  bedeutend  ver- 
>chieden ,    so  möchte  ich  daraus  keinen  Schluss  ziehen  und 
gebe  gerne  zu,   dass  die  genannten  Hriet'e  in  den  attischen 
Dialekt  übersetzt  seien.    Da  vielleicht  der  üricf  des  Xerxes 
gar  nicht  in  griechischer  Sprache  geschrieben  war,  mochte  das 
um  so  nöthiger  sein,  und  wahrscheinlich  hatten  ihn  schon  die 


')  VllI,  51)  hat  Bekkcr  aus  dem  Vfttican.  und  Arund.  lotaj-rai  aufge- 
nommen;  allein  mit  Recht  haben  Goeller  und  Poppo  die  von  den  übrigen 
Handschriften  gegebene  vulg.  aSiai  in  Schutz  genommen. 
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Athener  in  einer  Uebersetziinp  im  Archive,  wie  sie  ja  auch 
einmal  anfjß^efangene  Briefe  des  Königs  an  Sparta  während  de< 
peloponnesischen  Krieges  übersetzen  lassen^;.  Jedenfalls  aber 
ist  nicht  der  Blindeste  Grund  vorhanden  ^  anjnmehmen ,  dass 
Ihukydides  ausser  der  SpfBcl&e  iigend  etwas  an  den  beiden 
Schreiben  geändert  habe.  Etwas  mehr  Zweifel  lassen  sich 
gegen  die  Aechtheit  des  Briefes  des  Themistokles  eihebcsn,  da 
sich  nicht  leicht  absehen  lässt,  auf  welche  Weise  ein  iron 
Uhemistokles  nach  seiner  Ankunft  in  Asien  an  den  Grosskiuii*: 
geschriebeiH  i  lirief  wörtHch  hätte  sollen  in  Griechenhiiid  be- 
,  kannt  werden.  Aber  hier  hat  auch  Thukydides  den  unbe- 
stimmten Ausdnick  gewählt :  id7|Aou  ö'  t,  Ypac^r,  oti ,  womit  er 
das,  was  der  Brief  nach  den  zuverlässigsten  Nachrichten  ent- 
hielt, ausdrückt.  Auch  diesen  Brief  hat  er  sicherlich  nicht 
so  behandelt,  dass  er  eigene  Gedanken  hineingelegt  hat,  noch 
yiel  weniger  willkürlich  ersonnen.  Dagegen  ist  der  Brief  des 
Nikias  aus  SieUien,  wie  seine  gfoue  Beschaffenheit  aeigt  ,  frri 
bearbeitet  und  gehört  in  eine  Linie  mit  den  Reden,  wie  mit 
vollem  Kechte  schon  Dionysios  ihn  betrachtet.  Es  wäre  ohne 
Zweifel  wohl  möglich  gewesen,  den  wirklichen  Brief  des  Nikias 
zu  erhalten;  allein  Thukydides  benutzte  die  Gelegenheit,  um 
die  Lage  des  athenischen  Heeres  und  der  Verhältnisse  in  Si- 
cilien  allseitiger  daxausteUen,  als  es  Nikias  selbst  gethan  haben 
mochte.  Damm  sagt  er  aber  auch  Vn  10.  lictotoXiiv  .  .  . 
Xouoov  TotaSs^).  Endlich  fuhrt  Thukydides  in  einer  Beihe  von 
Fällen,  die  gewissermassen  in  der  Mitte  «wischen  diplomati- 
scher Genauigkeit  und  freier  Bearbeitung  stehen,  in  der  Regel 
die  Worte  aiu lerer  auf  eine  Weise  an,  die  ebenfalls  die  Mitte 
hält  zwischen  dem  ganz  bestimmten  oöe  und  dem  allgemeinen 
Toio^os  (toiouto;).  Er  setzt  nämlich  gewöhnlich  das  blosse 
Verbum  slirs,  Icpr^,  oder  dazu  noch  oti,  auch  wohl  tooovSs  t\r,% 
und  dergleichen  Ausdrücke  da,  wo  er  nicht  eine  eigentliche 


1)  Thuc.  IV»  SS:  «oil  aitoS  xofMoHvroc  ol  *A(K|wToi  td«  {liv  iiMcoXos 

j«Wfp«'i'a}A€><ot  i%  T&v  'Aao'jploiv  •j-p'^fAp-atcDv  dvi^^Mv. 

Diodor  XIII,  8  giebt  den  Inhalt  des  Briefes  etwas  anden  an,  als 
er  bei  Thukydides  erscheint.  Bei  der  Nachlissigkeit  desselben  möchte  ich 
aber  daraus  nicht  achlieMen,  daif  er  das  wirkliche  Sohreibea  des  NikiM 
benutst  habe. 
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Bede,  sondern  einen  knzzen  Anssprncli,  eine  Aufforderung, 
Antwort  und  Aehnliches  anfuhrt.  Eine  nSheie  Betrachtung 
dieser  Fälle  zei|2^,  das«  der  Geschichtschreiber  hier  nirgends 

eigene  Gedanken  hiu/uiiitj^te  oder  unterlegte,  sondern  dass  er 
wiedergal).  was  er  als  Thatsache  aui^gemittelt  hatte,  wobei  er 
aber  unmöglich  für  jedes  Wort  stehen  konnte,  da  diese  Aus- 
sprüche grösstentheils  ihrer  Natur  nach  nicht  niedergeschrieben 
waren,  sondern  sich  nur  im  Gredfiehtnisse  derer,  die  sie  selbst 
gehört  oder  aus  Erzählung  kannten,  forterhielten.  Da  sie  aber 
in  der  Begel  nur  einen  einzigen  Gedanken  enthalten  und 
keineswegs  irgend  einen  Oegenstand  einlässlich  behandeln,  so 
konnte  der  Historiker  gar  nicht  einmal  in  Versuchung  kommen, 
hier  etwas  Eigeues  beizufügen.  Zum  JicispiL-l  11.  12.  erzählt 
Thukydides,  als  der  spartanische  Gesandte  Melesippus  unver- 
richteter  Sache  von  Athen  weggeschickt  worden  sei.  habe  er 
an  der  Gränze  die  denkwürdigen  Worte  gesprochen  »r]o£  tj 
TifAi^a  ToT;  '^Ellr^ji  jisyckXcov  xoixdiv  i^%i,n  Dazu  konnte  er  nichts 
thun,  der  Gedanke  gehört  ganz  und  gar  dem  Melesippos;  wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  verlöre  er  allen  Werth:  ob  aber  die 
Worte  ganz  genau  diese  waren,  mochte  Thukydides  selbst  nicht 
wissen  können,  und  darauf  kommt  auch  gar  nichts  an.  Ebenso 
rV,  38.,  da  fragen  die  auf  Sphakteria  eingeschlossenen  Spar- 
tiaten  ihre  Vorgesetzten  auf  dem  Festlande,  was  sie  thun  sollen. 
Nach  mehrmaligem  Hin-  und  Herschicken  heisst  es  nun: 
0  T&A^uTaio;  6ia<;/^u3a;  auToU  oltzo  tcuv  ix  xr^i  rjusipou  Aaxsdat- 
pov{«»v  o^r^p  orr^YYetXsv,  ort  oi  AoxsöatfjLovtoi  xsXsuoosiv  ufiOlc 

Aehnliches  findet  man  I,  87.  III,  113.  YIII,  53,  und  das  Näm- 
liche habe  ich  schon  oben  beim  Briefe  des  Themistokles  be- 
merkt. Gerade  aber  weil  solche  angeführte  Reden  Anderer 
sich  mehr  oder  weniger  den  eigentlichen,  frei  bearbeiteten 

Reden  nähern,  kann  es  nicht  auffallen,  einigeraal  auch  toiaos 
und  Toiaura  zu  tinden,  wie  diess  der  Fall  ist  I.  53  und  in  den 
zwischen  Archidamos  und  den  Plataiem  vor  der  Helagening 
der  letzteren  gepflogenen  Unterhandlungen  II,  71  —  75.,  wo 
einigemal  Toia^s  sXiyov.  anderemal  das  blosse  Verbum,  und  end- 
hch  Xi^otv  (uds  steht.  In  beiden  Fällen  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Inhalt  des  Gesagten  rein  historisch  ist; 
aber  die  Form  kann  wenigstens  wegen  des  etwas  grosseren 
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Umfangs  des  Gesprochenen  yon  Thukydides  freier  gehalten 
sein  als  in  den  vorigen  Beispielen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  aber,  denke  ich,  zur  Geiiüf^c 
hervor,  da^^s  der  Historiker  mit  Absicht  roiaoE  und  toiauTa  s-aj^, 
um  oben  die  Keden  als  ntir  ungefähr  den  wirklich  gehaltenen 
entsprechend  zu  bezeichnen.  Wozu  aber  diese  fast  scrupulübe 
Genauigkeit  in  der  Anwendung  der  Pronomina,  wenn  in  dem 
gleichen  8atze  durch  das  Verhum  entschieden  von  der  histori* 
sehen  Wahrheit  ahgewichen  wurde?  Und  das  wäre  doch  offen- 
har  der  Fall,  wenn  gesagt  wird:  oi  Kepxupatot  SXslav  xoidls, 
die  Kerkyraier  aher  in  der  That  gar  nicht  gesprochen  hätten, 
oder  wenn  er  die  Korinthier,  die  Athener,  den  Archidamos 
und  den  Sthenelaidas  in  Sparta  reden  lässt,  Keden  aber  in  der 
Tbat  vou  allen  diesen  ijar  nicht  gehalten  worden  wären. 
Ofi'enbar  kann  diess  in  den  \  erben  nicht  liegen,  sondern  ^^'i^ 
müssen  dem  Thukydides  glauben,  dass  die  Kedner,  die  er  auf- 
treten lässt,  wirklich  gesprochen  haben,  wir  müssten  ihm  denn 
alle  Glaubwürdigkeit  absprechen,  wozu  wir  trotz  der  Uekla* 
mationen  der  Herren  Schmidt  und  Ogienski  gar  kmnen  Grund 
haben.  So  wird  uns  also  auch  hier  das  früher  aus  der  rich- 
tigen Auffassung  von  Thukydides  eigener  Erklärung  gewonnene 
Ergebniss  bestätigt ,  dass  e  r  k  eine  Reden  ohne  histori- 
schen Grund  und  Hoden  erfunden,  sondern  blo>s 
wirklich  gehaltne  in  freier  idealisirter  Umarbei- 
tung wiedergeben  wollte. 

Ich  gehe  zu  dem  zweiten  Theile  der  Untersuchung  über, 
in  welchem  geprüft  werden  muss,  ob  die  einzehien  in  dem 
thukydideischen  Geschichtswerke  enthaltenen  Reden  nun  mit 
dem  im  ersten  gewonnenen  Resultate  übereinstimmen,  oder  ob 
irgend  welche  Gründe  da  seien,,  die  uns  nöthigen ,  anzuneh- 
men, bei  der  Ausfiilirung  sei  'iluikydides  seiner  Absicht  nicht 
uberall  nachgekomuien. 

Ehe  ich  zu  der  Hetrachtiuig  der  einzelnen  Heden  selber 
schreite,  muss  noch  ein  Einwurf  berücksichtigt  werden,  der  von 
ihrer  grossen  Zahl  und  Länge  im  Vergleich  zu  der  Grosse  des 
ganzen  Geschichtswerkes  hergenommen  ist.  Meierotto  in  der 
oben  angeführten  Abhandlung  hat  sich  die  Mühe  genommen, 
herauBzuzählen,  dass  von  den  drei  und  zwanzig  tausend  neun- 
hundert Zeilen  der  acht  Geschichtsbücher  fünftausend  fünf- 
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liiindurt  auf  die  Reden  fiilleii.  'Nach  der  Aiis^^abe  des  Ste- 
]>lianiis.  Derselbe  meint,  Tbiikydides  habe  die  Gelej^enlieit, 
Keden  lialten  zu  lassen,  »^s^leicli  als  wäre  es  die  Güttin  des 
Glücks  selbst,  an  den  Uaareu  herbeitrezogen«,  und  bemerkt, 
es  werde  doch  wohl  niemandem  einfallcTi  zu  j^lauben,  dass 
Griechenland  unter  seinen  »Soldaten  und  Piloten«  in  so  kurzer 
Zeit  so  treflniche  Redner  gehabt.  Dagegen  lässt  sich  nun  sehr 
kurz  erwiedem,  dass  etliche  und  vierzig  Redeft  in  mehr  als 
20  Jahren,  und  zwar  in  einer  Zeit,  wo  in  Athen  allein  kaum 
ein  Ta^  verjüng,  an  dem  nicht  in  der  Volksversammlung  oder 
vor  Gericlit  Keden  ju^elialten  wurden,  wabrlicli  nicht  viel  sind, 
dass  ferner  keine  Uede  des  Thukydides  so  laug  ist  als  die 
kürzeste  demostheniscbe ,  dass  endlich  kein  einziger  «Soldat« 
oder  »Pilot«  eine  Rede  hält,  sondern  Feldherrn  und  Admiräle. 
Gerade  aber  die  freie  Umarbeitung,  die  Thukydides  sich  er- 
laubte, machte,  dass  er  ja  auch  weniger  gute  Reden  den  sei- 
nigen  zu  Grunde  legen  konnte.  Ob  endlich  je  die  Gelegen- 
heit »bei  den  Haaren«  herbeigezogen  wird,  werden  wir  nachher 
sehen. 

Um  mm  die  einzelnen  lie<len  leieliter  zu  übersehen,  wird 
es  am  zweckmässigsteu  >ein,  sie  in  verschiedene  Klassen  einzu- 
theilen.  Die  Gattungen,  welche  spätere  griechische  Khetoren 
gewöhnlich  miterscheiden ,  nämlich:  symbuleutische  und  par- 
ainetische  (Xo^ot  oufi^o  jXsuTixot  und  TrapaivsTixot]  ,  gerichtliche 
{k6'(oi  dtxavtxoQ  und  Prunkreden  (Xo^oi  iiciSstxttxoQ,  würden  sich 
hier  nicht  wohl  anwenden  lassen.  Denn  epideiktische  Reden 
exisdren  eigentlich  gar  keine  in  dem  ganzen  Werke,  und  auch 
gerichtliche  kommen  im  strengen  Sinne  keine  vor.  Die  ein- 
zigen, welche  mau  liieher  rechnen  könnte,  die  der  I'lataici  und 
Thebaner,  unterscheiden  sich  so  sehr  davon,  dass  wir  nicht 
um  ihretwillen  eine  b<'>()nderc  Klasse  aufstellen  niöchten.  Da- 
gegen drängt  sich  beim  ersten  Anblicke  schon  als  eine  sehr 
natürliche  Unterscheidung  der  thukydideischen  Keden,  die  in 
politische  und  in  kriegerische  Reden,  auf;  die  letzteren, 
im  Ganzen,  12,  sind  lauter  unmittelbar  vor  Schlachten  gehal-> 
tene  Ermahnungen  der  Feldherm  und  würden  also  nach  der 
oben  berührten  Klassification  zur  parainetischen  Gattung  ge- 
hi5ren.  Die  erstcren  hmgegen,  die  grösstentheils ,  doch  nicht 
ausschliesslicli,  dem  symbuleutischen  Genus  angehören,  unter- 

Visclier,  Schriften  I.  26 


Digitized  by  Google 


434  ITbbbr  bab  Histobischb  in  oen  Rbdbn  des  Thuktdidxs. 

scheiden  vdr  am  pusscndsten  wieder  in  •  verschiedene  Unter- 
abtheilungen.  nach  den  Personen,  von  denen,  und  den  üeU^- 
genheiten.  bei  denen  sie  gehalten  wurden,  und  nach  dem 
Gegenstande,  den  sie  behandehi. 

Zuerst  die  Staatsreden  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  solche,  die  von  den  Rednern  in  der  eigenen  A'aterstadt 
und  in  deren  Angelegenheiten  gehalten  werden.  Dahin  ge- 
hören die  drei  des  Perildes  im  ersten  und  zweiten  Buch,  die 
des  Kleon  und  Diodotos  im  dritten  Buch,  die  «wei  des  Nikias 
und  die  des  Alkihiades  im  sechsten  Buch,  endHch  die  des 
J  lennokiates.  des  Athenagoras  und  des  s^Takusauischen  Feld- 
herni  im  sechsten  lUicb,  im  Ganzen  elf. 

Zweitens  Gesandtscliuftsreden  oder  diplomati- 
sche, d.  h.  solche,  welche  theils  wirklich  von  Gesandten  in 
fremden  Staaten  odi  r  bei  Bundesversammlungen  gehalten  wer- 
den, theils  durch  solche  veranlasst  sind  und  sich  auf  sie  be- 
ziehen, obwohl  die  Bedner  in  ihrer  Heimath  auftraten,  wie 
z.  B.  Archidamos  und  Sihenelaidas  in  Sparta.  Ich  weiss  wohl, 
dass  die  Gränze  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Klasse  sich 
nicht  genau  ziehen  iSsst;  und  man  z.  B.  mit  einigem  Rechte 
die  des  Nikias  und  Alkibiades  in  diese  Klasse  stellen  könnte, 
allenfalls  selbst  die  erste  des  Perikles.  Ich  habe  aber  alle  die 
in  die  erste  Klasse  gereiht,  welche  nicht  mit  \viikliclieii  (t<^- 
sandtschaftsreden  ein  unzertrennliches  Ganze  bilden.  In  die 
zweite  Klasse  gehören  nun  die  Reden  der  korkyraiischen  und 
korinthischen  Gesandten  in  Athen,  I,  31—43,  die  4  Reden  vor 
der  Versammhing  der  Spartiaten,  I,  68 — 86,  die  der  Korinthier 
am  peloponnesischen  Bundestage,  I,  120 — 124,  die  der  myti- 
lenaiischen  Abgeordneten  in  Olympia,  III,  9 — 14,  die  der  lake- 
daimonischen  Gesandten  in  Athen,  IV,  47 — ^20,  die  des  Her- 
mokrates  in  Gela,  IV,  59  —  64,  des  Brasidas  in  Akanthos, 
IV,  85  —  87  ,  des  Hennokrates  und  Eupbemos  in  Kamarina, 
VI,  78  —  87.  Femer  rechne  ich  nocli  hierher  die  des  Alki- 
hiades in  Sparta.  \l,  SU — 92,  im  Ganzen  ^'ierzehn.  Auch  das 
eigenthümUche  Gespräch  der  athenischen  Gesandten  mit  den 
Mcliem  am  Ende  des  fünften  Buches  i^^eliört  in  diese  Rubrik. 

Eine  dritte  Abtheilung,  die  sich  aber  eng  an  diese 
anschliesst,  bildet  die  Bede  der  Plataier  mit  der  Gegenrede  der 
Thebaner,  III,  53 — 67,  indem  sie  sich  mehr  der  gerichtlichen 
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Oattang  annähert.  In  engem  Znsammenb&nge  damit  stellt  die 

schon  oben  berührte  Auffürtlcrung  plataiisclier  Gesandter  an 
Archidamos,  sich  des  Krieges  zu  enthalten,  nebst  der  noch 
kürzeren  Antwort  des  Königs.  II,  71  ff. 

Also  zuerst  von  den  JStaatsieden.  Hier  treten  uns  zu- 
nächst die  des  Perikles  entgegen.  Perikles  hat,  wie  wir  ans 
Plutarch  wissen,  ziemlich  selten  gesprochen,  indem  er  nur  bei 
«ehr  wichtigen  Füllen  selber  auftmt,  sonst  aber  befreundete 
Männer  seine  Ansichten  vertreten  liess.  Damit  stimmt  überein, 
dass  Thukydides  4  Reden  von  ihm  erwtthnt,  welche  alle  durch 
■ungewöhnliche  Umstände  Teranlasst  sind,  die  zum  Theil  ge- 
radezu unmöglich  macliten,  einen  Anderen  statt  seiner  sj)rechen 
zu  lassen.  Von  diesen  giebt  er  eine  nur  dem  Inluilte  nach 
an  II,  13.  Perikles  sprach  in  derselben  in  dem  Augenblicke, 
als  sich  das  peloponnesische  Heer  auf  dem  Isthmos  rersam- 
melte,  dem  athenischen  Volke  Muth  und  Zuversicht  zu,  be- 
flondeis  dadurch,  dass  er  ihm  die  reichen  Hülftquellen  für  den 
Krieg  schilderte.  Gerade  w^gen  dieses  Lihaltes  konnte  diese 
Bede  mit  eben  so  viel  Wirkung  bloss  in  dieser  Weise  ange— 
fuhrt  werden,  während  sie  sich  wegen  der  vielen  Zahlen  we- 
niger für  directes  Keproduziren  eignete.  Die  drei  anderen 
Reden  dagegen  giebt  der  Historiker  so,  dass  er  den  Perikles 
<lirekt  redend  einführt.  Hier  lässt  sich  nun  im  Allgemeinen 
bemerken,  dass  Thukydides  alle  drei  hören  konnte  und  ohne 
2wei£el  gehört  hat,  und  dass  er  auf  jeden  Fall  Mittel  genug 
beeass,  ihren  Inhalt  und  Gedankengang  sich  sorgfältig  aufau- 
schreibeAf  mag  nun  wahr  sein  oder  nicht,  was  Äristeides  und 
•dessen  SchoÜasten  melden,  dass  'er  in  enger  Freundschaft  mit 
Perikles  stand.  Von  nicht  sehr  grosser  Wichtigkeit  ist  ftir  uns 
die  Frage,  ob  die  Reden  des  l'erikles  schriftlich  existirten  oder 
nicht.  Bekanntlich  berichtet  Plutarch  bestimmt,  dass  er  nichts 
Geschriebenes  hinterlassen  habe,  mit  Ausnahme  weniger  von 
ihm  abgefasster  ^'olksbe8chlüsse.  Cicero  freilich  spricht  von 
geschriebenen  Reden ;  aber  Quintilian  erklärt  die,  welche  seinen 
Namen  trugen,  für  unecht^}.  Hingegen  hat  Suidas  die  Nach- 
richt, es  habe  Perikles  zuerst  vor  Gericht  eine  geschriebene 
Bede  gehalten.   Diese  Angabe  Iftsst  sich  aber  sehr  wohl  mit 


1)  ac.  de  orat.  II,  23,  93.    Brut.  8,  27.    Quinlü.  III,  1.  12. 
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jener  des  Plntarch  yereinigen;  denn  es  konnte  Perikles  för 

seinen  Gehranch  Keden  niederschreiben,  ohne  sie  dämm  ro 
veröffentlichen,  oder  auch  nur,  wenn  cnimul  ihr  Zweck  erreicht 
war.  unfzuT)ewaliren.  Mit  einer  schriftliclien  Ausarheitimg 
würde  sehr  jjpit  ühereinstimmen  die  grosse  Sort^talt.  mit  der 
er  Alles  überdacht  hahen  soll,  was  er  in  der  \  ersammhing^ 
sprechen  wollte,  und  die  fast  üTitr^tliche  Genauigkeit,  mit  der 
er  seine  Ausdrücke  wählte.  Von  Wichtigkeit  ist  aber,  wie 
gesagt,  für  uns  dieser  Punkt  nicht,  da  Thukydides  genug  Ge- 
legenheit hatte,  den  Inhalt  der  Reden  kennen  za  lernen,  sie 
mochten  ^schriel>en  vorhanden  sein,  oder  liicht.  Also  konnte 
jedenfalls  Thukydides  Perikles  Kcdcu  in  der  Hauptsache,  in 
dem  vom  Hedner  befolgten  Ciedankengange  wiedergeben;  aber 
ohne  Zweifel  wollte  er  es  auch;  denn  Gnmd,  von  dem  ihm 
bekannten  wirklich  Gesprochenen  abzuweichen,  hatte  er. 
wir  oben  gesehen  haben,  hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Keden 
den  Umständen  nicht  besonders  angemessen,  mit  einem  Worte, 
von  geringerem  Werthe  waren.  Perikles  aber  war  nicht  nur 
der  scharfsichtigste  Staatsmann  seiner  Zeit,  der  mit  einem 
Adlerblicke  die  gesammte  Politik  Griechenlands  überschaute, 
sondern  aucli  der  vorzüglichste  Kedner.  auf  dessen  Lippen 
nach  Kupolis  die  Beredsamkeit  thronte,  und  der  nacli  Aristo- 
phanes  gleich  dem  olympischen  Zeus  donnerte  und  blitzte. 
Seine  Keden  müssen  daher  uspt  raiv  dsi  -apoviwv  zol  osovra 
durchaus  enthalten .  und  Thukvdides  mochte  seine  Gedanken 
um  so  eher  reproduziren,  als  seine  ganze  Denkweise  mit  der 
des  Perikles  nahe  verwandt  war.  Daher  sind  die  meisten 
Kritiker  darüber  einig,  dass  «die  Reden  des  Perikles  bei  Thu- 
kydides uns  ein  ziemlich  getreues  Bild  der  Beredsamkeit  des 
grössten  Demagogen  geben;  und  auch  Herr  Pfau  ist  in  dieser 
Beziehung  vollkommen  mit  uns  einverstanden.  Nur  Eines, 
meint  er,  fehle  densellieii .  was  Cicero  den  wirklichen  Keden 
nachrühmt .  der  aumuthige  Scherz  ^lepor,« ,  welcher  auf  seinen 
Lippen  geruht.  £s  mag  das  sein,  doch  möchte  ich  nicht  zu 
viel  darauf  geben.  Denn  erstens  ist  wohl  Cioero's  Stelle  auf 
Eupolis  (bei  Diodor  Xn,  40.)  gegründet,  der  aber  nicht  einen 
dem  lepor  entsprechenden  Ausdruck,  sondern  ictido,  suada, 
hat.  Dann  war  aber  bekanntlich  Perikles  ganzer  Charakter 
sehr  ernst  und  würdevoll,   so  dass  wir  jedenfalls  dem  lepor 
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keinen  sehr  grossen  Raum  geben  dürfen.  Endlich  dürfte  auch 
wohl  behauptet  werden ,  dass  gerade  in  den  drei  ItUien^  wo 

'Ihukydides  ihn  sprechend  einführt,  wenig  Gelegenheit  zu  an- 
liiutliii^»  !  Heiterkeit  war  \ .  Indessen  will  ich  darauf  kein«>n 
Werth  IcLjcn  und  zugehen ,  dass  die  perikleischc  Aumuth  dvn 
Reden  bei  Xhukydides  etwas  fehle.  W  enn  dagegen  Kutzeu 
über  Perikl.  p.  40  behauptet,  die  ganze  iutenia  ratio  heweise, 
dass  Perikles  nicht  so  gesprochen  habe,  weil  da»  \olk  ihn 
nicht  verstanden  hätte,  so  kann  ich  dies  nur  theüweise  zugeben. 
Allerdings  hat  Thukydides  sicherlich  seine  Reden  etwas  ge- 
drängter wiedergegeben  und  in  so  fem  etwas  schwerer  verständ- 
lieh;  aber  dass  die  interna  ratio  dabei  aufgegeben  worden  sei, 
folgt  daraus  doch  keineswegs.  Der  Gnmd,  den  Kutzen  da- 
gegen anführt,  versclnnndet  theils  ehen  durch  diese  Annahme, 
da>s  Thukydides  die  wirklichen  Keden  in  eine  etwas  gedrängtere 
Form  gebracht.  Der  Historiker  konnte  für  den  Leser  manche 
Uebergänge  u.  dergl.,  welche  für  den  Zuhörer  uothwendig 
waren,  weglassen,  und  doch  den  Geist  des  Ganzen  bewahren. 
Andemtheils  aber  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  das  attische 
Volk  nicht  etwa  nach  dem  unsrigen  beurtheilen  dürfen.  Dieses 
würde  freilich  die  Reden  des  Perikles,  wie  wir  sie  uns  nach 
Thukydides  Torstellen  müssen,  nicht  verstehen;  aber  gerade 
eben  so  wenig  auch  die  eines  Isaios,  Demostbenes  und  anderer 
Redner.  Ein  A Olk  dagegen,  das  fast  täglic  li  in  (leriehten  und 
\  ersaramlungen  sprechen  hörte,  verstand  ^ic  lu  ilich  auf  den 
ersten  Moment  manches,  was  uns  selbst  beim  Lesen  schwer 
scheint.  Das  beweisen  x'uAe  Reden  des  Demosthenes  und  in 
noch  höherem  Grade  die  Gedichte  eines  Pindaros,  Aischylos 

1)  CSc.  ds  orat.  III,  31,  13S:  Quid  Pen'eles?  de  eutiis  diemkäi  vi  sie 
aeCfpimuSf  ui  Ctim  eotUra  VtUmtaimi  Atheniemium  hqueretur  furo  sahtte 
ptttriae  severhis,  tarnen  id  ipsum  qiiod  ille  contra  populuns  homines  dtct  ret, 
populäre  Omnibus  et  iuciimhim  ridevetur:  citt/ts  in  ftihris  vetert  s  ('"iitiri.  rtinni 
Clin)  Uli  male  direrent  qiiotl  tum  Athenis  Jien  Itii'hat'  li'pnitin  Imöttasse 
(/t.r<}i(Hf,  fdttfanu/ue  i«  eo  lim  /uisse,  ui  in  eorunt  mentibus ,  qtn  tiudissent, 
quii^i  lu  uit  ns  qiiosdam  reliuqtwret. 

Ganz  nach  EupoUs  bei  Diodor  XII,  40: 

l\tt%A  xti  ii»«4B(Ccv  iz\  tot«  )rc(>.c«tv, 

Bttipiele  von  Schersen  dee  Perikles  finden  sich  bei  Plat.  Pericl.  c.  9. 
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und  Sophokles.  Wer  dem  Gedankenflage  aischylischer  Choie 
folgen  konnte«  war  sicher  auch  im  Stande,  Reden  zu  yerstehen, 
die  im  Ganzen  den  Gang  befolgten ,  welchen  wir  in  den  drei 

des  Pcrikles  bei  Tbnkydides  finden.  Es  steht  also  nacli  all- 
gemciiicTi  Gründen  fest,  dass  der  Historiker  diese  drei  Keden 
nicht  ^vlllkil^Uch  fingirt,  sondern  mit  enger  Anschliessnng  an 
die  Wirklichkeit  uns  dann  ein  Abbild  pehkleischer  Diktion 
gegeben  hat. 

Die  einzelnen  Reden  enthalten  aber  auch  nichts,  was  da- 
gegen spräche.  Bei  der  ersten  giebt  Thukydides  mit  grosser 
Genauigkeit  die  yerschiedenen  Umstände,  unter  denen  sie  ge- 
halten wurde,  an,  er  nennt  die  drei  spartanischen  Gesandten, 

die  nach  Athen  kamen,  nm  die  letzte  Aufforderung  zum  Nach- 
geben zu  ül)erbriiigcn.  mit  Namen,  er  erzählt,  dass  die  Athener 
beschlossen,  eine  definitive  Antwort  zu  geben,  dass  Kedner  tÜr 
und  wider  Sparta's  llegehren  s])racheu,  bis  endlich  Perikles 
auftrat  und  die  ^'ersammlung  bewog,  nicht  zu  willfahren» 
Fürwahr  eine  wichtigere  A'eranlassung  zum  Sprechen  konnte 
Perikles  nicht  finden.  Die  Rede  ist  dabei  sehr  Uar  und  Ter* 
stündlich;  sie  fuhrt  den  Gedanken  aus,  dass  jedes  Nachgeben 
in  einer  gerechten  Sache  als  Schwi&che  ausgelegt  werde  und 
so  zur  Unterjochimg  führe,  dass  man  daher  durch  die  Fiircht 
vor  dem  Kriege  sich  nicht  dazu  solle  verleiten  lassen,  um  so 
weniger,  als  dieser  Krieg  den  Atlionem  bei  verständiger  Füh- 
rung mehr  Aussicht  auf  Erfolg  biete  als  den  Gegnern  ^] .  Eine  ' 
Einwendung  liesse  sich  hernehmen  aus  Diodor  XII,  39.  40., 
welcher  diese  Rede  und  die  von  Thukydides  II,  13.  ihrem 
Inhalte  nach  erwähnte  in  eine  lusammenwirft.  Allein  Thuky- 
dides giebt  b^  beiden  die  Veranlassung  genau  an :  hier  handelt 
es  sich  um  eine  Antwort  an  Sparta,  dort  aber  versammelt  sich 
nach  Thukydides  das  peloponnesische  Heer  bereits  auf  dem 
Isthmos  ,  die  Frage  über  Krieg  oder  Frieden  war  schon  ent- 
schieden. Was  Perikles  bei  Thnk.  II.  13  den  Athenern  sagt, 
bezieht  sich  meist  auf  die  Massregeln,  welche  sie  beim  bevor- 


^;  In  die  Disposition  im  Einzelnen  einzutreten,  ist  um  so  weniger 
nöthip ,  als  darüber  auf  Pfau  p.  29  ff.  verwiesen  wci*den  kann ,  der  nur 
darin  zu  weit  geht,  dass  er  die  einzelnen  Gedanken  des  ihukydidt«  von 
densii  des  Psrikles  ansicheidMi  will,  wofOr  es  ktin  sicheres  Kriterium  giebt» 
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stehenden  Einfalle  der  Peloponnesier  zu  ergreifen  hatten;  zu- 
gleich setzt  er  ihnen  ihre  reichen  Hülfsqnellen  und  Verthei- 

iligiiiigsmittel  auseinander.  Da  nun  J)iodur  in  dem  InluiU  der 
Reden  offenbar  dem  Thuk)  dides  folgte,  den  er  überhaupt  hier 
als  Hauptqucllc  benutzte,  so  geht  klar  hervor,  dass  ihm  in 
seiner  nachlässigen  Weise  hier,  wie  so  oft,  begegnet  ist^  Ver- 
schiedenes mit  einander  zu  verw'echseln.  Seihst  aber  wenn 
Bian  die  Abweichung  Diodor's  auf  die  Rechnung  des  Ephoros 
hringen  wollte,  den  er  Xn,  41.  nennt,  möchte  man  doch  des 
Thukydides  Darstellung  als  die  richtige  ansehen;  oder  nicht 
nur  die  beiden  Reden  yerhinden,  sondern  eine  ganze  Reihe 
von  Thatsacben  geradezu  als  verkehrt  annehmen,  wofür  aber 
keine  Gründe  da  sind.  Es  steht  also  fest,  dass  Perikles  wirk- 
lich zwei  lieden  gehalten  hat. 

Leber  die  zweite  Kede,  den  sogenannten  Xo-p;  £-11019105 
kann  ich  ganz  kurz  sein,  da  dieses  Meisterwerk  so  oft  behan- 
delt und  besprochen  worden  ist,  dass  ich  mich  auf  frühere 
Untersuchungen,  namentlich  die  Abhandlung  von  Weber,  be- 
rufen diurf ;  daraus  stellt  sich  nun  das  nämliche  Resultat  her- 
aus, das  ich  far  die  vorige  Rede  nachgewiesen  habe.  Auch 
Pfau  stimmt  damit  vollkommen  überein.  Die  aus  der  Luft 
gegrirttiie  Behauptung  des  Dionysios  von  llalikaniass,  Tliuky- 
didcs  habe  die  Rede  ganz  und  gar  erfunden  und  Perikles  da- 
mals üherliaupt  gar  nicht  gesprochen ,  ist  bereits  zur  Genüge 
widerlegt  und  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  zu  seiner  Zeit  die 
Geschichte  von  Rhetoren  seines  Schlages  behandelt  wurde. 

Die  dritte  Rede  endlich,  II,  60—64,  lasst  Thukydides 
den  Perildes  halten  in  einem  Momente,  wo  das  Volk,  duzch 
die  Leiden  des  Krieges  und  der  Pest  fast  in  Verzweiflung  ge- 
bracht, seinen  ganzen  Unmuth  gegen  ihn  als  den  vermeinten 
Urheber  des  Unglücks  richtete.  Thukydides  crziihlt.  Perikles 
habe  das  ^  ulk  versammelt ,  und  fugt  erklärend  bei ,  er  sei 
Stratege  gewesen.  Die  Strategen  hatten  nämlich  bekanntlich 
das  Recht,  die  Ekklesia  zu  berufen.  £r  sagt,  die  Rede  habe 
den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Athener  sich  von  ihrem  Klcin- 
muthe  erholten  und  nicht  mehr,  was  sie  vorher  gethan,  Unter- 
handlungen mit  Sparta  versuchten,  aber  doch  ihren  persona 
liehen  Missmuth  gegen  Perikles  nicht  aufgaben,  bis  sie  ihn  in 
eine  Geldstrafe  verföUt  hatten.   Eine  Rede  hat  er  also  ganz 
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gewiss  gehalten,  womit  auch  Plutarch  c.  35  übereiustimmt. 
Aber  die  Beschaffenheit  derselben,  wie  sie  bei  Thukydides  er- 
scheint, hat  Dionysios  hart  angegriffen.  Es  spricht  nämlich 
darin  Perikles  mit  hohem  Selbstgefühle  von  sich  selber  und 

trachtet  nicht  sowohl,  das  A'olk  sich  zu  versöhnen ,  als  viel- 
mehr, demsclhen  zu  zeigen,  dass  es  im  Unrechte  sei.  dass  seine 
Staatsverwaltuny  untadelhaft  und  nur  auf  Atliens  Grösse  luid 
Wohlfahrt  hercchnet  sei.  Das  hat  dem  Klietor  nicht  gefallen. 
Er  tadelt  dieses  Selhstvertrauen  als  ganz  unpassend  und  meint, 
so  hätte  Peiikles  durchaus  nicht  sprechen  können;  denn  er 
sei  in  ^iner  Lage  gewesen,  wo  es  vielmehr  unzähliger  Thiftnen 
und  vielen  Jammers  bedurft  hätte.  Allein  wie  wir  den  Perikles 
nicht  nur  aus  Thukydides,  sondern  auch  aus  andern  Quellen 
und  namentlich  aus  den  Komikern  kennen,  war  er  nicht  der 
Mann,  sich  vor  dem  ^'olke  zn  erniedrigen,  und  hätte  Thuky- 
dides ihn  so  sprechen  lassen,  wie  Dionysios  es  wünschte,  dann 
gerade  miisste  ihn  der  Vonvurf  treffen,  der  spätem  Historikern 
mit  Keelit  gemacht  wird .  (»hno  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Charaktere  und  besoudern  ^  erhältnisse,  Reden  als  blosse  behau- 
stücke  einer  müssigen  Rhetorik  eingeflochten  zu  haben.  Ge- 
rade der  Umstand,  dass  das  Volk  in  Betreff  des  politischen 
Henehmens  sich  eines  Bessern  besann,  aber  seinen  Unmuth 
gegen  Perikles  nicht  aufgab,  beweist  uns  deutlich,  dass  dieser 
mehr  darauf  bedacht  war,  sein  politisches  System  zu  erhalten, 
als  seine  eigene  Person  zu  schützen,  und  diesen  Zweck  hat  er 
erreicht.  Also  düi-fen  wir  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  tlass 
auch  diese  Rede  sich  nielit  luir  auf  eine  wirklich  gehaltene 
basirt,  soudern  auch  deren  Inhalt  iu  dcu  Uauptzügen  wieder- 
giebt. 

Nicht  ganz  so  leicht  ist  das  Urtheil  über  die  meisten  übri- 
gen Staatsreden,  weil  uns  die  Redner  und  deren  Beredsamkeit 
weniger  bekannt  sind;  doch  kommen  wir  wenigstens  bei  den 
athenischen,  und  diese  bilden  die  Mehrzahl,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ungefähr  zu  dem  gleichen  Resultat. 

Die  nächsten  sind  die  Rede  des  Kleon  und  die  Gegen- 
rede des  Diodotos  ül)er  das  Schicksal  (b-r  Mytilenaicr,  die 
sich  an  l'aebes  ergeben  hatten.  III.  37— Ki  und  12 — IS.  Die 
nahem  Umstände,  welche  iiV)er  deren  A'eranlassung  Ihukydides 
angiebt,  beweisen  vollkommen,  dass  die  beiden  genannten 
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Miiimer  damals  wirklich  gesprochen  hahen.  In  einer  ersten 
Versammlung  hatten  die  Athener  in  der  Erhittenmg  des  Augen- 
blicks besonders  auf  Kleons  Betrieb  beschlossen,  sammtliche 
erwachsene  Mytilenaier  zu  tödten,  Weib  und  Kind  in  Sklaverei 
zu  bringen.  Ein  Schiff  t^ing  ab ,  diese  \achriclu  an  Faches 
zu  bringen.  Aber  naclHlcra  die  Leidenschaft  \erniusc-ht  \var. 
ergriiF  Keue  das  athenische  Volk.  Eine  zweite  \  ersammhmg  kam 
am  folgenden  Tage  zusammen,  verschiedene  Redner  traten  auf, 
Kieon  eiferte  für  die  Aufrechterhaltung  des  Beschlusses,  den 
er  voizüglich  am  yorigen  Tage  durchgesetzt  hatte.  Ihm  txat 
Diodotos  entgegen,  der  Sohn  des  Eukrates,  der  ebenfalls  schon 
in  der  ersten  Versammlung  für  Milde  geredet  hatte.  Seinen 
auch  von  andern  Rednern  unterstützten  Anstrengungen  gelang 
es,  die  /uriicknahuie  des  grausamen  Heschlusses.  wenn  aiu  h 
mit  ganz  jj:«'iingei  Melirbeit.  zu  bewirken.  Ein  Eilscliiff  brachte 
noch  eben  im  rechten  Momente  die  Nachricht  davon  nach 
Mytilene.  Offenbar  hat  sich  hier  Thukydides  meder  streng 
an  den  faktischen  Hergang  der  Sache  gehalten;  dass  Kleon 
sprach  und  in  diesem  Sinne  sprach,  ist  an  und  für  sich  schon 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Angabe  des  Scholiasten  zu  Lucian 
(ed.  JaoobitK  IV ^  pg.  47),  dass  er  sich  über  Nacht  von  den 
in  Athen  wohnenden  Lesbiem  um  10  Talente  habe  bestechen 
lassen ,  für  Abändening  des  Volksbeschlusses  zu  wirken .  hat 
um  so  weniger  Ciewicht.  als  dieser  Scholiast  zum  Ciewiibrs- 
mann  den  'Ihukydides  anfährt,  der  j^erade  das  Gegenthcil  sagt. 
Auch  Aviirde,  im  Falle  Kleon  selber  ilir  die  Autliebung  ge- 
sprochen hätte,  Thukydides  nicht  ntur  eine  Kede  erfunden, 
sondern  ein  historisches  Faktum  geradezu  vef dreht  haben. 
Ueberhaupt  war  Kleon,  so  verwerflich  er  in  vieler  Beziehung 
erscheint,  doch  im  Ganzen  ein  consequenter  Demagoge  und 
würde  sich  schwerlich  eine  so  grosse  Blosse  gegeben  haben, 
wie  die  von  dem  Scholiasten  ihm  beigemessene.  Endlich  sieht 
man  aber  i^ar  iiiebt  ein.  wozu  in  diesem  I'alle  1  hukydides  von 
der  bistoriscbeH  Wahrheit  hätte  al)weichen  sollen.  Hätte  er 
die  frage  selbst  von  beiden  Seiten  beleuchten  w(dlen,  so  konnte 
er  die  Kede  für  Aufrechterhaltung  des  Beschlusses  einem  an- 
dern Kedner  in  den  Mund  legen ,  da  ja  viele  sprachen .  oder 
er  konnte  auch  die  Verhandlungen  des  ersten  Tages  zu  diesem 
Zwecke  benutzen;  wollte  er  hauptsächlich  ein  BUd  kleonischer 


Digitized  by  Google 


442  UeBER  das  IIlSTORIfiCUE  IN  DEN  ÜEDEN  DES  TuUKYDIDES . 

Demagogie  und  ^'olksberedsamkeit  geben,  so  eignete  sich  da- 
m  ja  ganz  vortrefflich  eine  Rede,  in  der  er  einen  seihet  durch- 
gesetzten VolksbeschluBS  wieder  umstürzen  half.  Die  Stelhmg 
des  Redners  wäre  höchst  eigenthündich  und  ungewöhnlich  ge- 
wesen. Da  nun  also  auch  nicht  ein  einziger  Temünftiger 
Grund  für  die  Annahme  einer  reinen  Verkehrung  des  That- 
sächlichcn  vorhanden  ist,  so  steht  fest,  dass  Kleon  gesprochen 
hat.  Ebenso  nher  auch  die  Kode  des  Diodotos.  Denn  wie 
hatte  Thukydides  auf  den  Gedanken  kommen  können,  einem 
sonst  ganz  unbekannten  Manne,  wie  er,  eine  fingirte  Rede 
beizulegen  ?  Wir  wissen  nicht  einmal,  wer  sein  \'ater  Eukrates 
war.  Bloomfield  meint,  es  sei  danmter  der  Bruder  des  Nikias. 
der  diesen  Namen  tragt,  zu  verstehen,  und  es  stimmt  wohl 
mit  Nikias  Charakter  äberein,  dass  yon  seiner  Partei,  zu  der 
der  NeiFe  gehören  mochte,  die  Vorschlage  zur  Milde  ausgingen. 
Uebrigens  liesse  sich  auch  bei  Eukrates  an  den  ziemlich  be- 
kaunten  Deinai^og^en  uiul  FlachshiüuUer  dieses  Namens  denken. 

Was  nun  die  Kcden  selbst  betrifft,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  'lliukydides  damals  nocli  in  Athen  lebte,  folglich 
sie  hören  konnte ;  sodann  stimmt  der  turbulente  Charakter  der 
kleonischen  und  die  darin  ausgesprochene  rücksichtslose  Oon- 
Sequenz  zur  Erhaltung  der  Herrschaft  ganz  überein  mit  dem, 
was  wir  sonst  von  des  Demagogen  Beredsamkeit  wissen,  und 
ohne  Zweifel  wollte  Thukjdides  ein  Bild  derselben  hinterlassen. 
Die  fielen  paradoxen  Behauptungen,  die  Art,  wie  er  die  Beden 
der  Gegner  verdreht ,  die  Unverschämtheit ,  mit  der  er  ihnen 
vorwirft,  sie  seien  bloss  aufgetreten,  um  mit  ihrer  Heredsara- 
keit  zu  glänzen,  oder  weil  sie  l)estochen  seien,  diess  und  an- 
deres Aehnliches  gehört  offenbar  dem  wahren  Kleon  au,  und 
so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  hier  Thuky- 
dides  sich  eng  an  die  Wirklichkeit  anschloss,  und  diese  Rede 
eine  derjenigen  ist,  die  am  alleigetreusten  wiedelgegeben  sind. 
Die  des  Diodotos  lasst  sich  weniger  beurtheilen,  da  wir  des 
Mannes  Beredsamkeit  so  wenig  als  seine  übrigen  Verhältnisse 
kennen.  Es  liegt  aber  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Ge- 
schichtsehrciber  Alles,  was  für  die  unglücklichen  Mytilenaicr 
gesprochen  wurde ,  diesem  einen  Redner  in  den  Mund  legt, 
den  er  als  Kepriisentanten  dieser  Meinung  allein  nennt,  weil 
er  mit  der  grössten  Entschiedenheit  aufgetreten  war. 


Digitized  by  Google 


0 

UeBBR  das  HlSTORlSCUS  Ui  DEN  BSDBN  DES  TuUKYDlDSS.  443 


Es  folgen  die  Beden  des  Nikias  und  Alkibiades  gegen 
und  für  die  sioilische  Unternehmung  und  die  sweite  des  Nikias 
über  die  dasu  erforderlichen  Mittel.  Auch  hier  erzählt  Thuky- 
dides  die  Veranlassung  mit  grosser  Umständlichkeit.  Die 

Athener  hatten,   aui"  die  früheren  liitten  der  Egestuier  \nn 
IliUfe.  eine  Gesandtschaft  nach  Sicilien  gescliickt.    Diese  war 
mit  günstigen  Nachrichten  zurückgekehrt,  mit  ihr  Ahgeordnete 
aus  £gesta.  In  einer  Volksversammlung  beschlossen  die  Athener, 
die  nachgesuchte  Hülfe  zu  gewähren,  und  ernannten  den  Alki- 
biades, Nikias  imd  Lamachos  zu  Feldherm.    Nach  fünf  Tagen 
wurde  eine  zweite  Versammlung  gehalten,  um  das  Nähere  über 
die  Expedition  zu  bestinunen.   Nikias*)  trat  in  dieser  gegen 
die  ganze  Unternehmung  auf,  die  er  als  viel  bedeutender  und 
fahrvoller  durstellte,  als  sie  den  uitiistcn  Athenern  vorkommen 
luüchte.    Ihm  gegenüber  erhob  sich,  auch  persönlich  durch 
ihn  angegriffen,  Alkibiades  für  den  Krieg.    Wie  Nikias  sielit, 
dass  die  Menge  unbedingt  die  Aleinung  dieses  ihres  Licbliuges 
theile,  nimmt  er  zum  zweitenmal  das  Wort  und  sucht  die 
Athener  von  dem  Vorhaben  dadurch  abzuschrecken,  dass  er 
die  zu  gunstigem  Erfolge  nothwendigen  Hülfsmittel  als  unge- 
mein gross  angiebt.   Allein  das  Beeultat  dieser  Rede  war, 
wie  einst  in  einem  ähnlichen  Falle  bei  Pheidias,  gerade  das 
entgegengesetzte  von  dem,  welches  er  wünschte:  das  Volk 
meinte,  wenn  es  alles  aufstelle,  was  Nikias,  der  vorsichtige 
und  ängstliche  Heerführer,  fordere,  dann  könne  es  ihm  nicht 
fehl^clüagen.    Nach  mchrlachem  Hin-  und  Ilencden  fordert 
ein  Bürger  ihn  auf,  zu  sagen,  was  er  alles  brauche,  und  da 
er  antwortet,  darüber  müsse  er  sich  mit  seinen  Mitfeldherm 
besprechen,  so  wird  den  drei  Heerfühzem  unbedingte  Voll- 
macht für  die  Aushebung  und  Ausrüstung  von  Heer  und  Flotte 
gegeben.   Hier  sind  nun,  und  zwar  bei  Verhältnissen,  welche 
Athens  Schicksal  entschieden  und  von  Thukydides  durchweg 
mit  einer  besondeni  Gen.iuigkeit  erzählt  werden,  alle  Einzel- 
heiten SU  bestimmt  aniJ^eßfeben,  dass  wieder  klar  in  die  Augen 
springt,  Ikukydides  konnte  gar  keinen  Personen,  die  nicht 


>)  liest  man  VI,  8  dxo63««,  was  aber  kaum  richtig  ist,  so  vArde 
Thukydidss  sagen,  dase  Kikias  der  ersten  Versammlung  nicht  beigewohnt, 
was  an  sieh  wahrscheinlMfa  ist. 
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wirklich  gesprochen  hatten,  Reden  in  den  Mund  legen,  wenn 
nicht  die  ganze  Darstellung  allen  historischen  Werth  yerlieren 
sollte.   Die  Reden  sind  so  wichtige  ThatsacheUf  greifen  so 

folgenreich  in  den  Grang  des  Ganzen  ein,  dass  diess  mit  ihnen 
steht  luul  fallt.  Zut'iillig  hestätigen  nun  l)iodt»r  XII.  S3  und 
l'hitarch  Ale.  17.  IS.  Nikias  12.  dass  die  heiden  genannten 
Männer  wirklich  goprochen.  und  zugleich  ergieht  sich ,  dass 
^\ cnigstens  der  letztere  dabei  noch  andere  Quellen  aU  Thuky<- 
dides  benutzte;  denn  den  liürger,  welchen  dieser  nur  unbe- 
stimmt mit  tU  To»v  'Abri^aim  anfuhrt,  bezeichnet  er  näher  als 
den  Demagogen  Demostratos.  Allerdings  erwähnen  Diodor 
und  Plutarch  nicht  zwei  Reden  des  Nikias.  sie  erzählen  aber 
überhau])t  diese  Begebenheiten  weit  weniger  i^enau  als  Thuky- 
dides.  und  man  sielit  nicht  ein.  wanira  Thiikydides  zwei  Reden 
hätte  gehen  sollen,  wenn  Nikias  nur  einmal  gesiirochen  hätt^. 
Der  Gang  der  \  erhandlungen  ist  im  Gegtmtheil .  wie  er  ihn 
darstellt,  vollkommen  natürlich  und  sacligemäss.  Ueherdiess 
haben  wir  oben  schon  an  einem  Beispiele  gesehen,  .dass  Diodor 
in  dergleichen  Dingen  eben  nicht  genau  ist.  Also  auch  hier 
darf  an  rein  erdichtete  Reden  nicht  gedacht  werden.  Die 
Anlage  und  Ausführung  derselben  entspricht  durchaus  dem 
Charakter  der  Redner.  Thukydides  hat  sie  zwar  nicht  seiher 
gehört,  aber  es  war  ihm  leicht,  daiiiher  Nachricht  einzuziehen. 
Die  Acnsrstlichkeit,  mit  der  Nikias  entschuldigt,  dass  er  noch 
einmal  die  ganze  Sache  in  Frage  stelle,  die  Besorglichkeit, 
mit  der  er  vor  dem  Ehrgeize  junger  Männer,  vor  den  Vor^ 
Spiegelungen  der  nur  für  sich  interessirten  Fremden  warnt, 
die  an  Unverschämtheit  gränzende  Keckheit,  mit  der  der  rer- 
wöhnte  Alkibiades  von  seiner  eigenen  Person  spricht,  sind 
individuelle  ZügC;  die  der  WirkÜchkeit  angehören.  Zu  ent- 
scheiden aber,  welche  Theile  der  Reden  im  Einzelnen  dvu 
Kedneni  angehören,  welche  dem  Geschichtschreiher.  ist  o'nen 
schon  im  Allgemeinen  als  unmdglifdi  hezeiclniet  worden  und 
hier  um  so  unthunlicher ,  als  wir  über  die  Beredsamkeit  des 
Alkibiades  und  Nikias  keine  genauen  Nachrichten  haben.  Als 
bestimmtes  Ergehniss  bleibt  nur.  dass  diese  drei  Reden  auch 
auf  wirklich  historischem  Grund  und  Boden  stehen. 

Es  ist  nun  noch  zu  reden  von  den  drei  in  Syrakus  gehal- 
tenen Reden  des  Hermokrates»  Athenagoras  und  eines 
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nicht  mit  Namen  genannten  Strategen  1.  VI,  33 — 41.  Als 
die  athenische  Flotte  hereits  bei  Kerkyra  tot  Anker  lag,  glaub- 
ten die  leichtsinnigen  S>*racn8aner  noch  immer  nicht  an  die  Ge- 
fahr. In  einer  Ver.samnihiiig  wurde  die  Saclic  besprot  hun,  und 
unter  andeni  Rednern,  die  auftraten,  suclito  llermokrates  sei- 
nen verblendeten  Mitbürgern  die  Augen  zu  ö&ien  und  sie  zu 
kräftigen  Massregeln  zu  bewegen.  Gegen  ihn  erhob  sich  der 
Demagoge  Athenagnms,  welcher  behauptete,  es  sei  Alles  eine 
Lüge,  von  den  Aristokraten  ersonnen,  um  die  Volksheirschafit 
snx  stürzen.  Diesem  Streite  machte  einer  der  Strategen  ein 
£nde,  indem  er  nach  einer  kurzen  Erklärung,  es  sei  nicht  recht, 
sich  gegenseitig  zu  verleumden,  die  Feldherm  würden  übrigens 
für  alles  Nötbige  sorgen,  die  Versammlung  auflöste.  Hei  der 
genauen  Kunde,  die  Tluikydides  von  den  siciliscben  N'erliiilt- 
nissen  überall  zeigt,  ist  kein  Grund  vorhanden,  hier  seine 
Glaubwürdigkeit  zu  bezweifeln.  Die  bestimmte  Bezeichnung 
der  beiden  Redner,  von  denen  Atlicnagoras  sonst  nie  genuint 
wird,  spricht  feiner  für  histoiiBche  Treue,  dass  aber  der  Stratege 
nicht  mit  Namen  angeführt  ist,  kann  bei  den  paar  Worten, 
die  er  sagt,  nicht  auffallen,  da  es  nur  darauf  ankommt,  zu 
berichten,  dass  duirch  höhere  Autorität  dem  Streite,  der  ver- 
derblich zu  werden  drohte,  ein  Ende  gemaclit  wurde.  Aeussere 
Ik'stutigung  durch  die  Herielite  anderer  Sclnirt>teller  fehlt  uns 
hier  freilich ;  darin  kann  man  aber  keinen  Gnnid  finden ,  die 
Keden  für  erfunden  zu  erklären ;  denn  es  kommt  nirgend  auch 
nur  das  geringste  vor,  was  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  spräche, 
dass  damals  die  genannten  Bedner  vor  dem  Volke  aufgetreten 
seien.  Es  würde  aber  die  Greschichtsforschung  eine  wunder- 
liche Wendimg  nehmen,  wenn  man  an  dem  zweifeln  wollte, 
was  nur  bei  einem  Schriftsteller  vorkommt,  wenn  auch  keine 
inneren  Gründe  liir  die  l  u\\  alirsclieinlichkeit  vorhanden  sind. 
Da  nun  also  aucli  gar  kein  Argument  liegen  die  Erzählung  des 
Thukydides  anjrefübrt  werden  kann,  so  l'olgt  daraus,  dass  auch 
diese  drei  Üedeu  ihre  historische  l'asis  haben.  In  der  Aus- 
führung mag  dagegen  Thukydides  hier  freier  verfahren  sein, 
als  bei  den  athenischen  Reden,  da  es  schwerer  war,  genaue 
Kunde  über  das  Gesprochene  zu  erhalten.  Von  der  Bered- 
samkeit der  beiden  ]!ifilnner  wissen  wir  zu  wenig,  um  weitere 
Vermuthungen  mit  einiger  Sicherheit  aufzustellen.  Bekanntlich 
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aber  war  Syrakus  ein  Hauptflitz  der  Bedekunst,  und  also  Eegen 
selbst  kunstreiche  Reden  in  der  dortigen  Versammlung  toU- 

kommen  im  Bereiche  der  Möglichkeit ;  der  ausgezeichnete  Staats- 
mann llermokrates  aber,  den  Thukydides  mehrmals  sprechen 
lässt ,  war  sehr  wahrscheinlich  auch  als  Kedner  nicht  unhe- 
deutend.  Jedenfalls  hat  Thukvdides  diese  Reden  benutzt,  um 
eine  Schilderung  zu  geben  von  dem  damaligen  innem  Zustande 
Ton  Syrakus. 

Alle  politischen  Keden  stimmen  also  mit  dem  oben  ge- 
wonnenen Resultate  überein;  sie  begründen  sich  auf  wiiklieh 
gehaltene )  von  denen  sie  nach  äussern  und  innem  Gründen 

in  der  Ausfuhrung  mehr  oder  weniger  abweichen. 

Die  G  e  s  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  s  r  e  d  e  n  sind  noch  zahlreicher.  Wa< 
ich  darunter  verstehe,  habe  ich  oben  ge^iiiJ^t.  Iiier  müssen 
gleich  von  Anfang  einige  allgemeine  Einwendungen  besprochen 
werden.  Zuerst  sagt  Thukydides  mehrmals,  ohne  die  Gesand- 
ten mit  Namen  zu  nennen,  bloss:  »die  Gesandten«  oder  »die 
Korinthier,  die  Kerkyraier  u.  s.  f.  sprachena.  Man  hat  daraus 
Zweifel  abgeleitet  und  behauptet,  wenn  die  Reden  sich  auf 
Thatsachen  gründeten,  so  würden  die  MSnner  genannt  sein^ 
überdiess  spreche  es  auch  darum  gegen  die  Wirklichkeit  der 
Heden,  weil  ja  nur  einer,  nicht  mehrere  haben  sprechen 
können.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  auf  die  Persönlichkeit 
der  Gesandten  wenig  ankam,  sie  sprechen  nicht  als  Individuen, 
sondern  als  üepräsentanten  ihres  Staates,  imd  darum  ist  gani 
passend,  dass  sie  eben  meist  mit  dessen  Namen  beseichnet 
werden.  Gerade  so  heisst  es  heutsutage  auf  der  eidgenössischen 
Tagsatzung  s.  B.,  der  Gesandte  von  Bern  bemerkt  u.  s.  w., 
ohne  den  Namen  des  Gesandten.  Dazu  kommt,  dass  Thuky- 
dides sehr  oft  Namen  übergeht,  wo  sie  nicht  von  besonderer 
AVichtigkeit  sind,  wie  wir  vorher  bei  Deniostratos  gesehen  haV>en. 
Des  Plural  bedient  sich  aber  Thukydides,  um  die  Gesandtschaft 
dadurch  alt*  ein  Ganzes  zu  bezeichnen,  wie  man  auf  älmliche 
Weise  jetzt  bei  liundesvcrsammlungen  »die  Gesandtschaft«  spre- 
chen lässt.  Ohne  Zweifel  spraeliert  in  solchen  Fällen  oft  meh- 
leie  Abgeordnete  nach  einander^  ihre  Reden  fasst  dann  der 
Historiker  in  eine  zusammen,  die  allerdings  gerade  darum  schon 
mehr  idealisirt  sein  mussten  als  die  bisher  behandelten,  beson- 
ders die  des  Penkies.   Ich  will  nun  nicht  alle  der  Reihe  nach 
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durchgehen ,  sondern  nur  die  hedentendsten ,  die  des  ersten 
13uches,  welche  Hr.  l'fau  speciell  angegriffen  hat.  Da  diese 
allgemeiner  gehalten  sind  als  die  meisten  andern,  so  werden 
alle  feststehen,  sohald  wir  für  diese  ihre  historische  Wahrheit 
in  dem  ohen  modiiizirten  Sinne  nachgewiesen  haben. 

Hr.  Pfau  wirft  zuerst  als  Grund  des  Misstrauens  auf,  dass 
Thukydides  selber  sage,  er  habe  beim  Anfange  des  peloponne- 
sischoi  Ki^Jeges  angefangen,  denselben  genau  zu  beobachten 
und  Material  fKr  sein  Werk  zu  sammeln,  der  Anfang  des 
Krieges  falle  mit  der  Uehemimplung  Plataias  durch  die  The- 
baner  zusammen.  Das  ist  richtig,  aber  nicht,  was  Hr.  Pfau 
daraus  zu  schliessen  scheint,  dass  Thukydides  nicht  schon  vor- 
her  die  Ereignisse  beobachtete.  Ohne  Zweifel  hat  ein  Mann 
Ton  seinem  politischen  Sinne  das  gethan,  auch  ehe  er  den 
Plan  fasste,  Geschichtschreiber  zu  werden,  und  die  Rede  der 
Kerkyraier  und  Korinthier  in  Athen  hat  er  höchst  wahrschein- 
lich selber  gehört.  Selbst  aber  zugegeben,  das  wäre  nicht  der 
Fall,  so  musste  es  doch  nach  einigen  Jahren  noch  sehr  leicht 
sein^  Nachrichten,  und  zwar  sehr  genaue,  zu  erhalten  über  die 
wichtigen  Unterhandlungen,  die  dem  Kriege  vorangehen.  Ich 
möchte  fragen,  ob  es  für  uns  schwer  wäre,  aus  dem  Munde 
von  Olnrenzeugen  zu  erfahren,  was  seit  dem  Jahre  dreissig  in 
den  verschiedenen  Versammlungen  der  Schweiz  von  den  Uaupt- 
fiihrem  der  Parteien  gesprochen  worden  ist.  Und  in  jener 
Zeit,  wo  noch  Terhältnissmässig  so  wenig  geschrieben  wurde, 
sollte  das  nicht  möglich  gewesen  seinl  Diese  Einwendungen 
fallen  also  in  sich  selbst  zusammen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  ersten  zwei  Reden  ^  denen  der 
Kerkyrai er  und  Korinthier,  über.  In  Krieg  mit  Korinth 
verwickelt,  wenden  sich  im  Jahre  432  a.  Ch.,  Ol.  4'1, 
die  Kerkyraier  um  Ilundesgenossenschaft  nach  Athen.  Die 
Korinthier,  davon  unterrichtet,  schicken  gleichfalls  Gesandte, 
und  beide  reden  vor  dem  Volke;  die  Athener  schwanken  zu- 
erst, in  einer  zweiten  Versammlung  aber  entscheiden  sie  sich 
zu  Gunsten  der  Kerityraier.  Gregen  diese  Beden  I,  32 — 42, 
sowie  gegen  ähnliche  Antilogien,  wendet  Hr.  Pfau  ein,  es  sei 
doch  wunderbar  (miramur),  wie  Gesandte  aus  verschiedenen 
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Orten  an  einem  Tage,  zu  einer  Stunde  und  in  einer  Ver- 
sammlung hätten  zusammentreffen  können,  und  wie  die  Keden 
mit  einander  so  genau  correspondirten.  Es  ist  aber  doch  nichts 
Wunderbares,  wenn  die  Korinthier  erfuhren  {midojisvot),  dass 
die  Kerkyraier  in  Athen  Hülfe  suchten  ,  und  eben  so  wenig, 
dass  sie  dann  auch  ihrerseits  Gesandte  schickten,  nra  die  ge- 
fahrliche N'erhindnng  Kcrkyra's  mit  Athen  zu  hintertreihen ; 
dass  man  sie  aber  in  ein  und  derselben  \'ersammluiig  autlrtteii 
liess,  das  versteht  sich  von  selber,  und  wunderbar  bleibt  höch- 
stens, dass  man  sich  über  so  etwas  wundem  kann.  £s  konnte 
das  um  so  eher  geschehen,  als  von  den  drei  regelmässigen 
Versammlungen  jeder  Prytanie  die  dritte  für  die  Verhandlungen 
mit  ausii^irtigen  Staaten,  also  namentlich  für  das  Auftreten 
fremder  Gesandten,  bestimmt  warM,  und  warum  sollten  das 
die  Korinthier  und  Krrkyvaier  niclit  ^ewusst  haben.'  dass  die 
Reden  aber  mit  einander  corresnondiren,  ist  nicht  bloss  erklär- 
lich, sondern  abs(dnt  notliwendig.  Denn  da  die  korinthischen 
Gesandten  gekommen  waren,  um  die  Absicht  der  Kerkyraier 
zu  vereiteln.  '<o  mussten  sie  natürlich  deren  Gründe  widerlegen, 
wovon  die  Folge  war,  dass  die  Beden  genau  correspondirten. 
Dazu  war  aber  gar  nicht  nöthig,  dass  die  Korinthier  die  Rede 
der  KerkyTaier  schon  vorher  studirten.  Haben  wir  doch  täg- 
lich Gelegenheit,  Reden  zu  hören  oder  zu  leseif ,  welche  sich 
Stück  für  Stück  auf  einander  beziehen .  ohne  darum  vorher 
auNkTcarhcitet  zn  sein.  Die  Art.  wie  im  Einzelnen  sich  die 
SeHtze  ent>|)V{'(lien.  ist  dann  {illenlino-s  des  Thukydides  Werk; 
aber  das  beweist  nichts  für  llerru  Tfau  s  Behauptung.  Dieser 
fuhrt  nun  femer  als  einen  sehr  gewichtigen  Grund  an,  dass 
Cicero  im  Hrutus  c.  13,  50  sagt:  *qui8  enim  aut  Argimtm  ora- 
torem  aut  Cforintftüm  aut  Thebamm  seit  fume  iüü  temporUnm, 
Das  ist  denn  aber  doch  gar  zu  leicht,  um  etwas  daraus  zu 
folgern.  Die  Korinthier  konnten  recht,  vernünftige  und  schla- 
gende  Gründe  für  ihre  Sache  aufführen  und  diese  auf  eine 
recht  angemessene  Weise  vortragen,  ohne  dass  deinioeh  ihre 
Uede  als  Kunstwerk  iri^end  in  lletracht  kam.  Die  innereu 
Gründe,  die  llr.  Pfau  noch  anführt,  sind  wo  möglich  noch 
schwächer  als  die  äussern.    £r  hält  es  für  unmöglich,  dass 


1)  SchOmann  antiqo.  p.  219,  coli.  234. 
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die  Kefkyraier  wirklich  damals  schon  von  dem  bevorstehenden 

Ansbniclie  eines  Krieges  zwischen  Athen  und  Sparta  gespro- 
chen haben  sollen»  das  müsse  erst  Thukydides,  als  der  Krieg 
wirklich  schon  ausgehrochen  war.  ihnen  untergelegt  haben. 
Diese  Behauptung  ist  rein  unbegreiflich,  wenn  man  einen  Blick 
auf  die  Geschichte  Griechenlands  seit  den  Perserkriegen  wirft; 
wenn  man  erwägt,  dass  der  dreissig'ährige  Friede  im  Grunde 
nur  den  höchst  schwankenden  Status  quo  sanktionirte ,  und 
keine  der  Fragen,  um  die  man  sich  schon  so  oft  bhitig  ge- 
schlagen hatte,  entschied;  dass  endlich  bei  Anlass  des  sami- 
schen  Krieges  wenig  daran  fehlte,  dass  der  peloponnesische 
Bund  Partei  für  die  abtriinnige  Insel  ergriffen  hätte ,  und  so 
der  allgemeine  Krieg  schon  neun  Jahre  früher  ausgebrochen 
wäre,  als  es  wirklich  geschah.  Sollten  die  schlauen  Kerkyraier 
von  dem  allen  nichts  gemerkt  haben  Die  zweite  Einwendung 
ist  nicht  besser:  die  Kerkyraier  legen  ein  besonderes  Gemcht 
darauf,  dass  ihre  Insel  trefflich  gelegen  sei  für  die  Ueberfahrt 
nach  ItaHen  und  SidUen.  Das,  meint  Hr.  Pfau,  hätte  ihnen 
gewiss  nicht  m  Sinn  kommen  können,  den  Athenern  zu  sagen, 
und  noch  weniger  genützt ;  denn  wenn  auch  die  Athener  wirk- 
lich bereit.'^  an  die  Erobeniiig  der  Insel  gedacht,  so  habe  doch 
Perikles  diesen  Gedanken  unterdrückt;  es  habe  den  Gorgias 
ausserordentliche  Anstren^mi^  gekostet,  die  Athener  Ol.  S8.  2 
zur  Hülfeleistung  für  die  Leon  tiner  zu  bewegen.  Diess  beides 
ist  an  und  für  sich  wahr,  aber  beweist  noch  lange  nicht,  dass 
darum  den  Athenern  auch  unter  Perikles  Leitung  der  Besitz 
dieses  trefflichen  Verbindungspunktes  mit  Italien  und  Sicilien 
nicht  sehr  wichtig  und  erwünscht  sein  musste;  denn  wie  die 
Cresandten  richtig  bemerken,  konnte  von  Kerkyra  aus  beson- 
ders die  Verbindung  der  Peloponnesier  mit  den  sicilischen  und 
italischen  Grieclien,  welche  meist  peloponnesischen  Ursprungs 
waren,  ^rehemmt  werden.  Die  Politik  des  Perikles,  so  sehr 
sie  auch  einen  Krieg  in  jenen  Gegenden,  besonders  seit  ein- 
mal der  peloponnesische  ausgebrochen  war,  vermied,  brauchte 
es  darum  gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  auf  anderm  Wege 
Athens  Einfluss  in  jenen  Gegenden  zu  begründen.  Die  An- 
lage von  Thurioi  giebt  den  ersten  Beweis  dafür.  ZuflUlig  aber 
wissen  wir,  dass  die  Athener  noch  weiter  gingen;  denn  es 
existirt  noch  eine  Inschrift  unter  den  Monumenten  der  Elgini- 
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sehen  Sammlimg,  welche  einen  im  JaSire  433,  Ol.  86,  4,  unter 
Archen  Apsendes  zwisdien  Athen  und  Bhegion  abgeschlosM- 

nen  Vertrag  enthält i',  also  fast  m  derselben  Zeit,  wo  die 

Kerkyraier  Athens  lUiiidni.s.s  suchten.  Das  heweist  denn  zur 
Evidenz,  dass  die  alten  Politiker  so  blind  nicht  waren,  aU 
llr.  Pfau  möchte  glauben  raachen.  —  Was  soll  man  endlich 
dazu  sagen,  -wenn  Iii.  Pfau  aus  dem  Umstände,  dass  zur  Zeit 
der  sicilischen  Expedition  nach  Plutarch  die  meisten  Athener 
keinen  Begriff  Ton  der  Grösse  nnd  Lage  Siciliens  hatten, 
schliesst:  pkroMque  Athememes  ante  bellum  pelopofmesiacum 
ignoraeee  mm  forte  exieteret  ineula  funiedam  Skilia  nee  ne! 
Er  scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  athenische  und 
spartanische  Boten  zur  Zeit  des  Pefserkrieges  Ton  Gelon  Hülfe 
verlangten;  ganz  vergessen  zu  haben  den  lebhaften  \  erkehr 
zwischen  den  griechischen  Dichtem  und  den  Höfen  von  Syra- 
kus und  .\grigent,  und  der  herrlichen  ISchilderung  des  Aetna- 
ausbruchs  bei  Piudaros  und  Aischylos,  um  von  >ielem  Andern 
gar  nicht  zu  sprechen.  Es  ist  das  ungefähr,  als  wollte  man 
behaupten;  die  Franzosen  wissen  nicht,  dass  es  ein  Land  Polen 
gebe,  weil  die  meisten  unter  ihnen  in  eben  so  grosser  Ver» 
legenheit  sein  wurden,  darüber  nähere  Auskunft  zu  geben,  als 
die  Athener  über  Sicilien.  Das  sind  nun  die  Gründe,  welche 
beweisen  sollen,  die  beiden  Reden  seien  rein  erdichtet.  So 
lange  nichts  Besseres  beigebraclit  wird,  müssen  wir  auch  hier 
annehmen,  dass  es  sich  gerade  umgekelirt  verhalte.  Denn 
dass  Gesandte  von  Kerkyra  und  von  Korinth  nach.  Athen  ge- 
kommen sind,  steht  fest,  ebenso,  dass  sie  redeten.  Ausser 
Thukvdides  berichtet  es  zum  Ueberfluss  auch  noch  Diodor, 
XII,  33;  also  ist  die  Rede  nicht  rein  erfimden.  Die  beider- 
seits angeführten  Gründe  sind  der  Art,  dass  sie  nicht  nur  vor- 
gebracht werden  konnten,  sondern  auch  voigebracht  werden 
mussten,  sobald  die  Gesandten  ihre  Sache  ordentlich  vertraten. 
Ohne  Zweifel  hatte  darum  auch  im  Inhalte  Thukydides  keine 
li>ache.  viel  von  dem  Gesprochenen,  das  ihm  bekannt  war, 
abzugehen,  dagegen  ist  die  Disposition  der  Kede  von  Thuky- 
dides  entworfen  und  das  flinzelne  von  ihm  ausgeführt.  Das 
schliesse  ich  besonders  daraus,  dass  er  von  2  Versammlungen 

1)  Schoell  Oesch.  der  griech.  Litt,  in  der  deutsch. 'Ueberssttung  I,  p.  163 
mich  Yiiconti  catelogue  raisonai  Nr.  39. 
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eszühlt,  aber  nur  eiiiinal  die  Cresandten.  reden  lässt^  mdem  er 
alles  gnssinmenfssst,  was  sie  beidemal  sa^en  und  sagen  konnten. 
Grans  dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Reden  der  Ko- 

rinthier,  Athener,  des  Archidamos  und  des  Sthenelai- 
das  in  Sparta.  I,  68 — S6.  Nachdem  die  Korinthier  durch  die 
Streitigkeiten  über  Kerkyra  und  Potidaia  aufs  liöchste  gegen 
Athen  erbittert  waren,  riefen  sie  die  1  Bundesgenossen  nach 
Sparta,  damit  erklärt  werde,  die  Athener  hätten  den  Frieden 
gebrochen  und  man  müsse  sie  bekriegen.  Die  Spartaner  hiel- 
ten nun  ihre  gewöhnliche  eigene  Versammlung,  zu  der  sie 
auch  die  Gesandten  der  Bundesgenossen  einluden  («pocicapa- 
xaXioavTS«).  Dort  nahmen  nun  nach  yerschiedenen  Andern, 
deren  Beden  nicht  ausgeführt  werden,  die  Korinthier  das  Wort 
und  suchten  auf  jede  Weise  zum  Kampfe  aufzureizen,  indem 
sie  mit  Heftigkeit  das  träge  und  gleichs^ültige  Hcnehmen  des 
liundesvorortes  Sparta  tadelten.  Ilinen  gegenüber  erbaten  sich 
athenische  Gesandte,  die  zufalliger  Weise  in  andern  Geschäf- 
ten in  Sparta  waren,  die  Erlaubniss,  zu  reden,  und  rechtfer- 
tigten Athens  A  erfahren,  indem  sie  zugleich  auf  die  Wechsel* 
faüle  eines  Krieges  hinwiesen.  Darauf  Hessen  die  Lakedaimo- 
nier  alle  Fremden  abtreten  und  berathschlagten  unter  sich. 
Während  die  meisten  für  den  Krieg  sprachen,  widersetste  nch 
der  besonnene  König  Archidamos,  dessen  Rede  Thukydides 
ausführlich  giebt.  Zuletzt  aber  trat  der  Ephore  Sthenelaidas 
auf  und  Hess,  nacli  einer  kurzen  Ermahnung  zum  Kriege,  ab- 
stimmen. Da  bei  der  gewöhnlich  üblichen  Weise  der  Abstim- 
mung durch  Geschrei  er  angeblich  nicht  unterscheiden  konnte, 
wo  das  Mehr  sei,  gebot  er  beiden  Theilen,  auseinander  zu 
treten,  und  da  eigab  sich  eine  grosse  Mehrheit  für  die  Mei- 
nung, der  Friede  sei  gebrochen.  Diesen  Beschluss  theilten  die 
Lakedaimonier  den  Boten  der  Bundesgenossen  mit  und  eröff- 
neten ihnen  zugleich  ihre  Absicht,  in  einer  Versammlung 
sämmtlicher  lJundesglieder  darüber  abstimmen  zu  lassen,  ob 
der  Krieg  erklärt  werden  solle  oder  nicht.  Darauf  reisten  die 
verschiedenen  Gosaudtschaften  nach  Hause ;  auch  die  Atliener 
kehrten  bald  zurück,  nachdem  sie  das  Geschäft,  wegen  dessen 
sie  in  Sparta  gewesen  waren,  beendigt  hatten.  Nach  einiger 
Zeit  kamen  nun  aber  wieder  die  sämmtlichen  Bundesgesandten 
zu  einer  TagsatKung  in  Sparta  msammen,  und  jetat  sprachen 
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bereits  die  meisten  für  den  Kriej^,  am  leidenschaftlichsten  die 
Konnthier,  welche  Thukydides  redend  einführt.  Nachdem  alle 
ihre  Meinung  ausgesprochen  hatten,  liessen  die  Lakedaimonier 
als  Bundesvorstand  ahstimmen,  und  die  Mehriieit  entschied  für 

den  Krieg.  Diese  Erzählung  ist  für  den  unbefangenen  Leser 
so  klar .  dass ,  was  er  auch  von  den  Kcdeii  denken  niiig .  er 
docli  an  dem  ganzen  Hergänge  keinen  Augenblick  zweifeln 
kann.  Herr  Pfan  hat  indessen  auch  hier  in  den  äussern  Um- 
ständen eine  Menge  von  Schwierigkeiten  entdeckt,  die  jedoch 
meist  auf  Missverstiindniss  benilien  oder  doch  eben  SO  leicht 
zu  heben  sind,  als  die  oben  behandelten  Einwendungen  gegen 
die  Reden  der  Kerkyraier  und  Korinthier.  Er  behauptet  näm- 
lich auerst,  Thukydides  habe,  eben  weil  das  Ganze  seine  Er- 
findung sei,  bei  der  ersten  Anwesenheit  der  Gesandten  in 
Sparta  die  Hundesversammlung,  die  beiden  Ekklesien,  die 
grosse  und  die  sogenannte  kleine ,  und  endlich  die  Genisia 
bunt  durcheinander  geworfeft.  Freilich,  wenn  das  wahr  wäre, 
hätte  Thukydides  nicht  nur  willkürlich  lieden  ersonnen,  son- 
dem  die  Wahrheit  arg  verletzt  und  sich  dabei  der  gröbsten 
Nachlässigkeit  schuldig  gemacht.  Ohne  Zweifel  hätte  er  aber 
gerade  bei  Erfindungen  solche  handgreifliche  Verstösse  tcf- 
mieden.  Allein  die  ganze  Verwirrung  existirt  nur  bm  Hm.  Pfou. 
Sehr  genau  unterscheidet  Thukydides  die  Bundesversammlung 
von  der  spartanischen  Ekklesie.  Bei  der  ersten  Zusammen- 
kunfi  uuiiilieh  traten  die  Gesandten  vor  der  spartanischen  Be- 
hörde auf.  inid  es  ist  unbegreiHich ,  wie  Herr  Plan  aus 
Thukydides  Worten  c.   Ü7 .    iiapixa^.ouv  to  j;  ;ujxjia)^ou;  und 

uiro  AdT|Vai'(uv  ^u^Xoyov  o^oiv  auTwv  Troirj^otvrs;  tov  simOot«  Ai][ttv 
ix^tiov  Bchliesst:  »orationem  (der  Korinthier)  ad  soeiorum  am' 
hahitam  legmms,*  Davon  hätte  ihn  schon  der  Umstand 
abhalten  sollen,  dass  in  diesen  Reden  die  Anrede  i  Aaxtfiat- 
]jiovioi  lautet,  während  es  c.  120  in  der  zweiten  Rede  der  Ko- 
rintliicr  heisst  to  avops;  ^\j\t\t.ayQif  ein  lieweis,  dass  Thukydides 
sehr  wohl  unterschied.  Die  ganze  Sach«  verhält  sich  aber 
ganz  einfach  folgendermassen.  Zuerst  kamen  von  Korinth  ein- 
geladen Boten  der  Ikmdesgenossen  nach  Sparta,  um  überhaupt 
die  politischen  Verhältnisse  und  die  Stellung  zu  Athen  sa  be- 
sprechen.  Ohne  Zweifel  hatten  sie  hier  auch  ihre  besondere 
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Versammlung ;  doch  sagt  Thiikydides  nichts  davon .  weil  doch 
nichts  in  derselben  beschlossen  wurde.  Dagegen  lässt  er  sie 
in  der  spartanischen  Versammlung  auftreten.  Es  kam  nämlich 
▼or  Allem  darauf  an,  dass  das  Bundeshaupt  selber  sich  aus- 
spreche, da  die  Stimmen  der  schwächem  Bundesgenossen 
sich  in  der  Begel  darnach  zu  richten  pfl^^n.  Die  Spartaner 
aber  lassen  die  Bundesgenossen  selbst  vor  ihrer  competenten 
Behörde  sprechen,  damit  diese  die  Stimmung  derselben  genau 
kennen  lerne.  Dass  die  zufällig  in  Sparta  anwesende  atheni- 
sehe  Gesandtschaft  die  Erlaubniss  zu  reden  begehrt,  ist  sehr 
natürlich.  Die  Einwürfe,  die  Herr  Pfau  dagegen  macht,  sie 
hätten  nicht  eher  wissen  können,  was  die  Korinthier  ge- 
sprochen, als  nachdem  die  Bundesgenossen  entlassen  waren, 
fällt  in  sich  selbst  zusammen;  denn  sie  wohnten  begreiflich 
der  Versammlung  TOn  Anfang  an  bei,  da  sie  erfahren  hatten, 
es  werde  über  die  Frage  gehandelt  werden,  ob  Athen  den 
Frieden  gebrochen  habe.  Nachdem  nun  die  F^remden  geendet, 
liess  man  sie  abtreten,  und  es  begann  die  Verhandlung  der 
Spartaner  unter  sich,  und  sie,  ohne  die  Bundesgenossen,  spra- 
chen sich  aus,  der  Friede  sei  gebrochen.  Herr  Pfau  meint 
auch  hier  wieder,  es  sei  höchst  nn])a88end.  dass  die  Sj)artaiier 
nun  beschlossen  haben  sollten,  der  Friede  sei  gebrochen,  das 
hätten  sie  schon  vorher  gewusst.  Das  ist  ztun  wenigsten  eine 
unbesonnene  Aeusserung;  denn  darum  handelt  es  sich  eben, 
ob  durch  die  Feindseligkeiten  gegen  einige  Bundesglieder  auch 
der  Friede  mit  dem  Bunde  gebrochen  sei;  der  Ausspruch,  es 
sei  diess  der  Fall,  enthielt  aber  zugleich  die  Kriegserklärung, 
so  weit  diese  von  Sparta  selbst  abhii^,  er  enthielt  eine  Mani- 
ft'>taiiüii  seiner  Gesinimiig  und  lässt  sich  den  Resolutionen 
englischer  Versammhingc  ii  vergleichen.  —  Immerhin  war  das 
aber  nur  noch  der  Aus:spnich  eines  einzigen ,  wenn  auch  des 
mächtigsten,  Bundesgenossen,  gleichsam  die  Instruction,  die  es 
seiner  Gesandtschaft  gab.  Ein  Ihmdesbeschhiss  ward  noch  gar 
nicht  gefasst,  wahrscheinlich,  weil  die  Gesandten  nicht  beyoll- 
machtigt  waren,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden.  Da- 
rüber Instruktionen  zu  holen,  schickt  Sparta  sie  noch  einmal 
nach  Hause,  und  bei  ihrer  zweiten  Zusammenkunft  erst  wird 
in  der  Bundesversammlung,  wo  die  Korinthier  ihre  zweite  Rede 
halten,  von  Seite  des  Bundes  der  Krieg  beschlossen. 
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Aber  die  grosse  tmd  kleine  Ekklesia  nnd  die  Gemma  nnd 

nicht  geschieden?    Zuerst  die  Genisia,  meint  Herr  Pfau,  sei 
desshalb  mit  jener  verwechselt ,  weil  sie  über  jeden  Gegen- 
stand, der  vor  die  Ekklesia  kam,  zuerst  ein  Probuleuma  gel)en 
rausste.    Davon  sage  Thukydides  nichts,    also  werfe  er  die 
Thätigkeit  beider  Behörden  unter  einander.  War  es  denn  aber 
nothwendig,  den  ganzen  Geschäftsgang  in  extenso  herzuerzähloi  l 
Auch  in  Athen  sollte  die  Gemeinde  nichts  ohne  Piobnleoma 
des  Raths  beschliessen,  nnd  doch  erwShnt  Thnkydides  nidit 
ein  eindgesmal  des  Raths  und  seines  Vonchlages.   In  dem 
vorliegenden  Falle  konnte  nnn  die  Genisia  ihren  Yoiseblaf^ 
schon  vor  den  Reden  der  Gesandten  bereit  haben,  diese  aber 
noch  auftreten  lassen ,  um  die  Ekklesia  möglichst  selber  ur- 
theilen  zu  lassen  und  die  Verantwortlichkeit  in  dieser  wich- 
tigen Sache  ihr  zu  überlassen.    Wir  haben  nicht  einmal  nö- 
thigy  anaunehmen,  was  Andere  getban  haben,  es  seien  die 
Ephoren  nnd  der  Rath  uneinig  gewesen,  und  desshalb  sei  kein 
Probuleuma  eingaben  worden,  wiewohl  es  aueh  mdglich 
ist.    Den  Unterschied  endlich  zwischen  der  kleinen  und 
grossen  Ekklesia  hierher  zu  sieben,  ist  ganz  unpassend.  Wir 
erfahren  von  der  kleinen  Ekklesia  erst  bei  Xenophon,  lingeie 
Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  etwas  und  kennen 
sie  im  Grunde  gar  nicht.    Sie  scheint  beim  Ausbniche  dieses 
Krieges  noch  gar  nicht  existirt  zu  haben.   Es  kann  uns  über- 
diess  für  die  Frage  über  das  A'erhältniss  der  Reden  ganz  gleich- 
gültig jsein,  welche  ^^ersammlung  hier  zu  verstehen  sei.  Thu- 
kydides bezeichnet  sie  kurz  und  bündig  als  tov  e^odoTa  Eo^Xo^ov, 
d.  h.  die  in  Sparta  für  solche  Fälle  übliche  Versammlung  oder 
die  competente  Behörde,  und  das  genügt.   Daher  trete  ich 
über  diesen  Gegenstand  nicht  näher  ein,  zumal  da  er  von 
Schdmann  In  der:  »dissertatio  de  eeelesiis  Lacediemoniorum« 
genügend  erörtert  ist.    Fast  spasshaft  ist  endlich,  wenn  Herr 
Pfau  darum  des  Thukydides  Darstellung  für  unhistorisch  hält, 
weil  es  unmöglich  wäre,  über  eine  Frage,  ^vie  die  vorliegende, 
durch  Geschrei  abzustimmen.   Er  scheint  nämlich  zu  meinen, 
nach  Thukydides  Darstellung  hätten  alle  mit  einander  ge- 
schrieen .  und  da  hätte  man  ja  nicht  unterscheiden  können, 
ob  mehr  für  Krieg  oder  Frieden  schrieen.   Das  waie  nun 
freilich  wahr;  aber  wir  trauen  den  Lakedaimoniem  so  viel  ge- 
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svnde  Yeznunft  m»  dass  sie  eine  Meinung  nach  der  anderen 
zur  Abstimmung  brachten,  wofür  auch  die  Analogie  ihrer 
Gerontenwahlen  spricht.  Zuerst  also  schrieen  die,  welche  für 
einen  Vorschlag,  etwa  hier  für  die  Meinung,  der  Friede  sei 
gebrochen,  waren,  dann  die,  welche  entgegengesetzter  Meinung 
waren,  und  da  Hess  sich  die  Mehrheit,  so  bald  sie  irgend  ent- 
schieden war,  recht  wohl  unterscheiden.  Um  sich  davon  zu 
überzeugen ,  braucht  man  nur  an  die  Landsgemeinden  einiger 
schweizeiischer  Cantone  zu  gehen,  wo  das  Handaufheben  mit 
lautem  Jubel  begleitet  wird,  und  man  auch  mit  geschlossenen 
Augen  eine  bedeutende  Mehrheit  yoUkommen  sicher  unter- 
scheidet. Nur  bei  ungefähr  gleicher  Stärke  beider  Theile  ge- 
nügt dies  Unterscheidungsmittel  nicht  mehr,  und  darum  Hess 
JSthenelaidas  die  Parteien  auseinander  treten,  wo  dann  manche, 
die  vorher  im  Haufen  für  den  Frieden  geschrieen  hatten,  aus 
Scham  sich  auf  die  Seite  des  Krieges  stellten.  Endlich  führt 
Henr  Pfau  noch  gegen  Thukydides  an,  dass  Diodor  nur  eine 
Versammlung  zu* nennen  scheine,  und  dass  beiPlutarch  die 
Gesandten  nicht  in  derselben  Ordnung  aufgeführt  seien,  wie 
bei  Thukydides.  Wie  wenig  darauf  ankommt,  sieht  aber 
Jedermann  ein^  Eben  so  sonderbar  ist,  wenn  er  sagt,  nach 
Plutarch  hätten  die  Korinthier  die  Athener  hart  beschuldigt, 
bei  Thukydides  dagegen  lobten  sie  dieselben.  Das  Lob,  das 
sie  ihnen  ^i])eiidcn.  gilt  ja  aber  nur  ihrer  Thätigkeit  und  ihrem 
rastlosen  Lntenielimungsgeiste  im  Gegensatz  zu  Spartaks  Träg- 
heit und  soll  dazu  dienen,  sie  als  recht  gefährliche  Feinde 
darzustellen.  « 

Also  ist  die  ganze  Erzählung  des  Thukydides  in  bester 
Ordnung,  und  die  Reden  gründen  sich  auch  hier  auf  wirklich 
gehaltene.  In  der  Ausfuhrung  aber  hat  er  sich  sicherlich  hier 
mehr  Freiheit  genommen  als  in  den  bisher  behandelten.  Das 
schliesse  icli  einmal  tlaruus ,  dass  es  schwieriger  für  ihn  war, 
den  Inhalt  genau  zu  erfahren ;  dann  auj>  ihrer  gan/en  Beschaf- 
fenheit, indem  die  der  Korinthier  und  \tlieuer  eine  scharfe 
Zeichnung  der  beiden  Hauptstaaten  Griechenlands  und  ihrer 
politischen  Stellung  enthalten«  und  die  des  Archidamos  für 
einen  Spartaner  fast  zu  lang  scheint.  Hingegen  tragen  die 
paar  Worte»  die  Sthenelaidas  spricht  (eine  eigentliche  Bede  ist 
es  nicht)  durchaus  den  Charakter  historischer  Wirklichkeit  und 
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weiehen  daher  höchstens  in  der  Form  ettras  von  dem  wirklich 
Gesprochenen  ab. 

Da  es  so  gehingen  ist,  die  Angrifle  gegen  die  hiatoriedie 
Basis  dieser  Reden  als  nnbegnindet  abiawdsen,  so  begnüge 
ich  ndch,  ni  bemerken,  dass  bei  den  übrigen  dieser  Glesse 
es  j^ossentheils  eben  so  leicht  oder  noch  leichter  ist,  zw  be- 
weisen, dass  sie  nicht  aus  der  Luft  gej^ffen  sind.  Und  zwar 
vindizin»  ich  die  hi-storische  15asis  auch  dem  Gespräche  der 
athenischen  Abgeordneten  mit  den  Mehern .  indem  die 
naue  Angabe,  wo  diess  Gespräch  statt  hatte,  deuthch  dafür 
spricht.  Und  bedenkt  man  den  damaligen  Standpunkt  der 
sophistischen  Rhetorik,  so  wird  man  sich  eben  so  wenig  über 
die  Form  des  Dialogs  als  über  die  nackt  angesprochenen 
Grundsfttae  des  Rechtes  des  Stärkeren  wnndem.  Es  ergiebt 
sich  also,  dass  anch  die  CxesandtschafUreden  tob  Thnkydides 
nur  da  eingeführt  werden,  wo  wirklieb  solche  gehalten  worden 
sind,  dass  er  sie  aber  freier  behandelt  hat  als  die  der  ersten 
Abtheilung,  besonders  wo  nicht  ein  einzelner  namhafter  Manii. 
sondern  Gesandte  in  der  Mehrzahl  sprechend  eingeführt  werden. 

Ganz  dasselbe  gilt  nun  von  der  \  ertheidigungsrede  der 
Plataier  und  der  Gegenrede  der  Thebaner  1.  III.  5:^ — 67. 
Abgesehen  Ton  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Pia- 
taier  sich  nach  der  Uebeigabe  au  rechtfertigen  und  das  Mit- 
leid der  Spartiaten  an  erregen  suchten,  beweist  der  Umstand^ 
dass  Thnkydides  xwei  Plataier,  Astymachos,  den  Sohn  des 
Asopolaos,  und  Lakon,  den  Sohn  des  Aeimnestos,  mit  Namen 
als  Redner  anführt,  die  geschichtliche  Grundlage.  Ebenso 
sprechen  dafür  andere  angetulirte  Einzelheiten,  namentlich  dass 
die  Theban(>r  sieh  dem  Gesuche  der  Plataier.  sprechen  zu  dür- 
fen .  wi<l('i  setzten.  Zugleich  He^t  aber  auch  in  der  Zweizahl 
der  liedner  u|id  darin,  dass  nachher  es  nur  heisst:  »die  The- 
baner sprachen«  angedeutet,  dass  Thukydides  wie  bei  den  Ge- 
sandtschaftsreden frei  au  Werke  ging,  was  seine  Bestitägung 
in  der  ausgezeichneten  Vortrefflichkeit  dieser  von  jdier  Tiel 
bewunderten  Reden  findet. 

Die  zweite  Hauptclasse  der  Reden,  die  Kriegsreden, 
können  wir  sehr  kurz  behandeln.  Dass  im  Allgemeinen  vor 
den  Schlachten  die  Feldherni  zu  reden  pflegten,  braucht  nicht 
nacligewiesen  zij  werden,  es  liegt  das  in  der  Natiu  der  Öacbe 
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besondera  bei  Heeien  kleiner  Republiken,  wo  der  einzelne 
Krieger  eine  viel  grössere  Bedeutung  batte  als  bei  siebenden 
Truppen  grosser  Beicbe,  und  wo  fast  nur  durcb  moralisebe 
Mittel  gewirkt  werden  konnte.    Es  ist  daher  vorauszusetzen, 
dass  selbst,   wo  Hiukydides  keine  Reden  giebt,   doch  solche 
gehalten  worden  waren:  und  in  der  'Ihat  bemerkt  er  auch 
einigemal  bloss,   die  Feldherm  hätten  ihre  Leute  ermahnt. 
Besonders  zu  beachten  ist  in  dieser  Ilinsicht  die  Erzählung 
der  Schlacht  bei  Mantineia.  wo  sogar  der  Inhalt  der  -Keden 
knrs  angedeutet  ist.  £s  wäre  also  höchst  verkehrt,  wenn  man 
annehmen  wollte,  in  der  Regel  sei  zwar  Ton  den  Feldheim 
gesprochen  worden,  nur  gerade  in  den  Füllen  nicht,  wo  sich 
Reden  in  Thukydides  finden.   Vielmehr  hat  er  nur  eben  die- 
jenigen Fälle  ausgewählt,  wo  die  Lage  der  Dinge  besonders 
interessanten  Stoff  darbot,  also  die  wichtigsten  oder  in  sonst 
einer  Beziehung  merkwürdigen  Kämpfe.    Darum  fuhrt  er  eine 
Rede  des  Archidamos  au  bei  dem  ersten  Einfall,  gleichsam  (Vw 
Parodos  zu  dem  blutigen  Drama,   das  sich  entfaltet;  darum 
redet  Phormiou,  der  grösste  Admiral  der  Athener,  zu  jener 
Zeit,  wo  er  im  Begriffe  steht,  mit  zwanzig  Schiffen  fUnfund- 
siebenzig  feindlichen  ein  Treffen  zu  liefern;  darum  ermuntert 
mit  wenigen  Worten  Demosthenes  seine  Leute,  nachdem  er 
Pylos  besetzt  hat  und  Ton  den  Lakedaimoniem  mit  weit  über- 
legenen Streitkräften  zu  Land  und  See  angegriffen  wird;  da- 
rum spricht  Brasidas  mehreremal  und  am  meisten  Nikias  in 
dem  verhängnissvollen  Kampfe  vor  Syrakus.    Dass  aber  Thu- 
kydides sich  dabei  auf  Thatsachen  stützte,  beweist  besonders, 
was  er  von  IIi])pokrates  I\  ,  *J5  saej-t.    Dieser  ermahnt  dort 
vor  der  Schlacht  bei  Delion  in  kurzen,   kräftigen  Worten  die 
Athener  zum  muthigen  Kampfe.    Dabei,  erzählt  Thukydides, 
sei  er  der  Front  entlang  gegangen  und  erst  bis  in  die  Mitte 
gekommen,  als  das  Anrücken  der  Boioter  ihn  nöthigte,  auf- 
zuhören und  seine  Leute  auch  zum  Angriff  zu  führen.  Das 
kann  nicht  erfunden  sein  und  lehrt  uns  zugleich,  dass  Thuky- 
dides, was  die  Feldherm  zu  einzelnen  Abtheilungen  sprachen, 
in  einer  Rede  zusammenfasse.  Ebenso  ergiebt  sich  ganz  sicher 
das  Thatsächliche  bei  der  Rede  des  Nikias  vor  der  letzten 
Seeschlacht  im  Hafen  von  Syrakus  61 — G4.    Da,  erzählt 

Thukydides,  habe  zuerst  Nikias  das  ganze  Heer  zusammen- 
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berufen  und  zu  demselben  gesprochen,  dann  aber,  als  bereits 
die  Schiffe  bemannt  gewesen,  habe  er  noch  die  einaehien 
Trieralchen  mit  ihrem  und  ihres  Vaters  nnd  ihrer  Phyle  Na- 
men angeredet,  ihnen  ihre  eigenen  nnd  ihrer  Vorfahren  Theten 

ins  Gedächtniss  genifeii ,  kurz  auf  alle  Art  sie  zu  ermuthigen 
ji^Cbucht.  Auch  tlas  ist  nicht  erfunden,  wenn  nicht  etwa  lliu- 
kydides  ganzes  Werk  ein  Koman  ist.  Wir  können  al?>o 
schliessen^  dass  es  sich  ähnlich  auch  mit  den  übrigen  verhalte. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  für  diese  Keden  mit  Sicherheit 
eine  historische  liasis  gewonnen  haben,  so  liegt  andrerseits  in 
der  Natoz  der  Sache,  dass  die  Form,  in  der  wir  sie  haben, 
vielleicht  einige  gans'  kurze,  wie  die  des  Demosthenes  IV,  10, 
ausgenommen,  durchaus  dem  Geschichtschreiber  angehört. 
Denn  solche  Beden  wurden  meist  aus  dem  Stegreife  gehalten, 
wurden  also  weniger  ausgearbeitet,  über  manche  musste  es  fast 
unmöglich  sein ,  Näheres  zu  erfahren .  und  wo  der  rddherr, 
wie  llippokrates .  nicht  eine  eigentliche  liede  hielt ,  sondern 
an  der  Frunt  hingehend  die  Leute  ermunterte ,  da  war  enges 
Ansclüiessen  an  die  Form  des  Gesprochenen  unmöglich. 

Blicken  ^vir  nun  auf  die  ganze  Untersuchung  der  einzelnen 
£eden  zurück,  so  bestätigt  sie  vollkommen  das  aus  Thukydides 
eigener  Apssage  gewonnene  Resultat.  Wir  haben  auch  nicht 
bei  einer  einzigen  Ursache  sie  als  rein  erfunden  MMnm^lun»«^ 
sondern  alle  stehen  auf  historischem  Boden.  Zugleich  aber 
weichen  sie  alle  in  der  Form  von  den  wirklich  gehaltenen  ab, 
denen  sie  stufenweise  näher  oder  femer  stehen :  am  nächsten 
ohne  Zweifel  die  des  Perikles,  weiter  schon  die  übrigen  Reden 
athenisclier  iStaatsmänner,  noch  weiter  die  Gesandtschaft^reden ; 
unter  diesen  wieder  die  näher,  welche  einzelnen  Personen  ge- 
hören, als  die,  welche  ganzen  Gesandtschaften  zugeschrieben 
sind.  Am  freiesten  scheinen  endlich,  mit  einigen  Ausnahmen^ 
die  Kriegsreden  behandelt. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  ich  die  Untersuchung 
über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  solcher  Reden  in 
Greschichtswerken  absichtlich  ganz  bei  Seite  gelassen  habe, 
indem  sie.  eng  zusammenhängend  mit  der  Frage,  ob  die  Ge- 
schichtschreihung  ein  Kunstwerk  sein  soll,  liier  \iel  zu  weit 
geführt  haben  würde.  — 
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als  geschichtlicher  Quelle. 

[£ml«iimff$teknß  tur  Eröffnung  des  Jahrescuraes  ds$  Baedagogwm», 

Batl.   Schweiffhatuer  1840.] 

<fav(fi^v  {ti  ou  TO  -|a  7(voV<v«  Xiftiv,  T«ih«  «OtT.TOü  ipjov 
^9t(v,  iW  Ol«  «V  Y^votTO  Mtl  tk  (i»v«TÄ  ««ti  tiad« 

AsmoT.  Fotl.  9. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  zur  richtigen  und  tiefem 
Erkeniitniss  der  athenischen  und  somit  der  griechischen  Gre- 
schichte  überhaupt,  dib  alte  Komödie  von  besonderer  Wich- 
tigkeit sei.  Alte  wie  neue  Historiker  haben  in  ihr  eine  Hanp^ 
quelle  gefunden,  und  sie  aufs  mannichfaltigste  benutet.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  dies  in  der  richtigen  Art  geschehen  und 
ob  dabei  immer  bestimmte  Grundsätze  befolgt  worden  seien. 
Das  glaube  ich  in  Abrede  stellen  zu  müssen  nnd  weise  in 
dieser  Hinsicht  unter  andern  nur  auf  Diodor  von  fSicilien  und 
Plutarch,  welche  öfters  Stellen  der  Komiker  so  als  Zenijnisse 
anfuhren,  als  wären  die  Dichter  Historiker  gewesen ;  und  auch 
neuere  Schriftsteller  scheinen  oft  die  Scherze  des  Aristophanes 
gar  zu  wörtlich  genommen  zu  haben.  Es  ist  daher  wohl  der 
Mühe  Werth  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  denn  die  alte 
Komödie  wirklich  als  historische  Quelle  zu  benutzen  sei.  Meine 
Absicht  ist  nicht,  diesen  Gegenstand  hier  ganz  zu  erschöpfen^ 
indem  dazu  der  Umfang  eines  Frogrammes  nicht  hinreichen 
würde,  sondern  nur  einige  Hauptgrundzüge  aufzustellen,  welche 
sich  meiner  Ansicht  nach,  aus  dem  Wesen  der  Komödie  selbst 
ergeben  und  sich  mir  bei  der  Vergleichung  mit  ander^veitigen 
Quellen  bestätigt  h.iben.  Dabei  ^vill  ich  micli  durchaus  auf 
Aristophanes  beschränken,  weil  Avir  nur  von  ihm  vollständige 
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Stücke  liaben,  und  die  Betrachtung  solcher  nöthig  ist,  um  ni 
einem  genügenden  Resultate  zu  kommen.  Was  sich  bei  ihm 
als  Ergc))niss  herausstellt,  das  wird  im  Ganzen  auch  für  die 
übrigen  alten  Komiker  gültig  sein. 

Das  Wesen  der  alten  Komödie  war  durch  und  durch  po- 
litisch. Das  Staats-  und  \'oiksleben  in  allen  seinen  Kreisen 
war  ihr  Gregenstand.  Dass  gerade  Aristophanes  dies  in  seinen 
Stucken  im  weitesten  Umfange  dargestellt  hat,  ist  von  Rötscher, 
in  seiner  geistreichen  Schrifit  uher  diesen  Dichter,  sehr  schon 
gezeigt  worden.  Es  versteht  sich  nun  aber  yon  selber,  dass 
die  Komödie,  welche  Heiterkeit  und  Gelächter  unter  den  Zu- 
hörern und  Zuschauern  zu  erregen  hatte,  ihren  Gegenstand 
von  derjenigen  Seite  auffassen  musste,  welcher  zum  Spott  und 
Scherz  Anlass  gab.  Sie  konnte  also  die  Erscheinungen  nicht, 
wie  der  TTistoriker.  unparteiisch  und  allseitig  aufnehmen,  soli- 
dem musste  ihre  Kehrseite  herausheben,  und  diese  in  ihrer 
Schwäche  dem  Gelächter  preisgeben.  Sie  musste  also  ihrer 
Natur  nach  zu  dem  Bestehenden  in  eine  gewisse  Opposition 
^ten  und  eine  mehr  negative  als  positive  Stellung  annehmen. 
In  jeder  hervortretenden  Richtung  ihrer  Zeit,  mochte  sie  sein 
von  welcher  Art  sie  wollte,  musste  sie  ihren  Stoff  suchen, 
nur  dadurch  konnte  sie  Interesse  erregen.  Jedes  bedeutende 
IndiAdduum  im  Staate,  in  der  Wissenschaft  und  der  Kunst, 
jede  politische,  reli^öse  oder  philosophische  Erscheinung,  kurz 
Alles  was  in  Atlien  sich  Geltung  zu  verschaffen  wusste,  hatte 
ihren  Angriff  zu  gewärtigen.  Ob  dies  für  Athen  nützlich  oder 
schädlich  war,  das  geht  uns  hier  nichts  an^  es  genügt  es  als 
Thatsache  aufzustellen.  Der  Hehau])tung  von  der  angreifenden 
und  negativen  Richtung  der  Komödie  könnte  nun  aber  der 
Umstand  zu  widersprechen  scheinen,  dass  sie,  und  auch  hier 
wieder  besonders  Aristophanes,  eine  entschieden  feindselige 
l^chtung  gegen  alle  Neueningen  nahm.  Perikles  und  die 
ganze  streng  demokratische  Entwicklung,  Euripidea  mit  den 
übrigen  neuen  Tragikern,  Sokrates  und  die  Philosophen  über- 
haupt, werden  von  ihr  oft  mit  furchtbarer  Energie  angearriffcn. 
die  gute  alte  Zeit  eines  Aristeides  und  Myronides.  eines  Aischy- 
los  und  Simouides  wird  gelobt  und  gefeiert.  Allein  diese 
Stellung  ist  nur  scheinbar  conservativ,  um  diesen  modernen 
Ausdruck  zu  gebrauchen.   Athens  innerstes  Wesen  zur  Zeit  der 
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alten  Komödie  war  eben  die  freieste  Entwickhnii?  dos  Geistes  nach 
allen  Seiten.   Die  Komödie  selbst  ist  dafür  der  beste  Beweis; 
denn  ohne  eine  solche  Ungebundenheit  hätte  sie  nicht  esistiren 
können.  Diese  allexdings  oft  bis  cum  Ungestüm  hervortretende 
Natur  TO  Sögeln  und  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  das  war 
die  freilich  unendlich  schwierige  Aufgabe  derjenigen,  die  im 
Ernste  dem  einreissenden  Verderben  Einhalt  thnn  wollten. 
Zurückhalten  Hess  sie  sich  nicht.   Die  Komödie  aber  trat  un- 
bedingt gegen  sie  in  die  Schranken,  und  als  Gegensatz  feiert 
sie  die  gute  alte  Zeit.    So  herrlich  aber  diese  war,  so  begei- 
sternd auf  jeden  Athener  die  Erinnerung  an  die  Heldenkämpfe 
gegen  Persien  wirkte,  so  konnte  doch  ein  Zurückrufen  der> 
selben  ebensowenig  der  Komödie  Emst  sein,  als  es  überhaupt 
möglich  gewesen  würe.   Hätte  jene  alte  Zeit  sich  wieder  er- 
neuern könneni  und  der  Komödie  ihre  ZügeUosigkeit  gelassen, 
diese  hätte  sie  eben  so  heftig  bekämpfen  müssen,  als  sie  sie 
wirklich,  im  Gegensats  zu  der  neuen  Zeit,  gelobt  hat.  Die 
scheinbar  erhaltende  und  das  Bestehende  schützende  Stellung 
der  Komödie  ist  daliir  im  Grunde  nur  eine  Folge  ihres  angreifen- 
den Wesens.    So  erklärt  sich,  wie  sie  mit  anscheinender  Un- 
parteihchkeit  alle  politischen  Parteien ,  Demokraten  und  Oli- 
garcheii,    Demagogen  und  mit  Sparta  heimlich  verbündete 
Clubmänner ,  geisselt ;  denn  sie  selbst  gehörte  keiner  positiven 
Partei  an.    So  löst  sich  die  sonst  unerklärliche  Schwierigkeit, 
dass  einerseits  so  heftig  gegen  Philosophen  und  Sophisten,  als 
Religionszerstdrer  und  Götterrerächter  geeifert  wird,  während 
andrerseits  diese  Götter  des  Volks  mit  ihrem  Cultns  oft  genug 
dem  GespÖtte  preisgegeben  werden.   Damit  ist  gar  nicht  ge- 
sagt, dass  nicht  der  Dichter  auf  einem  sittlichen  Standpunkte 
stehen,  oder  dass  nicht  eine  sittliche  Idee  einer  ganzen  Ko- 
mödie zu  Grunde  liegen  konnte.   Die  Zustände  der  Zeit  boten 
^enug  Stoff  zu  Tadel  und  zu  Eutriistiiiit^ .   um  auch  edle  Ge- 
müther zu  veranlassen,  sie  mit  der  Geissei  des  Spottes  zu  ver- 
folgen.   Nur  thut  man  sicherlich  Unrecht,  wenn  man  dieses 
als  das  Grundwesen  der  Komödie  ansieht  und  bei  allen  ihren 
Eneugnissen  immer  tief  sittUche  Triebfedern  erkennen  will. 

War  nun  also  der  Komödie  die  Bekämpfung  der  herr* 
sehenden  Zustiinde  und  Bichtungen  eigenthümlich,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  diese  auf  eine  Art  darstellen  musste, 
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woduxoh  nt  kenntlich  wurden.  W&ren  sie  nic)it  kenntlich 
gewesen,  so  hätte  such  der  ganie  Angriff  nicht  getroffeii.  Um 
sie  kenntlich  su  machen,  musaten  also  wahre  Züge  lu  Grunde 
gelegt  werden,  und  iuBofem  steht  ehen  die  alte  Komödie 
immer  auf  historischem  Grund  und  Boden.  Es  ist  aher  auch 
zugleich  IdaT)  dass  der  Dichter  nicht  die  Pflichfcen  des  Histo* 
rikers  hat,  er  bleibt  Dichter,  auch  wenn  er  den  Stoff  ans  der 
Gegenwart .  aus  der  ^^'irklichkeit  nimmt.  Er  wählt  nur  da>- 
jenige .  was  zu  seinem  Zwecke  laugt ;  der  Komiker  also  die 
Kehrseite;  er  ^estn]t<'t  sich  daim  seinen  JStoff  mit  8chö])feri- 
schem  Geiste  zu  einem  poetischen  Kunstwerke;  dessen  ganze 
Handlung  dem  Gebiete  der  Phantasie  angehört.  Es  bildet 
auch  hierin  die  Komödie  den  Ciegensats  zur  Tragödie.  Diese 
nimmt  ihren  Gegenstand  in  der  Kegel  aus  dem  rein  idealen 
Kreise  der  Mythenwelt,  ist  aber  in  der  Handlung  mehr  oder 
weniger  an  die  Tradition  gebunden,  die  Komödie  findet  die 
Grundlage  ihrer  Dichtungen  in  der  reellen  Gegenwart,  ist  aber 
in  der  künstlerischen  Composition  ihrer  Handlung  durchaus 
ungebunden. 

Es  ist  demnach  nothwendig.  dass  die  Komödie  insofern 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  ihrer  Zeit  liefere,  als 
sich  die  Zustände  im  Ganzen  in  ihr  spiegeln,  allein  seihst 
diese  nicht  rein  und  un])arteiisch ,  sondern  vielmehr  bedingt 
durch  den  Standpunkt  des  Dichters,  also  von  ihrer  schwachen 
nnd  lächerlichen  Seite.  Und  auch  in  der  Darstellung  dieser 
schwachen  Seite  müssen  wir  uns  auf  Ueheitreibungen  und  Ver- 
zerrungen überall  gefiisst  machen,  die  ganz  am  Platze  sind, 
sobald  sie  nicht  verhindern,  den  Gegenstand  wiridich  als  den 
zu  erkennen,  den  der  Dichter  lächerlich  machen  will;  ja  sol- 
ches Uehertreiben  und  auf  die  Spitze  Treiben  war  geradezu 
nöthig,  wenn  die  Verhältnisse  aus  der  Wirklichkeit  zu  poeti- 
schen Schöpfungen  erhohen  werden  sollten.  Der  Dichter  musste 
n\ir  dafür  sorgen,  dass  in  diesen  der  historische  Kern  sichtbar 
blieb.  Man  betrachte  das  erste  beste  Stück,  z.B.  die  Wespen, 
wo  die  nur  allzubegründete  athenische  Kichtwuth  gleichsam 
ins  Komische  idealisirt  ist. 

Ist  nun  also  schon  zur  Beurtheilung  der  allgemeinen  Zu- 
stände bei  der  Benutzung  der  Komiker  Vorsicht  anzuwenden, 
so  gilt  dies  noch  weit  mehr  für  die  Einzelheiten;  denn  da 
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der  Dichter  in  der  Composition  der  Handlung  durchaus  frei 
schaltet,  so  sind  ihm  darin  keine  anileren  Schranken  als  die  der 
Kunst  gezogen ;  Wirkliches  und  Erfundenes,  Züge  der  Gegen- 
-wart  und  die  freiesten  Schöpiungen  der  Phantasie  laufen  hier 

hunt  durch  einander,  und  scheinen  der  Eingriffe  des  Historikers 
zu  spotten,  welcher  die  Meisterwerke  des  menschlichen  Witzes 
zu  Hülfsmitteln  für  seine  Wissenschaft  anwenden  will.  Nichts 
destoweniger  wird  sich  auch  hier  ein  nicht  ganz  luisicheres 
Kriterium  auffinden  lassen  zur  Unterscheidung  desjenigen,  was 
auf  Thatsachen  beruht  und  des  reinen  Erzeugnisses  der  dich- 
terische Phantasie.  Und  dieses  Kriterium  ist  dasselbe,  das* 
ich  schon  oben  au%estellt  habe  zur  richtigen  Beurdieilung  der 
allgemdnen  Zustände.  Der  Dichter  muss  wie  jene,  so  auch 
das  Einzelne,  welches  er  angreift,  auf  eine  Art  zeichnen,  welche 
der  Wirklichkeit  so 'weit  entspricht,  dass  der  Zuschauer  den 
Angriff  verstellt.  Die  Einzelheiten  sind  nun  aber  tht-ils  >()lche, 
wodurch  Personen  charakterisirt  werden,  theils  solche,  welche 
auf  Sachen  gehen,  ohne  dass  die  Persönlichkeiten,  wenn  auch 
solche  dabei  vorkommen,  von  Bedeutung  sind.  So,  um  es 
durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  wird  in  den  Wolken  des  So- 
krates  Persönlichkeit  vorgeführt,  es  werden  gelegentlich  dein 
Kleonymos,  Theoros,  Simon,  Kleisthenes  und  Andern  Hiebe 
gegeben,  es  wird  aber  auch  v.  607  u.  folg.,  die  damalige 
Kiüendenrerwixnmg  in  Athen  yerspottet.  Sehr  häufig  sind 
natürlich  Sachen  und  Personen  auch  zu  gleicher  Zeit  mit  ein- 
ander verbunden.  Bei  den  Personen  müssen  wir  nun,  wie  der 
erste  Blick  lehrt,  zwei  Falle  wohl  iiiiter>cheiden.  Entweder 
führt  der  Dichter  sie  in  seinem  Stücke  handelnd  auf,  oder  er 
erwähnt  sie  nur  gelegentlich. 

Zuerst  von  den  Personen,  so  weit  sie  selbst  auftreten. 
Es  ist  schon  oft  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die 
Komödie  es  mehr  mit  allgemeinen  C'harakteren ,  die  Tragödie 
dagegen  mit  individuen»  wdm  auch  idealiairten,  zu  thun  habe . 
Auf  den  ersten  Bück  könnte  es  scheinen,  als  gehe  das  nur  auf 


»I  Schon  Aristoteles  Poet.  IX,  5  ,  welcher  im  Allgemeinen  ah  Unter- 
schied der  (iLSchichte  und  Poesie  hervorhebt,  dass  erstere  dag  Geschehene, 
Einzelne,  letztere  das  was  geschehen  könne,  das  Allgemeine,  darstelle,  be- 
merkt, dass  dies  vonüglich  in  der  Komödie  der  Fall  sei. 
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die  mittlere  und  neuere  Komödie,  von  Aristophanes  Stöcken 

also  höchstens  auf  den  Pluto»  und  die  Ekklesiazusen.  Treuen 
doch  in  den  übrigen  häufig  historische  Personen,  ein  Kleon, 
Lamachos«,  Demosthenes,  Nikias,  Euripides.  Sokrates  u.  a.  auf. 
Allein  schon  in  mehreren  friihfren  Stiicken  tragen  alle  oder 
doch  die  Hauptpersonen  erdiclitete  Namen,  wie  z.  H.  im 
Frieden,  in  den  Wespen,  den  Vögeln,  ohne  dass  sich,  diese 
Aeusserlichkeit  abgerechnet,  ein  durchgreifender  Unterschied 
zwischen  diesen  Stücken  und  den  Kittem,  den  Wolken,  den 
Thesmophoriazusen  entdecken  Hesse.  Das  hat  seinen  Grund  aber 
darin,  dass  jene  aus  der  Wirklichkeit  herausgegriffenen  drama- 
tischen Personen  nicht  ganz  diejenigen  Torstellen,  deren  Na- 
men sie  tragen.  d;i>s  sie  nicht  hlosse  Individuen  als  solche 
sind ,  i«ondern  vielmehr  diese  Individuen  als  \  ertreter  einer 
ganzen  Richtung,  einer  Idee,  mit  einem  Worte  allgemeine 
Charaktere.  Insofern  treflfen  sie  also  mit  denen  zusammen, 
welche  ganz  erfundene  Namen  tragen,  und  wie  diese  sehr 
oft,  trotz  der  unhistorischen  Namen,  einzelne  Züge  von 
historischen  Personen  haben,  a.  B.  Pheidippides  unläugbar 
.  manches  von  Alkibiades,  so  umgekehrt  jene,  trots  der  histori- 
schen Namen,  manche  unhistorische  Zöge.  Wozu  nun  aber 
diese  Verschiedenheit?  Wenn  Aristophanes  allgemeine  Rich- 
tungen personifiziren  wollte,  warum  hat  er  denn  nicht  so  gut 
einen  Dikaiopolis ,  als  einen  Kleon^tVemid  und  Kleuns- 
verah.scheuer ,  einen  Strepsiadcs ,  Pheidippides,  eine  Lysii^trute 
und  Praxagora .  für  die  in  seinen  Stücken  vorkommenden 
historischen  Namen  eigene  erfunden.'  \  ielleicht  aus  persön- 
lichem Ilasse !  Der  mag  hier  und  da  mitgewkt  haben,  allein 
die  Ursache  ist  er  nicht  gewesen,  da  ein  solcher  noch  nicht 
diese  *Leute  zu  passenden  Personen  eines  Schauspiels  gemacht 
hatte.  Der  walure  Grund  liegt  tiefer,  in  der  Bedeutung  dieser 
Leute  selber,  oder  wenigstens  der  Vorstellung,  welche  sich 
Aristophanes  von  derselben  gemacht  hatte.  Sie  erschienen  in 
irgend  einer  Beziehung  in  der  Wirklichkeit  als  Führer  und 
Leiter  einer  ganzen  Richtung,  als  die  hervorstechendsten  Per- 
sonen irgend  einer  Tendenz,  so  dass  sie  um  der  grösseren  An- 
schaulichkeit willen  mit  ihren  Namen  oder  doch  in  allgemein 
kenntlichen  Zügen  auf  die  J^ihne  gebracht  wurden.  Dies  gilt 
▼on  den  Hauptpersonen.   Andere  aber  standen  mit  diesen  in 
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SO  enger  T^eziehiing.  dass  sie  weniger  um  ihrer  selbst  willen, 
als  zur  Ver\'ollständigiiiig  und  Ergänzung  jener,  ebenfalls  mit 
in  dajj  Stück  aufgenommen  wurden.  Hei  sehr  vielen  kam  dann 
noch  der  günstige  Umstand  dazu,  dass  ihr  ganzes  Wesen  leicht 
Anlüss  zu  komischer  Auffa;»suiig  gab.  So  Kleon.  Er  war  der 
eigentliche  T^-pus  der  Demagogie  nach  Perikles  Tode.  Sein 
polterndes }  swischen  Frechheit  und  Feigheit  in  der  Mitte  lie- 
gendes Wesen,  sein  gemeines  Heriiommen  und  seine  niedrigen 
Sitten  im  Contrast  zu  der  hohen  Stellung,  die  er  im  Staate 
einnahm  und  an  der  man  erst  kurz  noch  den  Perikles  zu  sehen 
gewohnt  war,  erscheinen  selbst  bei  dem  ernsten  Thukydides 
komisch.  Und  wollte  nun  Aristophanes  diese  Demokratie  an- 
greifen mit  den  Watfen  seines  Spottes,  sollte  er  da  ihn  bei 
Seite  lassen  und  sich  eine  Person  dafür  erfinden,  während  der 
blosse  Gedanke  an  Kleon  schon  von  vorne  herein  ein  leben- 
diges Bild  gab.'  Und  wie  köstlich  sind  nun  im  Gegensatze 
zu  ihm  ein  Nikias  und  Demosthenes,  wie  anschaulich  stellt 
sich  in  der  ingstlichen  Behutsamkeit  des  ersteren,  eines  der 
reichsten  und  edelsten  Manner  Athens,  und  in  den  schlauen 
EinfiUlen  des  anderen ,  des  ersten  Feldherm  seiner  Zeit,  der 
Druck  dar,  in  dem  die  vornehmen  Klassen  Athens  damals  yon 
dem  Gerber  gehalten  wurden  M!  Oder  um  ein  anderes  Bei- 
spiel zu  nehmen ,  wie  hatte  die  neuere  Tragödie  besser  ange- 
griffen werden  können,  als  in  ihren  wirklichen  Repräsentanten, 
dem  reflektirenden  Euripides  mit  Kephisophon  und  Mnesilochos, 
und  dem  üppigen  Agathon?  Dasselbe  springt  bei  Lamachos, 
Sokrates,  Aischylos  in  die  Augen,  und  Hesse  sich  ohne  giosse 
Schwierigkeiten  auch  bei  Anderen  nachweisen.  Unmöglich 
hatten  willkürlich  erfundene  Namen  dieselbe  Wirkung  haben 
können.  Aristophanes  hat  also  diese  Personen  gewählt,  weil 
sie  eine  solche  Bedeutung  hatten,  dass  sie  ganze  allgemeine 
Zeitrichtungen  reprftsentiren  konnten.  Man  wird  bei  genauerer 

»I  Kleon.  Demusthenes  und  Xikiaa  werden  allerdings  in  den  liittern 
als  handelnde  Personen  nicht  ausdrücklich  so  genannt,  sondern  erscheinen 
als  Diener  des  Demos,  und  iwar  ertterer  unter  dem  Namen  des  Pephla- 
goniers;  such  trog  er  knne  Portisttmaske.  Allein  sie  iraien  Yom  Bfehter 
eo  geteiehiiet,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Moment  erkennen  mueste,  wie 
es  sogar  von  Kleon  t.  333  bestimmt  gongt  wird.  Darum  habe  ieh  nicht 
angestanden  9ae  als  Beispiel  su  gebfsuchen. 

Viscfeer,  Sebriften  I.  30 
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Betrachtung  finden,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  ^Ti^klich 
ein  historisclies  Individuum  mehr  oder  weniger  als  \  ertreter 
einer  solchen  Kichtung  angesehen  werden  kann,  Aristophaues 
dasselbe  in  seine  Stücke  au&iahm,  während  dagegen  erdichtete 
Namen  gebraucht  werden,  wo  ein  solches  fehlte.  Darumsind 
fast  alle  neueren  Bestrebungen  durch  historische  Namen  ver- 
treten, während  dagegen  die  alte  Zeit,  oder  richtiger  der  Ge- 
gensatz gegen  das  neuere  Treiben,  welcher  sich  mehr  in  der 
G^esammtheit  als  in  einzelnen  heirorragenden  Männern  aus- 
prägt, mehr  in  fingirten  Namen  auftritt.  Ueberhaupt  finden 
wir  diese  iiherall  da,  wo  Charaktere  des  niedrigeren  \'olke» 
dargestellt  werden  sollen.  Dass  diese  Wahrnehmung  auch 
einzelne  Ausnahmen  erleide,  und  hervorragende  Männer  hier 
und  da  geschont  werden,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen^ 
und  hat  olme  Zweifel  seinen  Crrund  in  persönlichen  Verhalt* 
nissen.  Ueber  manches  würden  wir  übrigens  auch  noch  be- 
stimmter urtheilen  können,  wenn  uns  alle  aristophanischen 
Komödien  erhalten  wären.  Hat  nun  Aristophanes  die  histori- 
schen Personen  aus  den  angegebenen  Gründen,  statt  fingirter 
gewählt,  80  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  sie  nicht  in  ihrer 
reinen  Individualität  darstellen  kuiinte,  sondern  dass  er  diese 
erweiterte,  statt  des  besonderen  das  Allgemeine,  statt  des  Wirk- 
lichen ra  Y^voaEva  das  Möo^liche  oia  av  •  svoiro  xaTot  to  sixo; 
Tj  TO  avaYxaiov]  setzte.  In  welcher  Weise  dies  geschah,  wollen 
wir  am  Heispiele  des  Schrates  betrachten.  Denn  so  vielfach 
auch  über  dessen  Darstellung  bei  Aristophanes  gestritten  wor- 
den ist,  so  eignet  sich  doch  gerade  er  von  allen  aristophani- 
schen Posonen,  die  aus  der  Wirklichkeit  gegrüSSsn  sind,  darum 
am  besten  für  diese  Betrachtung,  weil  uns  über  sme  Persön- 
lichkeit von  anderer  Seite  her  weit  mehr  Züge  bekannt  sind 
als  bei  allen  übrigen. 

Aristophanes  hat  den  Sokrates  zunächst  in  seinem  Aeusseni 
so  dargestellt,  dass  auf  den  ei-sten  Anblick  jeder  Athener  ihn 
erkennen  musste.  Abgesehen  von  der  Maske,  die  oline  Zweifel 
seine  Gesichtszüge  wieder  gab  (FoUux  TV.  147  ,  finden  wir 
seine  strenge  Lebensweise.  Er  erscheint  unbeschuht,  wie,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  der  wahre  Sokrates,  er  schreitet  stok 
einher  (pptvftuttat)  und  wirft  die  Augen  stier  um  sich,  gerade 
wie  das  Alkibiades  in  Platon*s  Gastmahl,  mit  ausdrackficher 
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lieziehung  auf  die  Wolken ,  von  seinem  Freunde  und  Lehrer 
als  Thatsache  erzählt.   Die  Enthaltsamkeit  jeder  Art,  das  stand- 
hafte Ertragen  der  Külte,  stimmen  ganz  mit  der  Wirklichkeit 
überein,  und  wenn  IStrepsiades  sagt,  weder  Öokratea  noch  seiner 
&hüler  einer  salbe  sich  je,  oder  gehe  in  ein  Bad,  so  ist  auch 
dieses  mit  einer  kleinen  Uebertreibung  vom  wahren  Sokrates 
^nommen,  der  nach  Piaton  sich  nur  bei  besonderen  Anlässen 
zu  baden  pflegte.   Zu  diesen  und  noch  mehreren  ähnlichen 
Zügen,  die  den  Philosophen  äusserlich  chaxakterisiren,  hat  der 
Dichter  nun  aber  auch  Manches  von  seinen  geistigen  Eigen- 
echaften,  von  seiner  Lehrmethode  und  seuien  philosophischen 
Fordeningen  mit  solcher  liestimmtheit  aufgenommen,  dass  sich 
derselbe  keinen  Augenblick  verkennen  Hess.    Die  dialektische 
Ausbildung,  welche  er  als  Gnnidlage  jeder  Erkenntniss  be- 
trachtete«  tritt  in  dem  ganzen  Stück  mit  Entschiedenheit  her- 
vor; das  Gewicht,  welches  er  auf  ein  gutes  Gedächtniss  und 
eine  leichte  Fassungsgabe  legte,  wird  mehr  als  einmal  nach- 
drücklich herausgehoben;  die  Hinweisung  auf  Selbsterkennt- 
niss,  worauf  Sokrates  so  sehr  drang,  ist  nicht  vergessen,  und 
die  Veigleichung  der  Gedankenentwicklung  mit  der  Entbin- 
dungskunst, ein  Lieblingsbild  desselben,  hat  der  Dichter  gleich- 
falls auf  komische  Weise  benutzt.    Und  so  liesse  sich  noch 
ein  und  anderer  Zug  anführen,  den  der  Dichter  für  die  Person 
seines  Sokrates  von  dem  historischen  entlehnt  hat,   um  ihn 
deutlich  zu  zeichnen.    Er  hat  aber  mit  diesen  wahren  Zügen 
eine  Beihe  rein  unhistorischer  verbunden.    So  gleich  die  Exi- 
stenz einer  geschlossenen  Schule,  in  die  man  durch  allerlei  my- 
«tische  Ceremonien  angenommen  wurde,  während  Sokrates  mit 
Leuten  aller  Alter  und  Stände  täglich  an  den  öffentlichen  Orten 
JEU  verkehren  pflegte.  So  wird  von  seinen  SchiUem  gefordert, 
«ie  sollen  sich  der  Gymnasien  enthalten  tmd  keinen  Wein 
trinken,  wUhrend  der  wahre  Sokrates  in  den  Gymnasien  sich 
besonders  gern  auHnelt,  und  bei  aller  Massigkeit  es  doch,  wo 
es  darauf  ankam,  den  grössten  Weintrinkern  zuvorthat.  Die 
Beschäftigung  mit  Meteorologie  und  Natur])hilosophie,  welche  in 
den  Wolken  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist  dem  wahren  So- 
krates fremd.  Hat  nun  wohl  Aristophanes  das  nicht  gewusst, 
und  aus  Unkenntniss  seinen  Sokrates  halb  wahr,  halb  unwahr 
idaigestellt?   Das  ist  kaum  zu  glauben.   Zwar  mag  die  per- 
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sönliche  Berührunf?,  in  welche  l*laton  duii  Dichtt'i   mii  ihm 
bringt,  in  spätere  Zeit  fallen;  aV)er  doch  ist  nicht  anznnehmen. 
das»  Aristophancs ,   der  in  so  vielen  Einzelheit<^'n  das  Wahre 
fein  aiiffa86te,  in  anderen,  und  zwar  zum  Theil  ganz  ausser- 
liehen,  dem  oberflächlichsten  lieobachter  bemerklichen,  wie  dem 
Besuch  der  Gymnasien,  dasselbe  so  ganz  verfehlt  haben  sollte. 
Vielmehr  hat  er  das  absichtlich  gethan,  indem  er  die  Person 
gewählt,  nm  eine  ganze  Classe  von  Menschen  su  veitieten. 
£r  hat  also  so  weit  nach  dem  Leben  geaeiehnet,  als  er 
nöthi|^  erachtete,  um  ihn  erkennen  zu  lassen,  hat  dann  aber 
nach    freier  Willkür   diejenigen  Verändemngen  und  Zusätze 
gemacht,  die  ihm  zu  seinem  gegenwärtigen  Zwecke  dienten. 
iSein  Zweck  war  al)er  ein  komisches  Gemälde  von  dem  dama- 
ligen Wesen  und  Treiben  der  Sophistik  und  riiilosophie  und 
besonders  ihrem  Einflüsse  auf  die  Jugendbildung  aufzustellen. 
Diese  beiden  liegrifie  galten  natürlich  demjenigen,  der  sicli 
nicht  selbst  damit  befasste,  damals  durchans  für  ein  und  das- 
selbe,  und  so  wenig  als  jetzt  die  Masse  die  Terschiedenen 
philosophischen  Richtungen  zu  unterscheiden  yermag,  yielmehr 
alle  zusammen  als  unpraktische  Spitzfindigkeit  zu  verwerfen 
pflegt,  ebensowenig  unterschied  das  athenische  Volk  zwischen 
den  sogenannten  Sophisten  und  Sokrates,  wie  denn  mit  dem 
Namen  Sophist  an  sich  gar  kein  Tadel  verbunden  war  und 
Ai>Lliinc's  noch  weit  später  ohne  irgend  eine  besondere  Absicht 
den  Sokrates  so  genannt  hat.    Die  sämmtlichen  Züge  aber, 
die  den  Sokrates  des  Aristophanes  von  dem  wirklichen  unter- 
scheiden ,  lassen  sich  auf  verschiedene  andere  philosophiache 
Schulen  und  Individuen  zurückfuhren.   Wir  müssen  also  an- 
nehmen, dass  der  Dichter  mit  Absicht  und  Bewusetseiii  in 
seine  dramatische  Person  mehr  und  anderes  gelegt  habe,  als 
der  Wiridichkeit  angehorte.  Wenn  sich  nun  also  schon  hieraus 
ergiebt,  dass  man  in  derselben  mehr  ein  komisches  Ideal  als 
ein  Portrait  suchen  darf,  so  ist  zur  Ermittlung  der  historischen 
Wahrheit  noch  ein  zweites  in  lietracht  zu  ziehen.   Das  ist  die 
Frage,  wie  weit  Aristophanes  den  Sokrates  richtig  als  Vertreter 
jener  Kichtung  gewählt  habe.    Es  ist  hier  keineswegs  meine 
Absicht,  diese  schon  so  viel  besprochene  Frage  von  neuem 
einer  erschöpfenden  ßrörterung  zu  unterwerfen,  sondern  ich 
habe  sie  nur  angeführt,  um  ihre  Bedeutung  f&r  die  historisehe 
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Bemitsung  der  aristophanisclien  Charaktere  überhaupt  zu  zeigen, 
'Und  in  so  fem  mögen  hier  einige  ^^'ol■te  ihre  Uechtfertigiing 
finden.    Der  Dichter  rauss  auch  liier  wieder  als  Dichter,  und 
in  der  oben  bezeichneten  Weise  als  Gegner  aller  neueren  sich 
geltend  machenden  Tendenzen  beurtheilt  werden;  ihn  in  eine 
JLinie  mit  Philosophen  oder  Historikern  zu  stellen  und  demnach 
Ansprüche  zu  machen, .  wäre  ebenso  irrig  als  unbillig.  Selbst 
nicht  Philosoph ,  aber  Verdieidiger  der  alten  Zeit  und  ihrer 
Sigenthnmlicfakeiten  gegen  die  Eingriffe  des  neueren  Geistes, 
fsast  er  die  gesammte  Philosophie,  welche  sich  nicht  mit  der 
l>lo88en  Annahme  des  bisher  Gültigen  in  Religion.  Moral  und 
Politik  begnügte,  sondern  nach  Gründen  suchte,  zusammen. 
Ob.  wie  von  vielen  der  JSüphisten.   hei  diesem  H('streben  die 
geltenden  Grundsätze  als  Thorheit  verworfen  wurden,  odfr  ob, 
wie  von  Sokrates,   dahin  gezielt  wurde,   das.  was  die  Menge 
ohne  klares  Hewusstsein  für  gut  und  recht  hielt,  auf  eine  sichere 
Basis  aurückzufuhren  und  zur  Erkenntnist  zu  gelangen,  warum 
«s  gut  und  recht  sei,  das  konnte  dem  femer  stehenden  nicht 
philosophisch  gebildeten  Betrachter  gleich  gelten.  Er  sah  eben 
unTi  daas  Alles  untersucht,  angegriffen,  vertheidigt  wurde,  mit 
«inem  Worte^  daas  es  seine  Geltung  an  und  für  sich  verloren 
hatte.    Er  brachte  damit  den  Verfall  der  alten  Zucht  und 
Sitte,  des  alten  Glaubens  und  der  alten  Ecdlichkeit,  welche 
alle  in  dem  Nimbus  der  Vergangenheit  erschienen .  in  Ver- 
binchnig;  und  sah  er  sich  n\u\  nach  den  Personen  um,  welche 
bei  jenem  ihm  verderblich  dünkenden  Treiben  thätig  wirkten, 
wer  bot  sich  da  dem  Blicke  eher  dar,  als  Sokrates?  Ihn, 
«inen  gebomen  Athener,  sah  man  täglich  an  den  besuchtesten 
Orten  der  Stadt  mit  Untersuchungen  jener  Art  beschäftigt,  im 
•eifingsten  Gespräche  mit  Leuten  aller  Stände  und  Alter,  ihn 
aah  man  mit  gewandter  Dialektik  die  berühmtesten  der  übrigen 
Philosophen  und  Sophisten,  einen  Gorgias,  Protagons  und 
Hippias  bekämpfen  imd  überwinden,  um  ihn  scharten  sich  die 
vornehmsten,    reichsten,    gfeistreichsten   und  übenniithigsten 
jungen  l^eute,  ein  Kritias  und  Alkibiades  und  so  manche  an- 
dere, welche  in  maiinichfaltiger  Art  dem  Herkommen  und  der 
$itte  im  Staat  und  in  der  Keligion  Hohn  sprachen.  Niemand 
-entging  seinen  oft  recht  zudringlichen  Fragen  imd  Prüfungen, 
-und  Hunderten,  die  da  glaubten  sehr  gescheidte  und  gebildete 
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Leute  zu  sein,  wies  er  nach,  dass  sie  nichts  wnssten  und  nur 
die  Einbildung  hätten  etwas  zu  wissen.    Mnsste  sich  nicht 

dieser  Mann  ganz  natürlich  der  Menge  als  der  bedeutendste 
aller  Sophisten  darstellen  ?  So  hat  ihn  denn  auch  der  Dichter 
genommen  und  so  bcurtheilt  ihn  noch  vier  luid  zwanzig  Jahre 
später  das  athenische  Volk.  Dazu  kam  aher  denn  noch  sein 
komisches  Aeussere,  über  das  nichts  zu  sagen  nöthig  ist.  Dass 
aher  ein  solches  dem  Dichter  erwünscht  sein  musstC;  versteht 
sich  von  selbst,  und  in  dieser  Beziehung  boten  alle  jene  ele- 
ganten und  Tomehmen  Sophisten,  welche  mit  dem  niedrigen 
Volke  in  wenig  Berührung  kamen  und  vielmehr  in  den  Prunk- 
silen  der  Reichen  auftraten,  nicht  yon  ferne  die  Vortheile  eines 
Sokrates.  Er  war  ein  öffentlicher  Charakter,  ein  Mann  des 
Volks,  den  vum  gemeinsten  Trödler  auf  dem  Markte  bis  zum 
edelsten  Eupatriden  Alle  kannten.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  vollkommen,  dass  Aristophanes  den  Sokrates  zu  seinem 
Zwecke  auswählte,  ohne  dass  damit  eingeräumt  ist,  dass  er 
mit  Recht  ein  ^'ertreter  der  Sophistik  genannt  werde.  Zwar 
sind  gerade  hierüber  die  Meinungen  der  Neueren  getheilt,  wie 
über  wenige  Punkte  der  Alterthumskunde.  Nichts  destoweniger 
scheinen  selbst  die  entgegengesetztesten  zuzugeben,  dass  wir  den 
Sokrates  sehr  unrichtig  erkennen  würden,  wenn  wir  nur  den 
Aristophanes  hätten.  Mag  er  auch  mit  den  Sophisten  den  Bo- 
den der  Suhjectivitüt,  gegenüher  der  alten  Ohjectivität,  getheilt 
hal)t'n ,  Niemand  behauptet  doch,  dass  die  Tendenz  seiner 
Lehre  dahin  ging.  Recht  zu  Unrecht  und  Unrecht  zu  Recht 
zu  machen,  wie  doch  Aristophanes  sie  darstellt.  Man  hat 
vielmehr  zu  zeigen  versucht,  dass  Sokrates  in  so  fem  mit  den 
Sophisten  übereinstimmte,  als  er  das  Bestehende  nicht  darum 
bestehen  liess,  weil  es  bestand,  sondern  an  die  SteUe  des 
objektiven  Glaubens  das  individuelle  oder  subjektive  Bewusst- 
sein  setzte,  aber  sich  darin  unterschied,  dass  er  an  die  Stelle 
der  zufalligen  Subjeotavit&t  die  allgemeine  setzte  .   Gerade  von 

*>  Rötscher  Arist.  p.  24H,  247.  »Es  war  die  Nothwendigkeit  Torhanden, 
da«  Princip  der  suftlligBn  Subjektiritit  und  des  Rusonnemeiita  mos  Orflnden 
in  die  AUgemeinheit  lu  erheben.  Dies  war  die  unsterbliisiie  Arbeit  des 
Sokrates.  Indem  er  eingeweiht  in  die  Systeme  der  frühem  and  in  die 
fophistischea  Principien,  sich  diesen  scUeehthin  widenetste,  and  oe 
snf  alle  Weise  bekimfifte,  hielt  er  dennoch  mit  ihnen  dn  und  danselbea 
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diesem  so  ungeheuer  nichtigen  Unterschiede  erscheint  aber  in 
«lern  ganzen  Stücke  des  Aristophanes  keine  Spur  und  demnach 
mu8S  des  Aristophanes  »lierechtigung«,  den  S^krates  als  V  ertreter 
der  Sophisten  daizustellen,  jedenfalls  sehr  beschränkt  werden. 
£r  war  es  durchaus  nicht  in  der  Art,  wie  er  es  in  der  Komödie 
ist.  Hingegen  stand  Sokzates  allerdings  mit  den  Sophisten  dem 
Aristophanes  gegenüber  auf  einem  Grund  und  Boden,  insofern 
alle  und  jede  Philosophie  dem  bloss  praktischen  Verstände  als 
eitle  Posse  erscheint  und  namentlich  damals  mit  dem  Bestehenden 
in  vielfachen  Conflikt  kommen  musste.  In  gleichem  Sinne 
waren  auch  Anaxaguia^  und  andere  ältere  l'hilosophen ,  die 
man  sonst  nicht  zu  den  Sophisten  rechnet,  den  Iiiehen  der 
Komödie  nicht  entgangen.  Sokrates  erkannte  das  \'erderbHche 
der  Sophistik;  aber  er  erkannte  zugleich  auch,  dass  eine  gei- 
stige Macht >  wie  sie  war,  nicht  durch  blosses  Negiren  könne 
gebrochen  und  unschädlich  gemacht  werden,  dass  sie  zu  die- 
sem Zwecke  vielmehr  mit  ihren  eigenen  Waffen,  mit  Gründen 
besiegt  werden  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  schuf  er  seine  von 
Piaton  weiter  ausgebildete  Dialektik,  und  mit  dieser  hat  er, 
wie  sein  grosser  Schüler,  die  Sophisten  siegreich  bekämpft. 
Aber  eben  darum  kam  er  nothweudig  in  fcinillichen  Gegensatz 
zu  den  absoluten  Anhängen!  des  Alten,  welche  dieses  ohne  Unter- 
suchung geltend  erhalten  wollten  und  denen  darunii  ein  jeder, 
der  es  der  rrüfung  unterwarf,  als  Angreifer  erscheinen  musste. 
Denn  was  geprüft  wird,  das  kann  auch  verworfen  werden.  Zu 
diesen  absoluten  Vertheidigem  des  Alten  gehörte  aber  auch 
Aristophanes,  nicht  weil  er  das  Alte  wollte,  sondern  weil  er 
das  N«ne  nicht  wollte.  Er  bekümmert  sich  also  nicht  um 
das  eigentliche  Wesen  der  sokratischen  Philosophie,  sondern 
griff  sie  an,  weil  sie  Phflosophie  als  solche  war  und  zwar  da- 

Boden  der  Subjectivität  fest.  Bieber  harte  Gegen^ats»  in  welchen  Sokratei 
mit  den  Sophisten  getreten  ist,  hat  allein  in  der  Bekämpfung  ihres  Prin- 
cipes  der  einzelnen  empirischen  Subjektivität  seinen  Grund,  welche  Sokrates 
in  die  Allgemeinheit  erhol)  und  an  diu  Stelle  des  zufälligen  Menschen  den 
dt-nkenden  ''ctzte,  und  den  abstrakten  Kinzelwillen  zur  Sell)Stbestimmung 
am  dem  lJewu'<''t'4cin  der  Allgemeinheit  reinigte.  So  hat  Sokrates  anstatt 
wie  es  gewohnlichvorgestellt  zu  werden  pflegt,  den  reinen  Gegensatz  gegen 
die  Sophisten  gebildet  zu  haben,  nur  den  von  ihnen  betretenen  Boden  der 
SubjektiTttit  weiter  erobert,  und  aas  fluren  Principien  iriehndir  das  PositiTe 
und  das  dem  denkenden  Bewusstsein  aagebArige  henrorgehoben.« 
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mals  die  einflussreichBte  und  in  weiterem  Kieite  bemerkbmte. 
Er  streitet  gegen  sie  von  dem  negativen  Boden  aus,  den  er 
überall  einnimmt  und  vertbeidigt  in  diesem  Sinne  das  unhalt- 
bare oder  nicht  wieder  herzustellende  Alte.   Wir  mögen  also, 

vom  philosophischen  Standpunkt  aus,  den  Sokrates  mit  den 
Sophisten  in  einen  reinen  oder  bloss  bedingten  Gegen>iitz  l^riii- 
gen.  \'ei  treter  der  zerstörenden  Sophistik,  wie  er  in  den  Wolken 
erscheint,  ist  er  nie  gewesen,  und  an  jene  feinen  ])hilosophiscbeii 
Distinktionen ,  wie  man  sie  neuerdings  zu  Aristophanes  Ver- 
theidigung  aufgestellt  hat,  hat  dieser  nie  auch  von  Feme  ge- 
dacht» wie  sich  in  dem  ganzen  Stücke  auch  keine  Spur  davon 
entdecken  lässt.  Die  Auffiissung  des  Sokrates  ist  also  schief  und 
einseitig,  wenn  sie  sich  von  dem  besondem  Standpunkte  des 
Dichters  aus  auch  erklären  ISsst.  Fassen  wir  sonach  das  Ge- 
sagte zusammen ,  so  werden  wir  als  Ergebniss  aufstellen  müs- 
sen, dass  des  Aristophanes  Sokrates  eine  Person  ist.  welche  in 
den  hervorspringenden  äussern  Zügen  dem  wirklichen  Sokrates 
entsprach,  aber  mit  diesen  eine  Reihe  fremdartii^er  \erband. 
wodurch  sie  aus  dem  historiacheu  Individuum  zum  poetischen 
Gebilde  ward;  und  dass  femer  die  ganze  Auffassung  desselben, 
als  Vertreter  der  verderblichen  Sophistik,  eine  zwar  aus  den 
Verhältnissen  der  Komödie  Incht  zu  erklärende,  aber  für  den 
tieferblickenden  deimoch  unbegründete  ist.  Es  würde  tick  also, 
wenn  wir  keine  andere  Quellen  hätten  als  Aristophanes,  von 
Sokrates  ein  höchst  unrichtiges  Bild  ergeben,  aus  dem  es  nn- 
möglich  wäre  über  die  Hauptpunkte  auch  nur  annälienid  tlie 
Wahrlieit  zu  ermitteln.  Glücklicher  Weise  liaben  wir  nun  hier 
zahlicit  be  andere  Schriftsteller,  die  uns  die  Mittel  an  die  Hand 
geben  auch  bei  Aristophanes  Wahres  inid  Falsches  zu  scheiden. 
Aber  selbst  so  bleibt  bei  diesem  Manches  dunkel.  So  wird 
sich  schwerlich  je  ermitteln  lassen,  worauf  sich  die  v.  175~ 
ISO  erzählte  Dieberei  bezieht.  Man  köimte  annehmen,  sie  sei 
ohne  alle  historische  Bedeutung,  aber  der  Umstand,  dass  auch 
Eupolis  den  Sokrates  stehlen  lässt,  scheint  auf  irgend  ein  be- 
kanntes Ereigniss,  oder  wenigstens  ein  Stadtgesehwätz  zu  deur 
ten.  Dass  Sokrates  \^'irklicll  einmal  gestohlen,  wäre  es  auch 
nur  in  Folge  eines  später  überwundenen  JugondtVIilers .  wie 
F.  A.  Wolf  meinte,  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit.  Weit 
eher  lässt  sich  mit  einigen  andern  Gelehrten  annehmen,  es 
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^ehe  auf  em  Yon  Sokxates  in  seiner  bekannten  Zerstreutheit 
'  begangenes  Versehen.   Mdglioh  auch  vnkte ,  dass  der  Dichter 

den  bei  manchen  Philosophen  geltenden  Grundsatz,  dass  die 
Güter  der  Freunde  gemeinsam  seien  xoiva  Tot  tiov  (pi'/.fuv  .  da- 
mit verspotten  wollte.    Aber  Sicheres  lässt  sich  niclit  siigen. 

Was  nun  von  »Sokrates  sich  als  Kesultat  herausgestellt  hat. 
das  wird  im  Ganzen  auch  für  die  übrigen  mit  historischen 
Namen  auftretenden  Personen  gelten.  Bei  allen  muss  man  so- 
wohl die  absichtUche  poetische  Umbildung ,  als  die  subjektive 
Auflassung  des  Dichters  in  Anschlag  bringen;  sie  sind  eines- 
theils  durch  Uebertragung  fremder  Züge  zu  allgemeinen  Cha- 
rakteren'erweitert,  andemtheils  einseitig,  meist  nur  von  der 
lächerlichen  Seite,  oft  geradezu  falsch  dargestellt.  Dabei  tritt 
von  seihst  ans  Licht,  dass  ein  Unterschied  je  nach  der  Stel- 
lung und  dorn  Wesen  dieser  Personen  statt  fand.  Je  eintadier 
ein  solcher  Clinrnkter  war.  je  mehr  das  Thun  und  Lassen  des- 
selben vor  Jedermanns  Ulick  otfen  und  unzweideutig  da  lag, 
desto  mehr  -wird  des  Dichters  Auffassung  sich  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  nähern.  Die  Staatsmänner  und  Feldher- 
ren, deren  Wirken  ein  jeder  Athener  beurtheilen  konnte,  wer- 
den, wenn  auch  parteiisch  und  feindselig  dargestellt,  doch  in 
der  Komödie  der  Wahrheit  näher  stehen,  als  die  Dichter  und 
Philosophen.  Und  so  ist  auch  in  der  That  das  Bild  eines 
Kleon.  Lamachos,  Demosthenes ,  Nikias ,  wie  wir  es  von  Ari- 
stophanes  erhalten,  mit  dem.  was  wir  sonst  von  ihnen  wissen, 
weit  leichter  in  Einklant^  zu  hringen .  als  das  eines  Sokrates 
und  Euripides ,  deren  Werth  oder  Unwerth  nur  hei  tieferem 
Studium  erkannt  worden  konnte.  Wie  man  sich  hüten  muss, 
von  dem  Spotte  des  Dichters  sich  zu  leicht  bestechen  zu  lassen, 
das  kann  aus  ihm  selbst  nachgewiesen  werden.  So  wird  s.  B. 
Lamaehos,  den  er  in  den  Achamem,  als  er  noch  lebte,  ziem- 
lich arg  mitnimmt,  nach  seinem  Tode  (in  den  Fröschen  v.  1039) 
als  trefflicher  Held  gepriesen. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen  um  zu  zeigen,  wie 
ungemein  vorsichtig  man  zu  Werke  gehen  muss.  wenn  man 
die  von  Aristophanes  auf  die  Hühng  gehrachten  Personen  für 
die  Geschichte  henutzen  will.  Es  wird  sich  aus  ihm  im  All- 
gemeinen zunächst  ihr  Aeusseres  erkennen  und  abnehmen  las- 
sen, was  sie  in  Athen  für  eine  Stellung  einnahmen,  welche 
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Geltung  sie  beim  Volke  hatten,  ganz  besonders,  was  ixgend 
Höfles  von  ihnen  gesagt  oder  gedacht  wuide.  Es  weiden  na^ 
mentlich  diejenigen  Personen,  welche  an  der  Spitse  neuer  Be- 
strebungen standen,  mit  allen  Schwachen  und  Fehlern,  sowohl 
den  eigenen  als  denjenigen,  die  der  Bichtung  im  Gramen  an- 
gehörten, uns  vor  Augen  treten.  Das  wahre,  eigentliche  We- 
sen derselV)eii .  in  seinen  guten  und  schlechten  Seiten  wird 
man  aus  Aristophanes  allein  nie  kennen  lenien ;  aus  ihm  allein 
wird  man  nicht  zu  unterscheiden  vermögen .  in  wie  fem  die 
Geltung,  in  der  sie  standen»  richtig  oder  unrichtig  war.  ob  die 
▼on  den  Gegnern  ihnen  gemachten  Vorwürfe  begründet  oder 
unbegründet  waren,  und  endlich  wird  sich  von  einer  Menge 
einzelner  Züge  aus  ihm  allein  nie  ansmitteln  lassen,  ob  sie 
ihnen  angehören  oder  nicht,  wie  2.  B.,  wenn  die  Wolken  un- 
sere einzige  Quelle  über  Sokrates  wüzen,  wir  glauben  würden, 
er  habe  die  Gymnasien  vermieden^  wührend  wir  jetzt  das  Ge- 
gentheil  mit  IJestimmtheit  wissen.  Es  ist  also  durchaus  noth- 
wendig.  unparteiische  Quellen,  wo  solche  vorhanden  sind,  hei 
der  l>eurtheilung  zu  Grunde  zu  le^en .  wo  solche  fehlen .  we- 
nigstens alle  andern  Nachrichten  sorgfaltig  zu  vergleichen. 
Wo  aber  andere  Nachrichten,  wie  das  bei  untergeordneten 
Charakteren  mehrmals  der  Fall  ist,  uns  im  Stiche  lassen,  da 
wird  es  unmöglich  sein,  eine  ganz  richtige  Vorstellunig  von 
den  durch  Aristophanes  dargestellten  Personen  zu  erhalten, 
und  man  muss  sich  bescheiden,  das,  was  er  über  sie  giebt,  als 
parteiisches  einseitiges  Bild  hinzunehmen.  —  Auf  diese  Weise 
benutzt,  wird  Aristophanes  Darstellung  von  grösstem  Interesse 
sein,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  eine  Person,  sei  es  mit  Recht 
oder  Unrecht,  von  den  Gegnern  heurtheilt  wurde,  wie  man  im 
Gedränge  der  Parteien  von  ihr  s])rach  und  dachte;  indem  sie 
femer  in  manchen  Punkten  ergänzend  und  vervollständigend 
nachhilft,  wo  die  allgemeinen  Züge  von  unparteiischerer  Seite- 
her  feststehen.  — 

Cranz  anders  als  bei  denjenigen  Personen,  welche  Aristo- 
phanes handelnd  auftreten  Ifisst,  verhalt  es  sich  mit  den  gele- 
gentlichen Erwähniuigen,  Verhöhnungen  und  Anspielungen, 
die  nicht  wesentlich  zur  Handlung  des  Stückes  gehören.  Diese 
sind  nnziihlij^.  Kaum  giebt  es  eine  Person  jener  Zeit  in  Athen, 
die  nicht  einmal  wenigstens  vorkommt.   Bald  sind  diese  gele- 
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gentUchen  Bemerkungen  kürzer,  bald  länger,  bald  bloss  in 
einem  Worte  enthaltene  Anspielungen,  bald  kleine  Erzählungen 
einzielner  charakteristischer  Züge  und  llaiullungen.  Es  ist 
klar,  dass  hier  zunächst  das  ganz  wegfällt,  was  bei  jenen  han- 
delnden Personen  Walirheit  iiiid  Dichtung  su  schwer  unter- 
.echeiden  Hess,  ich  meine  die  komische  Idealisirung ,  die  Ver- 
wandlung der  ^Wrklichen  Individuen  In  poetische  Charaktere. 
£s  handelt  sich  hier  nur  um  Einzelheiten,  welche  mit  dem 
ganzen  Stücke  in  einem  bloss  äusserlichen  Znsammenhange 
stehen.  Um  verstanden  zn  werden  mnssten  diese  dnxchaus 
irgend  begründet  sein;  rein  erdichtet  hätten  sie  keinen  Zweck 
und  keinen  Sinn  gehabt.  Einige  Beispiele  werden  das  am  besten 
erläutern.    In  den  Fröschen,  v.  Iü35  u.  folg.,  sagt  Aischylos*): 

und  der  göttliche  Sänger  Homeros, 
1035.    Was  ehrt  man  ihn  hoch,  waa  ist  sein  Kuhm,  wenn  nicht «  dass  er 

Grosses  gelehrt  hat, 
Schlachtordnung,  Gefecht,  Muth,  \S'appnung  des  Heers? 

und  Dionysos  entgegnet:  * 

Doch  den  PtntsklM  wenigstens  hat  er 
Klohts  Grosses  gelehrt;  den  Yeitehrobenen  t  letst  als  führen  er  sollte 

den  Festsugt 

Band  fest  er  meist  sich  den  Helm,  um  sodann  sich  den  Hebnbusch 

darüber  su  stecken. 

Hier  wird  Pantakles  als  Beispiel  eines  linkischen  Menschen 
angeführt,  was  nnmdglich  geschehen  konnte,  wenn  er  nicht 
wenigstens  für  einen  solchen  gegolten  hStte.    Das  bestötigt 

sich  durch  die  Nachricht  des  Scholiasten .  dass  auch  Eupolis 
ihn  so  genannt  habe.  Auch  dass  er  an  einem  Festzuge  ein- 
mal jene  Ungeschicklichkeit  hegangen  habe,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich ,  wenigstens  wird  dann  die  Stelle  viel  treffender. 
Wenn  in  den  Achamem  von  den  Lumpen  geredet  w-ird,  in 
denen  Oineus,  Phoinix,  Philoktetes,  Bellerophontes  und  Tele- 
phos  in  des  Enripides  Stücken  auf  der  Bühne  erschienen  wa^ 
ren,  so  hätte  das  keinen  Verstand  und  Witz  gehabt,  falls  der 
Dichter  sie  nicht  wirklich  in  einem  solchen  AuCenge  hätte  auf- 
treten lassen,  wie  uns  das  auch  hinlänglich  bekannt  ist.  —  In 
den  Wolken  wundert  sich  Strepsiades,  dass  der  Chor  der  Wol- 

*;  Nmeh  Droysens  Uebersetsung»  die  ich  auch  bei  den  andern  Stelr 
len  gebe. 
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ken  in  der  Gestalt  Ton  Fnraen  evscheine;  da  belehrt  ihn  So- 
kiatea: 

Sie  gestalten  tklh  lo  wie  sie  wollen;  enehaon  lie  drainaeh  ao'iwn 

modiichea  Lallen» 
So'nen  Wflitling  dort  ycn  den  tolligen  Hecm»  mm  Eiempel  den 

Sohn  Xonophantens, 
350.    So  verwandeln  ram  Spott  auf  die  Lflderlichkeit  sie  sich  gleich  in 

Kentauren,  in  Schweine^. 
S  t  repsiaden. 

Wenn  sie  Simon  sehn,  der  die  Ka«!«en  be^^tiehlt,  was  nehmen  öe 

dann  für  Gestalt  an? 

Sok  ra  tes. 

Gleich  bilden  sie  uach  die  ihm  eigne  Natur  und  verwandeln  sich 

plötzlich  in  Wölfe. 
Strepeiadee. 

Drum,  dramt  nun  begreif  ich  da«  Ding;  da  eie  letst  den  Kleonjmoa 

•ahen,  den  WerfiMMd, 

So  venahn  iie  f  ich  anch  an  der  Memme  sogleich  nnd  Torwandeltevi 

rasch  sich  in  Haien. 

Sokrates. 

35&.    So  jetzt,  da  sie  draben  den  Kleist  he nes  sehn,  eo  sind  sie  in  Wetb«r 

Terwandelt. 

Die  ganze  Stelle  würo  vorfohlt,  wenn  nicht  die  j^enannten  Leute 
im  Kufe  der  Liederlichkeit,  des  Unterschleifes,  der  Feigheit 
und  des  weibischen  Wesens  gestanden  hätten,  so  dasa  der 
Grund  der  verschiedenen  Wolkengestalten  den  Zuhörern  gleich 
einleuchtete.  Oder  wenn  Sokratea,  398  folg.,  die  gewöhn- 
liche Volksansicht,  dass  Zeus  mit  dem  Blitze  die  Meineidigen 
strafe,  mit  folgenden  Worten  widoilegt : 

Wie  I  was!  o  du  Narr!  altmodi?^cher  Kauz'  Altweihergeschichti  ner^ähler ' 
Wenn  er  Meineid  straft  mit  dem  schinctti-rnden  Strnhl.  wie  denn  kommt«, 

da«»  er  nicht  den  Theoros, 
Kleonymofl,  Simon  Ungst  schon  traf,  die  doch  ertmeineidiges  Volk  sind. 
Doch  den  eigenen  Tempel  dafür  oft  trifft  nnd  die  heilige  Snnionsspitie 
Und  die  grOesten  der  Eichen?  wae  ficht  ihn  denn  an?  wo  denn  giebta 

meineidige  Eichen? 

so  wird  da  der  Meineid  des  Kleonymos,  Simon,  Theoros  mit 

el)cn  derselhen  Bestimmtheit  als  eine  ganz  ausgemachte  Sai  ho 
hingestellt,  wie  die  Unschuld  der  Eichen,  was  nicht  hätte  ge- 

-  Die  Schweine  sind  eine  Zuthat  des  Uebersetzer'»  im  Gritchischen 
lautet  es  nur .  t^vjztvjz-i'.  rr  v  uavlav  i  j-o  j  Kc^To^poic  slxaaow  aütds,  T.  ÜöO 
fiind  es  im  Griechischen  Hirsche  statt  Hasen. 
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schehen  können,  wenn  die  Beispiele  nicht  in  der  allgemeinen 
V'olk^ansicht  ihre  Ik'griindnn^  gehabt  hätten. 

V.  S59  antwortet  Strepsiades  dem  Sohne  auf  die  Jb'rage, 
wo  er  die  Schuhe  gelassen  habe: 

Die  Bind,  wie  weiknd  Perikles  ■prach,  iwaekmiiiig  —  verthan. 

Da  besieht  ach  der  Autdniok  igweckmümag«,  t{<  to  SIov 
—  anf  jene  bekannte  Bedmung  dee  Perikles.  Er  hatte  nam« 
lieh  die  10  Talente,  womit  er  die  Spartiaten  Plmatonax  und 
Kleandndes  mm  Absage  au8  Attika  bewogen,  gans  einfach 

unter  diesem  Titel  angebracht.  Und  das  iithenische  Volk  hatte 
den  leider  in  Republiken  80  seltenen  Takt,  über  den  Gebrauch 
dieser  geheimen  Gelder  nicht  weiter  nachzutragen. 

Diese  iieispiele,  die  sich  ins  unzählige  vermehren  Hessen, 
genügen.  Es  muss  einem  solchen  Angriffe  oder  Scherze  durch- 
aus etwas  SU  Grunde  liegen,  wenn  er  treffen  sollte.  Damit  ist 
aber  noch  nicht  gesagt,  dass  das  die  reine  und  ganae  Wahrheit 
sein  muBSte,  yiebnehr  lässt  sich  auch  hier  nur  behaupten, 
dass  Aristophanes  sich  soweit  an  Thatsadien  halten  musste, 
dass  seine  Absicht,  sein  Spott,  seine  Anspielung  allgemein 
verstanden  wurde.  Mehr  dürfen  wir  von  ihm  nicht  fordern, 
um  so  weniger,  als  wir  gesehen  haV)en,  wie  er  bei  den  Per- 
sonen, die  er  auf  die  liühne  gebracht,  sich  gar  nicht  ge- 
scheut hat .  auch  ohne  hinlänglichen  Grund  schwer  zu  ver- 
letzen. Weit  entfernt  also.  Alles,  was  wir  an  solchen  Stellen 
des  Dichters  lesen,  gleich  für  baare  Wahrheit  zu  nehmen,  wer- 
den wir  trachten  müssen  in  jeder  herauszufinden,  was  daran 
thatsftchlich  ist  und  was  nicht.  Bei  der  sügellosen  Freiheit, 
welche  die  Komödie  genoss,  ISsst  sich  leicht  denken,  dass  der 
Dichter  gerade  bei  solchen  gelegentHchsEn  Hieben  sich  nicht 
immer  sehr  scrupulös  um  die  Wahrheit  bekümmerte.  War 
über  irgend  Jemanden  ein  Gerücht  im  Umlauf,  kam  ihm  eine 
Anekdote  zu  Ohren,  so  genügte  das  zu  einem  Scherze  oder 
Angriffe;  denn  er  wurde  verstanden.  Ich  habe  darum  absicht- 
lich oben  bei  Simon,  Kleonymos  u.  s.  w.  gesagt,  sie  mussten 
im  Rufe  der  Feigheit  u.  s.  w.  stehen;  eine  ganz  andere  Frage 
ist  aber,  ob  sie  in  der  That  so  schlecht  gewesen  seien,  als  sie 
bei  Aristophanes  erscheinen.  In  der  Natur  der  Sache  lisgt  be- 
sonders, dass  die  Sigsten  Uebertreibungen  nicht  gesohent  wur- 
den; die  geringste  Thatsaehe  konnte  Anlass  sn  den  heftigsten 


uiyiti^ed  by  Google 


478      Ubbie  ODS  Bbkutzuko  dbr  alten  Komödie 


BeBchnldigungen  geben.    Den  besten  Beweis  dsför  liefert  die 

Wahrnehmung?,  dass,  wenn  wir  dem  Dichter  wortlich  glauben 
wollten,  ganz  Athen  von  lauter  Schurken,  Feiglingen.  Lüst- 
lingen und  andemi  Gesindel  strotzen  musste.  während  doch, 
bei  aller  \  erd«^rbenheit  jener  Zeit,  aus  andern  Quellen  erhellt, 
wie  viel  Gutes  und  Schönes  auch  damals  noch  in  der  Stadt 
zu  finden  war,  wibiend  die  athenischen  Heere  nnd  Flotten 
sich  überall  noch  anfs  tapferste  schlagen  nnd  Beispiele  von 
edler  Anfepfemng  nicht  selten  Torkommen.  LSsst  doch  der 
Dichter  in  den  Fröschen  t.  807  yon  Aischylos  sagen,  dass  er 
einen  grossen  Theil  der  Athener  für  Diebe  und  die  andern  für 
SU  albern  gehalten  habe,  um  über  Dichter  tn  urtheilen.  Und 
doch  liatie  Aischylos  in  der  guten  alten  Zeit  gelebt,  wie  arg 
musste  es  da  nicht  erst  in  der  verdorbenen  neuen  sein !  — 
Dieses  angebliche  l'rtheil  des  Aischylos  beruht  übrigens  auch 
auf  einer  historischen  Thatsache,  nämlich  seinem  Uumuthe, 
als  er  einmal  den  Treis  nicht  erhalten  hatte. 

£s  geht  aus  dem  Gesagten  klar  hervor,  dass  zu  allen  sol- 
chen £inzelheiten  etwas  Historisches  die  Veranlassung  gab, 
dass  aber  dies  sehr  oft  einxig  und  allein  in  dem  Rufe  bestand, 
den  ein  Mann  hatte,  oder  in  Gerüchten  und  Stadlgeschwitsen, 
nnd  dass  Uebertreibungen  ganz  gewöhnlich  waren.  Auch  wras 
über  Jemanden  gesagt  und  gedacht  wird,  sei  es  wahr  oder 
falsch,  ist  eine  Thatsache,  un<l  für  den  Historiker,  der  in  das 
innere  Leben  eines  Volkes  eingeht,  von  grosser  Wichtigkeit, 
und  in  dieser  Hinsicht  lässt  sich  von  Aristophanes  imendlich 
viel  lernen.  Hingegen  werden  wir  m  unzähligen  Fällen  nicht 
entscheiden  können,  ob  das  Vergehen,  der  Fehler,  oder  irgend 
eine  Eigenschaft,  welche  Aristophanes  dem  oder  jenem  Manne 
beimisst,  begründet  war  oder  nicht,  und  man  thut  Unrecht 
Leute,  die  uns  fest  nur  aus  dem  Komiker  bekannt  sind,  auch 
in  die  Geschichte  nach  setner  Darstellung  einzuführen,  und 
wie  sie  uns  etwa  die  Scholiasten  noch  ausmalen,  die  Imder  gar 
zu  oft  nur  den  Inhalt  des  Textes  umschreiben,  ohne  andere 
Quellen  zu  haben.  Es  ist  also  für  den  Historiker  auch  hier 
"wieder  ^  ergleichuug  anderer  Nachrichten  unumgängUch  nöthig, 
um  das  Wahre  mit  Sicherheit  z\i  erkennen  ;  wo  diese  fehlen, 
kann  es  nur  nach  dem  jeweiligen  Zusammenhange  mehr  oder 
weniger  annäherungsweise  geschehen. 
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Sollte  Manchem  diese  Meinung  über  den  historischen 
Werth  solcher  Notizen  bei  Aristophanes  zu  gering  erscheinen, 
60  möge  er  eine  analoge  Erscheinung  der  neueren  Zeit  erwä- 
gen. Würde  man  nicht  nach  den  Oppositionsorganen,  der 
Länder,  welche  Prewfxeiheit  haben,  besonders  nach  denjenigen, 
welche  sich  mehr  der  Waffe  des  Witses  bedienen,  (man  denke 
an  «das  Charivari,  an  die  furchtbaren  Juniusbiiefe  u.  dgl.) 
glauben,  die  Männer  der  Regierung  seien  beinah  durchweg 
entweder  Schurken  oder  Dummköpfe  ?  Kommen  nicht  fast 
tä^i^lich  eine  Menge  Züge  vor.  die  oft  so  ins  Einzelne  eingehen, 
dass  man  nicht  daran  zweifeln  zu  dürfen  glaubt?  Und  «loch 
sind  sie  häufig  rein  erfunden,  raeist  aber  ganz  entstellt.  Wie 
zahlreich  sind  lieklamatiouen  der  Betroffenen.^  —  und  solche 
waren  bei  dem  athenischen  Oppositionsorgan,  der  Komödie, 
nicht  möglich.  Und  doch  machen  Journale  darauf  Anspruch, 
Tagesgeschichte  zu  geben,  dagegen  die  Komödie  war  Dichtung 
und  will  als  solche  beurtheUt  sein.  Was  sich  also  bei  jenem 
findet)  wird  man  bei  diesen  zugeben,  zumal  bei  einem  so  leicht 
be\^  eglichen  über  Alles  witzelnden  und  spöttelnden  Volke,  wie 
das  athenische  damals  war,  dessen  Wohlgefallen  an  Persön- 
lichkeiten aller  Alt  die  Redner  hinlänglich  beweisen. 

Haben  wir  also  gefunden ,  «la.ss  die  Komödie  für  die  Be- 
iirtheilung  der  Personen,  allein  genommen,  nicht  als  lautere 
Quelle  betrachtet  werden  darf,  wohl  aber  in  ^'erbindung  mit 
andern  Nachrichten  höchst  wichtige  Beiträge  liefert,  so  wird 
es  sich  ganz  ähnlich  mit  den  Sachen  verhalten.  Ich  meine 
damit  nicht  die  allgemeine  Darstellung  von  Zuständen,  über 
welche  schon  im  Eingange  gesprochen  worden  ist,  sondern  die 
Erwähnung  einzelner  Fakta,  die  ErzShlung  von  Ereignissen. 
Davon  muss  man  zuerst  ausscheiden,  was  bloss  zu  der  Hand- 
lung des  Stückes  gehörig  und  rein  poetische  Fiktion  ist,  wie 
z.  B.  die  Erzählung  des  NVursthändlers  von  seinem  Kampfe  mit 
Kleon  in  dem  Rathe,  Ritter  v.  024  ff.,  darin  ist  natürlich  keine 
Geschichte  zu  suchen.  Ilieher  gehört  nur  die  Erwälinung  von 
wirklichen  Fakten,  die  oft  vorkommen,  bisweilen  so,  dass  Per- 
sonen in  der  oben  dargestellten  Weise  damit  vervi  oben  sind,  bis- 
weilen so,  dass  sie  dabei  nur  als  Nebensache  mitgenannt  oder 
auch  ganz  weggelassen  sind.  Allein  auch  dabei  ist  der  Dichter 
auf  verschiedene  Art  verfiduen.  Entweder  lüUnlich  macht  er  sich 
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aus  irg^end  eiiu  i  historischen  Thatsache  mit  freiem  schöpferi- 
schem Geiste  eine  neue  Geschichte,  er  formt  das  Geschehene. 
Wirkliehe,  in  das  bloss  Mögliche,  ^y.i  yevoito  xal  ra  ouviTa 
xaiä  10  eixocy  um.  80  dargestellte  Ereignisse  enUpxechen  also 
gewissermassen  den  handelnd  eingefiihrt(  n  IVrsonen.  Oder  ea 
werden  lliatsachen  nur  gelegentlich  ohne  solche  freie  dichteriache 
Umwandlung  eingeführt,  wo  sie  dann  mit  den  eben  ao  gelegent- 
lich herbdgeiogenen  Peisonen  in  gleichem  Verhaltnisfle  stehen. 

Ein  Bdapiel  jener  ersteren  Art  ist  die  wunderhübadie  Er- 
zählung in  den  Achamem  515  C  Yon  dem  Auabruche  des  pe- 
lopoimesischen  Krieges : 

Indess  —  denn  lauter  fjute  Freunde  hörcn's  an  — ■ 

Was  klagen  wir  um  alles  das  die  Spartaner  an? 

Denn  hier  die  —  Stadt,  ihr  Herrn,  die  mein'  ich  nicht, 

Behaltet  mir's.  ich  meine  die  Stadl  ausdrücklich  nicht,  — 

Nein,  WichtelmHuncheu,  Lumpenvolk,  gewippt  und  gekippt, 

Verprägt,  verschliffen,  ehrlos,  faUdi  hiar  eingesippt. 

Die  sparten  und  ■oIi]iflffelte&  jede  Jaeke  Ton  Hegara, 

Und  wo  io  einer  einen  Haeea,  efai  Ferkel  eih, 

Ein  hiichen  BoUea,  ein  KOrnohen  Sali,  ein  Schnittehen  Lache, 

Oleich  war^e  megariach  und  wurde  verkauft  desselben  Tage. 

l>ei^leichen  war  denn  noch  gering  und  httmieoh  Ding, 

Als  aber  ein  Haufe  junger  Leute  gen  Meg^ra  ging 

Und  kottabostrunken  da  die  Hure  Simaitha  fing, 

Da  wurden  die  Mcgnrer  bollenwild  ob  ho  grofjsen  Leide, 

Und  raubten  A-ipasien  zween  Huren  ihrer  Seit-«. 

So  k  uii  der  Anfang  dieses  Krieg-«  gewitteifäcliwer 

Von  dun  drei  Lulinhuren  über  alle  Hellenen  her. 

Denn  Perikles,  der  Olympier,  jfthen  Zorn«  entbrannt, 

Der  blitste,  donnerte,  lehntterte  ivüd  das  Helleneriaad, 

Gab  Kriegemanilbete  recht  im  Trinkliedatü  verfaeit: 

•Nioht  an  Waeser  und  Land,  nicht  in  Halbn  und  Markt,  nieht  ale 

Wandrer  noch  Gast, 
»Xie  Gliche  noch  finde  sich  hier  ein  Megarer  Ruh  noch  Baet.« 
Die  Megarer  drauf,  da  sie  allgemach  zu  hungern  begann. 
Da  lagen  sie  den  Spartanern,  die  e«i  von  ferne  aahn, 
Um  "Widerruf  des  Hureu\ ulksbuschlusses  an  ; 
Allein  su  oft  sie  baten,  wollten  wir  nimme/mehr, 
Da  endlich  begann  der  wilde  Lärm  von  Schild  und  Speer. 

In  dieser  8ohildening  ist  die  durchaus  wahre  Thatsache 
au  Grunde  gelegt,  daaa  die  Streitigkeiten  Athens  mit  M^gaia 
und  die  von  Athen  gegen  den  armen  Nachbarstaat  vethangte 
Handelssperre  ein  blocus  hmmitique]  eine  Hauptvennlaeauiig 
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zu  dem  Ausbruche  des  pelaponnesischen  Krieges  war.  Denn 
da88  die  Ursachen  desselben  weit  tiefer  lagen,  das  hat  schon 
Thukydides  zur  Genüge  gezeigt.  Jene  Thatsache  gestaltet  nun 
ftber  der  Dichter  im  Einzelnen  ganz  willkürlich;  denn  wenn 
vielleicht  an  dem  Dimenraube  auch  irgend  etwas  Wahres  ge- 
wesen ist,  was  dahin  gestellt  bleiben  muss,  su  ist  auf  jeden  Fall 
doch  der  Zusammenhang,  in  den  derselbe  mit  dem  Ausbruche 
des  Krieges  gesetzt  wird,  ganz  und  gar  uiihistorisch. was  jetzt 
noch  beweisen  zu  wollen  überflüssige  Mühe  wäre,  obschon  einst 
die  Megarer  sich  auf  Aristophanes  berufen  haben  sollen.  Vgl. 
Plut.  Pericl .  3 1  > .  Die  poetische  Ausbildung  des  Ereignisses  passte 
aber  vortrefflich  zu  der  ganzen  Tendenz  des  Stückes,  zu  zeigen, 
dass  der  ganze  Krieg  ein  Elend  und  um  der  elendesten  Ursachen 
willen  unternommen  worden  sei.  "So  ist  sie  vollkommen  ge- 
rechtfertigt und  der  Dichter  verdient  keinen  Vorwurf,  wohl  aber 
der,  welcher  ihn  wie  einen  Historiker  benutzen  will.  —  Die- 
selbe ßewandtniss  hat  es  mit  mehreren  ähnlichen  Erzählungen 
und  Darstellungen,  die  je  nach  dem  Zusammenhange  und 
dem  Bedürfnisse  des  Dichters  sich  mehr  oder  weniger  an  das 
Thatsächliche  anschliesseu.  ;Sie  sollen  und  wollen  nicht  eine 
Greschichte  geben,  sondern  eine  dichterische  meist  scherzhafte 
Darstellung  ihres  Gegenstandes.  Man  wird  also  in  ihnen  sorg- 
'  fältig  die  zu  Gnmde  liegende  historische  Thatsache  von  der 
poetischen  Zuthat  und  Ausschmückung  unterscheiden  müssen. 

Bloss  gelegentliche  Erwähnungen  von  Ereignissen  und 
Handhingen  werden  dagegen  in  der  Regel  der  Wahrheit  nSher 
liegen.  Die  Gränze  zwischen  diesen  und  den  langem  poeti- 
schen Erzählungen  lässt  sich  freilicli  nicht  scharf  ziehen,  und 
der  ZusammL'iiliang  muss  da  oft  entscheiden ,  wie  etwas  auf- 
gefasst  werden  muss.  Am  meisten  reinhistorische  Wahrheit 
enthalten,  wie  leicht  einzusehen,  solche  Stellen,  wo  etwas 
gar  nicht  um  seiner  selbst  willen ,  sondern  bloss  als  Neben- 
bestimmung für  etwas  anderes  angeführt  wird.  So  heisst  es  in 

den  Achamem  501  folg. 

Und  was  ich  ssgs,  irird,  wenn  bart  auch,  wahr  doch  sein ; 

Denn  nicht,  wie  sonst,  kann  heute  Kleon  mich  verschrein. 
Ich  wolle  die  Stadt  in  Gegenwart  der  Fremden  schmihn. 
Da  wir  anter  uns  heut  sind  am  Feste  der  Lenä'n; 
Noch  sind  ja  keine  Fremden  hier,  noch  kommen  ja 
Die  Tribute  nicht,  die  Bündner  nicht  von  fem  und  nah. 

VUclier,  Scbrineo  1.  31 
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Daraus  kann  man  nut  der  vollkommenateii  Sickerheit  abnek- 
men,  daaa  das  Stück  an  den  LenSen  gegeben  worden  ist.  und 
dass  sni  dieser  Zeit  die  Bundesgenossen  nock  nickt  in  Atben 
zu  sein  pflegten.  Denn  dies  ist  durckaus  nur  angefubrt,  um 
die  folgende  freie  Spracke,  welcke  Dikaiopolis  im  Namen  des 
Dichters  führt,  gleich  von  vorne  herein  gegen  solche. An- 
schuldigungen sicher  zu  stellen,  was  ja  nicht  im  Mindesten 
geschähe,  wvnu  die  datTir  angeführten  (rnimh'  nicht  waiir 
wären;  vielmehr  wäre  daim  die  Behauptung  eine  Absurdität. 
—  Dasselbe  gilt  von  den  an  den  Wurstbändler  gerickteten 
Worten  des  Demostkenes,  t.  230  folg. 

Nur  fttrchte  dich  nicht;  «r  (Kleon)  ist  ja  gar  nicht  portraitirt: 
Kein  Maskenmacher  wollt' ,  aua  Foreht,  er  würde  dann 
Ihn  maltraidren,  ihn  portraitiren.  — 

Baratts  ^kt  klar  kervor.  dass  der  Pa])hlagonier  Kleon' 

in(  ht  die  Tortraitmaske  des  Kleon  trug;  denn  sonst  wäre  dieser 

Ciruiid,    warum   der  Wursthändler  sich  nicht  tTnditen  solle. 

nichtig  und  durch  den  Augenschein  widerlegt  g«  \vr-MMi.  Und 

dass  die  Jr'urcht  der  Maskenx  ertertiger  die  Ursache  war,  dürfen 

wir  dem  Dichter  wokl  glauben .  wiewohl  in  dieser  Heziehnng 

eine  Abweickung  von  dem  Thatsäcklicken  eker  möglick  wäre. 

V.  83  sagt  Nikias  bei  der  Beratkung  mit  Demostkenes,  wie  sie 

Sick  wokl  der  Tyrannei  des  Papklagoniers  entsieken  können: 

O  Frennd,  am  ichiOiiiCen  itts,  wir  trinkmi  Oohaenblut, 
Wie  Themiatokles  su  iterben,  dai  tei  untre  Wahl. 

Dies  zeigt  klar  ,  dass  damals  in  Athen  die  Meinung  ver- 
brt'ilet  war.  lliemistokles  habe  sich  durch  Ochseiil)hit  »Im  i  otl 
gegeben,  wie  das  bekanntlich  auch  von  anderen  Schritrstelltnn 
gemeldet  wird,  Aehnliche  Beispiele  Hessen  sich  in  Menge  an- 
führen. lUs weilen  enthält  ein  einzelnes  Wort  eine  Anspielung, 
die  Idckt  auf  historische  \'erhältnisse  wirft.  In  den  fiittem 
V.  44 7,  wirft  der  Papkli^nier  dem  Wiurstkändler  tot: 

Von  den  FreTlem  stimmst  dn,  sag'  ioh  ans. 
Die  mit  Blat  befleckt  der  Ootttn  Hau«. 

Diese  Frevler  ofXtTi^pioi  tr^^  Bsou  sind  die  Alkmaioniden, 

von  denen  Thukydides  I.  {'Iii  sagt:    xal  aro  tootou  iva^s^; 
aXiTT^oioi  TT,;  UiOu  i/cTvoi  Ti  ixa/.ouvTo  xa't  ro  ^ivo;  to  sxsivtov. 
Wir  ersehen  aber  daraus ,  dass  zu  ihnen  zu  gehören  noch  da- 
mals als  \  orwurf  vorkam,  wie  beim  Beginn  des  pelopomie&i' 


Digitized  by  Google 


USIBR  DIB  BSNirrZUKO  DER  ALTEN  KOMÖDIE.  483 

sehen  Krieges  auch  die  Spartaner  durch  Eriiineniiig'  an  diesen 
Frerel  den  Penkles  in  stfinen  yerracht  hatten. 

In  anderen  Fällen  wird  dagegen  das  gelegentlich  erwähnte 
£reigni8S  schon  weiter  ausgemalt,  und  nihert  sich  mehr  den 

ersterwähnten  poetisch  aiisg('])ikleten  Erzählungen.  Km  hüh- 
sches  l^eispiel  dieser  Art  bietet  die  Lysistrate,  v.  387  folg.,  wo 
der  Probule  spricht: 

Ist  endlich  jetst  aueh  klar  der  Weiber  Uebennuth 
Und  Paukentaumel  und  Sabaiioaachwinnern 

Und  jenc<^  Adonisheulen  auf  den  Dächern  rings, 

Dai  ich  ja  jüngst  selbst  in  der  Ekklesia  hab'  gehört? 

Da  rieth  der  Unglücksredner  Demostratos  zum  Zug 

Gen  Syrakus ;  drein  schrien  die  Weiber  in  >vildüiu  Tanz ; 

»Todt,  tüdt,  Adonis!«  AVieder  rieth  Demostratos, 

Die  Schwerbewaffneten  aufzubieten  auf  Zakynth; 

Und  wieder  die  Weiber  trunken  auf  den  Dächern  rings  : 

»Klagt,  klagt  den  Adonis!«  Endlich  überschrie  sie  doch, 

Der  Oottrerbaasta,  aravarwoffoe  Basetoll! 

Das  haben  vir  von  deren  TanrOnsehter  Singerdt 

Hier  wird  also  als  Beispiel  für  das  verderbliche  Treiben 
der  Frauen  angeführt,  dass  sie  die  Adonisfcier  begangen  hatten, 
an  dem  Tage,  ab  Demostratoe  in  der  Ekklesia  für  den  Zug 
nach  Sicilien  sprach.  Das  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  es 
wirklich  so  statt  gehabt  hatte.  Plutarch  im  Alcib.  18  und 
Nie.  12.  19  hest&tigt  es  auch  YoUkomanen,  und  namentlich  dass 
man  darin  ein  Unglückszeichen  sah.  — 

Doch  genug  der  Heispiele.  Es  ist  klar,  dass  in  solchen 
Erwähnungen  immer  etwas  Thatsächliches  enthalten  ist.  das 
häutig  ohne  alle  poetische  Ziithat  erscheint,  oft  ulier  mehr  oder 
weniger  zurücktritt  und  in  poetischer  liülle  versteckt  ist.  Auch 
hier  gilt  im  Allgemeinen  der  oben  bei  den  Personen  aufge- 
stellte  Sats,  dass  der  Dichter  die  Sachen  meist  von  der  komi- 
schen Seite  und  oft  mit  Uebertreihungen  darstellt;  femer,  dass 
nie  an  eine  kritische  Sichtung  der  Wahrheit  zu  denken  ist, 
sondern  aus  Gerüchten,  StadtgeschinltBen,  Traditionen  aufge- 
nommen wurde,  was  eben  für  den  yorliegenden  Zweck  passte. 
Die  Gränze  zwisclien  dem  rein  Thatsächlichen  und  der  dich- 
terischen Willkür  aufzufinden  ist  auch  hier  oft  sehr  schwer, 
ja  unmöglich,  doch  sieht  man  leicht,  dass  je  ^leichgültiijor 
eine  äache  an  und  für  sich  ist,  je  weniger  sie  unmittelbar  mit 
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dem  Zweck  des  Komikertf  rafiammenhäiigt,  um  so  m^  dieser 
der  historischen  Wahrheit  sich  angeschlossen  haben  wiidf 
je  bedeutender  dag^n  dieselbe  für  sich  oder  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  ganzen  Zusammenhange  ist.  destomehr 

poetische  Freiheit  iii  der  Behandlung  vorausgesetzt  werden 
muss.  Anch  hier  ist  im  Ganzen  der  Gehraiich  amlen  r  Quellen 
nicht  zu  entbeliren,  wiewolil  in  manchen  Fällen  der  Dichter 
allein  genügt,  was  der  Zusammenhang  lehren  muss. 

Der  Wirklichkeit  am  nächsten  stehen  in  der  Komödie 
die  Parabasen  im  engem  Sinne  des  Wortes,  wo  der  Dichter 
in  seinem  eigenen  Namen  cu  dem  Publikum  spricht.  Was  in 
ihnen  gesagt  wird,  muss  man  als  reell  vom  Standpunkte  des 
Dichters  aus  betiachten.  Das  heisst,  der  Dichter  handelt  da* 
rin  von  seinen  Vorzügen,  von  seinen  Verdiensten  tiberhati])t^ 
von  seinem  ^'erhältnisse  zum  Volke,  in  der  für  ihn  vortlieil- 
haftt'sten  Weise ;  es  sind  gleichsam  poetische  Apologien  und 
Enkumien,  in  denen  er  gleich  dem  Redner,  Alles  zu  seinem 
Vortheile  dreht  und  darstellt,  aher  doch  nie  sich  rein  dem 
Fluge  der  IMiantasie  überlassen  darf  und  kann.  Es  wird  also 
hier  ungefähr  die  gleiche  Behutsamkeit  beim  Gebrauche  nöthig 
sein,  wie  bei  den  Kednem  und  ausserdem  noch  die  poettsche 
Form  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen.  « 

Wenn  die  aufgestellten  Grundsatae  richtig  sind,  so  wird, 
also  der  unmittelbare  historische  Gewinn,  der  aus  der  Komödie 
zu  ziehen  ist,  nicht  so  gross  sein,  als  er  Manchen  schei- 
nen mag.  Für  l^curtheilung  der  einzelnen  Charaktere  und  für 
Ausmittlung  einzelner  Thatsachen  müssen  wir  sie  für  eine  im 
Ganz(»n  unlaxitere  Quelle  erklären,  welche  nur  durch  Verbin- 
dung mit  andern  Nachrichten  und  auch  da  nicht  immer  ge- 
läutert werden  kann.  Weit  entfernt  aber,  damit  ihr  einen 
Vorwurf  zu  machen,  behaupten  wir,  dass  das  in  ihrem  Wesen 
als  Poesie  liege;  wer  ihr  mehr  historische  Bedeutung  geben 
wollte,  würde  sie  in  ihrem  Wertfae  als  Poesie  herabsetien.  Sie 
verliert  aber  auch  durch  unsere  Bestimmung  in  ihrem  wahren 
historischen  Werthe  nicht.  Der  ist  nicht  darin  zu  suchen,  dass 
sie  uns  über  einzelne  Personen  und  Ereignisse  in  Gewi.<;sheit 
st't/.e.  sondern  darin,  dass  sie  mehr  als  irgend  eine  andere 
Ciattinig  der  Literatur  ein  liild  darbietet  des  iimeren  Lebens 
und  Treibens  der  Zeit.    Wir  erhalten  es  freilich  Ton  seiner 
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schwachen  und  lächerlichen  Seite;  allein  sobald  wir  das  nicht 
Teigessen,  können  wir  uns,  besonders  in  Verbindung  mit  an- 
dern SchrifisteUem,  auch  die  besaere  daraus  abnehmen  und 
selbst  aus  rein  unrichtigen  Darstellungen  wichtige  Resultate 
gewinnen.  Yorausgesetat  z.  B.  auch,  die  Angriffe  auf  die  be- 
deutendsten .Demagogen  und  Feldherren  wären  durchaus  un- 
gerecht. 90  eröffnet  uns  doch  schon  der  Umstund,  dass  man 
damals  Männern .  die  an  der  Spitze  des  gemeinen  Wesens 
standen,  Öffentlich  Schurkereien  aller  Art  vorwerfen  durfte, 
einen  weiten  Blick.  Wo  das  geschehen  konnte,  da  war  das 
Vertrauen  zwischen  dem  Volke  und  seinen  Führern  tief  er- 
schüttert, und  das  zu  erkennen  allein  ist  ein  historischer  Ge- 
winn, weit  wichtiger  als  hundert  Einzelheiten.  Und  so  ist 
€8  mit  emet  Reihe  anderer  Yerh&ltnisse;  da,  wie  im  Eingange 
bemerkt  der  Boden  der  Komödie  der  der  Wirklichkeit  ist,  da 
die  allgemeinen  Zustünde  immer  so  weit  dies^  entsprechend 
geschildert  werden  mussten,  dass  die  Zuschauer  sich  darin 
fanden,  so  ist  die  Komödie  für  Sitten,  Gebräuche  und  Ein- 
richtungen aller  Art  eine  wahre  geschichtliche  Fundgrube. 
Den  Hergang  in  den  Volksversammlungen,  das  Treiben  der 
Gerichtshöfe  mid  der  Parteien,  die  Erziehung  des  athenischen 
Knaben,  die  Beschäftigungen  und  Vergnügungen  des  Jüng- 
lings, die  Bedürfnisse  und  Genüsse  des  Volks,  die  Anordnung 
und  den  Charakter  mancher  Feste,  mit  einem  Worte,  das  in- 
nere Leben  Aihen*s  lernt  man  aus  Aristophanes  und  aus  der 
alten  Komödie  überhaupt  besser  erkennen,  als  aus  den  Histo- 
rikern. In  dem  Sinne  muss  sie  daher  benutzt  werden,  und 
wem  es  darum  zu  thun  ist.  das  geistreichste  Volk,  das  je 
existirt  hat.  in  seinem  täglichen  Treiben  zu  erforschen,  der 
muss  den  Aristoplmnes  studiren.  Vor  Missbrauch  und  Ueber- 
schätzung  werden  Thukydides  und  seine  Nachfolger  hüten;  und 
nehmen  ydr  dazu  noch  Piaton,  so  dürfen  wir  wohl  hehauiiten, 
dass  für  keine  Zeit  der  gesammten  Geschichte  so  herrliche 
Hülfsmittel  zur  Erforschung  des  Gesammtiebens  eines  Volks 
Torhanden  sind,  als  für  jene  Periode  der  sinkenden  Grösse 
Athens.  — 
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ixiid  Ya|i  TajTT,;  sc.  TToXiTtio«)  oixotWxc«  i^oofxfjxovr'  frr;  ^uTcXivafjLSv  (Bekker 

J*hiUUogut  X,  1855  p.  245— 249.J 


Wenn  je  eine  Conjcctur  glücklich  genannt  werden  konnte, 
80  war  es  die  Ton  Dekker^  der  an  der  geaannten  Stelle  dtsre* 
Xtoav  anstatt  des  Ton  den  Handschriften  gegebenen  StsrsXioa- 
)Mv  schrieb.  Darum  sind  denn  auch  alle  späteren  Herausgeber 
ihm  gefolgt,  bis  Benseier  wieder  su  der  Lesart  der  Hand- 
schriften zurückgekehrt  ist.    Darüber  wäre  freilich  bei  dem 
vielen  Sonderbaren,  das  seine  Ans^abe  enthSlt,  sich  nicht  zu 
verwiiiideni ;  da  aber  liauclieu.stoiii  in  seiner  für  die  Schule 
bestimmten  Avi>gabe   2.  ed.  lS5n     in  die  folgenden  Ausga\)en 
hat  er  indessen  oieieXsaav  aufgenoniraenj   auffallender  Weise 
gefolgt  ist  imd  sagt,  Benseier  habe  die  Lesart  aller  Hand- 
schriften scharfsinnig  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt,  lohnt 
es  sich  wohl  der  Mühe,  die  Stelle  näher  zu  betrachten.  Renseier 
behauptet,  wenn  4^So|iii^xovt  £n]  auf  die  Zeit  zwischen  den  Perser- 
kriegen  und  dem  Ende  des  peloponnesischen  bezogen  würde«  so 
wäre  das  die  grösste  Unwahrheit,  vilült  doch  in  jene  Zeit  der 
peloponnesische  Krieg  mit  allen  seinen  inneren  Aufständen  und 
äusseren  (heiieln  und  blutigen  Kämpfen,  und  gleichwohl  soll 
Isokrates  gesagt  haben,  man   (    hiihc  in  dieser  Zeit  nichts  von 
inneren  Unruhen  gewusst  und  Friede  mit  aller  Welt  gehabt. 
Eine  solche  Behauptiing  wäre  ganz  der  gleich,  wenn  ein  heu- 
tiger Redner  von  der  Zeit  von  1760 —  1850  dasselbe  behaupten 
wollte«  u.  s."  w.    Man  müsse  also  an  die  Zeit  zmschen  der 
Aufhebung  des  zehnjährigen  Archontates  tmd  dem  Kylonischeu 
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Aufstand  denken,  wie  schon  Moms  geüian,  auf  die  passe  dann 
die  Sohildening  vortrefflich.  —  Dass  mit  Beibehaltung  von  dtaxt- 
Xs7a;iev  die  70  Jahre  auf  jene  Zeit  der  attischen  Hegemonie 

niclit  bezogen  werden  können,  ist  vollkommen  richtig.  Sehen 
wir  aber  zu,  ob  die  70  Jahre  von  Abschaffung  des  zehnjähri- 
gen Archontats  bis  auf  Kylons  Zeit  passen.  Ich  will  daboi 
die  Mögliclikeit  zugeben,  dass  Isokrates  hier  eine  iSchilderung 
der  attischen  Verfassung  beabsichtige,  obwohl  jeder  Leser  viel- 
mehr eine  des  Zustandes  der  Bundesgenossen  erwartet,  und 
unstreitig  die  Vertheidigung  des  athenischen  Verfahrens  viel 
biindiger  ist,  wenn  der  Zustand  der  Bundesgenossen  unter  der 
gegebenen  Verfsssung  ein  gedeihlicher  war,  als  wenn  Athen 
selbst  sieh  einmal  bei  dieser  Verfassung  glücklich  befand. 

Die  Verfassung,  welche  Athen  bei  den  Bundesgenossen 
einlührte,  war  die  Demokratie,  das  sa^t  Isokrates  selbst  deut- 
lich, und  es  ist  anderwärts  hvr  bekannt  genug,  die,  welche  in 
jenen  70  Jahren  »ib^  —  «ili  in  Athen  bestand,  war  eine 
Oligarchie,  und  zwar  eine  strenge.  Kauchenstein  sagt  freilich^ 
es  <p\  keine  reine  Oli^'archie,  sondern  eine  aus  aristokratischen 
und  demokratischen  Elementen  gemischte  icoXiTs^a  gewesen  und 
beruft  sich  auf  Schömann's  Verfassungsgeschichte  Athens 
S.  30  ff.,  wo  aber  nichts  derartiges  steht.  Wer  es  noch  nö- 
thig  findet,  veigleiche  dagegen  Schömann  antiqu.  jur.  publ. 
Graec.  p.  169  oder  Hermann  Staatsalterthümer  §  102.  Ben- 
seier hilft  sich  etwas  anders.  Wenn  es  auch  nicht  eine  De- 
mokratie wirklich  war,  so  soll  doch  Isokrates  sie  in  der  Art 
aufgefasst  haben;  doch  hören  wir  ihn  selbst:  »»Man  hat  dieser 
Erkläning  erstens  entgegengesetzt,  dass  dies  ja  eine  viel  zu 
unbekannte  Zeit  sei,  als  dass  die  Leser  daran  hätten  denken 
können,  imd  dass  damals  mehr  eine  Aristokratie  unter  den 
neun  Archonten  Thuc.  I,  126,  als  Demokratie  in  Athen  ge- 
herrscht habe.  AUein  Isokrates  hat  gerade  diese  Zeit 
offenbar  auch  anderwärts  gelobt,  als  die  der  glücklichsten  Ver^ 
fassung.  aus  welcher  ein  Aristeides,  Themistokles  und  Miltiades 
hervorgingen,  üb.  Fried.  §  ".').  wo  die  Walil  der  Obrigkeiten 
noch  die  Hesten  traf,  die  zwar  nach  Demokratie  strebten,  aber 
dabei  die  alte  monarebi>elie  und  aristokratische  Fürsorge  für 
das  Volk  beibehielten.  Panathen.  139  u.  ff.«  Das  ist  grund- 
falsch.   In  der  Bede  über  den  Frieden  stellt  Isokrates  der 


Digitized  by  Google 


488 


Zu  ISOXRATBS  PaKBGTHICCS  §.  106. 


Zeit  der  iit tischen  Thalassokratie  die  Zeit  vor  derselben  ent- 
gegen, also  <lie  Zeit  vor  den  Perserknegen  und  zwar,  da 
MiltiadeH,  Ari^teides.  lliemistokles  ans  ihrj  hervorgingen, 
hauptsächlich  die  Zeit  vor  den  Peiserknegen .  jedenfalls 
nicht  gerade  die  Zeit  der  7U  Jahre  zwischen  Abschaffung 
des  sehnjährigen  Aichontats  und  Kyion.  Vielmehr  liegt  da- 
swisehen  mehr  als  ein  Jahxhnndert,  nnd  swar  das  lor  die 
Verfassnngsentwicklung  wichtigste  Jahrhundert  der  Gesees» 
gehung  Solons,  der  Tyrannis  des  Peisistiatos  und  Hippies  und 
der  \'erfas8ung'  des  Kleisthenes.  Aber  im  Panathenaikosf 
Henseler  führt  fort:  »Nun  gibt  er  ihr  zwar  Panath.  §  14S, 
wo  er  sie  vom  Sturze  des  Königthnras  '  1 1 32  nach  Larcher 
bis  Solons  Gesetzgebung  (594  bestimmt  louo  Jahre;  allein 
hier,  wo  er  die  Zeit  der  schon  etwas  melir  ausgebildeten  De- 
mokratie ^mit  einjährigen  Archonten)  ins  Auge  j  fasst  ( ?  und 
die  Zeit  der  Peisistratiden  abrechnet,  waren  eben  nur  70  Jahie 
anaundimen.t  Man  traut  hier  seinen  Augen  kaum.  Von 
1132  —  594  sollen  1000  Jahre  sein,  und  von  der  Zeit  bis  Solon 
soll  die  spätere  Zeit  der  Peisistratiden  abgerechnet  sein!  und 
▼on  der  tausendjährigen  Demokratie  wird  der  Uebergang  zn 
dvn  70  .luhren  der  schon  etwas  ausgebildeten  Demokratie  mit 
bewundernswerther  Naivetät  gemacht,  um  zu  zeigen,  dass  es 
gerade  dieselbe  Zeit  ist.  Wer  ohne  Vorurtheil  die  Sache  an- 
sieht, wird  freilich  leicht  erkennen,  dass  Isokrates  im  Pan- 
aihenaikos  die  ganze  Zeit  vor  der  Tyrannis  des  Peisistratos  als 
Demokratie  ansieht  nach  einer  den  Athenern  geläufigen  Fiktion, 
dass  Theseus  der  Gründer  derselben  sei,  §  129  rijy  )iiv  inkvt 
f»c  Xi^stat  (totxsiv  irXi^Osi  icap^oixtv.  Auch  so  fineilich  erge- 
ben sich  nach  der  uns  überlieferten  Chronologie  noch  lange 
nicht  tausend  Jahre.  Will  man  diese  nicht  als  eine  ganz  un- 
genaue ninde  Zahl  fassen,  so  mnss  man  annehmen,  dass  Iso- 
krut(»s  anch  die  Königszeit  vor  Theseus  '  .  die  er  ja  als  Vor- 
bereitung und  Grundlage  der  spätem  Entwicklung  betrachtet, 
mitgerechnet  habe.  Also  die  ganze  Zeit  vor  Peisistratos  bat 
er  als  eine  glückliche,  gesetzliche  geschildert.  Das  ist  freilich 
historisch  nicht  richtig,  aber  vom  rhetorischen  Standpunkt  aus 


[Nach  der  alexaudriiüsciieu  Chrunulugie  fällt  Kekro|»8  1557,  Pei^i- 
stntot  ia  das  Aichontst  det  Kondss  560.] 
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zu  begreifen.     Es   bildet  diese  ganze  Zeit  einen  Gegensatz 
sowohl  zur  Tyrannis.   als  zur  späteren  schrankenlosen  Demo- 
kratie.   Aber  ganz  unstatthaft  ist  es,  aus  dieser  langen,  ge- 
nauer historischer  Betrachtung  ziemlich  entzogenen  Zeit,  nun 
willkürlich  einen  Zeitraum  von  70  Jahren  heratusukebeu,  den 
man  überdies  duichaus  nicht  als  den  schon  etwas  ausgebilde- 
terer Demokratie  betrachten  kann,  der  nicht  einmal  einem 
Bbetor  Anlass  geben  konnte,  ihn  so  daisustellen.  Vielmehr 
ist  es  gerade  die  Zeit  der  hlrtesten  Oligarchie,  als  deren  Folge 
die  Drakonische  Gesetzgebung  und  der  Kylonische  Aufstand 
sich  ergeben.     Nie  imd  nimmer  konnte  der  Redner  gerade 
diese  Zeit  im  Gegensatz  zu  früherer  oder  späterer  als  die  be- 
zeichnen, deren  \  erfassung  Athen  bei  den  Bundesgenossen  vor 
Augen  gehabt.    Selbst  aber  vorausgesetzt,  es  könnte  die  Ver- 
iassung  dieser  Zeit  vorzugsweise  als  Demokratie  bezeicluiet 
werden,  wie  unpassend  wäre  es  zu  sagen:  wir  haben  den  Bun- 
desgenossen eine  Verfassung  gegeben,  deren  Vortrefflichkeit 
wir  an  uns  selbst  erprobt  haben.    Denn  wir  haben  einmal 
anderthalb  Jahrhunderte,  bevor  wir  sie  bei  den  Bundesgenossen 
eingeführt.  70  Jahre  lang  glücklich  unter  ihr  gelebt!  Die 
Frage  higt»  auf  dei  Hand,  wanira  denn  die  Atliener  sie  dann 
hiebt  bei  sich  selbst  behalten,   oder  falls  jemand  trotz  Solon 
luul  Kleisthenes  die   spätere  als  dieselbe   betrachten  wollte, 
warum  sie  denn  später  nicht  mehr  dieselben  Folgen  gehabt 
habe?    Und  welcher  Leser  hätte  je  errathen  können,  dass 
Isokrates  eine  so  obscure  Zeit,  die  nie  und  nirgends  sonst  als 
eine  abgeschlossene»  ein  Ganzes  bildende  Periode  endUint 
wild,  gemeint  habe!   Diese  Schwierigkeit  hat  Benseier  zwar 
berührt,  aber  auch  nicht  im  Geringsten  entfernt. 

Endlich  aber  passen  auch  die  Worte  amtpot  -  avOpwiroo; 
gar  nicht.  Denn  was  soll  bei  Athen  imd  zwar  bei  Athen  im 
siebenten  Jahrbundert  sXeuJJsooi  rpo;  tou;  ßap^apou;?  In  einer 
Zeit,  wo  von  Angiitfen  der  Harbaren  auf  Griechenland  noch 
die  Rede  gar  nicht  war.  wo  das  Perserreicb  noch  nicht 
existirte,  und  wie  kann  das  vernünftiger  Weise  als  ein  Vorzug 
jener  Verfassung  gepriesen  werden  ?  Denn  darauf  kommt  es 
an.  Benseier  sagt  freilich,  die  Stelle  enthalte  einen  Seiten- 
blick auf  die  nachfolgenden  Zeiten,  wo  Persien  für  Hellas  die 
Ursache  mannichfaltiger  Beunruhigung  wurde  und  sp&ter  eine 
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Art  indirecter  Abhäugigkeit  emtiat!    Auch  aoTcwCooxoi  «poc 

ofpa;  auTouc  ist  keineswegs  von  dieser  Zeit  wahr.    Denn  so 

wellig  uns  aiicli  das  Einzelne  bekannt  ist,  so  wissen  wir  diK-h, 
dass  die  Diakoni.sche  Verfassun^j^  und  der  Kyhniische  Aufstand 
mit  vorhergegangenen  inneren  Zwisten  zusaTimienhintfen.  und 
dass  die  a-aaet^,  die  zwischen  Kylon  und  JSolon  entst^inden, 
schon  früher  ezistirt  hatten ,  sagt  ganz  bestimnit  Plutaich. 
äolou  13. 

Jene  Zeit  kann  also  unmöglich  gemeint  sein,  und  wir 
werden  nothwendig  auf  die  ungeföhr  70  Jahre  der  attischen 
Hegemonie  gefuhrt,  als  den  einzigen  ein  geschichtliches  Game 
bildenden  Zeitraum  von  diesem  Umfange,  dass  dann  nicht 

o'.irsÄsaajXcv  gelesen  werden  kann,  ist  unbestritten ,  das  ergäbe 
einei'.  selbst  bei  dem  ketksten  Redner  nicht  zu  ertrageiulen 
AVidersprucli  mit  der  ^\  ahrbeit.  Es  fragt  sich  also  nur.  ob 
bei  oi£riÄ£3av  die  Schwierigkeiten  wegfallen  und  die  bchilde- 
nnig  a~£ipa-avÜpü>nou(  erträglich  wird.  Dabei  dürfen  wir  na- 
türlich nicht  den  streng  historischen,  sondern  den  oratorischen 
Maassstab  anl^n,  und  dass  Isokzates  nicht  eben  scrupulös  ist, 
ist  bekannt  genug.  Um  aber  auch  oratorisch  erträglich  zn 
sein,  muss  die  Darstellung  doch  eine  gewisse  Grundlage  haben, 
die  man  durch  Uebertreiben  des  einen.  Verschweigen  des  an- 
deren und  einseitige  Auffassung  sich  beliebig  zurechi  macht, 
und  das  ist  hier  der  Fall.  Tyrannen  hatten  tlie  liundes- 
geuossen  unter  Athens  Herrschaft  gar  keine,  das  ist  streng 
historisch  wahr,  kurz  vorher  waren  sie  fast  alle  unter  solchen 
gewesen.  Frei  gegenüber  den  Barbaren  waren  sie  auch,  vorher 
und  bald  nachher  waren  sie  zum  grossen  Theil  Unterthaaen 
der  Perser:  flbraoCaoToi  itpo;  sf&c  aotou^  ist  zwar  nicht  streng 
historisch  richtig,  aber  doch  nicht  mehr,  als  ein  etwas  hyper- 
bolischer Ausdruck.  Bis  zum  Jahre  .412,  dem  Ausgange  des 
sicilischen  Krieges,  waren  die  Bundesgenossen  unter  attischer 
Hegemonie  ruhiger  in  ihrem  Innern ,  als  ka\im  sonst  je .  ihr 
Zusiaiul  erscheint  besonders  nihig,  wenn  man  ihn  mit  dem 
etwas  späteren  vergleiebt ,  wo  während  Spartas  Herrschaft 
Cirenel  aller  Art  die  Städte  verödeten.  Dass  Isokrates  es  so 
ansah,  worauf  es  denn  doch  ankommt,  beweisen  deutlich  die 
§  102,  103,  wo  dass  Gedeihen  der  Hundesgenossen  unter  Athen 
gepriesen  wird.    Und  ähnlich  yerhült  es  sich  mit  dem  a{pi^vi^ 
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afovTE;  7:00;  novra;  avdpwzoo;.  In  den  froheren  Jahrhunderten 
waren  die  asiatischen  Städte  unaufhörlich  von  Lydem  und 
IVrsem  hekriegt  und  iintcrjoclit  wordi-n .  von  den  Kriegen 
unter  ihnen  seihst  zu  schweifen.  iSeit  Athen  die  Hegemonie 
iihcniommen  hatte,  war  das  anders  geworden.  Sein  mächtiger 
JSchutz  gab  ihnen  Sicherheit  gegen  äussere  Feinde,  hinderte 
Fehden  unter  ihnen  seihst.  Athen  selbst  führte  freilich  viele 
Kriege;  aber  diese  berührten  die  Bundesgenossen  sehr  wenig, 
am  wenigsten  gerade  die  fopoo  uiroxtXsUi  die  durch  ihre  Tribut- 
zahlungen in  der  Regel  von  weiteren  Leistungen  frei  waren, 
und  deren  Gebiet  bis  zu  dem  genannten  Jahre  412  vom  Kriege 
mit  geringen  Ausnahmen  ganz  verschont  blieb. 

So  ist  also  die  Lesart  oiiTcXsaajxcv  unbedingt  zu  verwerfen, 
dagegen  oisreXsaav  aufzunehmen,  bei  der  Alles  aufs  Beste  zu- 
sammenpasst. 
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[FhiMogui  II,  1847.   8.  469-472.] 


TO  TouTov  oicoot patTijif slvai  TOTt  t^c  oovteXtCac  tr|< 
icatptX7|C.  Casaubonus  übersetzt  das:  mercenarioa  vero  I^ce 
Phareim  commmdat^  qma  i»  pro  praeiore  'tunc  diiwni  praeerat, 
patriae  ipatus  eonirihuiae.  Ebenso  bat  Reiske  einen  Unterfeld- 

herm  der  einzelnen  Stadt  Pharai  verstanden.  K.  F.  Hermann 
Staatsalterth.  §  ISG.  10.  dagej^en  vermuthet  mit  Rücksicht  auf 
Pohl),  n  .  59.  wo  ein  ozocrtparrj-^o;  täv  'Ayaiwv  genannt  \%*ird. 
es  seien  unter  auvreXtia  -arpixyj  die  ursprünglichen  Achaier  im 
engeren  Sinne  im  Gegensatz  des  ganzen  Bundes  zu  verstehen. 
—  Mich  befriedigt  keine  dieser  Erklärungen.  Bei  der  ersten 
YfTkte  iratptxij^  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung,  weni- 
ger bei  der  von  Hermann  vorgeschlagenen*,  doch  bleibt  der 
Ausdruck  zum  mindesten  sehr  dunkel.  Versuchen  wir  daher 
eine  andere.  Zuerst  ist  zu  bestimmen,  was  oovt^Xeia  hier  ist. 
iluvrsAsT;  heissen  solche  Personen  oder  Staaten,  die  gemein-^am 
gewisse  Steuern.  Beiträge  bezahlen.  auvriXsia  bezeichnet  theils 
die  Handlung  des  auvTsXsTv  (Ilaii)okration  ^uvteXsT:).  theiks  und 
zwar  gcAvöhnlich  die  zu  einem  solchen  gemeinsamen  Zahlen 
zusammengetretenen  Personen  oder  Gemeinden,  besonders  l»e- 
kannt  sind  die  zur  Trierarchie  in  Athen  gebildeten  Syntelien. 
Aber  auch  bei  den  attischen  Bundesgenossen  kommt  der  Aus- 
druck otivTsUtc  bereits  TOr.   Boeckh.  Staatshaushalt  I  S.  445. 

Ob  das  Substantiv  ouvt^eia  von  ümen  gebraucht  wurde 
in  dem  Sinne  einer  Steneigenossensehaft,  ist  nicht  nachzu- 
weisen, aber  sehr  wahrscheinlich,   da  das  Wort  von  anderen 
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Grenosgenschaften  irnd  Versammlungen  <?fter8  vorkomint.  Später 
ist  der  Gebrauch  häufig  und  zv^-mr  so,  dass  nicht  mehr  der 
Befpilf  des  gemeinsamen  Zahlens  ansschliesslich  darin  liei^t, 
sondern  der  der  politisclion  Zusammengehörigkeit  überhaupt,  dass 
es  also  einen  liezirk ,  ein  Gebiet  einer  liundesgfenossenschaft 
bezeichnet,  wie  die  Verba  tsAsIv  und  auvreXstv  e2;  »wozu  ge- 
hören« heissen.    So  Plutarch  compar.  Phil.  etFlam.  1.  (l)iXo:ioi- 

womit  zu  veigleichen  Philop.  13.  ix  Bl  touroo  icapopttfisvoc  ono 
Tmv  iroXiTow  b  4>Uoito{)ii2V  aiti9Ti)ot  itoXXd«  tdv  iccptotx{8o»v  xii»|mbv 
X^Yat'V  SiSalac  oo  ouvtrAouv  ot>^  r^aav  «px^c  ixe^vcov.  Ea 
bezeichnet  also  hier  das  mit  Megalopolis  ein  Gemeinwesen 

bildende  Gebiet,"  ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse,  ob  dasselbe 
nnterthiinig  gewesen  (wie  Droysen  Hellenismus  II  S.  404  raeint) 
oder  nicht.  Femer  Pausan.  VII,  15,  2  acpisvat  xsXeutov  ttj? 
lipo;  39a;  (touc  'Ax^^^^)  ouvxfAtCac  Aaxsdai^ovtoo;  er  hiess  sie 
die  Lakedaimonier  aus  dem  achaiiscben  Bunde  entlassen,  vgl. 
denselben  VII,  15,  2  'HpaxXstav  «poctxadijvTo  iroXiopxotWrsc 
oa  ßooXojUvooc  2c  Axatxov  oovnXstv.  So  wird  nun  auch  an 
unserer  Stelle  oovtiXsta  die  Bedeutung  einer  solchen  politischen 
Gemeinschaft  eines  zusammengehörigen  Gebiets  im  engeren 
oder  weiteren  Sinne  haben.  Nun  glaube  ich  aber,  dass  ouvti- 
ktin  -ar&L/.r  ebenso  wenig  das  dem  \  aterlande  jemandes  an- 
gehörige  C^ebiet  bezeichnen  könne,  als  dass  danmter  die 
ursprüngliche  auf  Achaia  beschränkte  Eidgenossenschaft  im 
Gegensatz  zu  den  ausserachaiischen  Orten  gemeint  sei,  und 
ich  weiss  mit  dem  Adjectiv  Karptxiq  nichts  anzufangen,  dagegen 
scheint  mir  sehr  nahe  zu  liegen  statt  icatptx^c  zu  lesen  Flarpt- 
x^c  oder  IlaTpaix^c,  des  Bezirks  von  Patrai.  Die  A^jectivform 
Harpixoc  oder  IlaTpatxoc  von  riaipai  ist  mir  zwar  sonst  nirgends 
her  bekannt,  allein  die  eine  wie  die  andere  ist  ganz  sprach- 
richtig.  Die  Einwohner  von  Patrai  heissen  gewöhnlich  IlaTpeT;, 
ionisch  IlaTpis;,  so  bei  Herodot,  Thukydides,  Strabo,  Pausa- 
sanias  ii.  a.  auch  auf  einer  Inschrift  C.  I.  G.  8&Ü,  bei  Poly- 
bios  scheinen  die  Fonnen  llaTpel;  (II,  41  u.  a.)  und  Ilarpaist«; 
<IV,  6.  9.  25  u.  a.l  ganz  ohne  Unterschied  gebraucht  zu  sein, 
letzteres  analog  der  Form  <l>apatstc  von  <I>Qcpai'.  Auf  einer  lako- 
nischen Inschrift  C.  I.  G.  1338  finden  wir  den  Genetiv  Pluralis 
Ilatpadttv  von  IlaTpatoc  (weniger  richtig  wäre  wohl  es  als  con- 
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trahiiten  GrenedT  statt  IlaTpatiaiv  zu  nehmen,  wie  XoXsuvv  statt 
XoXatdoiv  C.  I.  6.  I,  1567.  Ahrens  de  dial.  dor.  p.  237;. 
Also  ist  sowohl  dos  Adjectiv  llatptxoc  als  IlaTpa'txo^  richtig 

gebildet,  mit  ersterem  vergleiche  man  unter  andern  HotTapa 
llarapsu;  nofropixo; .  i  ava^p*  Tava^palo;  TavaYpixo; ,  FafArt'^jii 
TaXaSpaTo;  FaXa^pi/o;  bei  Steph.  liyz..  mit  niroir/ö: 
unter  andern  <l>apatxo;  Strabo  ^  III  p.  386  C  Hij^ai.  t^r|^aixo; 
zusammenzuheilen.  Die  auvTsXeta  Ilaxpixi)  oder  Ilaxpatxrf  wäre 
nun  also  das  Gebiet,  das  mit  Patrai  einen  Bezirk,  sei  zur 
zur  Entrichtung  von  Steuern,  sei  es  zu  sonstigen  politischen 
Zwecken  bildete.  Was  war  das  nun  aber  fiir  ein  Bezirk? 
Hier  bietet  sich  uns  zuiüichst  eine  andere  Stelle  aus  Polyb. 
XXXIX.  9,  4  dar.  flaTpsI;  xal  to  fitro  tootwV  mvtsXixov  ^pv/u 
ypovtp  zpoTspov  STTTotixsi  xara  rr^v  <I>ujxioa.  Dazu  sajrt  Droy^n 
Geschichte  des^  llelleiii>mus  II  S.  447  n.  S4  :  »Das  Fraifment  de* 
Polybios  XXXIX.  9.  4  sagt  die  Ilarpsi;  xat  to  fxsra  to  jtiov  s  jvte- 
Xixov  hätten  in  Phokis  eine  Niederlage  erlitten  und  Pausania« 
VII,  15,  5,  der  hier  sonst  dem  Polybios  folgt,  giebt  an,  Ariuidier 
seien  es  gewesen.  Man  könnte  daraus  folgern  wollen,  dass 
die  zehn  (zwölf)  aohaiischen  Städte  die  Grundlage  der  Ver- 
fassung geblieben,  und  die  zukommenden  Orte  diesen  zuge- 
wiesen seien,  dass  die  Bepräsentation,  die  Abstimmung,  die 
Verwaltung  n.  s.  w.  nach  diesem  Schema  gehandhabt  worden 
sei.  Aüludicho  Verfassungsformen  in  ganz  fremden  Zeiten 
können  nichts  beweisen.  Sie  ist  fiir  die  Eidi^»  nossenschaft 
gewiss  nicht  vorhanden  «gewesen,  das  beweisen  die  Münzstädte 
und  vieles  andere.«  Dieser  von  Drovsen  also  selbst  verworfene 
Gedanke  verdient  um  so  weniger  Beachtung  als  durchaus  nicht 
erhellt,  dass  Pausanias  mit  seinen  1 000  auscrwählten  Arkadiem 
dieselben  Leute  meine,  die  Polybios  mit  dem  ouvttXixov  der 
Patraier  bezeichnet.  Sehen  wir  uns  also  nach  einer  anderen 
Erklänmg  um,  so  könnte  man  zunächst  bloss  an  das  eigent- 
liche Gebiet  von  Patrai  denken  und  unter  dem  duvtsXtxov  die 
Truppen  aus  den  Landstädten  und  Dörfern  verstehen,  besonders 
wenn  man  sich  an  Vausanias  VII,  IS.  6  erinnert.  Er  erzählt 
daselbst,  dass  die  Patraier  un  i^alHscben  Kriege  den  Aitnlern 
allein  Hülfe  geleistet  und  durch  den  Kjrieg  bedeutend  geliuen 
hätten.  Darum  hätten  sie  zum  grossen  Theil  Patrai  verlassen 
und  sich  in  den  umliegenden  Landstadtchen  des  patraiischen 
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Gebiete,  in  Mesatis,  Antheia.  Boline^  Aigjrra  und  Arba  nieder- 
gelassen. An  dieses  Gebiet  Uesse  sich  also  denken,  da  in- 
dessen die  Bewolmer  dieser  Orte  gewiss  alle  wirkliche  Büxger 
▼on  Patrai  blieben,  so  zweifle  ich,  dass  Polybios  sie  den  Ha- 
Tp»sT;  als  to  fata  tootvov  oovtsXucov  entgef^en^esetzt  hätte. 

Daher  ist  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  auvriXsia  von 
I*atrai  niclit  nur  das  Gebiet  dieser  Stadt  bezeichne .  sondern 
einen  grösseren  Strich  des  achaiischen  Landes.  niiniUcli  den 
westlichen  Theil  des  eigentlichen  Achaia.  der  ausser  dem  Ge- 
biete von  Patrai  auch  noch  das  von  Pharai.  Tritaia  und  Dyme 
in  sich  fasste.  Diese  vier  Städte  waren  durch  ihre  Lage  auf 
ein  enges  Zusammenhalten  gewiesen,  sie  sind  es,  die  zuerst  in 
einen  Bund  traten,  daher  keine  Säule  ihren  Beitritt  zum 
achaiischen  Bunde  bezeugte,  sie  bildeten  Tielmehr  den  kleinen 
Kern,  an  den  allmählich  die  andern  Städte  sich  anschlössen. 
Polyb.  n.  41.  Sie  waren  im  Kriege,  besonders  während  des 
liuiulesgenos>enknegs,  den  Aiif.^ritfen  der  Feinde  von  Elis  und 
Aitolieu  her  vorzugsweise  ausj^osetzt.  Daher  sehen  wir  einmal 
die  Dymeer ,  Tritaier  und  Pharaier  beschliessen :  si;  ra;  (asv 
xoivot  gi^'fopa;  toi;  A/aioi;  \i.T^  T£?»4tv,  loi'a  os  ouarr'saaÖat  jjii3i>o- 
^opou;.  Polyb.  IV,  60.  Etwas  später,  A',  30,  erzählt  derselbe 
Schriftsteller,  wie  das  Gebiet  Ton  Patrai,  Dyme,  Pharai  ver- 
wüstet wird  und  daher  die  Städte  ihre  Bundesabgaben  schlecht 
zahlen.  Augustus  endlich,  der  die  Stadt  Patrai  zur  romischen 
Colonie  machte,  theilte  ihr  die  Städte  Dyme,  Pharai,  Tritaia 
zu,  was  auf  einen  früheren  engeren  Verband  zu  weisen  scheint, 
l'ausau.  \  11,  17,  5.  22.  1.  (>.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es 
daher,  dass  diese  Städte  auch  während  der  Existenz  des  Ihnides 
einen  JJezirk  tilr  administrative  und  militiirische  /wecke  bil- 
deten, der  nach  der  bedeutendsten  Stadt  benannt  war.  und 
dass  diesem  1  Bezirke  ein  Unteri'eldherr  vorstand.  Möglich,  dass 
der  ganze  Bund  in  eine  Anzahl  solcher  oovtlAStai  eingetheilt 
war,  denen,  als  Militärbezirken  oicoorpaTTifot  vorgesetzt  waren. 
Das  (isra  twv  Uax^im^  ouvisXixov  würde  dann  die  Trup|>en 
aus  den  Städten  bezeichnen,  die  ausser  Patrai  zur  Syntelie 
gehörten. 

Dass  Polyb.  IV,  50  ein  o-oaTparr^Yo;  t<uv  Ayaitüv  erwähnt 
wird,  scheint  mir  kein  Hindemiss  tür  die  aut'ifestellte  Ansicht, 
da  aus  der  Stelle  nicht  hervoigeht,  dass  es  nur  einen  urosr^^a- 
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TT/j'o;  gal».  Der  einem  einzelnen  liczirke  vorgesetzte  u:roT:pa- 
TT/;o;  war  nichts  desto  weniger  auch  u::o3TpaTr|Yöi  ttiv  A/aicuv. 
Die  Worte  lauten:  o  de  Mixxoc  o  Aufialo;  oi::ep  ItoY/avs  xat 
ixttvooc  Tou;  xatpou«  iumnfOXfjpgo^  «ov  toiv  'A^auDv.  Ganz  ähnlich 
sagt  Thokydides  IV,  66 :  touc  tdv  'A^vadw  srpaTij'fouc,  '  Imro- 
xpanjv  Tt  Tov  ^ApC^povoc  xal  Ar^fioa^^v  tov  *4Xxio9lvooc,  obgleich 
68  nicht  nur  xwei  sondern  sdin  Strategen  gab. 
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m  omARomcm  Umwälzung  zu  atam 

sm  Sii4e  des  pdoponnesisehen  Krieges  ud  das  Archontat  des 

Enklddes. 

Nach  den  Quellen  daryeileiU  von  Karl  Friedrich  ücheibe,  —  Leijjziy 
T.  O,  Weig^.   1841.   IX  und  169  S.  8. 

[SSeitaekriß  für  AU0irtkmmn»$m$eh.   1844.  n.  127.  128.   S.  100i^l020.] 

Die  Erci^iisso  in  den  letzten  Jahren  des  peloponncsischen 
Kri^s,  welche  für  die  Geschichte  Athens  und  ganz  Griechen- 
lands so  «nsseroTdentUohe  Bedeutang  haben,  sind  bekanntlich 
▼iel£wh  in  Dunkel  gehüllt.  Die  üraadien  sind  doppelter  Art, 
iheils  in  dem  Gange  der  Dinge  selbst ,  theils  in  der  Beschaf- 
fenheit der  Quellen  begründet.  Mehr  als  in  den  früheren  Zei- 
ten zieht  sich  die  Leitung  der  Geschäfte  von  der  demokrati- 
schen Oeffentlichkeit  zurück  in  den  geheimen  Kreis  der  oH- 
^archischen  Clubs,  die  von  Lysandros  geschützt  und  geleitet 
ihr  Netz  über  ganz  Griechenland  ausbreiteten.  Die  Fäden  der 
Verschwörungen  und  Intriguen  bleiben  auch  dem  nicht  einge- 
weihten Zeitgenossen  yielfach  Terborgen.  Die  Quellen,  obwohl 
an  Zahl  nicht  unansehnlich,  bleiben  daher  häufig  schon  wegen 
dieser  Beschaffenheit  des  Stoffes  ungenügend,  nicht  minder 
durch  die  Stellung  und  den  Charakter  ihrer  Yerfhsser.  Weder 
Kritias  noch  'Hieranienes ,  weiler  Lysandros  noch  Agis  haben 
uns  Memoiren  hinterlassen.  Xenophon,  der  ohne  Zweifel  mehr 
hätte  sagen  können,  geht  mit  sichtlichem  Unbehagen  so  kurz 
als  möglich  über  die  inneren  Verhältnisse  der  Zeit  weg,  wo 
die  feingebildeten  philosophischen  Oli^archen  durch  Gift  und 
Verbamumg  ein  aristokratisches  Staatsideal  erstrebten.  Lysias, 
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bei  aller  Reichhaltigkeit  seiner  Nachrichten ,  ist  doch  duzch- 
ati8  Parteiadvocat ,  ebenso  Isokrates,  und  noch  weniger  genan 
ninunt  es  Andokides  mit  der  Wahrheit.  Die  Andevtiiiigen  des 
AristophaneB  mit  den  Erlünterungeii  der  Seholiaaten,  die  einael- 
nen  Notisen  bei  den  spätexen  Rednern,  bm  den  Lezicbgn|ihen 
nnd  Ghrammatikeni )  die  Dialoge  Piatons,  endlieh  die  späteren 
Historiker,  namentlich  Diodor  und  Plutarch,  helfen  uns  zwar 
im  Allgemeinen  ein  lÜld  der  Zeit  gewinnen,  aber  \Vidersj)rüche 
und  Lücken  bleiben  viele,  und  erregen  immer  von  Neuem  das 
Bedauern,  dass  dem  Meister  der  alten  IÜ8toriogra])bic  nicht 
beschieden  war,  sein  Ziel  ani  erreichen.  Es  ist  daher  sehr  er- 
jfxeulich,  dasB  in  der  neuesten  Zeit  mehrfache  Versache  ge- 
macht worden  sind,  jene  Periode  an£Eohellen  und  unter  diesen 
Yerdient  vorliegende  Schrift  besondere  Beachtung.  Da  sie  be- 
rdts  vor  längerer  Zeit  erschienen,  wohl  schon  in  den  H&nden 
der  Meisten  ist,  die  sich  für  alte  Geschichte  interessiren ,  f*o 
will  ich  mich  nur  kurz  bei  der  allgemeinen  Heurtlieilung  des 
liucbes  aufluilton .  um  Kaum  zur  liesprecbungf  einiger  wichti- 
ger Funkte  zu  gewiimen,  in  denen  ich  mit  dem  Uerm  Ver- 
fasser  nicht  übereinstimmen  kann. 

In  dner  kuraen  Einleitung,  S.  t — 13,  weist  der  VerCaaaer 
zuerst  darauf  hin,  dass  die  Erscheinungen  in  diesem  kumn 
aber  reichen  Zeiträume  der  Hauptsache  nach  dieselben  säen, 
wie  in  allen  revolutionären  Zeiten,  und  giebt  dann  eine  lieber- 
sieht  der  Entwickelung  der  oligarchischen  Richtinig  von  Klei- 
stbenes  an ,  wobei  die  friiheren  Arbeiti^n ,  soweit  sie  ihm  zu 
(itdiote  standen,  im  Cianzen  mit  Ciewissenhaftigkeit  benutzt 
sind.  Ein  wunderliches  \  ersehen  hat  sich  indessen  hier  ein- 
geschlichen, welches  sich  nur  daraus  erklärt,  dass  Scheibe  nicht 
immer  seine  Hülfsmittel  mit  der  erforderlichen  Besonnenheit 
benutat  hat.  S.  4  nämlich  nennt  er  unter  den  Hetairienfiib- 
rem,  welche  die  jüngeren  Adelichen  Attika*8  gegenüber  dem 
Nikias  um  sich  vereinigten,  neben  Phaiax,  Alkibiades  und 
Euphiletos,  auch  Ismenias  und  Leontiades,  offenbar  von  Krü- 
ger zu  Dion.  Hai.  ]).  362  Anm.  4  verleitet.  Hätte  er  aber 
die  von  Krüger  angeführte  Stelle  Xenophons  nachgeschlagen, 
Ko  hätte  er,  worauf  die  Namen  ihn  schon  leiten  mussten,  ge- 
funden, dass  es  thebaniscbe  imd  nicht  athenische  Parteiführer 
waren.  Vgl.  Plut.  Pelop.  6.  Sievers'  Gesch.  Giieehenlanda,  2&6. 
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Nach  dieser  Emleititiig  wird  dann  die  oligaichische  Um- 
wSlsung  Beibat  von  den  der  Schlacht  bei  Äigospotamoi  unmit- 
telbar vorangehenden  Ereignissen  bis  auf  die  Reorganisation 
des  ganzen  Staates  unter  dem  Arehontat  des  Bukleides  in  19 

Kapiteln  vollständig  darjjestellt,  und  iii  drei  Beilagen  sind 
chronologische  Untersuchungen  über  die  Einnahme  Athens,  die 
verschiedenen  Volksversaramlun^eu  und  Lysandros  Aufenthalt  in 
Sparta  nach  der  Eroberung  Athens  beigefugt.  Die  Beurthei- 
Ivaag  und  Auffassung  der  Paiteien  und  Charaktere  i^t  unbe- 
fangen, nicht  auf  vorgefasste  Meinungen,  sondern  auf  dieBe- 
sultate  der  Forschungen  begründet,  oft  aber  nicht  klar  und 
bestimmt  genug,  wofür  nur  die  höchst  schwankende  Art  an- 
geführt zu  werden  braucht,  in  der  der  Verfasser  den  Ausdruck 
»Aristokraten t  anwendet;  bisweilen  ist  er  ihm  synonym  mit 
Oligarcheu,  bisweilen  versteht  er  unter  ihnen  die  Anhänger 
einer  gemässigten  Demokratie,  welche  zu  den  Oligarchen  den 
sclineidendsten  Gegensatz  bilden.  Der  Grund,  weshalb  Scheibe 
diese  letzteren  Aristokraten  nennt,  ist  ohne  Zweifel  darin  zu 
enohen,  dass  sie  eben  so  sehr,  wie  den  verschworenen  Oligar- 
chen, auch  den  Ultrademagogen  entgegenstanden,  ja  dass  zu 
gewissen  Zeiten  dieser  Gegensatz  noch  klarer  hervortritt  als 
der  andere.  Allein  das  berechtigt  zu  dem  Namen  Aristokraten 
nicht,  vielmehr  lässt  sich  hier,  wenn  irgendwo,  der  neue  Partei- 
name »Conservative«  mit  Recht  anwenden,  dem  der  griechische 
Ausdruck  xa  uTropj^ovra,  oder  xa  xaösaxÄTa  awCsiv  entspricht. 
Das  IJestehende  erhalten  wollten  diese  Miüiiier  und  je  nach  dem 
Uebergewicht  des  einen  oder  andern  der  zerstörenden  Extreme, 
des  demagogischen  oder  des  oligarchischen,  dem  sie  sich  entge- 
genstellten, erscheinen  sie  mehr  demokratisch  oder  aristokratisch. 
—  Die  Quellen  hat  der  Verfasser  fleissig  und  gewissenhaft  zu 
seinem  Zwecke  erforscht,  sie  aber  nicht  immer  so  ausgelegt, 
dasa  er  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann,  einigemal 
auch  sie  geradezu  missverstanden  oder  aus  Uebermlung  unrich- 
tig angewandt.  So  heisst  es  8.  6,  nachdem  erzählt  worden, 
wie  Alkibiades  mit  den  athenischen  Oligarchen  auf  8amos  in 
Verbindung  getreten  sei :  »zwar  gingen  die  Oligarchen  auf  Sa- 
mos,  von  Phrynichos  gewarnt,  auf  Alkibiades  Wunsch  nicht 
ein.«    Das  ist  aber  unrichtig,  denn  Thukydides  4d  sagt 

bestimmt:  ol  Ü  ouAAsy^vts«  twv  h      4u|fttMix^>  »oRtp  xal  xo 
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irpmov  auToT^  idoxei,  Ta  t«  «opovta  iÖ^x^^  ^  Ad7|Vfli( 
icpio^ei;  nEii3av6pov  xal  aXXoiK  icapeoxeoaCovro  ^^^-iretv,  omK  np^ 
t«  Too  AAxißio^  xado^o  «pfllooottv  xcl  TT«  tou  Iwt  Sig|MO 
x«mXuoMK<  Eben  weil  die  Venchwoxeneii  semen  Winnmgai 
kein  Gehör  schenkten,  wollte  dann  PhrynichoB  die  athenincfae 
Flotte  den  Peloponnemem  Tefittfaen.  Ent  später  trennt  sidi 
Alkibiades  von  den  Oligarchen.  —  S.  21,  Anm.  17  sa^ft  Scheibe 
Xeno])hoii  Hell.  II,  l,  32  spreche  von  einigen  Anklägern 
des  Adeiniantos,  im  Gej^ensatz  zu  Demosthenes,  der  den  einen 
Konon  nenne.  Allein  Xenophon's  Worte  lauten:  TOTtai>T^  uro 
Tt'NftV,  d.  h.  er  wurde  von  Einigen  beschuldigt,  der  Begxiff 
einer  gerichtlichen  Anklage  liegt  darin  nicht.  Auf  Missver- 
stfindniss  beruht  die  Enählung  S.  25,  Lysandros  habe  die 
Bandesgenossen  mit  Zuziehung  der  Synedren  berate,  «im 
über  das  Schicksal  der  Gefangenen  xu  berallien.  Xenoplum 
nennt  nur  die  Bundesgenossen,  Plutarch  nur  (ovISpouc.  Beides 
meint  Scheibe  müsse  man  verbinden ,  vielleicht  indem  er  sich 
dHi)ei  an  die  cjuveSpoi  der  Amphiktyonen  erinnert,  die  bei 
Demosthenes  pro  Corona  §.  1 54  neben  den  Pylagoren  vorkommen. 
Den  Pylagoren  kann  man  nun  recht  wohl  ouveSpot,  ohne  Zweilei 
die  Uieromnemonen,  entgegenstellen,  nicht  aber  den  ^u^^fjLocxoi« 
l>er  ganae  Rath  besteht  aus  Bundesgenossen,  und  die  Ausschüsse 
der  Bundesgenossen,  sofen  sie  versamm^  sind,  heissen  lowdpsi. 
Plutarchs  ^ovsSimk  sind  also  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Xeno- 
phon's |u{X{xa/ot.  Aehnlioh,  nur  mit  adjectivischem  Gebrauch 
des  Wortes,  sagt  Hcrodot  III,  34 :  Ilspaicttv  oi  ooviBpujv  iovTtov. 
—  Im  3.  Kap.  S.  31  heisst  es:  Lysandros  sandte  seinen  l'nter- 
feldherm  Eteonikos  mit  1 0  Trieren  nach  Thrakien  ab ,  wahr- 
scheinlich weil  dort  nach  der  Einnahme  von  liyaantion  auch 
in  den  übrigen  Stftdten  Feindseligkeiten  zwischen  der  denK^ 
kratischen  und  spartanischen  Partei  ausgebrochen  waren.  Wenn 
dies  der  Grund  nicht  gewesen  würe,  so  h&tte  Lysandroa  entweder 
selbst  die  Eroberung  der  widerspenstigen  Städte  noch  wilnend 
seines  dortigen  Aufimthaltes  ausfuhren,  oder,  wenn  tkm  jetzt 
die  Beschleunigimg  grösserer  Pläne  am  Herzen  lag,  wenigstens 
den  Eteonikos  in  jener  Absicht  gleich  damals  zurücklass^^i 
können.  Um  also  die  lakedaimoiiiscbe  Partei  zu  imterstütjsen, 
die  demokratische,  jedenfalls  schwächere,  zu  unterdrücken, 
ging  Eteonikos  nach  Thrakien  ab,  und  gewmm  alle  Hätae 
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jener  Gregend.  Hier  hat  sich  der  Verfasser  unnöthige  Mühe 
gegeben,  emen  Gnind  für  die  Absendun^  des  Eteomkos  zu 

finden,  weil  er  den  Ausdnick  xa  Itzi  HpaxT^!;  Xü>|ii'a  nicht  beachtet 
oder  mi  RS  verstanden  hat.  Ta  inl  Bp«xT^<;  oder  la  iizi  Bpaxr^? 
;3(o>p{a  sind  bekanntlicli  sehr  bestimmt  von  Tlirakii  n  selbst  zu 
unterscheiden,  und  bezeichnen  die  an  der  südlichen  und  west- 
lichen Gränze  dieses  Landes,  namentlich  die  auf  Chalkidike 
und  an  der  benachbarten  Küste  gelegenen  Orte,  ▼onsüglich 
anch  Amphipolis.  Yeigl.  Poppe  Prol.  zu  Thukyd.  I,  2.  S. 
346  sq.  AnsdrocUich  unterscheidet  davon  Thukydides  den 
HeUespont  II,  9,  worunter  die  sämmtlichen  Städte  am  Helle- 
spont  selbst,  an  der  Propontis  und  dem  Bosporus  mithejj^ifen 
t>hu\,  vgl.  Poppo  a.  a.  O.  431,  und  Xenophon's  Sprachgebrauch 
ist  so  ziemlich  derselbe,  cf.  Hell.  1,  3,  17.  4,  9.  Eteonikos 
wird  also  keineswegs  in  den  Hellespont  und  die  Propontis  ge- 
sandt, wo  Lysandros  gewesen  war,  sondern  nach  jener  oben 
bezeichneten  Gegend,  welche  noch  wiihrend  Alkibiades  Ober- 
befehl Thrasybul  den  Athenern  wiedei^ienommen  hatte.  Hell. 
1,  4,  9.  —  S.  79  wird  gesagt»  es  sei  gewiss,  dass  die  Dieissig 
die  Häuser  und  das  ganze  Besitzüium  der  ermordeten  Metoken 
unter  sich  gethdit  hätten,  und  als  Belegstelle  Lys.  o.  Erat. 
§.  8  angeführt.-  Die  Worte  lauten:  oiotXaßovTe«;  ok  tok;  ohia^ 
äßaoiCov.  d.  h.  sie  vertheilten  die  Häuser  zur  Ausfuhmng 
ihres  Plancks  unter  sich,  dass  sie  nicht  das  ganze  Vermögen 
dieser  Leut^  unter  sich  theilten,  geht  ganz  deutlich  aus  §.  19 
hervor.  —  S.  118  beisst  es:  »Nach  diesen  Vorfällen  (der 
Schlacht  in  Munychia)  gaben  die  Demokraten  einer  lleberein- 
knnft  gemäss  die  Todten  heraus,  und  von  beiden  Seiten  kamen 
Abgeordnete  in  zahlreicher  Menge  zu  einer  Unterhandlung 
zusammen.!  Allmn  hei  Xenophon,  auf  den  Scheibe  sich  be- 
ruft, ist  von  Abgeordneten  nirgends  die  Rede,  sondern  wäh- 
rend des  zum  Bestatten  der  Todten  geschlossenen  Waffenstill- 
standes traten  von  beiden  Seiten  viele  Leute  zusammen ,  ItzzI 
de  TOOTo  iY^vsTo  xal  xou?  vexpou?  OTioaTrovSou;  airsBi'ooaotv,  rpo;'.ovT£!; 
aXXrih)i^  TToXXol  hiiXi^o^xo.  Hell.  II,  4,  19.  — Dass  bei  Xenoph. 
Hell.  Ii,  4,  39  aViXOovTs;  Sov  tot?  oicXoi;  eh  ttqv  oxpoiroXiv  heisse, 
sie  zogen  mit  den  heiligen  Geräthschaften  (myiKzia)  in  die 
Burg,  mochte  Scheibe  schwer  fallen  zu  beweisen.  S.  150  sagt 
Scheibe:  »diese  Commission  (zur  Prüfung  der  Gesetze)  sollte 
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aus  einem  Ausschussc  des  Senats  und  aus  500  von  i\rn 
Demoteu  ^ewiililten  und  vereidigten  Nomotheten  hestehen«,  un- 
wohl er  in  der  Note  1 1  selbst  bemerkt,  aus  dem  Dekret  selV)»ii, 
nämlich  dem  l'sephisma  des  Tisamenos,  kömite  man  srhliessen 
der  ganze  Senat  sei  damit  beauftragt  geweften.  Alleui  daKi 
nur  ein  Ausechnss  aus  demselben  die  Profung  besoigt  habe, 
gehe  aus  den  Worten  ßouXrjV  toxXijpiDoaTS  §.  82  hervor.  Aber ' 
ßooXi^v  &icoxXi2pouv  kann  durchaus  nichts  Anderes  heissen  als 
einen  Rath  auslosen,  dorehs  Loos  ans  einer  fijösseren  ZaU 
von  Bewerbern  wühlen.  aTroxXr^poov  nva  heisst  nie  etwa<  an- 
deres als  einen  (hirclis  Loos  aus  einer  grösseren  Zahl  wozu 
bestimmen,  ^'ergl.  Thuc.  VIII,  70.  Plate  de  leg.  \l,  7.'»6. 
E.  763  E.  Dcmosth.  adv.  Aristog.  1.  §.27  p.  778  und  Schäfer 
dazu.  Demnach  ist  von  einem  Ausschuss  die  Kede  nicht. 
Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen,  mögen  das 
Urtheü  rechtfertigen,  dass  der  Verfasser  bei  der  Auslegung  und 
Anwendung  seiner  Quellen  nicht  immer  mit  der  ndthigen  Um- 
mcht  zn  Werke  gegangen  sei. 

Die  Darstellung  ist  meist  <:iiifuch  und  klar  und  glücklicher 
Weise  nicht,  Mie  so  manche  neuere  Schriften,  durch  undeut- 
liche oder  pretentiösc  Schulausdrücke  ungeniessbar.  Wenn 
etwas  auszusetzen  ist,  so  ist  es,  dass  die  Erzählung  fast  zw 
zerstückelt  ist.  Die  Einthcihing  des  kurzen  Zeitraums  in  19 
Kapitel,  wodurch  der  Verf.  die  Uebersicht  wohl  erleichtem 
wollte,  scheint  mir  eher  den  Gang  des  Gänsen  zu  sehr  su 
unterbrechen,  und  eine  Gnippinmg  des  Stoffes  in  einige  grossere 
Abschnitte  wSre  vonsuriehen  gewesen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  will  ich  nun  noch 
einige  einzelne  Punkte  aus  Scheibo's  Arbeit  einer  näheren 
Prüfling  unterwerfen.  Eine  der  wichtigsten,  noch  immer  unter 
den  Gelehrten  streitigen  Fragen  aus  der  Geschichte  von  Athen 
zu  jener  Zeit  ist  die  über  die  Verfassung  zwischen  dem  Stun 
der  400  und  der  Einsetzung  der  Dreissig.  Scheibe  sagt  hier- 
über S.  7:  »Jene  aus  Demokratie  und  Oligarchie  gemischte 
Verfassung  der  Fünftausend  ist  sicherlich  vor  der  CEerrschaft 
der  Dreissig  nicht  abgeschafft  worden  .  .  .  Und  wie  zwei  sich 
^nzlich  entgegenstehende  Parteien  meistens  sich  verbinden, 
wenn  si(?  als  geraeinschaftliclies  nächstes  Ziel  den  8tur/  einer 
dritten  ihnen  beiden  feindlichen  Macht  betreiben,  um  nach 
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Krreichuiig  dieses  Zieles  sich  selbst  zu  bekämpfen,  80  bildete 
sich  auch  hier  diese  sonderbare  Coalition  der  Oli^archen  und 
Demagogen«  n.  s.  w.  —  Ich  hatte  mich  früher  in  dem  Schrift- 
chen  über  die  Ilctuirieu  der  Meinung  angeschlossen,  dass  die 
vollständige  Demokratie  hergestellt  worden  sei,  und  kann  diese 
auch  jetst  nicht  anheben.  Wie  mir  aber  dünkt ,  ist  Scheibe 
selber  von  dieser  Ansicht  im  Grunde  nicht  weit  entfernt. 
Wenigstens  kann  ich  nicht  begreifen  ^  wie  eine  »Ochlokratie« 
entstehen  konnte,  so  lange  die  von  Thnkydides  angegebenen 
Beschränkungen  beibehalten  wurden,  wie  eine  »luigezügcltc 
Volksherrschaft w  in  Athen  sein  soll  und  doch  die  Demokratie 
nicht  hergestellt.  Es  kommt  daher  am  Ende  nur  darauf  an, 
was  man  unter  der  Herstellung  der  Demokratie  versteht.  Be- 
trachten wir  die  Sache  genauer.  Zwei  Hauptpunkte  sind  es 
offenbar,  in  denen  sich  die  Ordnung  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert  von  der  früheren  Demokratie  unterschied.  Die 
höchste  Grewalt,  die  Souverainetat,  war  nicht  mehr  bei  dem 
gcsammten  Volke,  sondern  nach  einem  gewissermassen  timo- 
kratischen  Princii)e,  bei  allen  denen,  welche  Hoplitendienst 
hatten,  OTrooot  oTzka.  napsy^ovrai,  und  die  man  jedenfalls  höchst 
ungenau  die  Fünftausend  nannte ,  weil  so  vielen  die  Vier- 
hundert jene  Gewalt  zu  überlassen  vers])rochen  hatten.  Zwei- 
tens sollte  Niemand,  ausser  denen,  welche  KriegsdienHte  tha- 
ten ,  Sold  erhalten.  Die  Frage  ist  nun ,  in  wie  weit  diese 
Beschränkungen  der  früheren  Demokratie  in  Kraft  blieben  und 
die  mässig  genuschte  Verfassung  die  {Mtpfa  ^  touc  oX^yoti«  xal 
Tooc  KoXXooc  luY^P^^  halten  vennochten.  Was  sunachst 
die  Beschränkung  der  an  der  höchsten  Gewalt  theünehmenden 
betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Bestimmung  oiroaoi  oirXa  itap^- 
yoviai  eine  sehr  vage  war.  bedenken  wir.  dass  beim  Anfange 
des  peloponnesischen  Krieges  nach  'ihukydides  II,  13  Athen 
13000  liojditen  zählte,  ohne  die  in  den  (jlräuzfestungon  '^pou- 
pta)  und  die  16000  zur  Bewachung  der  Maueni  bestimmten, 
woBu  die  jüngste  und  älteste  Büigermannschaft  nebst  den 
sehwerbewaffiieten  Metoken  gehörten,  so  werden  wir  selbst 
nach  den  grossen  Verlusten,  die  der  Staat  erlitten  hatte,  an- 
nehmen müssen,  dass  die  Zahl  der  Bürger,  welche  an  der 
Ekklesia  Theil  zu  nehmen  berechtigt  waren,  der  früheren  zur 
Zeit  der  vollen  Demokratie  weit  näher  stand,  als  der  von 
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Fiinftausenden.  Diese  ganze  Heschränkiing  musste  daher,  so- 
bald der  Geist  der  Mässigiing  vorüber  war,  und  sobald  es  vor- 
theilhaft  war,  die  Versammluiig  zu  besuchen,  sehr  wenig  Wir- 
kung haben.  Dazu  kommt,  dass,  wie  früher  und  später ,  oft 
Unbefogte  sich  in  unglaublicher  Zahl  daa  Bürgerrecht  aninass- 
ten  (Bockh,  Staatahaush.  1.  S.  50),  so  noch  viel  leichter  jeM 
äimere  Bürger  sich  unter  die  Ekklenasten  nuBohen  konnten. 
—  Allein,  das«  auch  diese  Beschiinknng  anschoben  wurde, 
und  die  sämmtlichen  Bürger  an  die  Stelle  der  sogenannten 
Fünftausend  traten,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen. Allerdings  erzählt  weder  Xenophon  noch  sonst  ein 
Schriftsteller  etwas  von  dieser  Veränderung ;  allein  auch  andere 
eben  so  wichtige  Voigänge  im  Inueren  werden  von  ihm  ver- 
schwiegen, xmd.  müssten  wir  nicht  glauben,  Epameinondaa 
wäre  bei  Leuktra  gar  nicht  »igegen  gewesen,  wenn  wir  Xeno- 
phon allein  hätten?  Sein  Schweigen  beweist  also  nichts.  — 
Hingegen  haben  wir  bestimmte  Zeugnisse,  wenn  nicht  nber 
die  Herstellung  der  alten  Ordnimg,  doch  über  ihr  Bestehen, 
d.  h.  über  die  Theihiahme  aller  Bürger  an  der  Ekklesia. 
Xenophon  selbst  erzählt  bei  dem  Processe  der  10  Feldherm, 
dass  der  Rath  darauf  angetragen,  es  solbn  sämmtliche 
Athener  nach  Phjleu  über  dieselben  abstimmen,  Öiai|<7,^p{aoaÖai 
*A^va(oo?  irovT«;  xara  <puXa;  (Hell.  1,  7,  9),  und  dies  wud 
nicht  als  eine  Ausnahme  bezeichnet;  weder  in  der  Rede  des 
Enryptolemos,  nodi  Ton  einem  der  Schriftsteller,  welche  das 
damalige  Verfahren  in  anderer  Hinsicht  als  gesetswidrig  schil- 
dem,  wird  daran  im  Geringsten  Anstoss  genommen.  Es 
musste  also  die  Hieifaiahme  aller  Athener  an  der  Ekklesia 
damals  verfas8ungsgeiija>s  sein.  Bei  diesem  bestimmten  Aus- 
drucke Xenophons  kann  es  denn  ganz  gleicligiilti^  sein .  wie 
viel  oder  wenig  Glauben  der  Verf,  des  A.\iocli(ts  verdient, 
wenn  er  30000  Athener  ihre  Stimmen  abgeben  Hess.  Immerhin 
beweist  auch  seine  Angabe,  dass  dem  Verfasser  kein  Gedaidce 
daran  kam,  es  sei  die  Zahl  der  Ekklesiasten  damals  beschriinkt 
gewesen.  —  Neben  diesem  bestimmten  Zeugnisse  will  ich  nur 
knra  darauf  hinweisen,  dass  bei  allen  Schriftstellem  in  jenen 
Zeiträumen  nur  von  67jfio;  oder  itX^doc,  nie  von  den  iuvroxfc- 
y{Xtoi  oder  den  ottoodi  ottA«  Trapijrovrai  die  Kede  ist,  und  dass 
oft  genug  die  Verfassung  jener  Zeit  von  Zeitgenossen  Demo- 
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kratie  geiiiuint  und  als  solche  der  Oligarchie  entgegengesetzt 
wird.  Vergl.  Lys.  adv.  Erat.  §4.5.  Plat.  Apol.  Socr.  p.  32  c. 
Auch  das  Psephisma  des  Diophantos  hat  Schömann  Antiq.  jur. 
publ.  Graec.  8.  183,  Anm.  7  mit  Recht  geltend  gemacht. 

Die  zweite  mit  der  ersten  aufs  engste  zusammenhängende 
Frage  ist,  ob  der  Sold  für  bürgerliche  Amtsverrichtungen  ab- 
geechalft  blieb  ((Atodov  ta.i}Ma  ^ipeiv  |ii]^|M^  ^P]ä)*  ^®  Maa»- 
regel  hatte  bei  ihrer  Kinfiihnmg  simSchvt  den  Zweck  der  Er* 
epamiase;  weniger  ausgesprochen  war  gewiss,  dass  man  dadurch 
die  Aermeren  von  den  apya(  ausschliessen  wollte ,  obwohl  es 
die  natürliche  Folge  war.  Auch  allen  sonstigen  Aufwand 
überflüssiger  Art  liatte  man  gleich  nacJi  iler  sicilischen  Nieder- 
lage zu  vermeiden  beschlossen.  Thuc.  VHl,  1.  Eine  bestimmte 
Nachricht  über  Wiedereinführung  des  Soldes  ist  nun  meines 
Wissens  allerdings  nicht  vorhanden;  dennoch  glaube  ich  sie 
siemlich  sicher  nachweisen  m  können.  Bekanntlich  wurde 
audi  nach  dem  Stune  der  Dreissig  der  Sold  sehr  bald  wieder 
eingeführt,  ja  erhöht.  Indem  nun  Aristophanes  in  den  Ekkle* 
siasnsen  darüber  seine  Missbilligung  ausspricht,  sagt  er  t.  802 
fg.:  »Wahrlich  zu  der  Zeit,  da  der  edle  MjTonides  an  der 
Spitze  stand,  da  hätte  keiner  es  gewagt  um  Gold  die  Geschäfte 
des  Staats  zu  verwalten.«  Myronides  Bedeutung  fallt  in  die 
erste  Zeit  des  Perikles,  um  450.  Hätte  nun  Aristophanes, 
wenn  411  bis  403  kein  Sold  besahlt  worden  wäre,  wohl  da- 
von ganz  geschwiegen?  Ich  zweifle  sehr.  Vielmehr  scheint 
in  der  Stelle  au  liegen,  dass  in  der  gansen  Zeit  nach  Myro- 
nides der  Sold  Begel  war,  wobei  natürlich  kurze  Unter- 
brechungen nicht  in  Betracht  kommen.  Ich  könnte  nun  noch 
die  Stelle  ans  den  Fröschen  141  anführen:  »Viel  vermögen 
überjill  die  zwei  Obolen« ,  welche  der  Scholiast  auf  einen 
Richtersold  von  zwei  Obolen  bezieht.  Indessen  hat  Höckh 
Staatsh.  1.  S.  310  die  Stelle  so  gedeutet,  dass  unter  den  zwei 
Obolen  an  das  llieorikon,  die  sogenannte  Diobelie  zu  denken 
sei,  hauptsächlich  darum,  weil  die  Richter  bereits  früher  drei 
Obolen  erhielten,  und  sich  eine  Herabsetaung  des  Soldes  sum 
Schaden  ihres  Beuteb  nicht  h&tten  ge&llen  lassen.  IHe  Sache 
sdieint  mir  nun  so  gana  ausgemacht  nicht.  Denn  die  vorher- 
gehenden Worte  des  Aristophanes  2v  irXoia(>((p  vmwtp^l  a  M^p 
Y^pcDv  vaurqc  Stotel  Su  6ßoXu>  }iiai>ov  Xap<uv^  lassen  eher  auf 
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einen  Sold,  jiiai^o;,  als  ein  Festgeld  schliessen,  und  wiirc  lücVi 
möglich,  dasH  lauu  bei  Wiedereinfühnmg  desselben  ihn  von 
dem  früheren  Triobolon  auf  zwei  Obolen  herabgesetzt  hätte! 
könnte  man  nicht  vielleicht  auch  an  ein  Ekklesiastikon  denken  t 
doch  zugegeben,  es  sei  das  Theoiikon  gemeint,  so  mache  ich 
genuie  dessen  Existenz  far  die  Auszahlung  des  Soldes  überhaupt 
geltend.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  von  allen  Ausgaben  des 
athenischen  Demos  das  Theorikon  sich  am  wenigsten  leoh^ 
fertigen  lasse.  Dass  es  aber  in  der  Zeit  zwischen  dem  Staue 
der  Vierlmndert  und  den  Dreissigen  in  reichlichem  Maasse 
gespendet  wurde,  beweisen  die  Inscliriften  C.  I.  A.  I,  188.  189 
zur  (jreniige.  (Tcschah  das,  so  wird  gewiss  Jedermann  ein- 
räumen, dass  auch  8old  für  Gerichte,  Volksversammluii^a 
n.  8.  w.  gegeben  wurde.  Hemerkenswerth  ist,  dass  n.  ISS  in 
Ol.  92.  3  fallt,  also  nur  ein  Jahr  nach  dem  Sturze  der  \''ier<- 
hundert,  und  unmittelbar  nach  den  glänzenden  Erfolgen  des 
Alkibiades  im  Hellespont  und  der  iSropontis,  welche  bexeits 
Frhetj  K.  F.  Hermann  und  Sievers  für  die  Ursache  der  her- 
gestellten absoluten  Demokratie  angesehen  haben.  —  Dass  die 
Nomotlieten  Sold  erhielten,  will  ich,  da  sie  eine  ausserordent- 
liche Behörde  waren ,  nicht  in  Anschlag  bringen ,  obwohl  es 
mit  den  Worten  des  Thukydides  («.loUov  |i.i2deva  ^ipsiv  |ii2Öe|u^ 
oip]^  im  Widerspniche  ist. 

So  scheint  also  ausgemacht,  dass  die  beiden  wesentlichen 
Schranken,  die  man  der  Demokratie  gesetzt  hatte,  bald  ge- 
fallen waren,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  bereits  Ol.  92,  3 
oder  410.  —  Aber  einen  Punkt,  wird  Scheibe  sagen,  haben 
wir  noch  nicht  berührt ,  die  Einsetzung  der  Nomotheten .  auf 
welche  er  nach  dem  \'organge  Peters  in  den  CommenUit.  ( 'rit. 
vorzüglich  (iewicht  legt.  Oifenbar  hatten  ab(*r  diese  Nomo- 
theten bei  weitem  nicht  den  EinÜuss,  den  l'eter  und  Scheibe 
ihnen  beilegen.  Irrig  setzt  Peter  sie  ganz  den  Nomotheten 
gleich,  welche  nach  dem  Sturze  der  Dreissig  eingesetzt  wurden. 
Denn  mit  diesen  wurde  zugleich  eine  Conmiission  von  20  liSn- 
nem  erwihlt,  welche  einstwdlen  eine  Art  Oberaufincht  über 
den  Staat  fuhren  sollte,  und  bestimmt,  dass  nach  Beendigung 
der  Gesetzesrevision  der  Areopag  über  die  Beobachtung  der 
Gesetze  wachen  sollte.  Von  beiden  ist  bei  den  früheren  No- 
motheten die  Kede  nicht.  Ebensowenig  lässt  sich  nachweisen. 
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dass  bis  zur  Beendigung  der  Gesetzesrevision  eine  Aenderung 
in  einzelnen  Gesetzen  unmöglich  gewesen  sei.  Denn  selbst, 
wenn  eigentliche  vop.oi  nicht  gegeben  werden  sollten,  stand 
immer  der  Weg  der  ^Ti^iaiutxa  offen,  auf  dem  gewiss  der  Sold 
für  bürgerliche  Amtsrerrichtmigen  und  die  Theilnahme  eämmt^ 
licher  Büiger  an  der  höchsten  Gewalt  hergestellt  wurden. 
Ueherhaupt  muss  die  Existens  der  Nomotheten,  weil  sie,  an- 
statt ihr  Geschäft  vorschriftsgemilss  in  4  Monaten  ku  beendi- 
gen, dasselbe  als  eine  Geldquelle  betrachteten  und  6  Jahre 
lang  hinzogen ,  den  regelniüsbigen  Gang  der  Behörden  wenig 
gestört  haben.  Ich  denke  mir,  es  sei  denselben  in  der  ersten 
Volksversammlung  jedes  Jahres  die  Vollmaelit  erneuert  worden, 
unterdessen  aber  übte  die  fikklesia  ihre  Hechte  ohne  irgend 
welche  Beschränkimg  aus,  und  dass  sie  sich  in  dem  Tollsten 
Besitae  der  Macht  fühlte,  liegt  deutlich  genug  in  jenem  Ge- 
schrei, Ssivov  slvat,  c{  Iii}  Tic  imi  tov  B^|aov  icpamtv,  o  av  ßoo- 
XTjTai,  ausgesprochen.  Die  Existens  der  Nomotheten  beweist 
also  nichts  Anderes  als  dass  eine  Religion  der  Gesetsgebung 
stattfinden  sollte,  welche  iiidess  so  gut  als  keim  a  Erfolg  hatte. 

Wenn  endlich,  um  auch  noch  das  zu  berühren,  Forch- 
hammer in  der  Schrift:  »Die  Athener  und  Sokrates«  S.  29 
meint«  der  Kath  sei  zwischen  dem  Sturze  der  Vierhundert  und 
dem  Ende  des  Krieges  nicht  durchs  Loos,  sondern  durch  Wahl 
besetzt  worden,  so  lässt  sich  eine  solche  Yermuthung  nur  aus 
dem  Bestreben  erklären,  den  Sokrates  nun  einnud  durchaus 
sum  Oligarchen  au  machen.  Denn  die  von  ihm  selbst  ange- 
führte Stelle  aus  Piaton  Gorg.  S.  473,  e.  hätte  ihm  das  Ge- 
gentheil  z(  igm  können,  indem  Socrates  sagt:  o  IldXe  oux 
Tcov  TToXiTixujv  xal  TzipoJi  ßoüXsueiv  ka/w^j  ETicior^  r^  ^uXtj  licpo- 
TavE'jz  xal  IZu  jxe  hzi^Tit^i^sv^ ,  •^ikto'a  rotpst^ov  xai  oux  r^ittaTaiiriV 
iizv'^Yfi'^s.iy .  Jene  Stelle  aus  TlTiukydides  VITI,  DTi  aber,  die  er 
zum  Beweis  für  seine  Meinung  anführt,  bezieht  sich  auf  Vor- 
schläge, welche  den  erbitterten  Ilopliten  von  den  Vierhundert 
gemacht  wurden,  nicht  auf  Einrichtungen  nach  dem  StunEC 
dieser.  * 

Wie  endlich  Peter  und  Scheibe  die  Worte  des  Thukydides 
Vin,  97:  xotl  oüx  ^xwra  rov  irporcov  ^M*^** 
'AlhjvaToi  ^pai'vovrai  roXiieuaavTc;  für  ihre  Meinung  imführen 
kömieu,  begreife  ich  nicht,    tov  icpioiov  ^povov  bezeichnet  die 
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erste  Zeit  nach  dem  Stnize  der  Vierhimdert;  dass  es  die  enCe 
Zeit  der  gemiBehten  yrnhatm»^  bedeute,  ist  eine  wiHkuiliclie 

Erklänin^,  der  der  ganze  Zusaniinenhaiig  widerspricht;  denn 
der  Inline  Ilde  Satz  fieTpia  -yap  7)  ts  tou;  oXi'you?  xat  to»j;  ttoX- 
Xou;  cü^xpctai;  i';iyEio  ist  gerade  die  Erklärung  des  £u  itoXitejciv 
in  der  ersten  Zeit.  Das  im  ifi>ou  beschränkt  den  Gedanken, 
dass  die  Verfassung  Athens  damals  die  beste  gewesen  sei,  auf 
die  Zeit  des  GeschichtsohreibeES.  Es  ist  also  die  Stelle  sn 
fassen:  und  es  haben  die  Athener  offenbar  ihren 
Staat  in  der  ersten  Zeit,  wenigstens  während  mei- 
nes Lebens,  am  besten  verwaltet.  Denn  es  be- 
stand eine  massige  Mischnng  von  Oligarchie  und 
Demokratie.  —  J)ariii  liegt  aber  enthalten,  dass  diese  Mi- 
schung nur  in  der  ersten  Zeit  bestand,  und  später  aufliörte. 

Demnach  halte  ich  fiir  erwiesen,  dass  die  von  Thukydides 
angeführten  Beschränkungen  der  Demokratie  nur  von  kurzer 
Dauer  waren.  Ihre  Aufhebnng  darf  man  sich  aber  nicht  als 
gewaltsam  denken,  vielmehr  geschah  sie  wohl  xiemlich  unver- 
merkt, weshalb  sich  Xenophons  Stillschweigen  nm  so  leichter 
erklärt.  Als  man  wieder  Geld  hatte,  sahlte  man  wieder  Sold 
und  Festgelder,  jetzt  hatte  auch  der  Aermere  wieder  Interesse 
an  der  8ta<itsvorw;ilt\iiig  ilicil  zu  nehmen,  und  es  wurde  ihm 
gestattet.  Die  liohörden  übten  alle  ihre  Hefugnisse,  wie  vor 
der  Olig^archie  und  liossen  daneben  der  Gesetzesrevision  ihren 
ruhigen  Gang,  die  aber  wegen  der  Gewissenlosigkeit  der  Re- 
visoren nichts  leistete.  —  Soviel  hierüber.  —  Wenn  der  Verf. 
S.  21  die  Behauptung  des  Lysias,  Alkibiades  habe  an  dem 
Venrath  des  Adeimantos  bei  Aigospotamos  Iheil  gehabt,  nicht 
für  nngegründet  hilt,  so  irrt  er  gewiss.  Bedenkt  man,  dass 
Lysias  unmittelbar  vorher  in  der  Leidenschaft  so  weit  geht 
7Ai  sagen,  Alkibiades  habe  der  Vaterstadt  gar  nichts  Gute^ 
erwiesen,  so  kaun  man  auch  auf  die  Ankbige  des  Verrathes 
nichts  geben,  gegen  welche  alle  andere  Zeugnisse  imd  die 
Umstände  selbst  sprechen.  Denn  es  lässt  sich  gar  nicht  ein- 
sehen, wie  er,  der  vom  Lager  weggewiesen  war,  selbst  wenn 
er  es  gewollt  hätte ,  die  Flotte  dem  Feinde  hätte  überliefern 
können. 

Die  fünf  nach  der  Niederlage  ernannten  Ephoren  sieht 
Scheibe  mit  K.  F.  Hermann  für  eine  öffentliche  Behörde  an, 
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ohne  dass  mir  aber  seine  Gründe  genügend  scheinen.  Er 
macht  iiir  Beine  Meinung  beeonders  geltend  »den  d^lomatiscfaen 
Ansdznck  ewarpttYeTc  twv  icoAirnv«  den  Gregensats  von  |Uv  und 
Ii  in  Lysias  SteUe,  und  das«  sie  ohne  öffentliche  Behörde  xu 
sein  nicht  <^uXapx^'^^  (wenn  nicht  besser  cppoupap^oo^  gelesen 
wird!  hätten  aufstellen  können.  Allein  in  jener  Stelle  des 
Lysias  lie^  nichts  Anderes,  als  dass  sie  ang^ehlich  nur  zur 
Versammlung  der  Bürger  eingesetzt  worden,  in  der  That  aber 
Führer  der  Verschwomen  gewesen  seien.  Titel  und  Name 
war  owwprfsXc  tSv  ttoXitiBv  keineswegs,  sondern  sie  wurden 
l^opoi  genannt.  Was  aber  das  Zusammenbringen,  auvoiYeiv, 
der  Bürger  nnd  das  Aufteilen  yon  Befehlshabern  der  Wachen 
betrifft ,  so  lag  solches  freilich  nicht  in  der  Befugniss  von 
Friyatleaten,  konnte  aber  eine  in  Folge  des  Einflusses  der 
Hetairien  dttrchgesetste  Usurpation  sein,  nnd  ist  kaum  auffal- 
lender als  das  -apa^Y^X^siv  o  ti  §eot  y(cipoTovEioöai  xai  ou;  tivac 
j^psCrj  o[p)r£iv,  das  jedenfalls  aiigeraaasst  war,  da  auch  eine  öffent- 
liche Heliörde  nie  die  Macht  erhalten  konnte,  der  Ekklesia  vor- 
SEUSchreiben  was  sie  thun  solle;  die  Worte  des  Lysias  xaiearTp 
oav  oico  Toav  xaXoupivwv  iraipmv  heissen  doch  wörtlich  genommen 
nicht,  dass  sie  durch  Einfluss  der  Hetairen,  sondern  von 
diesen  selbst  eingesetst  worden,  und  auch  die  Stelle  adv. 
Erat.  §  76 :  icapYjYT^Xsro  '^ap  H^v  oSc  Oi]pa(i^i)c 

SeiU  xsipoTov^aai ,  hha  8i  oSc  ol  xadsonixoisc  l<popoi,  beweist 
nichts,  da  ja  auch  Theramenes  hier  eine  ganz  usurpirte  Gewalt 
übt.  Nach  meiner  Meinung  ist  hier  zu  absoluter  Gewisslieit 
nicht  zu  gelangen  ,  indem  Lysias  zwar  für  seine  mit  den  Er- 
eignissen bekannten  Zuhörer  ganz  klar  war  ,  nicht  aber  für 
uns.  Am  wahrscheinlichsten  und  mit  Lysias  Ausdrücken  am 
meisten  vereinbar  ist  mir  aber>  dass  die  Uetairen  zuerst  von 
sich  aus  die  fünf  Ephoxen  einsetsten  und  unter  dem  Schein 
besonderen  Eifers  für  das  Wohl  des  Staates,  und  dass  diese 
dann  besonders  durch  Mithülfe  des  für  ihre  Interessen  gewon- 
nenen Käthes  bald  die  Ton  Lysias  genannten  Funktionen  an 
sich  rissen,  sei  es  hlos  faktisch  oder  durch  eine  nachträgliche 
Bestätigung  der  verfassun^snuissigen  Behörden.  In  ähnlicher 
Weise  hatten  die  \'ers(;liwurenen  schon  vor  der  Einsetzung  der 
Vierhundert  faktisch  den  SStaat  regiert. 

Noch  in  mehreren  anderen  Stücken  kann  ich  der  Meinung 
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des  Vf.' 8  nicht  beipflichten,  und  namentlich  hat  mich  seine 
zweite  Beilage  über  die  verschiedenen  Versanmilnngen  des 
Volks  nicht  übeneugt)  da  ich  unter  der  ixxXi^ofa  «epl 
t{pi)vi}c  nicht  die  icspl  t^^  icoXiiaCac  yentehen  kann,  und  ans 
Lyvias  Darstellnng  dendich  henroigeht,  daas  die  yon  Agoratoe 
yerklagten  Strategen  tmd  Taxiarchen  an  der  Friedensversamm- 
lung  nicht  mehr  Theil  nahmen.  Um  indessen  diese  Anzeige 
nicht  zu  weit  auszudehnen,  schliesse  ich  hier  mit  dem  Wunsche, 
dass  Scheibe  in  dem  mehrfach  erhobenen  Widerspruche  nur 
einen  Beweis  das  Interesses  finden  mögCi  mit  dem  ich  seine 
Schrift  gelesen. 
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UEBEU  DIE  NEUEREN  BEARBEITUNGEN  DEE 
älUECHISGUEN  a£SCfllCflI£  <}. 

[Neun  Sdkmiurisehu  Uumtm.    IMl.  L  8.  IW-129.1 

liegt  in  der  Natar  des  menseblicben  Geistes  begründet, 
das8  die  Darstellung  früherer  Geschichtsperioden  von  Zeit  zu 
Zeit  einer  Emeuenmg  hedarf.  Einerseits  erweitem,  berichti- 
gen, verändern  die  fortlaufenden  Forschungen  den  Stoff,  an- 
drerseits gestalten  sich  die  Anschauungen  der  Menschen  und 
damit  ihre  Anforderungen  an  die  Gescliicht^chreibung  anders. 
So  rnnss  mit  der  Zeit  auch  das  trefflichste  historische  Werk 
in  gewissem  Sinne  veralten  und  ungenügend  erscheinen,  das 
Beduxfiiiss  nach  neuer  Darstelliing  sich  fühlbar  machen.  Das 
gilt  naturlieh  auch  von  der  Geschichte  der  Griechen. 

Sehen  wir  von  den  allgemeinen  Weltgeschichten  ab,  in 
denen  auch  der  griechischen  Geschichte  mit  mehr  oder  weniger 
Einsic^ht  und  Verständnis  ihr  TMatz  ringeräurat  wird,  so  waren 
es  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vorzüglich  die  Eng- 
länder) welche  dieselbe  in  besonderen  Werken  bearbeiteten. 
Denn  au  der  hohen  Achtung,  welche  in  jenem  Lande  des 


[Philulugus  XIX,  1863  pg.  350  wird  dieser  Aufsatz  in  folgender 
Woise  besprachen:  Hisdi  einem  Hfad»  auf  die  Leistungen  der  £ngliader 
ThirtwaU,  0.  Grote,  und  nach  knner  Erwihnong  von  Niebuhr^e  Vor- 
leenngen  über  alte  Oesehiehte  und  Kortilm*e  Oeaohiohte  Oriecfaenlaads 
werden  die  Werke  von  M.  Dunoker  and  E.  Ourtiiifl  besprochen,  deneben 
die  politilcbe  Richtung  in  deutschen  Schriftstenera  bespöttelt  und  mit 
lohender  Rswihnung  der  griechiachen  Oeeduchte  von  L.  Sohmits  ge- 
afhlneim  1 
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Handels  und  der  Industrie  die  dassisdien  Stadien  geniesMD, 
kam  dort  das  lebendige  politische  Leben,  wdches  snm  Ver- 
standniss  der  yielbewegten  Geschichte  republikanischer  Staaten 
unumgänglich  nothwendig  ist.   Im  Laufe  sweier  Jahxsebnten 

erscliienen  dort  das  gefällig  geschriebene,  aber  oberflächliche 
Werk  von  Oliver  Goldsmith,  die  ausführlichere  Darstel- 
lung von  John  Gillies  und  die  beide  weit  uberrju^eiide  Ge- 
schichte Griechenlands  von  William  Mitford,  eine  in  vieler 
lieziehung  vortreffliche  Leistung,  der  aber  der  torystische 
Standpunkt  des  Verfassers  doch  mehr  als  billig  einen  Fartet- 
Stempel  aufdruckte. 

Deutschland  begnügte  sich  längere  Zeit  mit  Ueber- 
setEimgen  dieser  Werke.   Indessen  liess  der  Umschwung,  den 
die  Alterthumsstudien  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
unter  Friedrich  August  Wolfs  ^'organg  erfuhren,  sie 
allmählich  als  ungenügend  erscheinen.   Es  kam  dazu  die  fran- 
zösische Revolution  mit  allen  ihren   Folgen,    der  auch  in 
Deutschland  neu  erwachte  Sinn  für  politisches  Leben.  Die 
Aufinericsamkeit  wandte  sich  in  der  Geschichte  mehr  und  mehr 
▼on  dem,  was  ehemak  als  Hauptsache  gegolten  hatte,  Ton  den 
Musseren  Ereignissen  und  Kriegen  auf  die  tieferliegenden  Ur- 
sachen derselboi,  auf  das  VoUuleben  in  aUen  seinen  Veizwei- 
gungen,  auf  die  Einri^tungen  des  Staats  imd  der  Gemeinde, 
auf  Sitten  und  Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft.    Niebuhr  s 
zuerst  im  Jahre  1811  erschienene  Kömische  Geschichte»  erschüt- 
terte zugleich  den  Glauben  an  die  /uverliissigkcMt  der  Quellen, 
und  eröffiiete  eine  Kcihe  kritischer  und  hyperkzitischer  For- 
schungen. Aber  gerade  weil  eine  durchaus  neue  Anschavnngs^ 
weise  sich  Bahn  gebrochen  hatte^  ansserte  sich  die  rastlose 
Thfttigkeit  xunachst  (ast  aussdiliesslich  in  Specialforschungen. 
Man  sah  ein,  dass  erst  die  einzelnen  Theile  genauer  gekannt 
sein  müssen,  ehe  man  an  eine  befriedigende  GresammMarstel- 
lung  gellen  könne.    Die  Entwicklung  einzühier  Stumme  und 
•Staaten  wurde  Gegenstand  einer  lleihe  von  Arbeiten,  wol>ei 
besonders  Otfricd  Müller  mit  be^^'undemswerthenl  Eifer 
voranging.  Bald  erhielt  fast  jede  irgend  bedeutende  Stadt  ihre 
Monographie,  während  Höckh^s  meisterhaftes  Werk  über  die 
Staatshaushaltung  dar  Athener  eine  bisher  £ut  gans  vemadi- 
iSssigte  Seite  des  griechischen  Lebens  beleuchtete  und  audi 
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die  Rechtsverhältnisse  ihre  verdienstlichen  Rearheitnn^en  fan- 
den. Anch  ^vurde  seit  den  Zwanziger- Jahren  in  mehreren 
tüchtig^en  Werken  nntenioramen ,  die  Einriclitnngen  der  ver- 
schiedenen iStaaten  zusammenzufassen;  ea  erschienen  Dar- 
stellungen der  »griechischen  Alterthümer«',  die  sich  Ton  den 
früheren  geistlos  zusammengestoppelten  Handbücbexn  der  An- 
tiqmtiiten  sehr  Tortheilhaft  nnterschieden.^ 

Aber  die  Bdumdlnng  der  Gesammtgeschichte  blieb  aus 
begTeiflichen  Granden  hinter  den  Monographieen  mrück;  die 
Masse  dieser  wurde  so  gross,  dass  selbst  dem  Gelehrten  TOn 
Fach  die  l  ebersicht  schwer  wurde ,  und  vor  Allem  felilte  es 
an  Werken,  welche  anch  dem  gebildeten,  aber  nicht  selbst 
mitforschciidou  T^eser  eine  klare  Gesammtübersicht  der  Ge- 
schichte nach  dem  Standpunkte  der  neueren  Wissenschaft  ge- 
geben hätten. 

Auch  jetzt  waren  es  wieder  die  Engländer,  welche  da- 
mit yorangingen.  Die  Foraohungen  der  Deutschen  machten 
sich  bei  ihnen  aUmShlieh  geltend  und  luden  m  einer  Yez^ 
arbeitung  ein.  Das  Verdienst,  auf  dieser  Basis  mit  grosser 
Gelehrsamkeit I  besonnenem,  kritischem  Sinne  und  selbstanr» 
digem,  unbefangenem  Urtheile  eine  griechische  Geschichte  ge- 
liefert zu  haben,  gebührt  Connop  Thirlwall,  zur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes  (1835)  Professor  am  Trinity  College 
in  Cambridge^  später  zum  Bischof  von  8t.  Davids  in  Wales 
erhoben. 

Ihm  folgte  der  gelehrte  Londoner  Banquier  George 
Grote,  der  in  seinem  1846  angefangenen  Kiesenwerke  von 
12  starken  Bünden  die  Geschichte  Griechenlands  bis  auf  den 
T6d  Akxandm  des  Groesen  dargestellt  hat.  Griindliche 
Kenntniss  der  alten  Quellen  und  umfassende«  wenn  auch  nicht 
immer  ToUst&ndige  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen 
l)ilden  die  Grundlage  seiner  Arbeit.  Damit  yerbindet  er  ein 
durchaus  selbständiges,  scharfes  Urtheil  und,  was  ihn  ganz 
besonders  auszeichnet,  einen  iingewöhnlich  klaren,  praktischen 
Blick  in  die  politischen  Verhältnisse,  wie  er  kaum  bei  einem 
anderen  Verfasser  einer  Geschichte  des  Alterthums  zu  finden 
ist.  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt ,  dass  Grote  diesen  Blick 
auch  in  der  Beurtheilung  neuerer  Vorgänge  in  einem  uns  nahe 
liegenden  Falle  bewährt  hat.   Dem  Geschichtschreiber  Grie- 

Vlteh«r,  SehiUliB  I.  33 
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cHenlandB  Bind  die  vieliachen  Analogieen  swischen  grieohiBclien 

und  schweizerischen  Staatsverhültnissen  nicht  ent^an^oii,  und 
er  hat  die  Entwickhing  der  letzteren  in  den  \  ierziger- Jahren 
mit  Auftnerksamkeit  verfolgt.  Durch  die  Nachrichten  der 
Zeitungen  nicht  hcfricdigt,  hat  er  sich  im  Jahre  1847  bei 
dem  drohenden  Herannahen  des  Sonderbundskrieges  selbst  in 
die  Schweiz  begeben  und  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen 
zuerst  in  einer  Reihe  von  Bziefen  in  dem  London»  BUtle 
»The  Speotator«,  dann  gn8aininengefaa»t  in  einem  beeonderen 
Werkchen  yerdffBnÜiehti).  Ohwohl  ich  die  Anwehten  und 
Schlüsse  des  Yerfasseis  nicht  aUe  für  richtig  ansehen  kann, 
so  ist  doch  die  kleine  Schrift  entschieden  das  beste  ^  was  ich 
in  fremden  Journalen  über  jene  Verwicklungen  gelesen  habe, 
und  steht  namentlicli  an  Unbefangenheit  hoch  über  den  zahl- 
reichen Artikeln,  welclie  zu  jener  Zeit  in  einer  von  gefeierten 
deutschen  Historikern  geschriebenen  Zeitung  zu  lesen  Avaren. 

Doch  um  ^vieder  zur  griechischen  Greschichte  zurück- 
aukchren,  so  tritt  bei  Grote  zu  den  vorhergenannten  Eigen- 
schaften ein  lebendiger  Sinn  für  die  Wahrheit,  die  Fähigkeit 
sich  ToUstündig  in  die  antiken  Verhältnisse  hineinauversetaen, 
mit  den  Alten  an  denken  und  au  fühlen,  ein  trefflicher  kriti- 
scher Takt,  der  hei  widersprechenden  oder  mangelhaften  Na«^ 
richten  in  der  Begel  das  Wahrscheinliche  au  treffSsn  weiss  und 
mit  glücklichem  Scharfsinn  die  Ursachen  der  Abweichungen 
zu  enträthseln  versteht.  Was  ich  aber  besonders  schätze  ist, 
dass  er  auch  die  Schranken  historisclier  Erkenntniss  anzuer- 
kennen weiss,  und  da  wo  die  Mittel  zur  Erforschung  der 
Thatsachen  uns  fehlen,  dies  unumwunden  ausspricht,  sein 
Nichtwissen  gesteht  und  nicht  Hypothesen  dem  Leser  für  ge- 
schichtliche Wirklichkeit  darbietet.  Die  Darstellung  ist  eine 
ein^Mshe,  allgemein  verstSndliche,  nicht  durch  Schultheorieen 


*)  Seven  Letters  ou  the  recent  rolitica  of  Switzerland.  (Orginally 
pabliidisd  in  >Üie  Spectatoi«.)  By  George  Grote,  Esq.,  author  of  a  Uistoi)* 
of  GiMoe.  London.  T.  0.  Kewby,  72,  HortinNr  StKet,  OaTsadiiii  Squan. 
1847.  In  dor  Vorrede  (8.  IV)  hmwt  es  unter  Andern:  »To  myself  m 
partieular,  ih€y  {ßhe  Swiu)  ptmnt  m  MUtmuA  ground  of  mkrt&i,  ^fitmm  « 
etrim'n  politießl  wuUogjf  {nowhsre  eite  to^befound  m  Bunpe)  wäh  tftoM  mAo 
prominetttly  occt^  my  thougih$t  md  o»  tt«  Moiy  of  wkom  I  am  M 


uiyiLi^ed  by  Google 


Ubhbb  ]>.  NBUEBBN  Bbaxbbitühobn  d.  obebch.  Qbsohichtb.  515 

und  niclit  durch  Schul  ausdrücke  getrübte,  aber  von  einer  edlen, 
wohlwollenden  Gesinnung  getragene.  Wenn  diese  Eigen- 
schaften das  Grote' sehe  Werk  unbedingt  zu  einer  der  beach- 
tenswerthesten  Eischeinungen  der  neueren  historischen  Litte- 
ratnr  machen,  so  dürfen  wir  darüber  seine  Mängel  und 
Schattenseiten  nicht  unberührt  lassen.  Dahin  rechne  ich  bei 
aller  sonstiger  Vortiefflichkeit  der  Dartellung  eine  übermässige 
Breite,  die  oft  cur  Weitschweifigkeit  wird.  Nicht  selten  wird, 
l>esonders  bei  Lieblingsideen  des  Verfassers ,  eine  überflüssige 
Wiederholnng  des  bereits  (besagten  bemerklich|  als  ob  er  fürch- 
tete, der  Leser  möchte  es  vergessen  haben. 

Sodann  hat  das  kritische  Verfahren,  das  ich  im  Ganzen 
vorher  gerühmt  habe,  auch  seine  Schwächen,  welche  zum  Theil 
aus  Uebertreibung  der  angedeuteten  richtigen  Gnmds«ätze  ent- 
epringen.  Gcrote  hat  die  Schwierigkeiten  eingesehen,  welche 
die  sogenannte  mythische  Zeit  jeder  historischen  Forschung 
entgegenstellt,  er  hat  zugleich  die  Mangelhaftigkeit  aller 
neueren  Versuche  der  Kritik,  Sage  und  Mythos  von  dem  Ge- 
eohichdichen  zu  scheiden,  erkannt,  und  duüber  ist  er  au  der 
Ueberzeugung  gekommm,  dass  bis  zu  der  sogenaimten  dori- 
schen Wandenmg,  ja  sogar  bis  zur  Zeit  der  ersten  Olympiade 
es  gar  keine  Geschichte  gebe,  das  hoisst  keine  positiv  sichern 
historischen  Thatsachen.  Er  spricht  sich  kurz  und  entschieden 
dahin  aus.  das«?  er  in  dieser  ganzen  Zeit  Mythos  und  Saare  von 
der  Geschichte  nicht  zu  trennen  wisse  und  gicbt  dann  eine 
unsführliche  £rzählung  der  alten  Sagen  und  Mythen,  aus  den 
verschiedenen  alten  Nachrichten  in  ihrer  allmählichen  Ent- 
wicklung zusammengesetzt,  eine  sogenannte  »legendary  historyt, 
ohne  irgend  einen  Versuch,  historische  Thatsachen  auszumitteln. 
lieh  weiss  nicht«,  sagt  er  z.  6.,  »ob  Troja  eustirt  hat,  aber 
die  Griechen  glaubten,  dass  es  ein  m&chtiges  Reich  gewesen 
»ei,  das  nach  einem  langen  Krieg  durch  die  vereinigten  An- 
strengungen ihrer  Vorfahren  zerstört  worden  sei ,  und  das  ist 
Alles,  was  wir  versicheni  können.«  Wohlverstanden,  nur  dass 
die  späteren  Griechen  es  glaubten,  das  will  er  versichern, 
nicht  etwa,  dass  die  Zerstörung  statt  gefunden  habe.  Conse- 
quenz  lässt  sich  dnem  solchen  Verfahren  nicht  absprechen; 
aber  Grrote  giebt  diese  Consequenz  auf  in  der  Behandlung  der 
Zeit  Ton  der  dorischen  Wanderung  bis  auf  die  erste  Olympiade. 

38« 
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Denn  obwohl  er  auch  diese  noch  z\ir  »Icgendan  history«  rech- 
net, anerkennt  er  doch  hier  eine  Keihe  von  Thatsacheii  al« 
historiscli.  Gewiss  mit  vollem  Rechte.  Aber  damit  giebt  er 
zugleich  die  Waffen  gegen  sein  eigenes  Verfahren  in  der 
heren  Zeit.  Hätte  er  mit  eigenen  Augen  die  Ueberreete  jener 
Zeit  in  M^^enai  und  an  anderen  Orten  geschaut,  Ueberrette, 
Ton  denen  er  gar  keine' Notia  nimmt,  er  hätte  vielleielit  andae 
geortheilt.  Offenbar  ist  Grote,  um  die  Fehler  Tieler  Voiginger 
EU  yermeiden,  in  das  entgcgengesetste  Extrem  gefallen,  er  hat, 
wie  man  an  sagen  pflegt,  das  Kind  mit  dem  Bade  ansgeseh&ttet. 
Auch  ans  der  historischen  Zeit  Hessen  sich  Beispiele  einer  zu 
weit  getriebenen  negativen  Kritik  anführen,  wohin  das  gänz- 
liche ^'(>nverfen  einer  Acckertheiluiig  in  Sparta  gehört. 

Ein  anderer  Punkt,  den  wir  berühren  müssen,  ist  die  Un- 
parteilichkeit. Grote  ist,  wie  oben  bemerkt,  von  einem  auf- 
richtigen und  lebendigen  Sinne  für  die  Wahrheit  beseelt,  aber 
eben  dieser  hat  ihn  vielleicht  unbewusst  hier  und  da  au  emer 
gewissen  einseitigen  Beurdieihing  gefuhrt.  Mit  vollem  Beehte 
hat  er  sich  der  lange  Zeit  üblichen  Benrdieilung  des  Adiem- 
schen  Volkes  und  seiner  Einrichtungen  widersetat  und  ist  datni 
besonders  dvr  von  seinem  Landsmann  Mitford  befolgten  Auf- 
fassung entgegengetreten.  Aber  im  Eifer  die  Vorwürfe  von 
L ndankharkiit .  Leichtsinn,  von  Justizmorden  und  anderem 
derartigen  zu  widerlegen,  ist  er  bisweilen  so  weit  gegangen, 
dass  er  fast  mehr  als  der  Advdkat  des  Athenischen  Demos, 
immer  freilich  der  schaifeinnige  ernste  Advokat,  denn  als  der 
ruhig  und  parteilos  abwügende  Historiker  encheint.  JHe  Vor- 
liehe  für  demokratische  Einrichtungen  durchsieht  sein  ganiea 
Werk  und  giebt  ihm  eine  vrohlthuende  Wärme,  eine  Yorlidie, 
welche  wir  bei  einem  Greschichtschieiber  Griechenlands  nicht 
tadeln  können .  da  hier  unzweifelhaft  die  Demokratie  in  ihrer 
gemässigten  Form  die  höchste  politische  Entwicklimg  darstellt : 
aher  nicht  selten  geht  diese  Vorliehe  über  die  dem  Historiker 
gezogene  Grenzlinie  hinaus  und  verleitet  ihn  zu  zwar  scharf- 
sinnigen imd  interessanten,  aber  kaum  richtigen,  wohl  auch 
paradoxen  Urtheilen.  Es  Iftsst  sich  noch  hören,  wenn  er  den 
Demagogen  Kleon  gegen  manche  V.orwürfe  verthei^Ugt,  sogar 
gegenüber  Thukydides,  er  thut  es  mit  Mass  und  Besonnenheit, 
und  ist  nicht  bemüht,  die  Kleonische  Demagogie  über  die 
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l'erikleische  Staatsleihing  zu  setzen;  nhex  sehr  bedenklich  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  er  init  allem  Aufwand  von  Scharfsinn 
und  Beredsamkeit  zu  beweisen  sucht,  dafis  die  Sieger  bei  den 
Axginusen  keineswegs  schuldlos  gewesen  seien.  Denn  das  ist 
gar  nicht  einmal  der  Hauptpunkt  in  der  ganzen  Sache.  Dieser 
liegt  Tielmehr  in  dem  formellen  Verfohren;  dieses  war  durch 
und  durch  gesetzwidrig,  und  wären  die  sammtlichen  Feldhemi 
tmhestritten  todeswürdige  Verbrecher  gewesen,  so  bliebe  ihre 
Yerurtheilnng^  wie  sie  geschah,  doch  ein  unTerantwordicher 
Justizmord ;  die  Beschönigung  solcher  Fehltritte  der  Demokratie 
kann  aber  nur  der  gerechten  Beurtheiluiig  derselben  nach- 
theilig sein,  da  sie  auch  misstrauisch  macht  gegen  ihre  Ver- 
theidi^inig  in  Fällen,  wo  sie  eine  wohlberechtigte  ist,  wie 
z.  B.  im  l*rocess  gegen  Miltiades.  —  Paradox  erscheint  die 
Beurtheilung  der  Sophistik  des  Sokrates.  Wir  haben  dabei 
nicht  das  im  Auge,  dass  er  die  Vemrtheilung  des  Sokrates 
sn  entschuldigen  sucht.  Aber  in  der  ganzen  Sophistik  will 
er  von  dem  xeistorenden,  auflösenden  Elemente  nichts  finden. 
Die  Sophisten,  meint  er,  hätten  nnr  das  Bestreben  gehabt,  den 
Torhandenen  Vormtih  der  popuISren  Kenntnisse  in  passender 
Form  zu  lehren  und  zu  überliefern,  wälirend  dagegen  Sokrates 
mit  seiner  Lelire  von  der  Selbsterkeiuitniss  subversiv  gegen  den 
alten  Staat  aufgetreten  sei.  Zu  verwundem  habe  man  sich 
nicht  darüber,  dass  Sokrates  vor  Gericht  gezogen  und  ver- 
urtheilt  worden,  sondern  nur,  dass  das  nicht  schon  viel  firii- 
ber  geschehen  sei;  es  erkläre  sich  das  nur  aus  der  unver- 
gleichlichen Tolerana,  die  in  Athen  geherrscht  habe.  Dabei 
£ust  er  aber  den  Sokrates  aUndings  in  einer  sehr  würdigen 
Weise  auf  und  sucht  ihm  eben  so  sehr  als  den  Athenern  ge- 
recht sa  werden,  ganz  anders  als  die,  welche,  um  die  Athener 
zu  rechtfertigen,  den  Sokrates  möglichst  schlecht  machen. 

Dass  sich  über  manche  Punkte  erhebliclie  liedenken  auf- 
drängen, verstellt  sich  von  selbst  ;  bei  einer  so  umfassenden 
Arbeit  kann  das  nicht  anders  sein.  Aber  bei  alledem  steht 
das  Grote'sche  Werk  als  ein  würdiges,  grossartiges  Erzeiigniss 
der  neueren  Historiographie  da  und  wird  von  Jedem,  dem  es 
nm  KfUPt"'^*  des  alten  Griechenlands  zu  thun  ist,  studiert 
werden  mxlssen,  wird  auch  dem  gebildeten  Manne  überhaupt 
reichen  Grennss  gewähren;  niemand  wird  es  ohne  Tidfitkche 
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Belehrung  ans  lUr  Hand  legen.  Emier  wirksamen  allgemeinen 
Verbxeitimg  steht  aber  wohl  die  grosse  Ausführlichkeit  ent- 
gegen, für  Deutschland  auch  der  theure  Preis.  In  England 
wird  es  viel  gekauft;  denn  bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Bände  wurde  eine  zweite  Auflage  nothig.  Sehr  wunschenswerdt 
uHure,  dass  eine  billigere  Ausgabe,  etwa  in  der  Tauchnitzischen 
Sammlung,  veranstaltet  würde. 

Während  so  Thirlwall  und  Grote  für  England  Glänzendes 
leisteten,  musste  in  Deutschland  das  Bedürfniss  nach  zusam- 
menfassenden Bearbeitungen  der  griechischen  Geschichte  nur 
um  so  fühlbarer  werden.  Die  Uebersetzungen  der  englischen 
Werke  konnten  um  so  weniger  genügen,  als  sie  auch  billigen 
Anforderungen  nicht  entsprechen;  aber  wären  sie  auch  besser, 
so  können  Uebersetsungein  aus  fremder  Sprache  Originalwerke 
nie  ganz  ersetsen. 

Ungef^  gleichzeitig  mit  Grote^s  ersten  Bänden  erschienen 
die  Vorlesungen  Niebuhr's  über  alte  Geschichte,  welche  in 
ihrem  weitaus  grösseren  Theile  sich  mit  Griechenland  beschäf- 
tigen, geistreich .  gelehrt  und  in  hohem  Gnide  anregend ,  wie 
Alles,  was  von  dem  grossen  Historiker  ausgegangen  ist.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  sie  fast  zwei  Deccnnien  früher  gehalten 
waren,  wäre  es  ungerecht  an  diese  A'orlesnngen  den  Massstab 
eines  fertigen  Werkes  anzulegen.  Es  sind  freie  Vorträge  im 
ToUsten  Sinne  des  Wortes,  ohne  dass  ein  Wort  Torher  nieder- 
geschrieben war,  für  Studenten  beredinet,  trotz  sorgfältiger 
Vorbereitung  doch  der  unmittelbare  Eiguss  der  jeweiligen 
Stimmung,  reich  an  scharfbn,  lehrr^chen  Winken  und  Beob- 
achtungen, aber  nicht  von  gleiclmiässiger  AusfLihrung  aller 
Theile ,  ohne  strenge  Anordnung  im  Einzelnen ,  ohne  die  ge- 
messene Abwägung  des  Ausdriickes,  wie  sie  ein  ah^esclilosse- 
nes  Geschichtswerk  fordert.  An  zahlreichen  i  ngenauigkeiten 
fehlt  es  nicht,  und  nirgends  sind  Niehuhr's  Urtheile  rücksichts- 
loser und  einseitiger,  als  in  den  Vorlesungen.  Er  erzählte  mit 
lebhafter  Theilnahme,  als  ob  er  selbst  die  Ereignisse  mit  durch- 
lebt hätte.  Wie  ein  Athenischer  Demokrat  im  peloponnesi- 
sehen  Kriege  hasste  er  Sparta,  wie  ein  Patriot  der  Demosthe- 
nischen  Partei  war  er  voll  Grimmes  gegen  die  genialen  Un- 
terdrücker griechischer  Selbständigkeit,  gegen  Philipp  und 
Alexandros  von  Makedonien.    Hätte  er  selbst  diese  Geschichte 
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zum  Dnicke  gefurdertj  Unzähliges  hätte  er  geändert,  berichtigt, 
gemässigt.  Nur  wenn  man  an  der  Hand  der  Quellen  diese 
Vorlesungen  liest,  wird  man  wahren  Gewinn  davon  haben, 
aber  dann  auch  reichen. 

Weit  weniger  Beachtung  als  sie  verdient  hat  die  1854  in 
drei  Bänden  erschienene  i  Geschichte  Griechenlands  Yon  der 
Uneit  bi»  mm.  Untergang  des  Achäisohen  Bundes«,'  Ton  Fr. 
Kort  um,  Professor  in  Heidelbeig,  gefunden.  Der  seither 
Terstorbene  Verfasser  ist  durch  seine  lange  Wirksamkeit  in  der 
Sehweiz,  an  der  Kantonsschule  in  Aarau,  im  Fellenbergischen 
Institut  in  Hofwyl  und  an  den  Universitäten  von  Basel  und 
Bern,  [noch  bei  zahlreichen  ehemaligen  Schülern  in  gutem 
Andenken.  Viel  weniger  ist  es  ihm  gelungen  sich  in  Deutsch- 
land Anerkennung  und  einen  gedeihlichen  Wirkungskreis  zu 
verschaffen,  und  besonders  seit  IS  iS  hat  er  durch  seine  herbe» 
feindliche  Stimmung  gegen  die  dort  vorherrschenden  Bestre- 
bungen sich  immer  mehr  isolirt  und  sich  die  gelehrte  Welt 
entfremdet.  Ob  mit  Beicht  oder  Unrecht,  ist  hier  nicht  der 
Ort  2U  untersuchen.  In  dieser  Stellung  ist  aber  gewiss  ein 
wesentlicher  Grund  der  geringen  Verbreitung  und  Berücksich- 
tigung seines  (^eschiehtswerkes  zu  suchen.  FCbr  den  grösseren 
Kreis  der  Gebildeten,  an  den  er  doch  bei  der  Abfassung  vor- 
züglich gedacht  hatte,  macht  die  originelle,  oft  ans  Sonderbare 
streifende  Manier  der  Darstellung  und  die  eine  grosse  Gedan- 
kenfülle in  wenige  Sätze  zusammendrängende,  an  ungewöhn- 
lichen Ausdrücken  reiche  Sprache  das  Buch  überdies  wenig 
geeignet,  und  so  ist  es  in  die  fUr  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmte  litteratur  fast  nicht  eingetreten.  Und  doch  enthält 
es  neben  manchen  Einseitigkeiten  viel  Vortreffliches  und  zeich- 
net sich  besonders  durch  ein  ernstes  Streben  nach  strengster 
Unparteilichkeit  ans,  welches  sowohl  den  Terschiedenen  poli- 
tischen Parteien  als  den  streitenden  Personen  und  Völkern 
gerecht  zu  werden  bemüht  ist.  Ohne  in  das  Einzelne  einzu- 
treten heben  wir  hier  nur  aus  dem  ersten  Buche,  »die  Pelasgisch- 
morgenländische  Welt  und  die  Hellenische  ^Griechische)  Kitter- 
oder Uerrenentwicklung  in  ihren  Gegensätzen  und  Kämpfen« 
hervor,  dass  Kortüm  darin  abweichend  von  den  Verfassern  der 
beiden  nachher  zu  nennenden  Werke  einen  speoifischen 
Nationalitätsunterschied  awischen   den  ältesten  Bewohnern 
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GiiecheDlands ,  den  Pelasgem  und  den  Hellenen  annimmt, 
indem  er  die  Pelasger  aber  nicht  i^-ie  Roth  und  seine  An- 
l^iageir  für  Semiten  hält,  eondem  vielmehr  eine  Verwandtaehaft 
mit  dem  Zendrolke  yeimuthet,  treten  ne  im  Gnmde  dock  in 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen;  daher  mnsa  ea  auf- 
iaKen  an  einer  anderen  Stelle  an  lesen»  daaa  die  Hellenen  dem 
Pelasi^scH-Phönikischen  Morgenländerihum  wedex  ainnea-  noch 
stammverwaudt  gewesen  seien. 

Einer  weit  grösseren  Theilnalime  haben  sich  [gleich  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen  die  beiden  nocli  nicht  vollendeten 
Geschichten  Griechenlands  von  Max  Duncker  und  Ernst 
C  ur  tiu8  zu  erfreuen  gehabt.  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit, 
welche  sie  erregt  haben  und  noch  erregen,  und  ihre  weite 
Yerbreitttng  beweisen  schon,  daas  die  Ver&aser  ca  Teratanden 
haben,  den  Ton  su  treffen,  welchen  ein  Geediichtsweik  aus 
dem  engeren  Kreise  der  bloss  gelehrten  littmtnr  in  den  wei- 
teren der  Nationallitteratur  hinoastrilgt  und  ea  su  eine»  Be- 
sitzthum der  Gebildeten  überhaupt  macht.  Und  ein  et^as 
genauer  prüfender  Ulick  wird  zeigen,  dass  sie  trotz  ge^nisser 
Mängel  durch  wirkliche  Vorzüge  eine  günstige  Aufnahme  ver- 
dienen. 

Da»  Yon  den  beiden  zaierst  begonnene  Werk  von  Duncker 
—  'der  erste  Theil  erschien  1856,  der  zweite  1S57  ^)  —  bildet 
unter  dem  besonderen  Titel  »die  Geschichte  der  Grie- 
chen« einen  Bestandtheil  einea  grösseren  Ganaen,  einer  »Ge- 
schichte des  Alterthums«^  welche  der  Verfiiiiaer  bis  zur 
Begründung  der  Herrschaft  der  CSsaren  su  fuhren  beabeieihtigt. 
Jklit  voller  IJerechtiguug  sj)richt  er  sich  diiliin  aus,  dass  wenn 
auch  die  einzelnen  von  ihm  behandelten  Theile  im  wohl- 
erworbenen aber  getheilten  I^esitz  der  Orientalisten  und  Theo- 
logen, der  Mythologen  und  Archäologen,  der  Philologen  und 
Romanisten  seien,  ea  dock  nothwendig  sei,  daaa  auch  zusam- 
men&ssende  Arbeiten  unternommen  weiden»  daaa  der  Veranoh 
einer  genetischen  Darstellung,  einer  Beconstruction  jenes  ahen 
Lebens  und  jener  alten  Cultorformen,  auf  welcfaen  die  BÜdang 

')  Die  im  Jahre  1S60  erschienene  zweite  Auflage,  in  welcher  der  erste 
Band  sehr  wesentlich  verändert ,  der  zweite  fast  unverändert  wiederholt 
sein  floll,  ist  mir  nuch  nicht  2u  Geflieht  gekommen  und  konnte  alao  nir- 
geodfl  berücksichtigt  werden. 
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der  Gegenwart  noch  immer  beruhe,  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
weide.  S&ne  Absicht  ist  also  eine  zusammenhängende  £nt- 
widdang  der  gesammten  alten  Gescfaichte  nach  den  soigfiUtig 
geprüften  Efgebnissen  der  Speetalfonchnngen  n  geben,  und 
swar  mit  Bneksieht  auf  die  Bedeutung  der  tlten.  Welt  für  die 
spätexe  Geschichte,  für  die  Gegenwart.  Es  erhiilt  dadurch  das 
Werk  eine  praktische  Tendenz,  die,  wenn  sie  sicli  auch  nicht 
in  Nutzanwendungen  ergeht,  doch  vielfach  hervortritt.  Der 
Zusammenhang,  in  den  die  griechisclie  Geschichte  mit  den 
übrigen  gebracht  ist,  bewahrt  zugleich  den  A'erfasser  vor  einer 
Einseitigkeit  und  Ueberschätzung  seines  Themars,  in  die  leicht 
der  Specialfoischer  yerfällt.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  zu 
sehen,  dass  er  deehalb  die  Bedeutung  der  griechischen  Ge- 
schickte nicht  nntersdiiltst  und  nicht  auf  die  Abwege  einer 
gewissen  crientalisirenden  Schule  geilUh,  die^  ron  hochmülM- 
gem  Dimkel  getrieben»  Alles  aus  dem  Orient  ableitet,  und  uns 
neuerdings  sogar  sumuthet,  die  attische  Tragödie  als  ein 
ägyptisches  Produkt  zu  betrachten.  Schon  der  äussere  Um- 
fang der  griclüschen  Geschichte  Duncker's  zeigt,  welche  Stel- 
lung er  ihr  einräumt.  Während  die  gesaramte  orientalische 
Geschichte  bis  auf  König  Dareios  zwei  Hände  urafasst,  sind 
eben  so  Yiele  für  die  Geschichte  Griechenlands  bis  ans  £nde 
der  Ferserkriege  in  Anspruch  genommen. 

Duneker  Terbindet  mit  dem  für  den  Historiker  unentbehr- 
Hehen  Emst  der  Gesinnung  ein  gründliches  Stadium  der 
Qnellen  und  eine  sehr  umfassende  Kenntniss  der  neueren 
Fondmigen  in  den  Tersehzedensten  €(ebieten  des  Alterthums, 
und  hat  in  der  Begel,  ohne  sie  namentlich  anzuführen,  die 
llesultate  derselben  in  g'escliicktcr  Weise  ua<l  mit  >t'lbständi- 
gem  UrtheUe  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten  gemisst.  Alle 
Richtungen  des  ^olksleben8,  Sitte  und  Religion.  Litteratur 
und  Kunst,  Staat,  Gesetzgebung  und  Kriegscreignisse  sind  ins 
Auge  gefasst;  aber  der  vorzüglichste  Theil  ist  doch  ohne 
Zweifel  die  eigentliche  politische  Geschichte,  wo  die  Partei- 
▼eiliihnisse,  die  Vei£usungen  und  Gesetse,  die  Besidrangen 
der  Staaten  au  einander  mit  grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit 
geschildert  sind,  ünd  hier  müssen  wir  besonders  die  Unbe- 
fiangenheit  rühmen,  womit  die  verschiedenen  politischen  Rich- 
tungen ihre  Anerkemiung  finden.     So  entschieden  liberal 
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Duuckers  eigentliche  politische  Meinung  ist,  ebenso  entschie- 
den weiss  er  die  l^ereehtignng  verschiedener  politischer  Kich- 
tUBgen  und  Verfasnungen  unter  verschiedenen  Verhältnisse 
lu  würdigen  und  verfällt  nie  in  jene  flache  Betrachtungsweise, 
welche  Allee  nach  Schlag\^'örtera  und  Parteischablonen  bemisst. 
So  ist  denn  namentlioh  die  Dentellung  der  griechischen  Arir- 
stokntie  in  ihm  Blütheieit  eine  sehr  schöne.  Weniger  ge-- 
Inngen  scheint  mir  die  Beurtheiinng  der  Tyiannis,  die  mehr 
als  billig  im  lichte  eines  neuen  Königthums  auf  demokrati- 
scher Hasis  aufgefasst  ist.  Offenbar  aber  steht  an  politischer 
Unbefangenheit  Duncker  über  Grote. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  übersichtlich  und  klar,  die 
Darstellung,  im  Ganzen  einfach  und  würdig,  ist  doch  oft  gar 
JEU  bieit  und  leidet  hier  und  da  an  einer  ge^^-isscn  Manier,  wie 
hier  nur  ein  Beispiel  (zeigen  mag.  Band  I.  Seite  590  lesen 
wir:  »der  Adel  hatte  zu  diesem  Zwecke  nichts  weiter  nöthig 
als  seine  Knaben  und  Jünglinge  sa  frommen  Münnem  sa 
machen,  als  ihnen  das  Wesen  der  Götter  so  anschaulich  als 
möglich  Toizuftthren,  den  Willen  der  Götter  so  eindringlich 
als  möglich  in  die  Seele  «u  prägen.  Dadurch  mussten 
ihre  Seelen  riclitig  gestimmt,  dadurch  mussten  sie  mit  den 
edelsten  Gefühlen  erfüllt  werden«  u.  s.  w. 

Es  hänp:t  diese  oft  zur  Ermüdung  vorkommende  Manier 
mit  dem  Bestreben  zusammen,  möglichst  anschaulich  in  der 
Erzählung  zu  sein,  und  denselben  Gegenstand  gleichsam  von 
allen  Seiten  dem  Lieser  vor  Augen  zu  stellen.  Duncker  hat 
sich  den  mit  grosser  Mühe  und  Arbeit  jaus  hundert  und  aber 
hundert  Quellen  zusammengesuchten  Stoff  yollkommen  enge- 
•  eignet  und  ihn  in  seinem  Gfreirte  yerarbeitet,  und  das  Ftodokt 
dieser  Geistesarbeit  giebt  er  nun  objectiv  gleichsam  als  ur- 
sprünglicher Erzähler  in  der  Regel  ohne  uns  weiter  in  das 
mühselige  Geschäft  des  Zusammenstellens,  Sichtens  und  Ord- 
nens, des  Verwerfens  und  Annehmens  einen  Blick  zu  eröffiien. 
Er  hat  sich  so  lebendig  in  die  ^'^erhältnisse  hineingedacht,  so 
hineingelebt  und  von  der  Wahrheit  seiner  Auffassung  so  über- 
zeugt, dass  er  dem  Leser  nun  auch  sumuthct,  mit  völligem 
Zutrauen  seine  Erzählung  anson^mien.  Es  giebt  dieses  Ver- 
fahren dem  Werke  freilich  eine  gewisse  Frische  und  Unmittel- 
harkeit,  welche  den  Leser  anzieht  und  mitten  in  die  Ereignisse 
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hinem  Teraetst.  Aber  es  lassen  sich  billige  Zweifel  aufweifen, 
ob  es  Tor  den*  strengen  Gesetaeen  der  Greschichte  sich  verdiei- 
digen  lasse,  nicht  der  Phantane  zu  grossen  Spielranm  gewähre 
und  biswmlen  an  den  historischen  Boman  streife.  Wir  wollen, 

um  uns  deutlich  zu  machen,  ein  atifs  Gerathewohl  herausge- 
griffenes Beispiel  anfuliren.  Nachdem  König  Klcomones  von 
Sparta  die  Peisistratiden  aus  Athen  vertrieben  hatte,  untorstützte 
er  bekanntlich  die  aristokratische  Partei  des  Isagoras  gegen- 
über der  demokratischen  des  Kleisthenes.  Als  er  aber  die  An- 
hänger des  Kleisthenes  vertrieben  hatte  und  auch  den  Bath 
ändern  wollte,  fand  er  bei  diesem  Widerstand  nnd  unwillig 
erhob  sich  das  Athenische  Volk.  Kleomenes  nnd  jlsagoras 
besetsten  nun  die  Burg,  wo  sie  von  den  Athenern  belagert 
und  am  dritten  Tage  zur  Uebeigabe  gezwungen  wurden.  Nun 
lesen  wir  b«  Duncker,  nachdem  schon  die  ersten  Massregeln 
des  Kleomenes  mit  einigen  AiJi])lificationcn  erzälilt  sind :  »Ein 
wiithender  Aufstand  erhob  sich;  Isagoras  musste  mit  seinen 
Anhängern  hinter  den  Manem  der  linrg  Schutz  suchen.  Dichte 
Massen  drängten  sich  um  die  Akropolis  zusammen.  In  tiefen 
Colonnen,  siebzehn  .Schilde  hoch,  versuchten  die 
Bauern  die  neun  Thore,  die  pelasgische  Mauer  zu 
nehmen.  Schon  am  dritten  Tage  sank  den  Spartanern  der 
Muth.c  Da  glaubt  wohl  ein  mit  den  Quellen  nicht  yertrauter 
Leser,  wir  hätten  über  diese  Belagerung  und  Bestürmung  der 
Burg  eine  genaue  Schilderung  bei  einem  alten  Geschicht- 
schreiber. Allein  schlägt  man  Herodot  nach,  der  uns  fast 
allein  das  Ereigniss  erzählt,  so  findet  man  von  dem  Detail 
nichts.  Und  doch  hat  Duncker  nichts  aus  der  Luft  gegriffen. 
In  der  Lysistrate  drs  Arist()]>hanes  hat  er  etwas  der  Art  ge- 
lesen. Dort  haben  die  Weiber,  um  die  Männer  zum  Frieden 
mit  Sparta  zu  zwingen,  die  Akropolis  besetzt.  Der  Chor  der 
Greise  ist  darüber  ausser  sich  und  will  die  Burg  stürmen. 
Denn  auch  Kleomenes,  singt  er,  der  sie  einst  besetzt  hatte, 
kam  nicht  ungestraft  fort,  »so  grimmig  haV  ich  jenen  Mann 
belagert,  siebzehn  Schilde  hoch  an  den  Thoren«  —  nicht  etwa 
stürmend,  sondern  —  ischlafend.«  Dass  die  Athener  in  tiefen 
Massen  vor  den  festen  Thoren  der  Akropolis  lagerten,  ist  ganz 
natürlich;  der  Zugang  ist  schmal,  sie  konnten  nicht  anders 
die  Burg  blokiren.    Dass  die  siebzehn  Schilde  des  Dichters 
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snf  einer  Ueberliefenmg  benilieii,  ist  moglick,  wer  will  es 
entsdieideii ,  eben  so  möglich  aber  ist  es  anch  bloss  dichteri* 

sehe  Fiction.  Dass  sie  aber  siebzehn  Schilde  hoch  die  Thore 
gestürmt,  das  sai^t  niemand,  nicht  t-innial  der  Dichter.  Ks 
wäre  auch  ein  höchst  unzweckmässiges  Manöver  gewesen,  da 
eine  blosse  Einschliessung  ohne  alle  Gefahr  die  Uebei>?abe 
berbeifühxen  musste,  indem  die  Eingeschlossenen  sich  ohne 
Zweifel  nicht  hatten  verproTiantizen  können.  Und  nun  die 
Bauern?  Sie  sind  duzehans  Dunckers  Znthat.  Dass  die 
Masse  der  attischen  Bevölkerung  damals  noch  dem  Bauern- 
stand angehörte,  ist  wahr;  dieser  Stand  war  durch  die  Geaetxe 
Solons  vom  Verderben  gerettet  worden.  Das  hebt  Duncker 
wiederholt  ganz  richtig  hen  or;  aber  dass  darum  gerade  die 
iJelagerer  der  Akropolis  gerade  Bauern  genannt  werden,  ist 
nicht  zu  rechtfertigen.  Sicherlich  machten  die  zunächst  woh- 
nenden zahlreichen  liewohner  der  Stadt  einen  iiuuptthoil  der 
Belagerer  aus.  und  unter  ihnen  waren  schon  damals  eine 
grosse  Ansah!  Gewerbe-  und  Handeltreibender,  die  vorzugs- 
weise BOT  Partei  des  Kleisthenes  gehörten.  Audi  för  die  Ca- 
pitolationsbedingimgen  des  Kleomenes  hat  Dunoker  über  den 
Bericht  des  Herodot  hinaus  den  Aiistophanes  mehr,  als  dem 
Historiker  gestattet  war,  benutst. 

Es  betrifft  dieses  Beispiel  eine  verhlUtnissn^sig  unbedeu- 
tende Sache,  aber  genügt  um  die  Methode  zu  bczt'ichnen.  die 
nur  zu  oft  angewandt  ist,  auch  in  viel  wichtigeren  Fallen. 
Die  oben  an  Grote  gerühmte  Kirnst  des  Nichtwissens  am 
rechten  Orte  wird  ganz  bei  Seite  gesetzt,  die  ungewissesten 
Hypothesen  werden  mit  apodiktischer  Sicherheit  vorgetragen. 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  nachher  noch  auf  Duncker 
zurückzukommen,  wenden  wir  uns  onstweilen  sn  Curtius. 
Seine  griechische  Geschichte,  deren  erster  und  noch  dnziger 
Tbeil  1857  erschienen  ist,  gehört  zu  der  Sammlung  von  Wer- 
ken über  das  Alterthum,  welche  in  der  WetdBUUBn*sehen  Buch- 
handlung herausküinmcn.  Durch  den  Beifall,  mit  dem  ciui^^e 
andere  Biiclier  derbelben  Sammlung  aufgenommen  wurden 
waren ,  und  durch  den  wohlverdienten  Namen .  welchen  das 
vortreffliche  Werk  über  den  Peloponnesos  dem  \'erfas8er  er- 
worben hatte,  waren  schon  im  Voraus  die  Erwartungen  ziem- 
lich hoch  gespannt  und  sie  sind  auch  nicht  getiinscht  wordeui 
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wenn  auch  das  Buch  zu  manchen  Hedciikeii  \  eranlassunjj^  jfieht 
lind  auch  bald  nach  dem  Erscheinen  desselhen  sich  mehrere 
harte  und  unf^ereclite  Urtheile  haben  vt'niehmen  lassen.  Die 
Au%abe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt  hat,  ist  die,  im  Ge- 
gensatz lEU  Monographien  sowohl,  als  zn  bändereichen  Ge- 
schichten, wie  die  von  Grote,  in  einem  Werk  Ton  mttssigem 
Umfang  das  überans  reiche  Material  snsammensn&ssen  nnd 
ein  lebendiges  Bild  rm  dem  griechischen  Volke  nnd  seiner 
Geschichte  zn  entrollen;  er  irill  die  Bigehnisse  eigener  tmd 
fremder  Forschung,  so  weit  sie  ihm  probehahig  erscheinen, 
übersichtlich  darstellen  und  durch  das  Nebeneinanderstellen 
grösserer  (imppen  den  inneren  Zusammenhang  selbst  sprechen 
und  A\'irken  lassen.  Auch  er  will,  wie  Duncker.  nicht  sowohl 
Forschungen  für  Gelehrte,  als  Resultate  von  Forschungen  für 
Gebildete  geben.  Diese  Absicht  tritt  schon  äusserlich  in  dem 
ziemlich  knappen  Umfiinge  hervor.  Der  erste  massige  Hand 
führt  nns  bis  sur  Unterdrückung  des  Ionischen  An£itandea 
dnxeh  die  Perser.  Dnncker  hat  demselben  Zeitranme  hat 
swei,  Grote  sogar  Tier  Bande  gewidmet.  Es  ist  fsmer  an» 
dieser  Absicht  xn  esfcliien,  dass  OnrtinSy  wie  liommsen  m 
seiner  römischen  Geschichte,  keine  Belege  für  seine  Darstel- 
lung und  Auffassung  giebt.  Der  Leser  soll  in  dem  Genuss 
des  Huclies  niclit  durch  kritische  Frörtonmgen  gestört,  nicht 
in  die  Arbeit  eingeführt  werden,  durch  welche  der  A'erfasser 
zu  seinen  Resultaten  gelangt  ist.  So  Manches  sich  für  dieses 
Verfahren  sagen  lässt,  kann  es  doch  wohl  nur  da  ganz  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wo  sichere  Resultate  voigefaragen  werden. 
Der  Fachgelehrte  weiss,  wo  er  die  Qudilen  bu  suchen  hat,  fiir 
die  übrigen  Leser  hat  deren  Nachweisung  keinen  Werth.  Ea 
wird  aber  die  Methode  höchst  geführlich,  wo,  wie  das  bei 
Curtius  vielfach  der  Fall  ist,  ganz  neue  SKtae  nnd  Vermutfaun*' 
gen  aufgestellt  weiden,  und  führt  zu  einem  Vermengen  des 
Sichern  und  des  bloss  Hypothetischen,  das  wir  bei  ihm  wie 
bei  Duncker  oft  nicht  genu^  vennieden  finden.  Es  ist  selir 
häufig  für  den  Gebildeten  rein  unmöglich  zu  unterscheiden, 
was  blosst^  TTvpothese  und  was  überlieferte  Thatsache  ist,  und 
selbst  der  Mitforscher  vermag  oft  kaum  au  finden,  worauf  diese 
oder  jene  Darstellung  begründet  ist.  Dieser  Uebelstand  tritt 
um  so  mehr  hervor,  als  das  Buch  an  neuen,  überraschenden 
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Anffossungen  und  Behauptungeii  übeirach  ist.  Cuxthis  hat 
das  spiter  selbst  gefühlt  und  mit  dem  aw^ten  Abdmcke  des 

ersten  Bandes  einen  Anhang  mit  rechtfertigenden  und  erläu- 
ternden liemerkungen  nachgeliefert,  der  nur  mit  Dank  auf- 
genommen werden  konnte. 

Sieht  man  über  diesen  Punkt  hin%ve^f.  so  hat  der  Verfasser 
seinen  iStoff,  den  er  vollkommen  beherrscht,  mit  grosser  Kunst 
in  gestalten  und  zu  gnippiren  verstanden.  In  passendem  Ver- 
haltniss  sind  die  veischiedenen  Seiten  des  Volkslebens  berück- 
siohtigt  und  mit  waxmer  Theilnahme  gezeiöhiiet.    Wie  der 
Ausdruck  duxohweg  kunstreich  und  gew&hlt,  so  ist  die  ganse 
Haltung  eine  ruhige,  man  mochte  sagen  von  griechischer 
Sophrosyne  durchwehte,  die  UrtheQe  über  Volker  und  Indivi- 
duen sind  sorgfältig  erwogen.  Tu  meisterhafter  Weise  hat  der 
Verfasser  in  dem  ersten   »Land  und  A'olk«  überschriebenen 
Abschnitte  den  Hoden  ^-esehildert ,  auf  dem  die  Griechen  ge- 
lebt imd  gewirkt  haben ;  sein  mehrjähriger  Aufenthalt  auf 
demselben  hat  ihm  in  dieser  Beziehung  einen  grossen  Vorzug 
Tor  Duncker  und  Grote  gegeben.    Die  klaiste  Anschauung 
tritt  aus  den  kurzen  Schilderungen  dem  Leser  entgegen.  Sehr 
schon  ist  der  peloponnesischen  und  der  attischen  Geschichte 
▼on  der  Zeit  der  Wanderungen  an  die  Geschichte  der  Hellenen 
ausserhalb  des  Archipelagus ,  das  heisst  die  Geschichte  der 
Colonien  entgegengestellt.    Durch  sie  erhält  der  Leser  einen 
rechten  Begriff  von  der  gewaltigen  Ausbreitung  des  hellenischen 
Lebens,  und  ebenso  geschickt  folgt  diesem  Bilde  der  Expansion 
die  Darstellung  der  griecliischen  Einheit,  ^^-ie  sie  in  der  Re- 
ligion, der  Erziehung  und  den  Künsten  enthalten  ist,  worauf 
dann  in  den  Kämpfen  der  asiatischen  Griechen  mit  den  lydi- 
dischen  und  persischen  Reichen  der  erste  Theil  seinen  passen- 
den Abschluss  erhält. 

Wenn  w  also,  jenen  oben  berührten  Punkt  ausgenom- 
men, dem  Werke  in  foxmeller  Beaiehung  die  ToUste  Aneiken- 
nung  zollen  .müssen,  so  ist  es  uns  andererseits  freilich  unmogr- 
lieh,  uns  mit  manchen  materiellen  Resultaten  desselben  ein- 
verstanden zu  erklären.  Wenn  gegen  dieselben  mannichfaltige 
Einwendungen  erhoben  worden  sind,  so  ist  das  sehr  boe^reif- 
lich,  sobald  man  bedenkt,  dass  dieser  erste  Band  zum  gross^en 
Theil  die  Perioden  behandelt,  für  welche  die  sichere  historische 
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Basis  fehlt,  und  dass  Curtius  so  wenig  als  Duncker  darauf 
▼emchtet  hat,  ans  der  sogenannten  mythischen  Zeit  gewisse 
Thatsachen  su  ennitteln.  Hier  ühersll  Besoltate  zu  fordern, 
die  keine  Einwendungen  zulassen,  wSie  unbiUig.  Aber  Curtius 

hat  doch  offenhar  die  Lücken,  welche  die  Quellen  lassen,  durch 
allzukühne  Combinationen  auszufüllen  getrachtet,  den  Nach- 
richten der  Alten  nicht  selten  eine  bedenkliche  Deutung  ge- 
geben ,  aus  vereinzelten ,  sehr  kunstvoll  zusammengestellten 
Notizen  zu  weitschichtige  Folgerungen  gezogen  und  daraus 
mehr  als  ein  Gebäude  aufgeführt,  dessen  Gnmdlage  schwer- 
lich feststeht.  Audi  er  hat  sich  tob  dem  Bestreben,  Alles  zu 
eigrnnden  und  alle  Widerspruche  wegzuräumen,  zu  weit  fiihxen 
lassen,  weit»  als  mit  den  Forderungen  der  Geschichte  ver- 
tzüglich  ist. 

Curtius  und  Duncker  sind  gewiss  in  ihrem  Rechte,  wenn 
sie,  im  Gegensatz  zu  Grote,  auch  lui  die  Zeiten,  wo  geschicht- 
liche Nachrichten,  Mythos  imd  Dichtung  so  venvoben  sind, 
dass  eine  völlige  Scheidung  nie  gelingen  wird,  gewisse  histo- 
rische Thatsachen  festzustellen  suchen,  und  wir  lassen  uns  in 
dieser  Ansicht  auch  dadurch  nicht  irre  machen,  dass  sie  in 
ihren  Ergebnissen  sehr  weit  auseinander  gehen  und  auch  von 
Anderen,  die  sich  mit  dem  gleichen  Gegenstand  beschäftigt 
haben,  abweichen.  Es  beweist  das  eben  nur  die  Schwierigkat 
der  Aufgabe.  Und  wenn  andererseits  von  einer  Schule,  die 
sich  einbildet  an  historischer  TJeberlieferung  festzuhalten,  weil 
sie  etwa  die  Nachrichten  des  Diodor  ohne  Weiteres  für  Ge- 
scliiclite  nimmt,  über  Willkür  der  Kritik  geklagt  wird,  so 
mustste  von  dieser  Seite  erst  einmal  gezeigt  werden,  auf  welche 
Weise  denn  Uebereinstimmung  in  die  sich  widcrs])rechenden 
und  kreuzenden  Nachrichten  gebracht  werden  kann.  Oline 
Kritik  wird  das  nie  abgehen  und  die  grosse  Schwierigkeit  liegt 
eben  darin,  sie  richtig  zu  üben.  —  Mit  vollem  Rechte  haben 
auch  die  beiden  Yer&sser  die  Eigebnisse  der  orientalischen 
AlterÜiumskunde  und  der  Sprachforschung  fSr  die  ältesten 
griechischen  Verhältnisse  benutzt. 

Ins  Einzelne  einzugehen  erlaubt  uns  der  Raum  nicht  und 
ist  um  so  weniger  nöthig,  als  beide  Werke  Jedem,  der  sich 
dämm  interessirt,  zu  Gebote  stehen.  Wir  wollen  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  Curtius  und  Duncker  darin  über- 
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emttimiiien,  das»  ne  schon  die  ilteete  BerSIkeniiig  Grxiecheii- 
knds,  die  man  unter  dem  Namen  der  Pelasger  muammen^ 
zufassen  pflc0.  als  eine  T<m  den  Hellenen  ni^t  nataetial  wet- 

schiedene,  soinleni  >uniimvervvaiidte  ansehen,  welche  durch  den 
Einfluss  einiger  besonders  thatkräftiger  Stämme  zum  Hellenen- 
thum  erhoben  unirde.  In  der  Art,  wie  das  geschah.  schlip*-^t 
sich  Dimckcr  mehr  den  gewöhnlichen  Ansichten  an,  während 
hier  Curtio«  einen  durchaus  neuen  einechlügt  nndden 

loniem,  gegenüber  den  anderen  Stimmen,  eine  ganz  besonder« 
hohe  Stellung  anweist.   Im  Gegensata  an  den  anderen  Stim- 
men, die  nach  ihm  über  den  Hellespont  auf  dem  Landwege 
nach  Griechenland  gekommen  sind,  haben  die  lomer  anerst 
die  kleinasiatische  Küste  besetst  nnd  Ten  da  ans  sich ,  nber 
das  Meer  kommend,  besonders  in  den  Uferländem  und  Fluss- 
thälem  ang-esiedelt.    Sie  sind  es,  die  nach  ihm  den  Verkehr 
mit  dem  Orient  vermitteln,  nnd  ihnen  weist  er  so  ziemlich 
Alles  EU.  was  gewöhnlich  den  nrient^ilischen  Coloni^ten.  Phö- 
nikiem  imd  A<Hry])tiem  beigeschrieben  wird:  die  ganae  ält^e 
Ciiltnr  Grieclienlands  soU  Ton  ihnen  ausgegangen  sein.  So 
▼iel  nichtiges  in  dieser  Hypothese  ist  und  so  gelehrt  und 
schaiftinnig  sie  entwickelt  wird,  so  hat  ihr  dodi  der  Verfaaeer 
eine  Ansdehnung  gegeben,,  die  wir  hier  nidit  weiter  Terfolgen 
können,  die  aber  offenbar  geeignet  ist,  audi  das  Berechtigte 
an  der  Sache  in  Frage  an  stellen  tmd  der  Absidit  des  Ver- 
fassers selbst  zn  schaden.    Wir  zweifeln  aber  nicht,   das8  sie 
bei  einem  Zuriicktüliren  auf  ein  beschränkteres  Mass  mehr  und 
mehr  Anerkennung  finden  wt  rde. 

Wenn  in  der  Zeit  bis  zu  der  dorischen  Wanderung  der 
Boden  ein  sehr  unsicherer  ist,  so  darf  man  deshalb  nicht 
glauben^  dass  er  nach  derselben  nrm  unbedingt  feststehe.  Die 
spatere  Zeit  ist  fireilich  nicht  mehr  in  gleichem  Masse  Gegen- 
stand poetischer  Ueberlieferung  gewesen;  aber  die  historischen 
Qaellen  fliessen  ungemein  s];^lich  nnd  mit  der  gewÖhnHoh 
redpirten  Eraählnng  stehen  manche  wohlbeglaubigte  Knsel- 
nachrichten  in  schwer  auszugleichendem  Widerspruche.  Es 
zeigt  sich  das  nirgend  si  Iii. inender  als  in  dem  wichtigsten 
Theile  dieser  Periode,  der  Ent\v'icklung  des  spartanischen 
Staates,  und  in  dem  grössten  Ereignisse  derselben,  der  festen 
Begründung  dieses  Staates  durch  Lykurg,  und  es  ist  höchst 
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inteieflsant  zu  sehen,  me  sehr  üher  diesen  venneintlich  so 
klaren  Gegenstand  die  Ansichten  auseinander  gehen.  Während 

Grote  und  Kortüm  das,  was  nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
eine  Hauptgrund  läge  der  ganzen  Verfassung  ^\■dl\  die  Aecker- 
theihmg  verwerfen  und  als  eine  Erfindung  der  Staatstheoretiker 
des  dritten  Jahrhunderts  ansehen,  lassen  Curtius  und  Uuncker 
sie,  gewiss  mit  g^tem  Grunde,  in  mclir  oder  weniger  grossem 
Umfange  bestehen.  Aber  darauf  beschränkt  sich  die  Ver- 
schiedenheit nicht.  Curtius  hat  das  ganze  Geset^gehungs- 
werk  des  Lykurg  dadurch  in  einem  durchaus  neuen  Lichte 
au%efa86t,  dass  er  den  damaligen  spartanischen  Staat  noch 
nicht  als  einen  dorischen  betnuhtet  ,  sondern  vielmehr  als 
einen  wesenüieh  achaiischen,  den  nur  durch  dorische  Waffen- 
macht zu  stützen  die  Absicht  des  Lykurg  gewesen  sei.  Diesen 
lasse  schon  sein  weiter  staatsraiinnischer  Hliek  als  Nichtdorier 
erkennen.  Die  überlieferte  Thatsaclie,  dass  die  Könige,  wenig- 
stens die  des  einen  Hauses,  Achaier  gewesen,  —  denn  in 
denen  des  andern  vermuthet  Curtius  Aiolier  —  ist  die  Haupt- 
grundlage dieser  Auffassung.  Erst  als  an  den  tyrannischen 
Grelüsten  der  Könige  idas  grosse  lykurgische  Versohnungswerk« 
scheiterte,  sei  durch  die  Erstarkung  und  Erhebung  des  früher 
unbedeutenden  Ephorenamtes  mehr  und  mehr  dorisdie  Volks- 
kraft  durchgedrungen,  und  der  Staat,  »welcher  ursprünglich 
seinen  wesentlichen  Institutionen  nach  ein  achaiischer  war«, 
immer  mehr  ein  dorischer  geworden.  Diese  Ansicht  steht  na-  * 
mrntlich  der  von  Otfried  Müller,  der  seinerseits  alles 
Herrliche  von  vonie  herein  an  die  Dorier  knüjifte,  schroff 
entgegen  und  verdient  noch  weitere  genauere  Prüfung,  in  die 
hier  nicht  eingetreten  werden  kann.  Nur  der  Bemerkung 
können  wir  uns  nicht  enthalten,  dass  der  Cregensatz  des  do- 
rischen und  achaüschen,  wie  anderwärts  des  dorischen  und 
ionischen  Charakters  und  Wesens  uns  in  einer  xu  schroffen 
Weise  durchgeführt  und  gar  tn  wenig  auf  die  Assimilation  der 
mehrere  Generationen  durch  untereinander  lebender  Geschlech- 
ter geachtet  zu  sein  scheint. 

Weit  mehr  schliesst  sich  der  herkömmlichen  Darstellung, 
dass  Sparta  seit  der  dorischen  Wandenmg  und  noch  mehr  seit  der 
lykurgischen  Gesetzgebung  ein  dorischer  Staat  gewesen  sei,  Dun- 
cker  an,  löst  aber  dum  eine  ganze  Heihe  specifisch  spartanischer 
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EiniichtiiDgeik  toq  der  lykuigiBclieii  Gesetagebung  mb,  um  «e 
dem  ro  den  flaebfln  Wdaen  geredmeten  Gheilon  cnsiiweiMii.  — 
Wie  viel  dtfeUnncheranimdHypadietiedien  ist  da  noch,  und  wie 
scbwer  muse  es  dem  gebildeten  Leier,  der  aber  nicht  Fachgelehr- 
ter ist,  werden,  sicli  in  solchen  Gegensätzen  zorecht  zu  finden ! 

Eine   sehr  einlUssliche  M'ürdigung  haben  Duncker  und 
Curtius  dem  delphischen  Orakel  zu  Theil  werden  lassen,  imd 
ganz  besonders  hat  der  letztere   es  im  weitesten  Sinne  als 
den  geistigen  Mittelpunkt  der  (inechenstümme ,  von  dem  alle 
Culturfäden  auslanfen,  in  überraschender  geistvoller  Weise 
hingestellt.   Mag  man  auch  gegenüber  manchen  Einaelheiten 
gegründete  Zweifel  hegen,  so  ist  ihm  doch  damit  eine  so  be- 
deutungsTolle  Stelhmg  angewiesen,  dass  es  jeden&lls  als  einer 
der  wichtigsten  Faktoren  in  der  älteren  griechisdien  Geschichte 
wird  anerkannt  werden  müssen.   Nicht  recht  reimen  können 
wir  es,  wie  der  \  erfasse r,  der  nachdrücklichst  den  allgemeinen 
hellenischen,  amphiktyoniBchen  Charakter  des  delphischen  Hei- 
li^thums  henorhebt  und  Seite  427   sagt:   »die  delphischen 
Grundsätze  waren  in  Kreta  und  Sparta  verwirklicht;  das  waren 
die  Staaten  nach  dem  Heraen  des  pythischen  ApoUon  und 
darum  wird  auch  von  den  ihm  augethanen  Weisen  berichteti 
sie  seien  lakonisch  gesinnt  gewesen^c  —  wie  derselbe  an 
einer  anderen  Stelle  (S.  407)  die  Gründung  der  Isthmiachen 
und  Nemeischen  Feste  als  eine  Oppositionshandlung  des  dorir 
sehen  Sparta  erklären  und  sagen  kann:  »sie  sollten  cur  netnen 
Verherrlichung  der  dorischen  Halbinsel,  als  des  eigentlichen 
liellenenlaiides,  dienen  imd  dem  parnassischen  Feste,  wo  der 
ionische  Einfluss  vorwaltete,    den  \ Onang  streitig  machen." 
Der  heilige  Krieg  war  allerdings  melir  von  ionischen  als  do- 
libchen  Staaten  für  Delphi  gefiihrt  worden,  aber  deslialb  doch 
nicht  der  ganzen  heiligen  Stätte  ein  so  einseitiger  Charakter 
au^eprägt  worden,  dass  es  einer  Oppositionsmassr^l  bedurfte. 
Die  Haltung  des  Orakels  gegen  die  Tyrannien  bewoat  das  hinr 
l&nglich.   Mit  ebenso  yvü  Becht  könnte  man  aus  den  reichen 
Stifitungen  der  Kypseliden  und  der  Ordiagoriden  au  Olympia 
einen  vorwiegend  anlidorischen  Einfluss  an  dieser  Stätte  folgern. 

Unter  den  Hildungselementen,  welche  in  enger  Verbindung 
mit  den  heiligen  Stätten  waren,  hebt  Curtius  auch  mit  Recht 
die  Schrift  hervor.   £r  gesteht  ihr  eine  frühe  Kinfiihr^^ng  füi 
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geschäftliche  Zwecke ,  aber  erst  eine  sehr  späte  Anwendung 
für  die  Mittheilung  von  Gedanken  zu.  Aber  die  Gründe,  die 
für  eine  vermeintliche  Abneigung  der  Griechen  gegen  eine 
solche  angeführt  werden,  sind  nicht  eben  überzeugend.  Denn 
der  Satz:  »das  Wort  selbst  schien  den  Griechen,  sowie  es  in 
SchriftBeichen  übergegangen  war,  getödtet  und  abgestorben^t  ist 
dodi  nur  eine  petitio  prinoipii.  Und  wenn  dann  gesagt  wiid : 
»Wie  lange  sich  daher  ihr  Sinn  gegen  einen  ansgedehnteren 
Schrifitgebraueh  gettcftubt  hat,  erkennt  man  schon  daraus,  dass 
sie  für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ihrer  reichen  Sprache 
niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begriff  (K  s 
Lesens  immer  nur  einen  umständlichen  und  schwerfälligen 
Ausdruck,  welcher  wiedererkennen  bedeutet,  gehabt  haben,« 
8o  möchte  man  fragen ,  ob  aus  den  deutschen  Wörtern  Buch- 
stabe und  Lesen  sich  nicht  die  gleichen  Folgerungen  ziehen 
Hessen,  und  doch  sind  es  unter  den  neueren  Völkern  die 
Deutschen,  wie  unter  den  alten  die  Griechen,  welche  am 
meisten  schreiben  und  lesen. 

Doch  wir  wollen  nicht  in  Eina^eiten  eintreten ,  so  oft 
gerade  die  reiche  FüUe  von  Gedanken  zu  Binwendungen  reist. 
Je  mehr  man  sieh  den  Perioden  nShert,  fnr  welche  die  Ueber> 
liefenmg  sicherer,  die  Grundlage  fester  wird,  um  so  mehr  kann 
man  sich  mit  voller  Beistimmung  der  Darstellung  freuen,  und 
so  ge^^  iihrt  namentlich  der  ITieil ,  >vel('her  die  attische  Ge- 
schichte Yon  der  Gesetzgebung  Solons  an  behandelt,  vollste 
Befriedigung.  Duncker  in  ausführlicher  £rzählung,  Curtius  in 
gedrängterer  knapperer  Form,  anerkennen  beide  Solon  als  den 
giossten  Gesetagebor  des  Alterthums. 

Mit  gefechten  Erwartungen  sieht  man  daher  den  Fort- 
«etBungen  der  beiden  Werke  entgegen,  wek^e  zui^hst  die 
grösste  und  herriichste  Zeit  Crriechenlands  behandeln  werden, 
die  Periode,  welche  auch  im  Ganzen  durch  zeitgenössische  Be- 
richte und  Documente  aller  Art  eine  ganz  andere  Basis  hat 
als  die  bisherige.  Duncker's  Arbeit  scluint  durch  die  ver- 
änderten Verhältnisse  des  Verfassers  etwas  ins  Stocken  ge- 
kommen zu  sein.  Der  zweite  Band  von  Curtius,  der  im 
dritten  Buche  die  Zeit  bis  zum  peloponnesischen  Kriege  be* 
handelt,  im  vierten  diesen  Krieg  selbst,  ist  vollendet  oder 
wenigstens  fast  vollendet  und  wird  vielleicht  schon  vor  diesen 
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Zeilen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  sein.   Durch  die  Gfite 

des  \'erfaj<scrs  ist  dem  UnterEeichneten  die  Einsicht  in  einen 
grossen  Ihcil  desselben  bereits  jjestattet  gewesen.  Obgleich 
es  nun  nicht  passend  erscheint,  »  lu'  der  liand  ausgegeben  i*>t. 
in  eine  nähere  Besprechung  einzutreten,  so  glauben  wir  doch 
vereicheni  zu  dürfen,  dass  er  auch  hohe  Ansprüche  befriedigen, 
auch  bei  SolcOien  Anerkennung  finden  wird,  die  gegen  den 
ersten  Theil  vielfach  Einsprache  erhoben  haben.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  mehr  danmiy  mit  diymAtorischem  Geiste  ans 
einseinen  oft  widersprechenden  Nachrichten  oder  mythisch- 
poetischen  Ueberliefenuigen  ein  mehr  oder  weniger  haltbares 
neues  Gebäude  anßrafiihren  und  grosse  Lücken  durch  Yer- 
muthungen  auszufüllen,  sondern  viehnelir  darum,  einen  unsäg- 
lich reichen  Stoff  mit  scharfem  Hlicke  zu  sichten  und  zu  durch- 
dringen uiul  sich  völlig  anzueignen ,  ihn  lichtvoll  und  über- 
schaulich zu  ordnen,  das  Wesentliche  vor  dem  Unwesentlichen 
hervorzuheben,  die  bewegenden  Kräfte  und  Ideen  zu  erkennen, 
die  leitenden  Individuen  zu  begreifen  und  richtig  su  beur- 
theilen.  Und  das  ist  Curtius  in  ausgeaeichneter  Weise  ge- 
lungen. Namentlich  ist  der  dritte  Abschnitt  des  zweiten  Buches, 
die  »FHedensjahret,  mit  der  Schildenmg  des  unvergleichlichen 
Lehens  der  Perikleischen  Zeit  in  Wissenschaft,  litteratnr  und 
Kunst  meisterhaft. 

Indem  wir  also  diesen  Hand  der  verdienten  Aufnahme 
empfehlen  und  uns  vorbehalten,  ein  andermal  darauf  zurück- 
zukommen, sprechen  wir  den  W\nisch  aus,  dass  bei  einer  neuen 
J>earbeitung  des  ersten  sich  Curtius  entschliesscn  möge,  mehr 
als  früher  lU-pothese  und  sicher  ermittelte  Thatsache  ausein- 
ander au  halten,  wodurch  gewiss  sein  Werk  nur  gewinnen 
könnte.  Ueberhaupt  mochten  wir  allen  Bearbeitem  der  tatem 
Geschichte  dringend  den  Epicharmischen  Spruch  vSf  s  xal 
|ii{&vacf  ctiriöTctv  ans  Hera  legen,  nicht  nur  gegenüber  den  Nach- 
richten der  Alten,  wo  er  genug  und  oft  nur  zu  viel  angewandt 
wird ,  sondern  eben  so  sehr  gegenüber  den  eigenen  Ver- 
muthungen und  Combinationen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  »nlie  (Teschichte  Griechenlands  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zur  Zerstörung  Kohnths  von  Leonhard 
Schmitz,  Leipzig  1S59',  kurz  erwähnt.  Der  wackere  Ver- 
fasser, ein  Schüler  Niebuhr's  und  Welcker*s,  seit  kngem  in 
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England  angesiedelt  tind  seit  mehreren  Jahren  Rector  der  hohen 
Schule  (high  school)  ,  d.h.  des  Gymnasiums  in  Edinburgh, 
hat  sein  zuerst  1850  in  englischer  Sprache  erschienenes  und 
seither  in  einer  Reihe  von  Auflagen  wiederholtes  Handbuch 
der  griechischen  Geschichte  jetzt  auch  dem  deutschen  Publikum 
vorgelegt.  Er  schliesst  sich  wesentlich  dem  grossen  Werke 
yon  Thirlwall  an,  aber  in  ^urchaoa  selbständiger  Weise  und 
mit  Beachtung  der  neueren  Forscbungen,  wie  £.  B.  die  An- 
sicht von  Cuitius  über  die  firuhesten  Wohnsitze  der  lonier, 
daxin'  adoptirt  ist.  Für  die  Tüchtigkeit  des  Buches  spricht 
schon  der  Umstand,  dass  es  an  den  meisten  hohem  Schulen 
Englands  eingeführt  ist.  Trotz  der  gedrängten  Darstellung  — 
es  bildet  nur  einen  massigen  Hand  —  finden  wir  darin  keines- 
wegs die  Trockenheit  eines  Compendiums.  sondern  eine  wolil- 
thuende  Wärme  und  Liehe  für  den  Gegenstand,  die  neben  der 
Gründlichkeit,  es  für  den  Gebrauch  in  den  Schulen  sehr  em- 
pfehlen. Der  eigentlichen  Geschichte  ist  ein  Anhang  in  neun 
Kapiteln  über  Civilisation,  Religion,  Litteratur  und  Kunst  der 
Griechen,  yon  einem  jungen  englischen  Gelehrten,  C.  K.  Wat- 
son,  beigegeben.  In  einem  grossem  Werke  würde  man  ihn 
Heber  in  das  Grenze  Teiarbeitet  sehen ,  bei  einem  Handbuche 
lässt  sich  aber  gegen  diese  Form  nichts  sagen.  Den  Schluss 
bildet  eine  recht  vollständige  chronologische  Tabelle.  Die 
deutsche  Bearbeitung  ist  so  selbständig  gemacht,  dass  man  in 
spmchlicher  Beziehung  wenig  von  dem  englischen  I'rspninge 
bemerkt,  und  man  darf  das  Werk  daher  nicht  in  eine  Linie 
mit  gewöhnlichen  Uebersetzungen  stellen.  Eine  recht  hübsche 
Beigabe  sind  131  in  den  Text  gedrackte  englische  Holzschnitte, 
welche  alte  Geb&ude,  Kimstwerke,  Münzen  und  Oertlichkeiten 
darstellen.  Wir  können  daher  dieses  Werk  für  unsere  Schulen 
iMstens  empfehlen. 
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Das  in  der  Ueberachzift  genannte  Buch  von  Fieeman  yer* 
dient  eine  nähere  Beepreothnng  in  imaevem  Mueenm  in  nrie- 
fiusher  Hindcht,  einmal  weO  es  für  nns  Schweiser  eine  gans 
besondere  Bedeutung  hat,  dann  aber  weil  es  die  Geschiohte 
der  antiken  Bundesstaaten  mit  ebenso  yiel  Grundlielikeit  als 
Unbefangenheit  behandelt.  Der  Verfasser  Edward  A.  Freeman, 
ehedem  Fellow  des  Trinity  College  in  Oxford,  hat  es  nnter- 
noinniun  eine  Darstelhmg  der  Bundesstaaten  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  iSpaltimg  der  vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas zu  geben  und  sich  zu  diesem  Zwecke  ebensowohl 
mit  den  yerschiedensten  schrifUichen  Quellen  vertraut  gemacht, 
als  sich  im  Leben  selbst  umgesehen.  Noch  im  letaten  Früh- 
ling haben  unsere  Zeitungen  erwiümt,  wie  er  nicht  cum  ersten-  * 
mal  mehrere  der  noch  in  der  Schweiz  existirenden  Lands» 
gemeinden  besucht  hat.  Bis  jetzt  ist  von  dem  Werke  der 
erste  Band  (722  Seiten)  erschienen,  der  ausser  der  allgemeiiuu 
Einleitung  die  Geschichte  der  griechischen  Jhmdesstaaten  ent- 
hält. Der  nächste  Hand  soll  die  Geschichte  der  schweizeri- 
sclien  Eidgenossenschaft  und  der  deutschen  Städtebünde  geben. 
Kaum  uöthig  ist  zu  bemerken  ^  dass  eine  solche  Geschichte 
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^ich  wesentlich  von  einer  allgemeinen  Geschichte  unterscheiden 
muss  und  Welfach  an  die  Form  einer  historisch-staatsrechtlichexi 
Abhandlung  stieift.  Ganz  und  gar  trägt  diesen  Charakter  die 
Einleitniig;  aber  auch  in  dem  eigentlich  historischen  Theile 
tritt  er  entschieden  henror»  indem  stets  die  Einxichtiingen  der 
^rschiedenen  Bundesstaaten  mit  dnander  TeigHehen  werden, 
und  dies  fuhrt  bisweilen  den  Verfasser  eu  einer  alkugrossen 
Breite. 

Schon  die  Wahl  des  Gegenstandes  lässt  erwarten,  dass 
Freeman  Sinn  und  A'erständniss  für  die  Entwicklung  kleinerer 
JStaaten  hat;  denn  diese  sind  es  ja  hauptsächlich,  welche  durch 
das  Bedüifniss  der  äusseren  Sicherheit  zur  Conföderation  ge- 
trieben werden;  und  die  ganze  Ausführung  der  Aufgabe  be- 
stätigt in  hohem  Grade  diese  Erwartung.  Das  Werk  tritt 
dadurch  in  einen  entschiedenen  Gegensats  su  einer  Anzahl 
neuerer  deutscher  Arbeiten,  in  denen  das  Streben  der  deutschen 
Völker  nach  Einheit  nur  zu  eh  den  unbefangenen  historischen 
Blick  getrübt  hat,  indem  so  zu  sagen  als  das  einzige  Ziel  der 
Staaten  die  Kraftentwicklung  nach  aussen  betrachtet  und  da- 
rüber vergessen  wird,  welch  unendlich  reiches  Geistesleben 
aus  der  »Kleinstaaterei«,  zunächst  der  griechischen  Klein- 
staaterei erwachsen  ist.  Freeman  selbst  ist  sich  dieses  Gegen- 
satzes wohl  bewusst  und  wir  begegnen  daher  wiederholt  einer 
sehr  entschiedenen  Polemik  gegen  Droysen  nnd  Mommson, 
indem  er  ebenso  sehr  des  ersteren  übermässige  Vorliebe  für 
Makedonien  Terwiift'),  als  gegen  des  letzteren  «Idololatrie  der 

1;  S.  229,  Note  1.  On  the  position  of  Macedonia  tn  this  age  see 
Droysens  Hellenismus  II,  Ö53.  Allmcunce  mmt  of  course  he  vutde  for  the 
tcriter's  ultra- Macedonian  bitu,  jutt  as  for  Mr.  Grotes  ultra-. LtJicnian  bias. 
Wkm  DfnjfMtm  hcwever  goe»  m  io  eempare  the  progrets  of  Maoädama  in 
Chnte»  w&h  (K»  progru9  of  Ihmia  m  Ommamjf  he  forg^  er  de^pm»  fh§ 
difirtH«0  b§kMm  tmaU  prk»€^pMi$$  and  tmaU  rtptMiei,  A  Ommm  Ootm^ 
or  Bi^icpruA  h»t§  na^mg,  6ut  ndh&r  gomt  hg  hmng  meorporaUd  ufüh  a 
greai  German  kingdom;  a  €fr§$k  eity  lost  everything,  hy  hetug  incorporaUd 
wUh  Macedonia.  The  sympathy  which  would  aUend  the  King  of  Italy  in 
muff  attempt  to  reeover  Home  und  Veniee  —  /  might  atld  Dalmatia  and  the 
Jialian  Tyrnl  —  frould  not  textend  fo  an  attempt  fn  anner  a  Sirt'i'i  Canfon, 
even  of  Italian  speech,  or  to  an  attempt  to  overthrow  the  immemorial  liberiies 
of  Sun  Marino.  Vgl.  S.  129,  N.  4.  8.  376,  N.  2.  The  tale  is  well  told 
by  ritUarch,  Ar.  17.  Ii  naturaily  moves  the  indignaiion  of  tiie  Macedoniitn 
Droysen  (U,  371], 
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reinen  Grewalt«  Protest  erhebt^),  ohne  deswegen  andeieneitii 
ttiren  gössen  Verdiensten  seine  Anerkennung^  zn  TersageTi. 

Ob  deshalb  Freemiin  amh  zu  den  «politisiicmieu  Philologen 
gezälilt  werden  wird  .  anf  welche  der  am  meisten  politisirende 
Pliilolojyje  mit  stolzer  Geringschätzung  herabhlickt,  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Uns  freut  es.  ^vieder  einen  Geschichis- 
Schreiber  anzutreffen,  bei  dem  da.s  Kecht  auch  des  SchwÄchem 
seine  Geltung  findet.  Ueberhaupt  geht  durch  das  ganze  Buch 
ein  wohlthn^der  Sinn  für  Recht  und  Freiheit,  verbunden  mit 
einer  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  venchiedenen 
Parteien,  die  wir  unten  herrorzuheben  AnhMS  haben  werden. 
In  dieser  Unbefangenheit  steht  er  auch  entschieden  über  seinem 
gelehrten  Landsmanne,  dem  vortrefflichen  Grote,  den  seine 
Bewunderung  der  athenischen  Demokratie  bekanntlich  melir  als 
einmal  zum  geschickten  Advucaten  derselben  hat  werden  lassen. 
Nur  wo  Freeman  von  den  heutigen  Zuständen  spricht ,  ist  er 
nicht  frei  von  den  Vorurtheilen  der  englischen  Politik;  unbe- 
greifhch  wäre  es  sonst ,  wie  ein  Mann  von  so  hellem  Blicke 
die  neueste  griechische  Bevolution  bewundem  und  von  einer 
drebsigjährigen  bayrischen  Cormption  sprechen  konnte.  Ge- 
radezu komisch  erscheint  die  Yeigleichung  des  Advocaten 
Bufos  aus  Patras  mit  dem  anderwärts  als  Washington  des 
achaiischen  Bundes  geschilderten  Markos  von  Ker^neia.  Auch 
die  iui  L'ebermass  wiederholten  leidenschaftlichen  Ausfalle  auf 
Napoleon  und  Oesterreich  würde  gewiss  manelier  Leser  gerne 
entbehren  2)  ,  besonders  wenn  er  sich  erinnert ,  ilass  die  eng- 
lische l*olitik  vor  dem  moralischen  Richterstuhle  gerade  auch 
nicht  sehr  glänzend  besteht.  Glücklicher  Weise  war  das  Buch 
geschrieben,  bevor  die  letzten  schleswig-holsteinischen  Ver- 
wicklungen begannen. 

S.  565,  N.  1.  Ute  gradual  sUps  of  Ihe  prorpss  ht/  irhirJi  Rnme  qrn- 
dually  and  systemoticnlly  stcallowed  up  both  friends  and  enemies  ts  perhapa 
best  sct  forth  in  t/te  Ilistory  of  Mommaen.  But  the  reader  mmt  he  ahrauu 
on  his  yuard  against  Mommsens  idolairy  of  inere  forctt.  S.  <).Vv»,  N.  4. 
/  cannot  help  protesting  agaimt  ihe  tcajf  im  tohich  ihis  wkoU  period  is  dealt 
wUk  hjß  MommMH  m  kü  Bomm  Mütary,  Mt  rtalfy  mmu  mabU  to  undtr* 
tUntd  thai  a  $maU  Hole  «an  kooe  any  righit,  er  tkai  a  gmunm»  or  pairuiie 
§§tUimmä  ean  find  a  phee  anywlum  äxetpt  m  tk§  hr$iui  of  afool.  Vgl. 
S.  608,  N.  4.    S.  684,  N.  2. 

«}  Vgl.  beispielihalW  8.  M.  98.  99.  110.  III.  ISO.  488. 
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Doch  gehen  wir  zur  Sache.   In  den  ersten  zwei  Capiteln, 
welche  auf  htmdertsweiundzwaiudg  Seiten  die  aUgemeine  Eib- 
leitmig  und  die  ChazakteiiBirung  des  Bundesstaates  enthalten, 
sucht  der  Vexftsser  den  Begriff  dieses  festiustellen  und  seine 
Vorzüge  und  Schwächen  auseinander  zu  setzen.    Zu  diesem 
Zwecke  geht  er  von  einer  Jietnichtuiig  der  Einzclstuatcii  aus 
und  unterscheidet,  ohne  Rücksicht  auf  die  gewöhnliche  Ein- 
theilung  in  Monarchie.  Aristokratie  und  Demokratie,   oder  in 
absolute   und   constitutionelle   Staaten,     zwei  llauptklassen, 
kleine  und  grosse  Staaten,  von  denen  die  ersteren  in  der 
Hauptsache  den  Staaten  der  alten  Welt  entsprechen,  die  letap- 
teren  denen  der  heutigen  Zeit.   Die  höchste  Entwicklung  hat 
das  System  der  kleinen  Staaten  im  alten  Griechenland  erreicht 
und  dort  wieder  in  Athen,  das  der  grossen  Staaten  in  den 
modernen  grossen  Monarchien.  Denn  kleine  Staaten  sind  ihm 
die,  wo  die  gesammte  Bürgerschaft  sich  zur  liehandhmg  öffent- 
licher Geschäfte  ohne  Schwierigkeit  versammelt,  also  jeder 
Berechtigte   sich   persönlich   an  den  Geschäften  hetheiligen 
kann,   grosse  die,   wo  eine  solche  persönliche  l^etlieiligung 
unmögUch  ist  und  wo,  unter  der  \'oraussetzung  der  Berechti- 
gung zur  Theilnahme  an  den  Staatsgeschäften,  also  sogenannter 
Gonstitutioneller  Yerfsssung,  diese  Theilnahme  nur  auf  dem 
Wege  der  Vertretung  .stattfinden  kann.  Es  macht  dabei  keinen 
Unterschied,  welche  Verfassung  der  Staat  hat.  In  dem  kleinen 
Staate  mag  Aristokratie,  Demokratie  oder  Monarchie,  diese  in 
der  Ke^^el  als  Tyrannis,  bestehen.  Selbst  der  Tyrann,  —  den. 
heiliiutig  gesagt.  Freemaii  nicht  iU)el  genau  dem  »Kaiser«  der 
Neuzeit  entsprechend  tindet,   nur  dass  sich  nicht  wohl  von 
einem  Kaiser  von  Me^alopolis  sprechen    lasse  —  fühlt  sich 
durchaus  als  Fürst  seiner  Stadt,  und  andere  etwa  seiner  Herr- 
schaft unterworfene  Städte  sind  deshalb  nicht  den  l^üigem 
seiner  Stadt  gleich,  sondern  erscheinen  als  die  Unterthanen 
der  von  ihm  beherrschten  Stadt.    Doch  lasst  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Bepublik  die  Torzugsweise  dem  kleinen 
Staat  entsprechende  Verfassungsform  ist;  denn  es  ist  natürlich, 
dass,  wo  die  ftusseren  Bedinginigen  eine  tmmittelbare  Betheili- 
gung des  Bürgers  an  den  Geschäften  ermöglichen,   er  eine 
solche  auch  erstrehen  wird.    Ebenso  natürlich  ist,   wie  die 
Erfaliruug  zeigt,  die  Monarchie,  absolute  oder  constitutionelle, 
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vorzugsweise  die  Verfassung  grosser  Staaten.  Der  \'erfasser 
fügt  freilich  V)ei,  es  sei  der  Versuch  einer  Republik  in  einem 
grossen  Einheitsstaate  noch  so  selten  gemacht  worden ,  dass 
uns  kaum  ein  Urtheil  darüber  zustehe,  ob  sie  passend  sei  oder 
nicht.  Allein  eben  die  Seltenheit  des  Ve»ac^  beweist,  daM 
die  Republik  dort  nicht  die  adäquate  Staatsform  ist. 

Sehr  interessant  entwickelt  der  Veifiuiser  nva  die  Vor- 
theile  und  Nachthaile  der  beiden  Staatensystane,  wobö  er, 
wenn  schon  selbst  Angehöiiger  eines  blühenden  grossen  Stasi- 
tes,  doch  ein  offenes  Auge  für  die  guten  Seiten  der  Klein- 
Staaten  hat,  \'ielleicht  sogar  aus  der  Feme  über  manche  ächwa-> 
chen  hinwegsieht. 

Abgesehen  von  der  reichen  Maniiigfaltij^keit.  welche  ein 
aus  kleinen  Staaten,  besonders  aus  Stüdtestaateu,  bestehesudes 
Land  darbietet,  ist  der  erste  und  bedeutendste  Vorzug  des 
kleinen  Staates  der,  dass  jeder  VoUbüiger  in  ihm  den  höchst- 
möglichen Grad  poUtisoher  Bildung  eneiGht.  Die  athenische 
Volksrenanunliing  in  der  BlütheKeit  der  Demokratie  hält  der 
Verfasser  fiir  eine  Yersammlimg  von  Bürgern,  bei  denen  die 
durchschnittliche  politische  Bildung  höher  stand,  als  das  je  in 
irgend  einem  anderen  Staate  der  Fall  gewesen  sei,  ja  er  steht 
nicht  an,  durchschnittlich  dein  einfachen  athenischen  Büiger 
einen  höheren  (irad  dieser  lüldimp:  beizumessen,  als  dem  ein- 
fachen Mitgliede  des  englischen  Parlaments ;  denn  jener  habe 
nach  bestem  Ermessen  in  jedem  einzelnen  Falle  sein  Urtheil 
abangeben  gehabt,  während  das  englische  ParlamentsmitgUed 
im  Grunde  ein  für  aUemal  sein  Urtheil  fiilley  wenn  es  sich 
entscheide,  ob  es  das  Ministerinm  nnterstutran  oder  ihm  Oppo- 
sition machen  wolle.  Dass  das  ein  hoher  Chrad  politiseher 
Moral  sei,  hesweifelt  er;  aber  es  sei  einmal  die  angenommene 
politische  Moral.  ^^  ir  empfelilen  diese  1  Jetrachtungen  unseren 
schweizerischen  Landsleuten  zur  Beherzigung.  Denn  während 
theoretisch  und  nach  dem  Wortlaxite  der  Verfassung  in  unseren 
verschiedenen  politischen  Körpern  auch  jeder  nach  bester 
Ueberzeugung  stimmen  soll,  wird  jetat  Yoa  vielen  als  allein 
selig  machende  Maxime  gepriesen  und  verlangt,  dass  man  nach 
der  Parole  der  Parteiführer  stimme.  Man  nemott  das  dann 
Parteidisciplin;  es  ist  aber  offenbar  eine  Fülschnng  unserer 
republikanischen  Einrichtungen  durch  Einfuhrung  ihnen  ficaa- 
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der  Grnindsittie.  Duicli  diese  indmduelle  Theilnahme  wird 
aber  nicht  nur  der  gewolmUclie  Büiger  duchschmttlicli  anf 
eine  höhere  Stufe  gehoben,  sondern  auch  der,  welcher  sich 

über  die  Durclischnittshöhe  erhebt,  hat  viel  mehr  Gelegenheit 
seine  Fähigkeiten  zur  Geltung  zu  bringen.  »Grosse  Staats- 
männer wachsen  viel  dichter  in  Republiken  dieser  Art  als  in 
grossen  Monarchieen«  (S.  4S.  49;.  Freilich  ist  Athen  das 
glänzendste  Beispiel  eines  solchen  Staates.  »Das  athenische 
Volk  scheint  alle  anderen  Völker  an  natürlichen  Gaben  über- 
troffen  sa  haben  und  die  Verhältiiisse  der  Bepublik  brachten 
jeden  Büiger  in  tSgüche  Berührung  mit  grosseren  politischen 
Geschäften,  als  es«  bei  den  Büigem  der  übrigen  griechischen 
Republiken  in  der  Regel  der  Fall  war.«  lAber  bei  der  Wür- 
digung der  Wirkungen  irgend  eines  politischen  Systems  muss 
man  diese  nach  seiner  vollkommensten  Erscheinung  für  beides, 
das  Gute  und  Schlechte,  abschätzen.  Und  unzweifelhaft 
müssen  auch  Republiken,  welche  ihren  Biirgcm  viel  weniger 
politische  Erziehung  gegeben  haben,  als  man  in  Athen  erhielt, 
ihnen  doch  noch  nel  mehr  gegeben  haben,  als  man  in  irgend 
einer  modemen  Monarchie  oder  Republik  erhalten  kann.  Wir 
Texgötfeem  (idoliae)  die  Tagespresse  als  das  grosse  Weifczeug 
modemer  Cultur;  aber  seine  Zeitung  xu  lesen  ist  bei  alle  dam 
bei  weitem  keine  so  erhebende  Sache,  wie  mit  eigenen  Ohren 
einem  grossen  Staatsmaime  zu  lausclicn  und  dann  seine  eigene 
unabhängige  Entscheidung  für  oder  gegen  seinen  Antrag  zu 
geben.«  Diese  hohe  politische  Bildung  und  Entwicklung  des 
Charakters  ist  der  bedeutendste  \'orzug  kleiner  Staaten  und 
ein  reiner,  ungemischter.  Doch  wird  auch  er  und  besondexs 
in  seiner  höchsten  Entwicklung  in  der  Demokratie  kaum  an- 
ders möglich,  als  durch  die  £zisteni  einer  niedrigeren,  unfreien 
Menschenklasse,  der  Sklaven,  wodurch  das  Volk  auch  der  ab- 
solutesten Demokratie  gewissermassen  ein  aristokratisdier  Kor- 
per wird.  Es  ist  das  ein  Punkt,  auf  den  meist  bei  der  Be- 
urtheilung  der  alten  Staaten  viel  zu  wenig  geachtet  wird. 

Ein  zweiter,  aber  nicht  so  reiner  Vorzug  der  kleinen 
Staaten  ist  die  Intensität  des  Patriotismus,  der  da,  wo  die 
einzelne  Stadt  dem  Bürger  Alles  in  Allem  ist,  weit  kräftiger 
sein  muss,  als  in  einem  grossen  Staate.  Er  ist  die  Quelle 
alles  edelsten  in  der  Geschichte  der  kleinen  Republiken,  aber 
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auch  der  niediigston  Tliatt^n.  Keine  Sclbstinifopferiiiig  er- 
scheint zu  gross,  aber  auch  kein  Unrecht  zu  schwarz,  um  das 
Wohl  der  Vaterstadt  zu  fordern. 

Gegenüber  diesen  \  orzügen  wird  vom.  Verfasser  unter  den 
schwachen  Seiten  zuerst  henroigehoben ,  dass  die  JUüthe  der 
kleinen  Staaten  eine  kürzere  Daner  habe,  als  die  der  grossen. 
Die  Behanptong  einer  hohen  Stellung  erfordert  eine  so  gewal- 
tige Anspannung  aller  Kräfte,  wie  sie  nicht  leicht  lange  Zeit 
anhalten  kann;  ein  kleiner  auf  eine  erbliche  Bürgerschaft  be- 
schrankter Staat  kann  sich  auch  nicht  so  leicht  durch  Auf- 
nahme frischen  Bhites  von  aussen  \vieder  kräftigen;  eine  ein- 
zige Eroberung  kann  t'ineu  kleinen  Staat  vertilgen,  während 
sie  einen  grossen  nicht  selten  verjüngt.    Das  eine  Jahrhundert 
Athens  von  der  ^'ertreibung  der  T)Tannen  bis  zur  Öchlacht  von 
Aigospotamos  ist  Jahrtausende  des  Lebens  von  Acg}^ten  oder 
Assyrien  werth;  aber  die  Grösse  war  ssu  ruhmvoll  um  su 
dauern.  Sodann  gestattet  das  reine  System  den  »kleinen  Staa- 
ten« keine  Verbindung  mehrerer  solcher  Staaten  au  einer  festen 
Einheit  auf  gleichem  Fusse.  Die  Verbindung  ist  nur  als  theil- 
weise  Unterwerfung  durchführbar,  wie  in  der  athenische 
Symmacliic.    Hierin  liegen  wirkliche  Schwächen  der  kleinen 
Staaten,  die  in  ihrem  Wesen  begründet  sind.    Dagej^cn  weist 
Freeman  als  irrig  die  Betrachtungsweise  ab,  welche  nur  vom 
äusseren  Umfange  der  Staaten  ausgehend,  im  \  ergleiche  mit 
colossalen  Keichen,  wie  das  despotische  Russland  oder  Frank- 
reich, kleine  freie  Staaten,  wie  die  Schweiz  oder  Norwegen, 
geringschatse  und  also  noch  viel  mehr  die  kleinen  Staaten 
Griechenlands.   Das  sei  eine  rein  physische  Betrachtung,  wo- 
bei di6  höhere  Seite  der  menschlichen  Natur  vexgessen  werde. 
»Frankreich  und  Russland  haben  in  der  That  unvergleichlich 
mehr  physische  Macht  als  die  Schweiz  oder  Norwegen;  aber 
der  Schweizer  oder  Norweger  ist  ein  Wesen  von  einem  höheren 
politischen  Hang  als  der  Franzose  oder  Kusse.«    Aber  es  sei 
die  lietrachtimg  überdies  falsch,  weil  sie  von  einer  missver- 
standenen Analogie  kleiner  Staaten  in  einer  Zeit  ausgehei  wo 
«ie  von  grossen  mit  gleicher  materieller  Bildung  umgeben  seien, 
und  kleiner  Staaten  au  einer  Zeit,  wo  sie  das  Ganze  der  civi- 
Usirten  Welt  bildeten.   Um  das  Wesen  der  fireien  Städte  oder 
kleinen  Staaten  richtig  zu  beurtheilen,  müsse  man  von  einer 
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Zeit  ausgehen,  wo  sie  nicht  bloss  Ausnahme,  sondern  Kegel, 
wenigstens  vorherrscbend  gewesen  seien,  und  da  aeige  sich, 
dass  die  griechisdien  Republiken  in  Wirklichkeit  stärker  ge- 
wesen seien  als  die  gleichzeitigen  Königreiche.  Eine  einzelne 
Stadt  sei  heutzutage  schwach  im  Veigleich  mit  einem  kleinen 
Königreich,  gerade  wie  ein  kleines  Königreich  im  Vergleich 
mit  einem  grossen.  Die  Thatsache,  dass  kein  Staat  einer 
Macht  widerstehen  könne,  die  physisch  stärker  sei,  als  er  selbst, 
beweise  nichts  für  die  ^'()rzüge  besonderer  llegieningsformen . 
8<)  Niel  einzelnes  Richtiges  hierin  ist  und  so  gern  man  dem 
A  erfasser  zugiebt,  dass  ein  »kleiner  Staat«  relativ  eine  grössere 
Starke  entwickelt  als  ein  »grosser«,  so  ist  doch  offenbar  seine 
Beweisführung  unIdar,  ja  geradezu  irrig.  £r  spricht  hier  yon 
verschiedenen  Begierungsformen  und  Teigisst,  dass  er  nur  ron 
»kleinen  Staatenc  gegenüber  grossen  handeln  wollte,  und  er 
Yerwechselt  die  individuelle  Tüchtigkeit  des  Bürgers  mit  der 
Macht  des  Staates.  Es  liegt  wirklich  im  Wesen,  oder  wie  er 
sich  iiusdrückt,  im  System  des  » kleinen  Staates «,  dass  er  nicht 
die  gleiche  äussere  Macht  haben  kaini,  wie  der  grosse.  Dass 
ein  kleineres  Königreich  kleiner  und  damit  schwächer  als  ein 
grösseres  ist,  das  ist,  sofeni  es  überhaupt  mit  zu  den  »grossen 
Staaten«  gehört,  etwas  Accidentelles ;  dass  aber  der  »kleine 
Staat«  schwächer  ist  auch  als  ein  relativ  kleiner  Grossstaat, 
ist  etwas  in  seinem  Wesen  begründetes.  Und  wo  «kleine 
Staaten«  eine  wirkliche  grosse  Macht  gewonnen  haben,  iat  es 
dadurch  geschehen,  dass  sie  im  Grunde  über  die  Schranken 
des  »kleinen  Staates«  hinausgegangen  sind.  Wo  aber  bei  sonst 
gleichen  ^'erhältnissen  »grosso  Staaten«  entstehen,  verschwin- 
den allmählich  die  kleinen,  wie  das  nachher  Freeman  selbst 
ganz  richtig  sagt. 

Andere  Nachtheiie  sind  bei  dem  Systeme  kleiner,  unab- 
hängiger, nebeneinander  stehender  Staaten  die  unaufhörlichen 
Kri^e  und  der  unbändige  Uass,  der  sich  um  so  intensiver 
entwickelt,  je  näher  die  rivalisirenden  Staaten  einander  liegen. 
Auch  die  Parteikämpfe .  innerhalb  der  Staaten  selbst  pflegen 
einen  besonders  hohen  Grad  von  Wildhmt  anzunehmen,  und 
oft  durch  lange  Zeiten  sich  erbUch  fortzupflanzen  ohne  dnen 
vernünftigen  Grund. 

Nachdem  nun  diese  Sätze  ausführlicher  entwickelt,  fasst 
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er  (S.  62)  die  beiden  Seiten  der  kleinen  Staaten,  oder  wie  er 

hier  sie  geradezu  neimt,  der  Städterepubliken  schön  in  folgen- 
der Weise  zusammen : 

»Eine  kleine  Kepublik  entwickelt  alle  Anlagen  der  ein- 
zelnen Bürger  bis  zum  höchsten  Gipfel;  der  durchschnittliche 
Bürger  eines  solchen  Staates  ist  ein  höheres  Wesen  als  der 
durchschnittliche  Unterthan  eines  grossen  Königreichs;  er  steht 
in  einer  linie  nioht  mit  dessen  durchsohnittUcfaen  Unteithanen, 
sondern  wenigstens  mit  dessen  dmcbsclinittlicfaen  GeeeC^gebcm. 
Die  Stadtrepublik  entaundet  die  hödisten  und  am  meisten  rer- 
edelnden  Geföble  des  F^tnodsmns;  sie  weckt  jede  Kraft  nnd 
jedes  Streben  emotion)  der  menschlichen  Natur;  sie  giebt  dem 
menschlichen  Genie  jeder  Art  den  weitesten  Spielraum ;  sie 
bringt  einen  Aischylos  nnd  Demosthenes,  einen  Dante  und 
Maccliiavelli  hervor.  Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  der  Glanz 
eines  solchen  Staats  selten  dauernd;  er  ist  zu  steter  Krieg- 
föhnmg  Tersucht,  und  su  einer  Kriegführung  von  einer  in  ge- 
wisser Bedehung  igiausamen  Art;  er  ist  su  Ehrgeis  und  Er- 
werbung Ton  Gebiet  wenigstens  eboi  so  anhaltend  als  ein 
grösserer  Staat  verlodct  und  Einwleibung  (annexaidon)  dmoh 
eine  Stadtrepublik  bringt  gemeiniglich  m^ir  Uebel  mit  sidi 
als  Einverleibung  in  ein  Konigthum.  Femer  ist  bürgerlicher 
Zwist  heftiger  und  l^arteihass  wird  zugleich  bitterer  und  an- 
dauernder. Und  wir  können  beifügen ,  dass  Städterepubliken 
nicht  %virklich  blühen  können ,  ausser  wenn  sie  entweder  die 
ganze  Lage  beherrschen  oder  doch  eine  entschiedene  l  eber- 
l^goiiheit  in  Bildung  über  die  sie  umgebenden  Monarchien 
besitzen.  Das  erstere  war  der  Fall  im  alten  Griechenland, 
das  letatere  im  mittelalterlichen  Italien.  Im  mittelalterlidMn 
Deutschland  und  Flandem  war  die  Ueberl^genheit  der  St&dfte 
weniger  entsdiieden.  Daiom  war  ihre  Freiheit  weniger  yoU- 
ständig  und  ihre  Cresehichte  weniger  glorreich.  Wie  die  um- 
liegenden Monarchien  an  Macht  wachsen,  wie  sie  an  Ordnung 
lind  Bildung  zunehmen,  vor  Allem,  wenn  sie  zur  Aufstellung 
stehender  lieere  kommen  —  verscliwinden  allmählich  die 
Städterepubliken  oder  bestellen  nur  noch  durch  verächtliche 
Duldung  der  benachbarten  Machthaber.  Mögen  die  Mächte, 
welche  sie  umringen,  despotische  Staaten,  constitutionelle 
Kdnigreiohe,  oder  selbst  consoUdirte  Bepubliken  sein,  die 
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Riehtongen  emes  Zeitalten  grosser  Staaten  smd  der  Eilialtiuig 
ugend  einer  wirklichen  Ilnabhibigigkeit  «nselner  niclit  ver- 
bündeter Städte  g-leieh  sehr  ent^tgongesetzt.« 

Kiiizer  venveilt  der  Verfasser  bei  der  Würdigung  der 
Staaten,  die  er  grosse  nennt,  weil  sie  dem  modernen  A'erständ- 
niss  näher  liegen.  Er  versteht  darunter,  \v\e  schon  gesagt, 
alle  Staaten,  die  zu  gross  sind  um  den  sänuntliohen  Bürgern 
ein  regelmässiges  Zusammenkommen  an  einem  Platze  zur 
Behandlung  der  Geschäfte  möglich  zu  machen ,  gleichviel  ob 
Bepubliken,  constitationelle  oder  absolute  Monarchien  enio- 
piüscher  Art.  Die  orientalischen  Despotien  schHesst  er  von 
der  Betrachtung  ganz  aus,  weil  dort  von  Geseta  und  Begierung 
im  wahren  Sinn  die  Rede  nieht  sein  könne. 

Das  >\'esen  solcher  Staaten  bringt  es  mit  sich,  dass  das 
ganze  Land  rechtlich  der  Hauptstadt  durchaus  gleichsteht,  ob- 
Mohl  faktiscli  es  sich  sehr  oft  zum  grossen  Nachtheil  des 
Landes  anders  gestaltet,  und  dass,  wo  überhaupt  die  Bewohner 
Kechte  haben,  sie  diese  nur  durch  Stellvertretung  ausüben. 
Staaten  wie  Born,  Karthago,  Venedig  oder  Bern,  wo  eine  ein- 
aelne  Stadt  über  ein  weites  Territorium  herrscht,  kommen  nicht 
in  Betxadit;  denn  sie  sind  keine  eigentlibhen  grossen  Staaten, 
sondern  eine  entartete  Form  der  Städterepubliken  [a  corrupted 
form  of  the  eity-commonwealth  S.  65).  Diese  kurze  Andeutung 
macht  den  Leser  nothwendig  auf  eine  empfindliche  Lücke  in 
der  Betrachtung  der  kleinen  Staaten  aufmerksam.  Das  Ver- 
hältniss  der  »kleinen  Staaten« .  welche  sich  zu  herrschenden 
Mächten  erhoben  haben,  ist  fast  ganz  übergangen,  indem 
(S.  23 — 25]  im  Grunde  nur  von  der  Stellung  der  untergebenen 
Städte,  nicht  aber  von  der  der  herrschenden  gehandelt  mrd. 
Zugleieh  geräth  der  Verfasser  in  einen  eigentiiümlichen  Wider- 
sprudi,  da  Athen,  das  er  überall  als  das  hdchste  Beispiel  der 
StädterepubUk  aufstellt,  wührend  der  Zeit  seiner  Blüthe  in  die 
glmhe  Kategorie  mit  Rom,  Karthago,  Venedig  und  Bern  ge~ 
hört  und  also  eine  entartete  Form  der  .Städterepublik  wäre. 
Was  die  Nothwendigkeit  der  Ausübung  der  ])olitischen  Rechte 
durch  StcUvertretimg  betrifft,  so  betrachtet  sie  der  \  tasser 
als  uuiuugängliche  und  comequent  durchzuführende  Kegel. 
Die  wenigen  Ausnahmen,  die  vorkommen,  stehen  im  Wider- 
spruch mit  dem  Staatspiinoipe  und  sind  höchst  verderblich, 


Digitized  by  Qoogle 


544  HisTORY  OF  Fbdbral  Govbbnmbnt. 

die  einstige  polnisclie  KönigswaM ,  oder  blosse  Komödie, 

wie  das  iiapoleonische  Suffrage  imiversel  bei  der  Kaiserwald 
lind  der  .Vimexation  von  Savoyen  und  Nizza.  Sonderbar  ist, 
dass  von  der  Anwendung  desselben  ^Mittels  in  Italien  ganz 
geschwiegen  wird.  Als  es  in  Griechenland  angewendet  wurde, 
war  vielleicht  das  Ikich  schon  geschrieben;  in  Mexiko  hat  es 
bestimmt  erst  nach  dem  Erscheinen  desselben  stattgefunden, 
dieser  Fall  wäre  nicht  vergessen.  Selbst  die  Wahl  des  ameri> 
kanischen  Präsidenten,  die  zwar  nicht  gesetalich,  wohl  ab^ 
fieüctisch  eine  nnmittelbaie  geworden  ist,  wird  für  eine  achüid- 
liehe  Anomalie  erklärt. 

In  einem  solchen  Staate,  mögen  sonst  aneh  die  wichtigsten 
Unterschiede  bestehen,  mag  die  straffste  Ceutralisation  herrschen 
oder  die  freiste  Bewegung  der  einzelnen  Theilc.  steht  alle 
Staatsgewalt  beim  Souverän  und  bei  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung, sofern  eine  solche  da  ist;  die  muuicipalen  Frei- 
heiten, mögen  sie  noch  so  gross  sein,  sind  vollständig  der 
Staatsgewalt  untergeordnet;  sie  können  vermindert  oder  ver- 
mehrt, ja  ganz  beseitigt  werden  ohne  eine  Bechtsverletnmg. 
Auch  ein  relativ  kleiner  Staat  dieser  Art  nmfasst  in  der  B^l 
ein  Gebiet,  das  grosser  ist  als  eine  ganze  Masse  »kleiner  Staatenc 
zusammen. 

Dies  bringt  im  direkten  Gegensatze  zu  den  »kleineu 
Staaten«  als  Vorzüge  mit  sich  die  Uulie  und  den  Frieden  eines 
grossen  Landes  und  die  Beseitigung  oder  wenigstens  Ab  Schwä- 
chung der  Localeif ersuchten;  die  Kriege  werden  weniger  grau- 
sam^ weil  sie  in  der  Kegel  nicht  durch  den  Hass  der  Bevöl- 
kerungen hervorgerufen  sind,  bürgerliche  Streitigkeiten  durch- 
schnittlich weniger  bitter.  Dagegen  ist  ein  ebenso  entschiedener 
Mangel  dieser  Staaten  der  geringe  Grad  von  politischer  Bü* 
dung,  die  durch  eine  periodisch  eintretende  Ausübung  des 
Wahlrechts  nicht  gewonnen  werden  kann.  Daraus  entsteht 
nothwendig  Verkehrtheit  und  Comiption  der  Wahlkörper, 
welche  als  inhärente  Laster  der  repräsentativen  \  erfassungen 
erscheinen.  Eine  interessante ,  aber  offenbar  nicht  ganz  halt- 
bare Bemerkung,  die  der  \  erfasser  hier  macht,  ist  die,  dass 
in  der  Stadtrepublik  oder  in  der  Despotie  Bestechung  in  der 
Begel  gegenüber  den  Beamten  in  Anwendung  komme,  in  re- 
präsentativen Staaten  gegenüber  den  Wählern  und  wohl  auch 
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den  repräsentativen  Körj)em.  Sehr  richtig  ist  jedenfalls,  dass 
wenn  anch  die  liestechniig  eines  hohen  Staatsmannes  mclir 
unmittelbaren  Schaden  bringen  kann,  die  Gewolinluit  der 
Massen  sich  kaufen  zu  lassen ,  für  den  ganzen  sittlichen  Zu- 
stand des  Volkes  viel  verderblichei  ist. 

Fast  ist  man  nach  dieser  Auseinandersetzung  erstaunt  zu 
sehen,  wie  der  Veifassei  bei  der  schliesslichen  Bilanz  zwischen 
den  Yortheüen  tind  Nachtheilen  der  kleinen  und  grossen 
Staaten  nnbeduigt  zu  Gunsten  der  letztem  entscheidet.  Die 
Erklärung  liegt  hauptsächlich  in  folgenden  Worten  (S.  87.  8S) : 
»die  griechischen  Republiken  scheinen  der  Welt  für  ei  neu 
Augenblick  gezeigt  worden  zu  sein  wie  ein  Vorbild  der  ver- 
klärten Menschheit,  aus  dem  Alle  die  höchsten  Lehren  ziehen 
sollen,  das  man  aber  nie  hoffen  kann  in  seiner  Vollkommen- 
heit zu  reproduziren.t  »Der  Unterthan  eines  grossen  modernen 
Staates  lebt  ein  weniger  erregtes  und  weniger  glänzendes,  aber 
ein  nicht  weniger  nützliches  und  ein  geordneteres  und  fried- 
licheres Lehen  als  der  Büxger  einer  alten  BepubUk.« 

Bichtiger  als  eine  solche  Abschätzung  wäre  ohne  Zweifel 
gewesen,  auf  die  verschiedenen  Bedingimgen  einzugehen,  unter 
denen  das  eine  und  das  andere  System  von  Staaten  möglich 
und  der  Entwicklung  der  Menschheit  förderlich  ist. 

Während  also  die  Stadtrepul)lik  Alles  der  vollen  persön- 
lichen Entwicklung  des  Bürgers  opfert,  das  grosse  moderne 
Königreich  er  braucht  hier  selbst  diese  Ausdrücke)  dem  Frie- 
den, der  Ordnung  imd  dem  allgemeinen  Wohlbefinden  eines 
ausgedehnten  Gebietes,  giebt  es  ein  drittes  System  von  Staaten, 
welches  zwischen  beiden  zu  vermitteln,  die  Vorzüge  beider  zu 
verbinden  sucht,  das  ist  der  Bundesstaat.  Dieser  entsteht 
da,  wo  eine  Anzahl  unabhängiger  Staaten  in  der  Weise  sich 
verbinden,  dass  die  Souveränelfttsreehte  getheüt  werden  zwischen 
den  Knizelstaateu  und  einer  gemeinsamen  Gewalt.  Diese  Art 
der  ^'erfassung  ist  aber  eine  kunstreichere  als  irgend  eine  an- 
dere ,  eine  späte  Frucht  liolier  politischer  Cultur  und  nur  in 
ganz  besondem  Fällen  anwendbar,  nur  da,  wo  bisher  getrennte 
Staaten  einer  engem  Verbindung  und  Kräftigung  bedürfen. 
Und  zwar  passt  de  auch  da  nur,  wenn  zwischen  den  verschie- 
denen Einzelstaaten  eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Denkaort 
und  der  Interessen  vorhanden  ist  und  doch  keine  Identität 
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derselben.    Im  erstem  Falle  bleiben  die  Einzelstaaten  besser 

im  Zustande  der  Trennung  mit  deren  Vortheilen  und  Xach- 
theilen,  im  letztem  ist  die  vollständige  ^  ereiuiguiig  zum  Ein- 
heitsstaate da8  Angemessene.  Natürlich  tritt  auch  der  Hundej>- 
staat  in  sehr  verschiedener,  mehx  o4er  minder  vollJ^omiAene]: 
Fona  auf. 

In  seiner  vollkommeiuteii  Erscheinung  lässt  der  Bundes- 
staat jedem  einaelnen  Staat  Tolle  Fveilieit  in  Allem,  was  ilm 
allein  betriüt,  er  unterwirft  einer  gemeinsamen  Gewalt  Alles 
was  die  Gesammtheit  der  Glieder  mit  einander  betti£ft;  das 
heiset  die  ftnsseren  VeiiiSltnisse,  die  Stellung  su  and«m  Staaten 
wird  durch  die  Hundeßgewalt  geleitet  und  durch  sie  allein,  die 
inneren  A  erliältiiisse  verhleihen  ganz  der  Cumpeienz  der  Ein- 
zelstaateu.    Nach  aussen  erscheint  der  Bundesstaat  als  ein  eiu- 
siger  Staat,  nach  innen  als  eine  Mehrheit  von  einzelnen  Staa- 
ten.   Und  zwar  ist  diese  innere  Freiheit  der  Einzelstaaten  nicht 
etwa  wie  die  Municipalrechte  in  Einheitsstaaten,  Sache  der 
Einiaumung  ron  Seite  einer  hohem  Gtewalt,  sondern  sie  ge* 
hört  ihnen  als  absolutes  Recht  yenoaoge  der  ihnen  als  unab- 
hängigen Staaten  inhäiiienden  Befugnisse.   Es  ist  eben  eo 
sehr  dem  Prinoip  des  Bundesstaates  suwider,  eben  so  rechts- 
\^'idrig,  dass  die  Centralgewalt  sich  in  die  innere  Gesetzgebung 
und  \'erwaltung  der  Eiuzelstaaten  einmische,   als  dass  der 
Einzelstaat  in  äussere  \  erhältnisse  eingreife  und  z.  B.  in  di- 
plomatischen Verkehr  mit  fremden  Staaten  trete.    Auch  unter 
Feathaltung  dieser  wesentliotoii  Grundsätze  gicht  es  \^ieder 
awei  Hauptklassen:  1}  die,  wo  die  Bundesgewalt  nur  die  Re- 
gierungen der  iiinzelstaaten  lepräsentut  und  nur  mit  üinen 
veriiandelty  ohne  je  init  den  euuetnen  Büigem  in  direlute  Ver- 
bindung zu  treten.   Das  nennt  der  VeriiMser  das  System  ver- 
biindeter  Staaten  (the  System  of  Confedesated  States;.    2)  Die, 
wo  die  Bundesgewalt  eine  selbständige  Regierung  im  eigent- 
lichen Sinne  gegenüber  den  Einzelregierunge u  bildet  und  iiiuer- 
halh  ihrer  Sphäre  sich  frei  bewegt  und  auch  mit  den  einzelnen 
Bürgern  der  Einzel  Staaten  direkt   verkehrt.    Das  nennt  der 
Verfasser  den  zusammengesetzten  Staat  oder  den  höchsten 
Bundesstaat  (the  Composite  State  or  Supreme  Federal  GoTem- 
ment).   Jene  erste  losere  Form  nähert  sich  mehr  dem  blossen 
Staatenbunde,  diese  engere  mehr  dem  Fiinheitjstsate^  Beide 
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aber  aind  .doch  ToUBtandige  BundeistMteii,  aofem  sie  nach 
ausflen  aU  Einheil  encheiiien,  nach  inaea  den  Gfiedem  ihre, 
volle  Unabhängigkeit  lassen.   Sie  benihxen  aich  ao  nahe,  daaa 

die  Unterscheidung  oft  schwer  wird. 

Theoretisch  betrachtet  lü^st  sicli  nun  ebensowohl  ein  aus 
Monarchien  als  aus  llepubliken  bestehender  liundesstaat  den- 
ken; doch  weist  faktisch  die  Geschichte  nur  republikanische 
auf)  da  verwandte  mouarchisohe  Erscheinungen  sich  nie  bis 
zum  wirklichen  Bundeaataate  auagehildei  haben,  und  mit  Becht 
benerkt  der  Yei£A8aeri  daaa  ein  «oe  Monawdiien  maanunenge- 
eetster  Bundeaataat  mit  einem  erblichen  oder  gewählten  Könige 
ala  Bundeaaeuwin  an  der  Spitze  eine  ao  delihato  Maaohinexie 
wäre,  daaa  aie  kaum  eine  einage  Generation  durch  dauem 
würde.  £r  setzt  daher  bei  seinen  weitem  Betrachtungen  inimur 
republikanische  V  erfassung  voraus. 

Die  republikanischen  Bundesstaaten  >iiu\  wieder  sehr  ver- 
schieden nach  der  Grösse  der  Einzelstaaten,  aus  ilenen  sie  zu- 
eammengesetzt  sind.  Diese  können  nach  dem.  System  der 
yi^aiaafa^  duTch  die  unmittelbare  Theilnahme  der  Bürger 
regiert  werden,  oder  naoh  dem  Syatem  der  Groasataalen  durch 
Bepriaentation.  Eiateiea  war  d»  Fall  im  aohaüaohen  Bond« 
lefeMraa  iat  ea  in  Nordamerika;  eine  Miachnng  findet  aich  in 
der  SchweiB.  Danach  nahem  aie  aich  wieder  eineraeita  mehr 
den  reinen  grossen  Staaten,  andrerseits  mehr  den  kleinen, 
bleiben  aber  immer  entschieden  eine  besondere  zwischen  jenen 
stehende  Art.  Die  Stellung  von  Megulopolis  und  New-Y(jik, 
beide  in  ihren  innern  Aiiy^elet^enheiten  souverän  und  blosse 
MunicipaUtäten  gegenüber  ixemden  Machten,  hat  trotz  der  ver- 
schiedenen Grosse  mehr  gegenaeitigr«^*  Aehnlichkeit  als  die  von 
SIegalopolis  mit  der  Athena,  oder  die  des  Staatea  New-York 
mit  der  Englanda. 

Ein  aoloher  Bundeaataat  alao  aicfaert  nun  xwar  nicht  die 
gleiche  Ruhe  und  Ordnung  wie  ein  modeinea  Königreich,  nicht 
die  gleiche  individuelle  politische  Entwicklung  wie  die  alte 
Stadtrepublik,  aber  er  gewährt  mehr  Kuhe  als  die  alte  Stadt- 
xepublik  und  giebt  durchschnittlich  ihren  Bürgern  eine  höhere 
politische  Entwicklung,  als  die  Unterthanen  einer  ausgedeimten 
Monarchie  sie  eneichen. 

Selbst  in  einem  groeaen  Einzelataate  eines  Bundea  wird 
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die  TheOnalime  der  eiiiEelnen  Büxger  an  den  Öffentlichen  An;- 
gelegenheiten  eine  weit  unmittelbarere  sein,  als  in  einem  grossMi 
Königreich  oder  einer  ^i^ssen  einheililichen  Republik  (Coneoli' 

dated  Kepublic),  wie  Frankreich  war.  In  einem  wie  im  andern 
Falle  bleibt  auch  dem  Einzelstaate  eine  ganz  andere  iinal>- 
hängi^e  Stellung  als  selbst  der  freisten  Municipalität  in  einem 
Einheitsstaate.  Und  der  Bundesstaat  ist  zugleich  die  günstigste 
Staatsform  für  die  Entwicklimg  des  Selfgovemment  im  ausge- 
dehntesten Sinne.  Der  Verfasser  meint  nämlich,  am  wenigsten 
geneigt  solche  fireie  Bewegung  au  ertragen  sei  die  allmächtige 
NationalTersammlung  einer  grossen  Befmblik;  weit  weniger 
Eifenncht  ihr  gegenüber  habe  das  an  gewisse  Schranken  seiner 
Macht  gewohnte  Parlament  einer  constitationellen  Monarchie 
und  noch  weniger  hätten  eine  bundesstaatliche  Centralversamm- 
hing  (Federal  Congress]  und  eine  legislative  \'ersammhiug  eines 
einzelnen  Gliedes  des  Hundesstaates,  weil  beide  au  gegenseitige 
rechtliche  Begränzungen  gewohnt  seien. 

Selbst  dasi  was  in  gewissem  Sinne  als  eine  Schwäche  der 
Bundesstaaten  erscheint,  den  weniger  festen  Zusamm^ihang 
der  einzelnen  Theile  im  Veigleiche  mit  dem  Einzelstaate,  be- 
zeichnet der  Verfasser  als  eine  bloss  scheinbare  Schwäche»  in- 
dem Terschiedenartige  Theile  durch  das  bundesstaailliche  Band 
willig  und  dauernd  zusammengehalten  werden,  die  in  dnen 
Einzelstaat  nur  widerstrebend  und  mit  Gewalt  zusammen— 
gezwängt  würden.  Und  so  erscheint  ihm  sogar  die  grössere 
Leichtigkeit  einer  Secession  eher  als  ein  \'ortheil,  denn  als  ein 
Nachtheil,  wie  andrerseits  die  Leichtigkeit,  da  wo  das  Hedürf- 
niss  es  gebietet,  die  Umwandlung  in  den  Einheitsstaat  zu  voll- 
ziehen. Die  Vorgänge  in  Amerika  haben  aber  ohne  Zweifel, 
seit  er  das  geschrieben,  seine  Meinung  über  die  Leichtigkeit 
der  Secession  wesentlich  modifizirt. 

So  ungefiihr  entwichet  der  Yeiftsser  das  Wesen  und  die 
Wirirangen  des  Bundesstaates,  wobei  er  indessen  doch  wohl 
zu  sehr  die  Verhältnisse  so  betrachtet  hat,  wie  sie  theoretisch 
sein  sollen,  und  nicht  genug  beachtet,  wie  sich  aus  dem  Da- 
sein zweier  gesetzlich  in  ihrer  Sphäre  gleichberechtigter  .Vrten 
von  höchster  Gewalt  nothwendig,  wenn  auch  nicht  gleich  ein 
Conflikt,  doch  eine  gewisse  Concurrenz  ergeben  mnss.  Denn 
sobald  einmal  eine  starke  Centraigewalt ,  welcher  immer  der 
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wichtigere  Theil  der  Souveränetätsiechte  zufällt,  gescha£feii  ist^ 
hat  sie  den  natürlichen  Drang,  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit 
weiter  anszndehnen  und  namentlich  in  einer  Zeit,  wo  alles  ' 
Bestreben  vonugsweise  auf  Maehtentwicidimg  gerichtet  ist. 
£ndet  sie  nnr  zu  sehr  Förderung  auch  da,  wo  mhige  XJeber- 
legnng  das  Gegentheil  gebieten  sollte. 

Der  Verfasser  schildert,  nachdem  er  einen  Blick  auf  Nord- 
amerika geworfen,  was  wir  hier  übergehen  wollen,  mit  be- 
geisterten Worten  die  wohltliätigen  und  einzigen  Wirkungen 
des  Hundesstaates  an  dem  Beispiel  der  ISchweiz.  »Unter  dem 
föderalen  System«,  sagt  er,  »können  der  Katholik  und  der 
Protestant,  der  Aristokrat  nnd  der  Demokrat,  der  Bürger  von 
Bern  nnd  der  Tiandmann  von  Uri,  der  Schwabe  von  Zürich, 
der  Lombarde  von  Tessin,  der  Burgunder  von  Genf  und  die 
Leute,  welche  die  unbekannte  Zunge  der  rhätischen  Thaler 
sprechen  —  sie  alle  kSnnen  unter  einander  als  freie  tmd  gleiche 
Bundesgenossen  sitzen.  Sie  können  ihre  locale  Unabhängig- 
keit, ihre  localen  ^  erscliiedeiiheiten,  ja  wenn  sie  wollen,  locale 
Eifersucht  und  Hass  behalten  und  dennoch  bei  allen  äussern 
Fragen  als  eine  Nation  auftreten,  deren  Glieder  alle  gleich 
bereit  sind,  ihr  Bergbollwerk  zu  besetzen,  wenn  der  geringste 
Angriff  gegen  iigend  einen  ihrer  Brüder  gemacht  wird.  Das 
föderale  System,  knrs  gesagt,  hat  hier  aus  den  yersohiedehsten 
ethnologischen,  politischen  und  religiösen  Elementen  eine  künst- 
liche Nation  geschaffen,  so  yoII  von  wahrer  und  heldenmüihiger 
nationaler  Gesinnung  als  jO'  ein  Volk  vom  allerungemischtesteii 
Blut  beseelt  hat.« 

Einen  Ausdruck  müssen  wir  hier  ablehnen,  den  einer 
künstlichen  Nation  (artificial  nation),  sofern  damit  etwas  will- 
kürlich gemachtes  gedacht  wird.  So  gern  dem  Verfasser  zu- 
gegeben wird,  dass  die  höhere  Stufe  des  Bundesstaats  einen 
hohen  Grad  politischer  Entwicklung  voraussetzt  und  ein  kunst- 
reicher Olganismus  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die 
dadurch  vereinigte  Nation  eine  künstliche  sei.  Auch  die  höchste 
Entwicklung  kann,  oder  vielmehr  sie  muss  natuigemXss  vor 


')  Der  Verfasser  pdiraucht  den  Namen  »Burgunder«  von  den  französisch 
redenden  Schweizern  mit  Abnicht,  im  Gcpensat/  zu  Franzosen.  Man  ver- 
gleiche seine  Bemerkung  über  das  biirgundische  Keich  IS.  31.  1. 
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sich  g^hen,  wenu  etwas  Haltbares  daraus  hervorgehen  soll; 
und  Bo  gvit  Natur  und  nicht  Kunst  Bevölkerungen  der  ver- 
schiedonsten  Zungen  in  den  engen  Gränzen  der  Schweiz  zu- 
sammengebracht, ist  auch  die  historische  Entwicklung,  welche 
diese  Bevölkenmgen  su  einer  freien  Verbindung  suMunmen- 
gekettet  hat.  eine  natiurliclie,  und  darum  hat  diese  so  lange 
gebahen.  Will  man  nur  die  Nation  im  ethnologischen  Sinne 
eine  naturlielie  nennen,  so  iBag  lAan  im  Gegensats  dasn  die 
flchweiseriflche  eine  historisch  gewordene  nennen,  am 
besten  ist  aber  wohl,  den  Ausdruck  Nation  gar  nicht  anzu- 
wenden ,  sondern  nur  von  einem  schweizerischen  Volke  zu 
sprechen.  Doch  das  ist  am  Ende  ein  Wort«<treit,  der  noch  da- 
zu vom  verschiedenen  Gebrauche  des  gleichen  Wortes  in  ver- 
schiedenen Sprachen  abhängt.  S])rechen  doch  unsere  welschen 
Eidgenossen  ganz  ernsthaft  von  einer  Nation  Vaudoise  und 
Nation  Genevoise.  Hingegen  wird  jeder  Kenner  der  schweife» 
rischen  Verhältnisse  fühlen,  wie  jene  Schilderung  schon  jetit 
nicht  mehr  gans  passt,  Aristokratien  md  nicht  m^  ge- 
stattet —  und  die  UnabhSngigkeit  der  Cantone  wesentÜioh  be- 
droht  ist,  man  darf  wohl  sagen,  mehr  als  bedroht,  seitdem  der 
schweieeriscbe  Bundesrath  mit  nicht  eben  feiner  Sophistik  die 
'i'heorie  aufgestellt  hat,  dass  vermöge  des  Rechts  Verträge  mit 
dein  Auslande  zu  schUessen  die  Ihmdesgewalt  durch  die  übri- 
gen Bestimmungen  der  Verfassung  nicht  mehr  gcbundoTi  sei, 
imd  also  die  cantonale  Unabhängigkeit  ntir  noch  von  der  DiA- 
eretion  dieser  abhänge,  und  —  seitdem  die  Hundesversammlung 
diese  Theorie  acceptirt  hat.  Mögen  die  sich  täuschen,  welche 
förchten,  es  sei  damit  der  Pfad  betreten,  der  Tom  Bundeestaat 
Kum  liinheitsstaat  führt. 

Höfen  wir  noch,  was  der  ebenso  ebuichtige  als  für  unser 
Land  warm  fühlende  Verfttfser  yon  einem  solchen  Falle  si^. 
Nachdem  er  ausgesprochen ,  dass  zweiundzwaiizi^  vollständig 
unabhängige  Staaten  sich  unmöglich  erhalten  könnten .  fährt 
er  fort :  »Aber  würde  Verbindung  zu  einem  Einheitsstaat  'con- 
solidationj  dem  Zweck  entsprechen?  Sollen  wir  der  Schwei* 
die  Stereotypie  Segnung  eines  erblichen  Königs,  eines  verant- 
wortlichen Ministeriums,  eines  erwählten  und  eines  ernannten 
Parlamentshauses  geben?  Oder  sollen  wir  lur  Abwechslung 
ihr  die  niedlich  entworfene  Form  einer  einen  und  untheilbaxeii 
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Kepublik  geben?  Solch  ein  KSnigfeicli  oder  solch  eine  Re- 
publik würde  nur  in  kleinerem  Massstabe  einen  Anblick  dar- 
bieten, wie  die  Reiche  von  Oesterreich  und  der  Türkei.  Die 
hnrgnndischen  und  italienischen  Provinzen  würden  gegen  eine 
vorherrschend  deutsche  Regierung  sich  empören  und  sich  um 
Hülle  an  ihre  stammverwandten  Xachbaren  jenseits  der  Gränse 
wenden.  Frankreich  würde  für  Waadt  werden,  was  Piemont 
fUr  die  italienisdien  Pnmnsen  von  Oesteneioh,  was  Bnsaland 
iur  die  slaviachen  ProTinien  der  Turkeit  (S.  120). 

Idi  habe  ndeh  absiohtlieh  linger  bei  der  Einleitung  anf- 
gehalten,  nm  den  Standpunkt  deutlich  sn  machen,  von  den 
der  Verfasser  ausgeht.  Mit  dem  dritten  Capitel  beginnt  der 
eigentlich  historische  Theil,  der  in  sechs  Capiteln  die  Ge- 
schichte des  Hundesstaates  in  Griechenland  von  den 
ersten  .Anfängen  bis  zum  Untergang  'des  achaiischen  liundes 
darstellt.  Da  der  Verfasser  sich  keineswegs  auf  eigentliche 
Bundesstaaten  im  engem  Sinne  beschränkt,  sondern  auch  ver- 
wandte Institute  und  blosse  entfernte  Vereuohe  beepriohty  so 
ist  niöht  SU  billigen,  dass  er  die  grossen  hegemonischen  Bünde 
oder  Symmachien  ganz  bei  Seite  gelassen  hat.  Denn  wenn 
auch  die  attische  Symmachie  so  wenig  wie  die  peloponnesische 
es  je  zum  wahren  Bundesstaate  gebracht  hat,  so  gehörten  sie 
doch  wenigstens  su  ^iit  als  mehrere  der  besprochenen  Verbin- 
dungen hieher  und  wären  besonders  interessant  gewesen  wegen 
gewisser  Analogien  mit  dem  vorörtlirlu^n  System  der  scliweize- 
rischen  Eidgenossenschaft.  Wenn  Freeman  wiederholt  von 
einer  athenischen  Herrschaft  spricht,  so  übei^eht  er,  dass  diese 
Uerxschaft  in  Folge  mangelhafter  Bnndeseinrichtungen  aus  einer 
ursprünglich  freien  Bundesgenossenschaft  durch  UebeignffB  des 
Vororts  und  Schlaffheit  der  kleinen  Bundesglieder  hervorge- 
gangen ist.  Eine  Bundesbehdrde,  der  Tagsatzung  entsprechend, 
war  im  Synedrion  da,  und  sogar  eine  FinanzbehSrde  in  den 
Hellenotamien.  Es  hatte  hier  gezeigt  werden  müssen,  wie  jede 
Hegcmonio  nothwendig  zur  Herrschaft  des  Hegemonen  und 
zur  l  lUerdmckung  derer  fiilirt,  Avclrhe  die  Leitung  ihrer  Kriegs- 
macht an  einen  Starkem  abgeben,  und  es  daher  der  grösste  poli- 
tische Fehler  eines  kleinen  Staates  ist,  die  militärische  und  diplo- 
matische Führung  an  einen  mächtigeren  abzutreten,  wenn  man 
nioht  von  vom  herein  eine  völlige  Absorption  in  diesen  besweckt. 
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Die  delphische  Amphiktyonie,  den  ältesten  Staa- 

tenyerein,  den  wir  in  Grriechenland  gt  naner  keimen,  benrtheilt 

fVeein.ai  richtig,  wenn  er  sie  als  eine  religiöse,  nicht  eigent- 
licli  politische  Verhindnng  ansieht,  die  in  späterer  Zeit  nur 
missbräuchlich  als  politisches  Werkzeug  benutzt  wurde  .  Xur 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  jener  ältesten  Zeit  Reli- 
giöses und  Politisches  so  wenig  streng  geschieden  waren,  dass 
auch  die  Amphiktyonie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  eine 
politische  Verbindung  wurde.  Dagegen  hat  der  Verfasser 
schwerlich  mit  Recht  die  Erscheinung,  dass  später  sich  aus 

*)  Ueber  die  delphische  Ami)hiktyonie  resp.  die  Stimmen  der  theil- 
nehmenden  Völker  gicbt  neuen,  höchst  interessanten  Auf^hhiss  ein  ]^(<'2 
von  dem  unennüdlicheu  verdienstvollen  Inschriltenlorächer  Carl  Wescher 
in  Delphi  aufs^efundenes  Document,  von  dessen  Inhalt  er  mir  im  vurÖossenen 
üctuber  mündliche  Mittheilung  gemacht  hat  und  übei*  das  man  jetzt  einen 
kurzen  vorläufigen  Bericht  in  der  Revue  Archeologique,  November  iSt>4, 
8.  407  ff.  findet.  [Jetit  C.  Weschar:  4tude$  wr  le  motmment  Minguä  d§ 
Jktphtt  mswu»  dMtdreiumnmU  mr  la  tUeauverte  äu  mur  orimM  Mc. 
M4moirM  frhmM»  par  div^ä  moanti  m  facaiimim  dm  uueripUam  ti  Mim 
Uttrm,  pramiöre  Sfoie  VIII.  Paris  1869.  8.  1—218.  Schon  lu  AisohinM 
Zeit  varen  es  aber  24  Stimmen  ;  er  nagt,  jedes  e&vo;  habe  zwei  Stinunen; 
aber  diese  haben  nur  Sinn  bei  der  Theilung  einzelner  £dvT]  cf.  nepl  rapvitp. 
§.  116.  —  Welcher  meint,  die  Doloper  und  Perrhaibor  gehörten  zusammen. 
Schwerlich  richtig.  Denn  die  Delphier  leinc  blosse  «Stadt .  nicht  Völktr- 
achaft,  waren  keine  ursprünglichen  Theilnehmer.  Mit  mir  überein  stimmt 
Foucart:  Memoire  sur  Delphes  S.  162.]  Zur  Zeit  dieses  Documenta,  das 
jedenfalls  vor  die  llecunatituirung  durch  Augustus  gehört,  hatten  sieben 
Völkexichaften  je  svd  Stimmen,  sehn  je  eine,  suaaBuaen  also  Tieimidswaii« 
zig.  Die  erttem  mit  je  iwd  Stimmen  waron  die  Deiphier,  die  Theaaaler, 
die  Fhokier,  die  Boiotier,  dw  phthiotiaohen  Achaier,  die  Magneten  und  die 
Afnianen.  Die  letstem  waren  die  Doiier  am  Famaaa  und  die  Dorier  im 
Peloponnes,  die  Athener  und  die  Euboier,  die  Malier,  die  Oitaier,  die 
Doloper,  die  Perrhaiber,  die  hypoknemidiioheil  Lokrer  und  die  westlichen 
Lokrcr.  Bei  den  Doriern,  loniern  Athenern  und  Euboiem'  und  Ix)krem 
erkennt  man  deutlich  die  Trennung  früher  einheitlicher  Glieder  in  je  zwei  , 
dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  den  Maliern  und  Oitaiern ;  die  Doluper 
und  Perrhaiber ,  die  sonMt  beide  unter  den  ur^firünglichen  zwölf  Völkc.-- 
schattcn  genannt  werden,  .sind  vielleicht  bei  der  .vuiuuhmc  von  Delphi  2U 
afialbat&nden«  herabgesetzt  worden.  Es  ist  diese  Verdoppelung  der  ur> 
aprQDgliehen  swölf  Stinmien  und  die  Theüong  einiger  gani  analog  dem 
Ver&hren  in  der  Schweig  bei  der  neuen  Bnndetyerfostang,  wo  atatt  der 
swmnndswanaig  Stimmen  der  Tagsatsung  den  GantonareprSaentaaten  im 
St&nderath  vierundvierslg  Stimmen  gegeben  wurden,  den  gansen  Cantonen  je 
iwei,  den  aeoha  Halbkantonen  von  Unterwaiden,  Basel  oad  Appenseil  je  eine. 
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der  delphischen  Amphiktyonie  kein  wirklicher  Bundesstaat 
entwickelte,  als  Beweis  dafür  geltend  gemacht,  wie  wenig 
Sinn  die  (jriechen  in  der  Zeit  ihrer  grSesten  Blüthe  für  eine 
engere  staatliche  Verbindung  gehabt  hätten.  Man  möchte  sich 
umgekehrt  verwundern,  dass  nach  den  Umwikongen,  welche 
die  thessalische  imd  dorische  Wanderung  mit  sich  fiihrten,  und 
bei  den  gänzlich  veränderten  Machtverhältnissen  der  theil- 
nehmonden  Völkerschaften  jener  alte  apollinische  ^  ereiu  sich 
überhaupt  auch  in  der  losesten  Form  erhalten  hat. 

Wirklich  politische  Bünde,  theilwcise  selbst  Bundesstaaten, 
finden  sich  dagegen  in  mehreren  Landschaften  des  nördlichen 
nnd  mittleren  Griechenlands,  von  denen  der  Verfasser  nur 
Phokis,  Akarnanien  undEpeiros  etwas  eingehender  be- 
handelt. Aitolien,  dass  sich  später  über  die  landschaftliche 
Bedeutung  erhoben,  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  bespro- 
chen. Diese  Bundesstaaten  haben  alle  das  gemeinsam,  dass  sie 
einen  in  einer  zusammenhangenden  Landschaft  niedergelassenen 
Stamm  umfassen,  wo  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
und  Gleichartigkeit  immer  lehendig  gehlielien  \var,  aucli  keine 
bedeutenden  Städte  hestanden,  in  denen  sich  Sonderinteressen 
entwickeln  konnten.  Von  einem  kunstreichen  Organismus  ist 
also  hier  keine  Spur.  Die  ^\'rbindung  scheint  sich  früher 
hauptsächlich  auf  die  Vertheidigung  gegen  äussere  Feinde  be- 
schränkt zu  haben.  Erst  in  späterer  Zeit,  als  das  föderative 
System  überhaupt  sich  mehr  Terbreitet  hatte »  scheinen  die 
Formen  weiter  ausgebildet  worden  su  sein.  Epeiros  wurde 
überdies  erst  um  229  Bundesstaat. 

Bei  den  sehr  dürftigen  Nachrichten ,  welche  die  Schrift- 
steller uns  üher  diese  Staaten  erhalten  haben,  ist  zu  bedauern, 
dass  Freeman  eine  wichtige  Quelle  nur  sehr  mangelhaft  be- 
nutat  hat,  die  Lischxiften,  von  denen  er  fast  nur  die  im  Cor- 
pus Tnscript.  Graec.  enthaltenen  zu  kennen  scheint.  Nun 
findet  das  freilich  seine  Erklärung  in  der  grossen  Zerstreutheit 
dieses  Materials;  aber  gerade  für  diese  Bundesstaaten  gewähren 
manche  noch  nicht  in  jene  Sammlung  angenommene  Inschrif- 
ten reiche  Aufschlüsse.  So  erwähnt  eine  in  Troas  aufgefun- 
dene, jetzt  in  Cambridge  befindliche  Inschrift  ^)  Bundesstaaten 


\  Von  £.  Curtias  in  Gerhards  Aroh.  Zeitung  lb55,  S.  33  ff.  veröffent* 
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fxolva'  der  Dorier  am  Oite,  der  Ainianen,  der  Athamaneii.  der 
Oitaier.  der  östlichen  Lokrer,  von  denen  der  Verfasser  nur 
^anz  zweifelhaft  gesprochen  hat,  und  dieselhe  Inschrift  zeigt 
uii8|  dafis  in  dem  nach  dem  Ende  der  Aiakidenherrschaft  in 
EpeiroB  ges^indeten  BundeBBtaate  die  Stadt  Phoinike  der  Sita 
der  Bimdesbehörden  war,  wodurch  die  DarsteUnng  bei  Fzeemeii 
wesentlich  eigiiast  wüide  und  eine  epSter  (8.  667,  Anm.  1) 
ai]%eworfene  Fnge  ihie  LSeung  erhalten  bitte. 

Auch  fwt  den  phokischen  Bundeaetaat  makedomedien 
Zeit,  80  wie  fUr  die  osoUsehen  Lokrer  und  die  Dorier  ist 
reichliches  Material  in  den  delphischen  Inschriften  enthalten, 
die  aber  freilich  zum  grosseren  Theil  erst  nach  dem  Erscheinen 
des  Buches  1863  von  Wescher  und  Foucart  herausgegeben  wor- 
den sind. 

Thessalien  will  Freeman  gar  nicht  als  Bundesstaat 
gelten  lassen,  ich  glaube  aber  mit  Unrecht.  Denn  schon  der 
Umstand,  dass  die  thessalischen  Städte  gemeinsame  Einkünfte 
und  TJnterthanen,  den  gemdnen  Yogteien  der  Schweis  ent- 
sprechend, hatten,  beweist  eine  hündische  Knigang,  und  die 
Obeifbldhennschalt,  Tagda^  wenn  auch  fiiktisch  oft  in  eine 
Tyrannis  ausartend,  vermochte  dem  Bunde  nach  aussen  eine 
Kraft  zu  verleihen,  wie  sie  keine  andere  Landschaft  mit  hün- 
dischen Einrichtungen  hesass.  Dass  die  einzelnen  Städte  sich 
dem  Tagos  nur  widerstrebend  unterordneten,  was  der  ^'erfasse^ 
tili  seine  Meinung  geltend  macht,  beweist  gegen  einen  thessa- 
lischen Bund  so  wenig  als  die  Feindschaft  Plataias  gegenüber 
Theben  etwas  gegen  einen  boiotischen^). 

Eingehender  als  Ton  diesen  uns  nur  dürftig  bekannten 
Bünden  wird  Ton  Boiotien  gesprochen,  das  seit  der  Be- 
setzung des  Landes  durch  die  Boiotier,  so  ml  wir  wissen, 
stets  dnen  Bundesstaat  mit  Theben  an  der  Spitse  gebildet  hat, 
in  dem  aber  früh  die  Ansprüche  der  Bundesstadt  mit  den  Un- 


licht, weniger  genau  von  Churchill  Babington  in  den  Tnscrijitiones  Sjirata'a- 
nae.  Den  Kaftsnndroa  aus  Alexandreia  Troas,  zu  dessen  lehren  die  Inschritt 
verfasst  ist,  findet  umu  in  einer  delphischen  lasckriit  wieder  bei  ^^'e8cller 
und  Foucart  Inscripdoiis  de  Delphes,  n.  18.  Z.  39.  40. 

1}  Nähere«  übw  die  theanltache  BimdesTerfoisung  imd  beeondets  die 
Einriehtongen  dei  alten  Aleuai  luhe  idi  in  der  Sehrift  Aber  Staaten  und 
Bande  im  alten  Orieehenland  8.  19  ff.  (its  Kl.  8olir.  I  8.  836  ff.)  gegeben. 
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abhftngigkeitsbestrebungen  einiger  anderen  StSdte  in  einen 

Conflict  traten,  um  den  sich  die  ganze  Geschichte  des  Landes 
dreht;  denn  auch  die  üiisscre  Politik  ist  dadurch  wesentlich 
"bedingt.  Den  Gnind  der  wenig  gedeihlichen  Entwicklung  des 
T>undes  findet  der  Verfasser  in  der  iinverhältnissmässigen  Macht 
Thebens  gegenüber  den  anderen  Orten,  was  ihn  zu  beachtens«* 
werthen  Betrachtungen  über  den  Sitz  der  Bundesregierungen 
überhaupt  reranlaMt.  Indem  er  diesen  nie  in  einer  Stadt 
haben  will,  welche  sich  dnrch  Grösse  oder  andere  Bedingungen 
m  einer  eigentliehen  Hauptstadt  eignet ,  äussert  er  sogar  sehr 
ernste  Bedenken^  ob  die  Wahl  Berns  sum  bleibenden  SitK  der 
«cbweizerischen  Bnndesbehörden  eine  weise  gewesen  sei  und 
neigt  entschieden  mehr  für  den  früheren  Wechsel  der  Vororte. 

Die  politische  Entwicklung  des  hoiotischen  Bundes  theilt 
er  in  drei  Perioden :  erstens  die  von  seiner  Entstehung  bis 
zum  Frieden  des  Antalkidas«  387  v.  Chr.,  zweitens  die  kurze 
Zeit  der  Grosse  Thebens  von  der  Befreiung  durch  Pelopidas 
bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander,  334  y.  Chr., 
drittens  den  Zatiaum  von  da  bis  zur  Auflösung  des  Bundes 
bei  Anlass  des  dritten  makedonischen  Krieges  17  t.  Ursprung*^ 
lieh,  meint  er,  h&tten  die  Städte  nur  eine  religiöse  Verbindung 
am  den  Tempel  der  itonisehen  Athene  bei  Koroneia  gebildet 
und  daraus  sei  erst  der  politische  Hund  erwachsen.  Es  ist 
(lies  möglich ,  aber  durchaus  nicht  zu  er^veisen ,  ja  gar  nicht 
wahrscheinlich,  da  die  als  Eroberer  ins  liaiid  gekommenen 
Boiotier  immer  als  ein  einheitliihes  Ganzes  erscheinen  und 
das  Bedürfhiss  bündischer  Verbindung  hatten.  Vgl.  Thuc. 
III,  Öl.  —  So  weit  unsere  historischen  Kenntnisse  über  den 
Bund  reichen,  war  Boiotien  formell  ein  wirklicher  Bundesstaat 
mit  durchaus  nicht  unbilligen  Vorrechten  Thebens,  und  bUeb 
es  den  grössten  Theil  der  ersten  Periode  hindurch;  aber  im 
Gegensatz  zu  der  formellen  Berechtigung  der  Glieder  wurde 
der  Bund  wesentlich  im  Interesse  des  Vororts  geleitet.  Das 
muss  man  dem  Verfasser  zugehen.  Aber  er  zieht  nun  auch 
aus  dem  bekannten  fSchiedsspniche  der  Korinthier  im  Streite 
Plataias  mit  THehen  (519  ?  den  Schluss.  dass  unparteiische 
Beurtheiler  den  hoiotischen  Bund  gar  nicht  als  wirklichen 
Bundesstaat  betrachtet  hätten.  Die  Korinthier  entschieden 
nämlich  dahin,  es  solle  nicht  nur  den  Plataiemi  sondern  allen 
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Bundesgliedem  nach  Belieben  anssntreten  freistehen.  Darin  wt  i 

offenbar  ii\ir  zu  erkennen,  wie  stark  bei  den  meisten  Griechen  I 
damals  nocb  die  \'orliebe  für  absohite  8tädtt;autunumie  war. 
Den  Korintbiem  erscliien  das  Recbt  jeder  Stadt  auf  unix- 
schränkte Selbständigkeit  als  etwas  selbstverstandlicbes.  unver- 
äusserliches; eine  föderative  ^'crpflicbtung  war  ilinen  undeuk-  | 
bar.    An  ein  Urtheil  über  den  boiotischen  Bundesstaat  haben 
sie  sicherlich  nie  gedacht.    Mit  der  Anerkennung  jenes 
Principes  war  der  Bund  au%elöst  und  darum  versagten  sie  die 
Thebaner.   Denn  etwas  anderes  kann  man  ixk  ihrem  AngnffB 
auf  die  abriehenden  Athener,  die  den  Plataiem  ku  Hülfe  ge- 
kommen waren,  nicht  sehen.    Die  gewaltsame  Trennung  von  I 
Plataia,  wie  sie  in  Folge  des  Sieges  der  Atbencr  eintrat .  ^v;^r 
viel  weniger  gefährlich,   weil  sie  kein  Princi])  sanctionirte.  i 
Uebrig^ons  mnss  man  bei  der  lieunheilung  der  StelUinj?  Pia-  ' 
taias  zum  Hunde  sich^  mehr  als  der  V  exiasser  gethan  hat.  er-  i 
innem ,  dass  wir  nur  einseitige,  der  seoessionirenden  Stadt 
günstige  Berichte  besitsen« 

Auffallend  ist,  dass  die  Zeit  von  den  Perserkriegen  bis 
zur  ersten  Schlacht  von  Koroneia,  448  v.  Chr.,  gans  mit  Still- 
schweigen übergangen  ist,  wo  doch  Thebens  Stellung  su 
Boiotien  wiederholt  sehr  erschüttert  und  verXttdert  war.  Ohne 
mich  indessen  liierbei  aufzubalten,  will  ich  zur  zweiten  Periode 
übergeben,  über  die  icb  eine  vom  Verfasser  ganz  abweichende 
Ansicht  habe.  Dieser  meint  nämlich,  in  dieser  Zeit  der  glän- 
zendsten Machteutwicklung  Thebens  seien  die  anderen  boioti- 
schen Städte  unter  dem  Namen  einer  Conföderation  in  eigent-  | 
liehe  Unterthänigkeit  gebracht  worden.  In  der  Hauptsache 
mit  seinen  Landsleuten  Grote  ^}  und  ThirlwaU  in  Ueberein* 
Stimmung,  behauptet  er,  die  Massxegeln,  die  Theben  damals 
getroffen,  seien  nicht  dahin  gegangen,  die  kleineren  boiotischen 
Städte  in  sich  zu  einem  Einheitsstaate  su  absorbiren,  sondern  sie 
sich  in  der  Form  einer  Konföderation  zu  unterwerfen.  Allein 
schon  die  von  Freemau  und  Cirote  selbst  angeführten  Stellen 
beweisen  bei  richtiger  Auffassung  das  Gegentheil ,  namentlich 
hätte  Freemau  durch  die  ausführlich  besprochene  Stelle  des 

1}  IKe  Polemik  gegen  Grote  8. 173  ff.  besieht  sich  nioht  auf  die  IMeie- 
tive  Form,  tondem  auf  den  unter  dieser  Form  &ktiMh  eingetcetenMi 
2ustand.  I 
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Isokxates  (Fiat.  §.  8)  belehrt  weiden  mÜMen>).  Aber  obwohl 
er  ganz  richtig  sagt:  »wir  hören  nichts  mehr  yon  einem  boio- 
tischen  Bunde,  sondern  von  einem  thebanischen  Staate,  in 
welchem  wider  Willen  die  anderen  Städte  aufzugehen  ge- 
rwTingen  sind,«  so  hält  er  doch  diese  riclitigc  Auffassung  nicht 
fest,  sondern  glaubt  in  der  Stelle,  die  durch  plataiische  oder 
isokrati.sche  Rhetorik  gefärbt  sei,  bloss  die  Thatsache  zu  finden, 
dass  Theben  einen  harten  Druck  geübt  habe.  Das  hätte  der 
berühmte  Kedeküustler  aber  nie  so  ungeschickt  ausgedrückt. 
Die  Wendungen  »am  thebanischen  Staate  Theil  nehmen  (t^ 
o^sn^pof  auTwv  icoXtTe(ac  xoivcuvetv)  imd  »zu  Theben  gehören t 
(^pa(otc  oiivT«Xetv,  bU  "cac  Orjßo«  ouvTtXiiv  nicht  etwa  zU  Bous- 
ToiK  wie  in  früheren  Zeiten  Herodot  VI,  108  sagt)  können 
nichts  andeiee  bezeichnen  als  das  gänzliche  Verschmelze  aller 
boiotisehen  StSdte  in  einen  Gesammtstaat,  wie  es  auch  Ton 
vielen  Gelehrten  ganz  ricluig  verstanden  wird.  Wie  alle  Be- 
wohner Attikas  seit  Theseus  Athener  waren ,  so  sollten  nun 
alle  lioiotier  Thebaner  werden ,  was  in  der  Theorie  durchaus 
keinen  Druck  voraussetzte,  wie  bekanntlich  ein  solcher  in 
Attika  auch  nie  von  ferne  bestand.  In  Boiotien  hatten  nun 
aber  einmal  die  Einzelstädte  ihre  Autopolitie  seit  undenklichen 
Zeiten  gehabt  und  lieb  gewonnen,  zum  Theil  auch  seit  Jahr- 
hunderten in  Opposition  mit  Theben  gelebt.  Ihnen  musste 
daher  das  Aufgehen  in  der  thebanischen  Bürgerschaft  als 
schwerer  Druck  erscheinen.  Hatte  auch  der  einzelne  Bürger 
mit  dem  einzelnen  Thebaner  gleiche  Rechte,  so  galt  er  doch 
nichts  mehr  als  Plataier,  Thespier,  Orchomenier,  war  überdies 


•]  Isükr.  Plat.  §.  8:  Ivfote  fä^j  drt/£tf/0'j3t  ^ifti^  ib;  oid  toüto  7rp6;  fjuä; 

TTpüjTOv  /ubi  et  h[%rn6s  i<3Ttv  'jTZtp  TTjXfÄOJTtuv  lyA).T^\xdrm'i  O'jTro;  dvifjiout  xil 
oct'vd;  roteiaUai  Td;  Tifxtupta;,  fTietT  et  -po;fixtiv  üjxiv  öoxtt  uTj  r^tai^eTsiv 
Tt^^  IlXaTai^aiv  ic^Xtv  dXXd  ßtao&elaav  Br^ßaCotc  •uvttXcTv.  e^d»  {xtv  ifäp 
ofttiva«  ^YOU|xai  ToX(iT]poTipou;  cl'Mi  To6teBfv,  oTttvc«  tde  i((a(  i^fiAv  i«d- 
OToiv  te6Xfic  d<pav(Cou«t,  tljc  o<peT^pae  «ixAv  icoXiTt(ac  o6üv 
tco|Alvot»c  xoivmvcrv  dempiiOiMon.   Ilp^s  U  tofrcoic  o&&*  6(MXoYo6ticytt 


Liiyiiizeü  by  Google 


558  HisTOBT  Gr  Fkdbkal  GovESsnourr. 


dqich  die  Entfenrang  von  UMben  im  Nachtbeile,  wenn  er 
nicht  dorlhin  übersiedelte.  Die  einnJnen  Städte  ak  solche 
verschwanden,  to«  (liv  ^(«oiv  knimn  ndXstc  difav^Coeot,  'wne 
genau  das  Nftmfiebe  bedeutet  wie  das  Aufl56en  der  Raäibluaer 

und  der  Magistrute  der  attischen  Einzelstädte  durch  Thesen»  bei 
Thukydides  2,  15  ixaiaXuoa;  kdv  alkwv  ttoXeojv  ta  T£  ^ooXe'j'nJpia 
xal  Tai;  ap^^a^j.  Für  die  unteren  Voikskiatjseii  ^var  eine  solche 
Massregel  wenig  drückend,  ja  in  den  bisher  oligarchisch  re- 
gierten Städten  erwünscht,  wie  denn  auch  ein  grosser  llieil 
des  Volks  £reiwiUig  nach  Theben  übersiedelte.  Für  die  Vor- 
nehmen aber,  besonders  die  Geschlechter,  welche  bisher  in 
den  kleinen  Orten  Aemter  und  Ehren  inne  gehabt  und  dort 
ihren  Grundbesits  hatten,  war  die  Aendenmg  eine  sehr  harte. 
JMe  hohen  Stellen  in  den  Einseistädten  horten  anf ,  in  dem 
G^sammtstaate  hatten  sie  freilich  die  Berechtigung  zu  aHea 
Aemteni,  aber  bhitwciiig  Au-^sicht  sie  zu  erlialteii ;  denn  in  der 
Volksversammlung,  welche  alle  Wahlen  hatte,  waren  faktisch 
die  eigentlichen  alten  Thebaner  ohne  Zweifel  in  der  Majorität 
und  übten  ihr  Wahlrecht  ohne  Kücksicht  aus.  Wenigstens 
hören  wir  nicht,  dass  irgend  ein  Angehöriger  eines  kleinen 
Ortes  in  dieser  Zeit  ein  bedeutendes  Amt  erhalten  hätte. 

Was  den  Namen  des  Gresammtstaates  betiifft,  so  seheint 
er  offidell  als  der  thebanische  beaeiehnet  worden  au  sein, 
ei  Oi^ßaMi.  So  weni^'btena  steht  in  der  bekwanten  Steinurkunde 
jener  Zeit  über  den  unter  Arohon  Nausinikos  geschlossenen 
grossen  athenischen  liuiid,  der  einzigen  mir  bekamiteu,  wo 
eine  ofhcielle  Unterschrift  sich  findet^).  Damit  stimmt  auch 
wohl  überein,  dass,  während  bei  Thukydides,  also  in  den  Zeiten 
des  peloponnesischen  Krieges ,  Boioticn  als  Staat  immer  mit  ' 
BowüToi  bezeichnet  wird,  und  bei  Xcnophon  bis  zur  Zeit  des 
antalkidischen  Friedens  der  Gebrauch  swisohen  BoicoTot  und 
Bigßatoi  schwankt,  seit  der  Befreiung  Tom  spartanischen  Joch 
bei  diesem  8r|ßaToi  das  regelmassige  ist,  und  ebenso  bei  den 
Bednem  inuner  Oi^polot  vodLonmit^). 

Die  Iniohiift  ist  an  Tancbiedenen  Ortsn  abgedruekt.  Es  ganfigt  Mf 
Bsngab^  Antiq.  HslL  n.  381  und  381b  (II  S.  40  und  373  ff.]  und  Mtiv 

Comment.  Epigr.  n.  1  zu  Terweison. 

2)  Danach  ist  zu  burichtigoi,  vas  i«roeoiui  &,  160  Aber  den  Oebisuob 
von  Botoixoi  und  6rj^aioi  sagt. 
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Im  Widenpruch  damit  scheint  nur  der  bekannte  Vorfall 
am  FriftdenacongreBS  vor  der  leuktrisohen  Schladit  au  sein, 
wie  ihn  Xenophon  (Hell.  YI»  3,  19)  enahlt.  Die  tbebaniscben 
Gesandten  yerlangten,  dass  im  Ftotokoll  für  Br^ßaloi^  wie  auerst 
geschrieben  stand,  BoicotoC  gesetzt  werde.  In  der  That,  meint 
A.  Schafer  ;^Demosth.  I.  S.  ö7  ,  nicht  die  Thehaner  hätten 
sich  zuerst  als  Br^ßaiot  unterschrieben,  sondern  für  >io  die 
präsidirenden  Spartaner  diesen  Ausdnick  gesetzt,  nicht  was 
sie  selbst  geschrieben,  hätten  sie  im  Protokoll  ändern  wollen, 
sondern  was  die  Spartaner  für  sie  eingetragen  hatten.  Denn 
ihr  Anspruch  im  tarnen  aller  Boiotier  zu  unterschreiben,  sei 
ihnen  nicht  erst  über  Nacht  beigekommen.  Allein  dieses 
Anskunftsmittd  steht  im  Tollsten  Widerspruche  mit  Xenophons 
deutUchen  Worten  ^) ,  denen  aufolge  die  Thehaner  sich  selbst 
eingeschrieben  hatten.  Yielmehr  ist  die  Sache  so  zu  rerstehen, 
dass  die  Thehaner,  als  sie  sich  Or^ßalot  unterschrieben,  gerade 
"wie  im  Bunde  mit  Athen,  damit  den  in  Theben  cuncentrirtcn 
hoiotischen  Staat  verstanden ;  Agesilaos  aber  nahm  es  nicht 
in  diesem  Sinne  und  verlangte,  dass  die  einzelneu  Städte  nun 
auch  noch  schwören  und  sich  einzeiclmen  sollten.  Da  erst 
stellten  die  Thehaner,  um  jeder  Missdeutung  au  begegnen,  die 
Forderung,  dass  BotcoroC  anstatt  8i}pau>i  geschrieben  werde*  ^ 
Gana  ähnlich  setate  nach  Aischines  geg.  Ktes,  §.  142  Demo- 
athenes  in  den  yor  der  Schlacht  bei  Chaironeia  mit  Theben 
abgeschlossenen  Bundesyertrag ,  dass,  wenn  eine  boiotische 
Stadt  von  den  Thebanem  abfalle,  Athen  den  Hoiotiem  in 
Hieben  {Bouotot;  tot;  h  örjpai;)  Hülfe  leisten  sollte,  womit 
das  Verhältniss  vortrefflich  ausgedrückt  war,  obwohl  Aischines 
es  als  eine  Täuschung  bezeichnet.  Uebrigens  erklärt  Freeman 
selber  nur  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Stelle  Xenophons 
in  ähnlicher  Weise.  S.  175,  N.  1.  Dass  Diodor  in  dieser 
Zeit  einmal  (XV,  80)  von  einer  xotviq  auvoSoc  twv  Bqudtw  und 
an  einer  anderen  (XYI,  85}  von  dem  notv^  twt  Bounrov  spricht, 
darf  uns  nieht  irre  machen,  da  bei  einem  so  ungenauen  SchrifW 
steiler  der  Ausdruck  nicht  urgirt  werden  darf.  Ueberdies 
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iieniit  bei  dem  Vorfall ,  der  an  der  ersten  »Stelle  erzählt  wird. 
Plutarch  Pelop.  31  'IrjOtaatjivtüv  Td»v  ör^ßaituv  ausdrücklich  die 
Thebaner,  und  in  der  zweiten  wirft  Diodor  zwei  ganz  ver- 
schiedene Vorgänge  untereinander.  Möglich  bleibt,  dass  der 
Sprachgebrauch  sich  nicht  vollkommen  fixirte.  Die  obersten 
Beamten  behielten  immer  den  alten  Namen  der  lioiotarchen. 

Dem  Wahlen  naher  iat  Freeman  bei  der  auf  den  boioti- 
schen  Bnnd  folgenden  Betrachtong  der  mr  Zeit  des  K&iiga 
Amyntaa  von  Makedonien  von  Olynth os  untemonunenen 
CentralisiningsTermiehe ,  obwohl  er  auch  hier  sich  nicht  hat 
entschliessen  können,  es  entschieden  anzuerkennen.  Die  Rede 
des  Akanthiers  Klei^eiies  in  Sparta  (Xenoph.  Hellen.  V,  2. 
12  ff.)  zeigt  aufs  deutlichste,  dass  auch  hier  nur  an  eine  \'er- 
bindung  zu  einem  Staate  gedacht  werden  kann.  Mehr  noch 
als  die  Worte  roi;  aoToi;  vo|xoi;  j^pT^oOat  xal  aüfiroXireusiv  '§.  12j 
beweist  das  der  Ausdruck  t^^  iroXitsia;  xoivtovcTv  §.  IG  .  der- 
selbe, den  Isokrates  in  seiner  plataiischen  Rede  gebraucht. 
Freeman  thut  Unrecht,  wenn  er,  wie  es  scheint,  durch  Thirl- 
waUs  AutorilSt  bewogen,  sich  vorstellt,  die  chalkidischen  Stidte 
hätten  gegenüber  Olynth  nur  eine  civitas  sine  sufifragio  gehabt. 
Uebrigens  ist  auffallend,  dass  er  von  diesen  Bestrebungen 
Olynths  nur  bis  zu  dem  erzwungenen  Anschluss  an  Sparta 
und  der  damals  rrfulgten  Auflösung  der  \'ereinigung  spricht, 
von  der  späteren  Wiederaufnahme  derselben  aber  schweigt, 
obwohl  sie  sehr  bald  eintrat  und  nach  Demosthenes  (tc.  icapairp. 
§  264}  zu  einer  noch  mächtigeren  Verbindung  führte,  als  sie 
früher  erreicht  worden  war. 

Die  Griechen,  bei  denen  gerade  au  jener  Zeit,  in  der 
ersten  Hälfte  des  Tierten  Jahrhunderts,  sich  yielfach  das  Be- 
dürfiiiss  nach  engeren  StaatsTerbindungen  geltend  machte, 
kannten  eben  für  eine  feste  und  doch  gleichrechtUehe  Einigung 
damals  kaum  eine  andere  Form,  als  die  Verschmelzung  in 
einen  Staat.  Die  landschaftlichen  liiinde,  wie  sie  in  Phokis 
und  ähnlichen  von  gleichartigen  hauptsächlich  von  Viehzucht 
und  Ackerbau  lebenden  Stämmen  ohne  bedeutende  Städte  sich 
gebildet  hatten,  konnten  in  ihrer  bisherigen  einfachen  Form 
dem  Bedürfniss  namentUch  da  nicht  genügen,  wo  es  sich  xim 
die  \'erbindung  bishor  gans  selbständiger  ansehnlicher  Städte 
handelte.    Weil  man  aber  als  noihwendige  Bedingung  der 
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Freiheit  die  persönliche  Theihiahme  an  den  Geschäften  ansah, 
die  höchste  Gewalt  also  bei  einer  Gemeinde  stand,  in  der  das 
Stiininiecht  persönlich  und  nicht  durch  irgend  eine  BeprÜseiH 
tation  ausgeübt  wurde,  fühlte  eine  solche  Veischmelzung  noth- 
wendig  su  einer  Bevorzugung  des  Regierungssitzes «  und  den 
anderen  Orten  erschien  daher  nicht  ohne  Grund  auch  eine 
theoretisch  völlig  gleichrechtliche  Verbindung  als  Unter- 
drückung. 

Auch  in  den  neuen  Schöpfungen  aus  der  Zeit  dos  Epa- 
nicinondas  zeij^t  sich  das.  Der  neue  messenischc  Staat 
W  ill  bei  seiner  Gründung  ein  durcliaus  einheitlicher  und  seihst 
bei  Arkadien  mit  der  neuen  Hauptstadt  Megalopolis 
scheint  das  zuerst  beabsichtigt  gewesen  zu  sein.  Das  Arka- 
dikon  sollte  Arkadien  als  Einheitsstaat  darstellen,  und  als  dessen 
Mittelpunkt  wurde  die  neue  Hauptstadt  gegründet.  Das  scheint 
unter  Anderem  aus  Xenophons  Schilderung  der  Zwiste  in  Tegea 
hervorzugehen  wo  die  eine  Partei  will,  dass  ganz  Arkadien 
zusammentrete  und  was  die  Gtesammtheit  beschliesse,  alle 
Städte  binde,  die  andere  aber  darauf  hinarbeitet,  dass  man  die 
Stadt  unverändert  bestehen  und  ihren  ererbten  Gesetzen  folgen 
lasse.  Das  unverändert  bestehen  lassen,  eav  xara  /wpav ,  in- 
volvirt  als  Gegensatz  das  acpavi'Csiv  ta;  -oXei;,  wie  es  in  Boio- 
tien  genannt  wurde,  und  da  in  Tegea  auch  von  der  Einheits- 
partei nicht  eine  Uebersiedeltuig  der  Hevölkenmg  nach  Mega- 
lopolis beabsichtigt  wurde,  so  handelt  es  sich  offenbar  um  das 
Au^ben  der  städtischen  Selbständigkeit,  um  mehr  als  um 
blosse  föderale  Vereinigung  im  Innern  selbstSndiger  Orte.  Da- 
her finden  wir  genau  die  gleichen  Erscheinungen  wie  beim 
boiotischen  und  olynthischen  Staate.  Wie  dort  Plataia,  The- 
spiai,  Oichomenos  oder  Akanthos  und  Apollonia,  so  ^Wder- 
streben  hier  mit  aller  Entschiedenheit  Ileraia  und  Orchomenos 
\ind  in  einzelnen  anderen  StiidtLii  die  oligarchisch -lakonische 
Partei.  Leider  sind  uns  die  Einrichtungen  im  Einzelnen  so 
gut  als  gar  nicht  bekannt,  und  namtlich  wissen  wir  nicht,  wie 


Xen.  Hell.  \T,  5.  6.    Tmv  hs.  Tf^ta-m'i  ol  (irv  rept  tov  Ka)X{ßtov  »a\ 
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weit  den  einzelnen  Städten,  die  nicht  zum  unmittelbaren  Ge- 
biete von  Megalopolis  geschlagen  ^mrden .  noch  eine  mimici- 
pale  Stellung  gewahrt  blieb.  Gewiss  aber  war  Freeman  nicht 
berechtigt,  im  Gegensatz  zu  Boiotien  und  Olynth  hier  eine 
wahre  Bundesverfassung  'a  real  federal  goTemment}  anzuneh- 
men  und  eine  höhere  Entwicklimg  der  böndiacheii  Prineqnenr 
als  sie  bisher  irgendwo  TOzgekomiDea  sei,  so  dass  Ai^ffidiim, 
so  kurz  seine  Einheit  dauerte,  ein  Vorbild  für  spätere  Zeiten, 
das  heisst  für  den  achaüsdicn  Bund  geworden  sei.  Ich  mache 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  nirgend  von  besonderen 
megalu})olitisclien  Behörden  im  Gegensatz  zu  den  gesammt- 
•  arkadischen  die  Rede  ist,  sondern  die  arkadischen  Behörden 
auch  die  von  Megalopolis  gewesen  zu  sein  scheinen,  während 
im  achaüschen  Buude  die  Bundesbehörden  streng  von  dmon 
aller  Einzelstädte  geschieden  waren.  Ein  wesentliches  Merk- 
mal eines  Bundesstaates  der  höheren  Stufe  gegenüber  dem 
hegemonischen  Bunde  Hegt  aber  eben  darin,  dass  die  Bondes- 
behörde  nicht  zugleich  die  eines  einseinen  Staates  sei.  Die 
Gründung  einer  Teihältnissmissig  mächtigen  Hauptstadt  in 
Arkadien  sucht  der  Verfasser  mit  seiner  sonstigen  Ansicht  über 
diesen  Punkt  dadurch  einigermassen  in  Einklang  zu  bring-en. 
dass  er  her\'orheht,  wie  eine  ^anz  neu  geschaffene  Staadt  nicht 
die  Sym])athien  und  Antipatliien  schon  bestehender  gehabt 
habe,  offenbar  nur  sehr  unzulänglich. 

Mit  besonderer  Vorliebe  Terweilt  er,  wie  einst  schon 
Montesquieu,  bei  dem  Bundesstaat  des  «war  nidit  griechischen, 
aber  doch  ^vielfisush  in  Bildung  und  Sitte  den  Gffiechen  Ter- 
wandten  lykischen  YolkeSi  in  dem  nicht  alle  Einzelstaalen 
gleich  Wel  Stimmen  hatten,  sondern  nach  ihrer  TeTschiedenen 
Grösse  und  ihren  Leistungen  entsprechend  iji  drei  Classen  mit 
je  einer,  zwei  oder  drei  Stimmen  an  der  Bundesversammlung 
zerfielen.  Während  manche  sich  diese  ^  ersammhm^  suvsopiov 
von  so  viel  Deputirten,  als  die  Staaten  Stimmen  hatten,  ge- 
bildet denken,  also  als  rein  repräsentativ,  hält  Freeman  sie 
für  eine  vollkommen  primäre  Landsgemcinde ,  an  der  jeder 
Lykier  habe  Theil  nehmen  können,  die  Abstimmung  aber  nach 
Stödten  stattgeAmden  habe;  das  heisst,  die  aus  jeder  einzelnen 
Stadt  Anwesenden  hätten  als.  je  ein  Körper  unter  sich  abge- 
stimmt, imd  was  ihre  Mehrheit  gewollt,  dann  beim  Schluss- 
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resultat  je  für  eine,  zwei  oder  drei  Stimmeii  gettthlt.  Die 
Dantellnng  Strabo's  (XIV,  3.  p.  864,  665  C),  unsere  einzige 
Quelle,  macht  einen  sicheren  Entscheid  nnmöglich.  obwohl  sich 

nicht  läug-nen  lässt,  dass  der  Geschäftskreis  der  A'orsammhnig. 
Entscheidung  über  Krie^  und  Frieden,  und  die  \\  alil  des 
Ijykiarclien  nnd  der  ühriLTcn  lUmdesbeamten  und  Richter  dieser 
Auffassung  niclit  ungünstig  ist.  Ist  sie  richtig,  so  setzt  Free- 
man  mit  Becht  daneben  noch  einen  bündisclien  Kath  {^ukTf) 
Torans,  der  sogar  irielleicht  unter  den  von  Strabo  genannten 
äpXovrtc  mitbegiiffen  ist.  Besonderen  Beifall  schenkt  er  der 
C&uiclitnng,  dass  Lykien  keine  Bundesstadt  hatte,  sondern  das 
Synedrion  nach  Belieben  bald  da  bald  dort  zusammentrat. 
IMe  Einfohrnng  dieser,  so  weit  die  Verhältnisse  zu  Rom  es 
gestatteten,  noch  in  der  ersten  Kaiserzeit  bestehenden  ^'erfas- 
sxing  setzt  er  übrigens  gewiss  mit  Recht  in  die  Zeit  der  Los- 
trennmig  Lykiens  von  Rhodos.  168  v.  Chr.  Die  ältere  \vr- 
fassung  ist  uns  unbekannt,  obwohl  sie  Aristoteles  interessant 
geniig  gefunden  hatte,  um  sie  in  seine  Politien  aufzunehmen. 

Die  bis  dahin  daigestellten  Bundesstaaten  sind  grössten- 
ibeils  solche  gewesen,  die  seit  ältesten  Zeiten  je  eine  einzelne 
YSIkersohaft  der  grossen  griechischen  Nation  zusammenhielten. 
Die  bündischen  Landschaften  standen  in  einer  Linie  mit  den 
einzelnen  unverbündeten  Städterepubliken;  keine  hat  sich  zu 
einer  hervorragenden  über  ihre  Gränzen  hinaus  leitenden  l>e- 
deutung  erboben.  Denn  i>oi(»tieu  war.  als  es  nicht  obne  Erfolg 
nach  der  ersten  Stelle  in  Griechenland  strebte,  wie  ich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  nicht  Rimdes-  sondern  Einlieitsstaat.  Die 
in  einen  Staat  concentrirtcn  einheitlichen  Landschaften  Ton 
Lakomen  und  Attika,  das  heisst  die  Staaten  von  Athen  und 
Spart«  hatten  eine  unTeigleichlich  grossere  Kraft  entwickelt 
nnd  sie  daher  Griechenlands  Geschicke  bestimmt.  Auch 
8t&dte  zweiten  Banges  hatten  eine  Tiel  reichere  Geschichte 
als  jene  bündischen  Landschaften.  Aber  die  glänzende  Periode 
jener  Städterepubliken  mit  allem  ihrem  Schönen  \nid  mit  ihrem 
Argen  ging  vorüber.  Die  durch  ihre  gegenseitigen  Kriege  ge- 
schwächten Städte  vermochten  dem  erstarkten  Makedonien  nicht 
zu  widerstehen,  Griechenland  erlag  dem  König  Philipp,  und 
Alexandres  konnte  als  anerkannter  griechischer  Oberfeldherr 
Asien  unterwerfen.    Griechenland  ist  hinfort  nicht  mehr  der 

36* 

Digitized  by  Google 


564 


HiSTOKY  OF  F£D£RAL  Go^  Jlll^M£^T. 


Mittelpunkt  der  Weltgeschichte,  im  Osten  sind  raächtijßre  h^le- 
Iiistische  Monarchien  entstanden,  im  Westen  breitet  sicher  und 
statig  die  römische  Republik  ihre  Herrschaft  aus.  OnecdieDr 
lands  Geschichte  ist  nur  noch  ein  Theil  der  allgemeinen  Ge- 
schichte ,  deren  Centrum  sich  immer  mehr  Bom  zuwendet. 
ISie  hat  einen  ganz  anderen  Charakter^jals  früher  bekommen, 
bietet  aber  auch  so  noch  grosses  Iiiteressi.'  dar.  Griechenland 
ist  jetzt  eng  mit  Makedoniens  Geschicken  verbunden,  in  Grie- 
chenland selbst  ist  der  »Sclnvcrpimkt  von  jenen  Städterepubhkeii 
in  jdie  Bundesstaaten  von  Aitolien  und  Achaia  ge- 
rückt. So  bildet  |denn  die  Darstellung  des  achaiischen  und 
aitolischen  Bundes  und  ihrer  Geschichte  den  wichtigsten  Theü 
Yon  Freemans  erstem  Bande,  den  er  um  so  ausführlicher  be- 
handelt, als  er  den  (Gegenstand  in  England  über  Gebühr  Ter- 
nachlässigt  findet,  wo  Polybios  fast  ungelesen  sei. 

Die  Veihliltmsse  Griechenlands  und  Makedoniens  waren 
ganz  andere  geworden,  als  sie  zur  Zeit  Thilippos  und  Alexan- 
dros  noch  gewesen  waren.  Athen  war  für  inimcr,  Sparta  we- 
nigstens für  läng-ere  Zeit  in  Olmmacht  versunken,  von  den 
Staaten  zweiten  Kanges  hatte  keiner  vermocht  sie  zu  ersetzen. 
Es  fehlte  jeder  politische  Zusammenhang  und  Griechenland 
war  in  den  Weltereignissen  eine  Null.  Die  nördlichen  Staaten 
waren  zum  Theil  geradezu  dem  makedonischen  Beiche  einTer- 
leibt.  Besser  behaupteten  ihre  SelbstSndigkeit  die  landschaft- 
lichen Bundesstaaten  des  mittleren  Griechenlands,  unter  denen 
jetzt  Aitolien  ein  entschiedenes  Uebergemcht  zu  gewinnen  be- 
gann und  durch  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  die  Vormaclu 
des  Landes  hätte  werden  können,  wenn  nicht  seine  Rolihcit  ein 
unühersteigliches  Hindemiss  gebildet  hätte.  Der  Peloponnes, 
der  alte  Kern  von  Hellas ,  war  fast  atomistisch  auseinander- 
gefallen,  die  ehemalige  Unterordnung  unter  Sparta  seit  der 
Lostrennung  Messeniens  und  der  Gründung  von  Megalopolis 
um  so  weniger  denkbar,  als  die  spartanischen  Zustände  selbst 
auTs  äusserste  zerrüttet  waren,  ein  grosser  Theil  der  StSdte 
entweder  Ton  Makedoniem  besetzt  oder  in  den  HSnden  von 
T3nrannen,  die  dem  Interesse  Makedoniens  ergeben  waren,  auf 
das  sie  sich  stützten. 

Aber  auch  Makedonien  hatte  grosse  Veränderungen  er- 
litten. Die  Kämpfe  der  Diadophen  und  die  gallische  Invasion 
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hatten  es  furchtbar  zerrüttet,  bis  es  durch  Anti^ninos  Gonatas 
(seit  377)  wieder  in  ciiicn  geregelten  Zustand  ^cl »rächt  wurde. 
£&  war  nicht  melir  eine  welterobemde  Macht,  aber  immer  noch 
ein  kräftiges  Königreich,  das  mit  aller  Energie  sieh  Griechen- 
land m  unterwerfen  trachtete  und  im  Peloponnee  festen  Fuss 
gefasst  hatte. 

Der  g&nzlichen  Unterwerfung  konnte  yon  griechischer 
Seite  nur  durch  eine  engere  Verbindung  der  Einzelstaaten 

entgegengewirkt  werden,  und  hei  dem  Mangel  eines  hervor- 
ragenden, znr  llegemunie  befähigten  Staates  nur  durch  eine 
g'leichrechtliche  Verbindung  im  ßundesstaate.   l  ud  diese  Auf- 
gabe übernahm  Achaia.    Kurz  vor  Antigonos  Regierungsantritt 
traten  (281)  vier  kleine  achaiische  Städte  zusammen  und  wur- 
den der  Keni  eines  Bundesstaates,  der  Ghiechenlands  innere 
und  äussere  Freiheit  zu  behau ])ton,  Ordnung  und  Gerechtigkeit 
SU  schütaen  längere  Zeit  mit  £rfo]g  bemüht  war.   Die  Ge- 
schichte bewegt  sich  in  den  zwei  nächsten  Menschenaltem 
wesentlich  um  das  Verhältniss  awischen  Makedomen  und  Grie- 
chenland.   Es  ist  zu  gleicher  Zeit  ein  Kampf  zwischen  Mo- 
narchie und  republikanischem  Bundesstaat,  und  verdient,  wenn 
auch  das  dUmzende  früherer  Zeiten  auf  beiden  Seiten  fehlt, 
volle  Aufmerksamkeit.    Das  schöne  Ziel,  daa  Achaia  erstrebt, 
wird  freilich  nur   mangelhaft   erreicht.    Aitolion  und  Sparta 
greifen  in  die  Ereignisse  in  eigenthümlicher,  verhänguissvoller 
Weise  ein,   und   in  einem  Momente  der  Verblendung  geht 
Achaia  selbst  wieder  die  verderbliche  Verbindung  mit  dem 
makedonischen  Gegner  ein  und  zerstört  sein  eigenes  Werk, 
bis  zuletzt  beide  Theile  römischer  Politik  und  Kriegsmacht 
erliegen.   »Griechenland,«  sagt  der  Verfasser  (S.  236],  »sollte 
in  seiner  schwachen  Nachblüthe  auch  noch  das  erste  Beispiel 
eines  wohlgegliederten  Bundesstaates  geben.  —  Es  harte  sein 
Werk  als  Land  der  autonomen  Städte  getlian,   es  sollte  jetzt 
dem  Menschengeschlecht  eine  weniger  glänzende  aber  prakti- 
schere Lehre  einer  freien  Kegierung  in  ausgedehnterem  Mass- 
atabe  geben.« 

Grrosse  Sorgfalt  verwendet  Freeman  nun  auf  die  Unter- 
suchung und  Charakterisirung  der  achaiischen  Bundes- 
verfassung. Bekanntlich  sind  auch  hier  unsere  Kenntnisse 
lückenhaft  und  lassen  uns  hier  nicht  bloss  die  Nachrichten  der 
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Schriftsteller  oft  im  Stiche,  sondern  leider  bieten  uns  u;^erade 
für  den  achaiisclien  lUind  die  bisher  bekannten  Inschriften  fast 
gar  nichts,  was  für  eine  Zeit,  wo  so  viel  geschrieben  wurde, 
fast  unbegreiflich  ist.  Erfahren  wir  doch  selbst  über  den  aito- 
lischen  Bund  aus  dieser  Quelle  viel  mehr.  Neue  positiTe 
Thatsachen  dürfen  wir  also  beim  Verfasser  nicht  erwarten, 
wohl  aber  weiss  er  dem  Gegenstand  durch  die  Art  seiner  Be- 
trachtung, besonders  auch  durch  die  Veigleichung  mit  anderon 
Hundesstaaten  neue  Seiten  abzugewinnen  und  die  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln.  Ich  übeigiUe,  was  er  über  die  älteren 
^'erhilltnisse  der  achaiischen  Städte  sagt  und  wende  mich  gleich 
zu  dein  im  engeren  Sinne  so  geheissenen  achaiischen  liuntU*, 
j(  nrin  Bundesstaat«  der  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christus 
die  Schranken  einer  bloss  völkerschaftlichen  Eimguni;  über- 
schreitend Staaten  der  verschiedensten  Stämme  mit  einem 
Band  zu  umschlingen  bestimmt  war. 

Dieser  Bund  hatte  eine  bundesstaatliche  Organisation  in& 
vollen  Sinn,  ganzliche  Gleichberechtigung  aller  einzelnen  Glie- 
der  in  ihrer  Stellung  zum  Bunde,  volle  Freiheit  in  ihren  inneren 
Aerhältnissen,  hingegen  für  die  gemeinsamen  Interessen,  also 
hauptsächlich  für  Krieg  und  Frieden,  für  die  ganze  \'ertretung^ 
nach  aussen,  eine  von  joder  Einzelregierung  vollständig  ge- 
trennte einheitliche  Gewalt  mit  bestimmt  begi-änzten  Befug- 
nissen. Wie  die  ersten  Städte  in  völlig  gleich  rechtlicher  Stel> 
lung  zusammengetreten  waren,  ebenso  wurde  es  mit  den 
späteren  gehalten.  Es  gab  keine  Bunde^nossen  minderen 
Beohtes.  Selbst  die  mit  Gewalt  zum  Beitritt  gezwungenen 
wurden  den  anderen  gleich.  Einen  bevorzugten  Vorort  gab 
es  nicht.  Aigion,  wo  bis  in  Philopoimens  Zeit  die  regel- 
mässigen Landsgemeinden  gehalten  wurden,  80  zu  nennen,  ist 
durchaus  irrig.  Auf  Philopoimens  Antrag  w\irde  auch  jene 
licstimmiuig  geändert  und  die  Laiidsgemeinde  sollte  abwech- 
selnd an  verschiedenen  Orten  gehalten  werden.  Merwürdiger- 
weise  hören  wir  trotzdem  nichts  von  Eifersucht  bei  den  ur- 
sprünglich achaiischen  Städten,  als  die  Leitung  des  Bundes 
vorzugsweise  in  die  Hände  von  Bürgern  später  beigetretener 
Städte,  erst  Sikyons»  dann  des  arkad^hen  Megalopolis  über- 
ging. Denn  etwas  anderes  war  es,  dass  einige  jener  Städte, 
die  gegen  äussere  Feinde  von  den  Bundesbehörden  nicht  ge- 
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8chüt8t  wurden,  sich  zu  eigenem  Schutae  vorubeigelieiid  in 
einer  Art  Ton  Sonderbund  znganiTnenachlosaen. 

Wie  die  Einzelstaaten  einander  an  Rechten  absolut  gleiche 
standen,  so  war  auch  ihre  innere  Unabhängigkeit  gegenüber 
dem  Bunde  gesetslich  anerkannt.  -Die  Bundesbehorden  durften 
sich  in  die  inneren  Fragen  der  Einzelstaaten  so  wenig  ein- 
mischen, als  diese  sich  Eiii^ir^ritfe  in  dio  der  Ihindessouveränetät 
vorbehaltenen  Uechte  erlauben.  Frc^eman  giebt  der  Soiiveränetät 
der  einzelnen  Staaten  eine  so  weite  Ausdehnung,  dass  er  meint, 
sie  hätten  sich  ganz  unbeschränkt  ilire  Verfassungen  und  Gre- 
setze  geben  können  und  nur  der  faktische  Einfluss  der  demo- 
kratischen Bundesveifassung  und  der  Verhältnisse  überhaupt 
habe  allmählich  eine  analoge  demokratische  Gestaltung  herbei- 
geführt. Ob  er  glaubt,  selbst  monarchische  Verfassung  wäre 
gestattet  gewesen,  sagt  er  nicht.  Die  Tyrannien  wird  er  selbst- 
verständlich nicht  als  erlaubt  ansehen,  da  ihre  Aufhebung  mit 
oder  ohne  Willen  der  T}Tannen  mit  dem  Eintritte  der  vStädte 
in  den  Hund  Hand  in  Hand  geht,  der  Kund  recht  eigentlich 
gegen  sie  p^erichtet  war.  »Sie  waren  aber  eben  nicht  regel- 
mässige Verfassungen,  sondern  nur  auf  Gewalt  gegründete 
Herrschaften.  Sparta  allein  könnte  in  dieser  Hinsicht  in  Be- 
tracht kommen.  Als  es  sich  aber  um  eine  Verbindung  dieses 
Staates  unter  Kleomenes  mit  dem  achaiischen  Bunde  handelte, 
waren  die  Verhältnisse  so  ausserordentliche,  dass  sie  keinen 
Bückschluss  auf  die  normalen  Zustände  gestatten,  und  als  er 
später  in  den  Bund  aufgenommen  wurde,  war  das  Königthum 
und  das  darauf  folgende  Tyrannentliuni  bereits  gestürzt.  All- 
gemeine Hestiraraungen  kennen  wir  keine,  und  es  ist  möglich, 
dass  es  keine  gab,  sondcni  das  Verhältniss  des  Kinzelstaates 
in  dieser  Hinsicht  nur  jeweilen  in  dem  speciellen  Beitritta- 
vertrag  bestimmt  war.  Das  herrschende  Princip  war  aber  ent- 
schieden, nur  republikanische  Staaten  aufinmehmen,  wie  das 
auch  durch  die  wiederholte  Hinweisung  auf  die  allgemein  gül- 
tige ^jr^Yopia,  2oovo|i(a  und  Br^|jLoxp<xT{a  bei  Polybios  bestätigt 
wird.  JedesfSslls  übte  der  Bund  eine  gewisse  Aufincht  über 
die  Erhaltung  der  gesetzlichen  Ordnung,  vermittelte  bei  Zwi- 
sten, und  auf  eine  Art  von  Hundesgarantir  weist  hin,  das^  die 
Me^lopoliten  nach  W'icdcrherstellnntr  ihrer  von  Kleomenes 
zerstörten  6tadt,  die  Bedingungen,  auf  die  unter  Aratos  \er- 
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mitdung  die  Parteien  sich  yereinigt  hatten,  beim  Altar  der 
Hestia  im  Bundesheiligtliam  des  Homaiiona  aufstellten.  Ba- 

raiis  Hessen  denn  selir  leicht  Einmischungen  ableiten,  wie 
deren  verschiedene  vorkommen,  ohne  dass  wir  immer  benT- 
thi'ilen  können,  in  wie  weit  sie  durch  die  liimdesverfassiiiy^ 
gerechtfertigt  waren  oder  nicht.  Wenn  Phitareh  Philop.  16, 
die  Aufhebung  der  lykurgischen  Gesetze  über  die  Jugend- 
erziehung in  Sparta  durch  Philopoimen  und  ihre  Ersetzung 
durch  achaüsche  ein  ippv  icapavo(M»raTov  nennt,  so  hat  er  da- 
bei gewiss  nicht  die  Verfassung  des  Bundes,  sondern  die  durch 
Jahrhunderte  geheiligten  Ordnungen  Lykurgs  im  Auge.  Dam 
bei  diesem  Anlasse  achaüsche  Gesetae  über  einen  spectellen 
Theil  des  Staatsorganismus  genannt  werden,  beweist  auch 
nichts  für  die  Annahme,  dass  sie  bundesrechtlich  in  allen 
achaiischen  Städten  gegolten  liäiten.  ^Ein  gtmz  ungesetzliehe>. 
revolutionäres  \'erfahren  Avar  es  auf  jeden  Fall ,  wenn  in  der 
allerletzten  Zeit  des  Bundes  Uiaios  durch  ein  Decret  eine  ge- 
wisse Classe  von  Sklaven  im  ^nzen  Bunde  in  Freiheit  setzte. 

£ine  andere  Frage,  die  ebenfalls  schwer  mit  Sicherheit  su 
erledigen,  ist  die,  ob  die  einzelnen  Bundesglieder  nur  gleich- 
berechtigte Bürger,  wie  jetst  die  Schweis  und  Nordamerika, 
gehabt  haben,  oder  auch  unterthanige  Districte,  wie  die  alten 
Schweizercantone.  Freeman  entscheidet  sieh,  mehreren  deut- 
schen Gelclu-ten  folgend,  für  letzteres  und  meint,  bei  Megalo- 
polis  sei  es  sicher,  bei  Korinth  wahrscheinlich.  Es  wäre  das 
den  griechischen  ^'erhält^issen  der  früheren  Zeit  durchaus 
entsprechend,  ist  aber  doch  mit  der  Schildening  des  Polybios 
von  der  durchgängigen  Gleichheit  des  Pelopomieses  (II,  37, 
§•  10,  11)  schwer  zu  vereinigen,  und  überhaupt  waren  diese 
Unterthanenstellungen  seit  der  Zeit  des  Epameinondaa  sehr 
erschüttert  worden.  Ein  positiver  Beweis  ist  aber  auch  weder 
für  Megalopolis  noch  Korinth  geleistet.  Für  ersteres  wird 
einzig  die  ErzShlung  des  Plutarch  (Philop.  13)  geltend  ge- 
macht, dass  Philopoimen  viele  der  zum  Stadtgebiet  gehuii^eii 
Flecken  von  demselben  ahtiiimiiiJ:  i^emacht,  und  ihnen  eine 
Stellung  als  selbständige  Bundesglieder  verschafft  habe.  Allein 
dies  beweist  noch  lange  nicht,  dass  sie  nicht  vorher  den  Stadt- 
bewohnern ganz  gleich  gestellt  waren  und  volles  Bürgerrecht 
des  Staats  von  Megalopolis  hatten,  wie  das  Freeman  später 
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(S.  627)  selbst  zugiebt.  Dass  die  Stadtbewohner  die  Los- 
trennimg  iniyrom  sahen,  ist  so  leicht  zu  begreifen,  als  dass 
liem  eint'  Erhebung  des  Jura  oder  Oberlandes  zu  besonderen 
CantoTien  nicht  zugeben  würde.  Auch  von  Messene  wurden 
später  Abia,  Thuria  und  Pharai  getrennt,  die  doch  sicher  seit 
der  Neugrimdung  des  messenischen  »Staates  ein  volles  Bürger- 
reeht  hatten  und  nicht  Unterthanen  waren.  Bei  Megalopolis, 
das  mit  Messene  in  einer  Zeit  gegründet  worden  war,  wo  man 
überall  die  Unterthanenverhältnisse  zu  beseitigen  bemuht  war, 
darf  man  ohne  die  sichersten  Beweise  solche  am  allerwenigsten 
statuiren.  Offenbar  hat  sich  Freeman  zu  der  Annahme  durch 
den  Ausdruck  ireptotxiSe«;  xtofjiat  yerleiten  lassen,  in  welchem  er 
auch  sonst  mehr,  als  richtig  ist,  immer  ein  Unterthaneuver- 
hältniss  zn  finden  geneigt  ist.  wUlirend  eigentHch  nur  ein 
locales  \  erhaltniss  ^  .  dann  erst  die  Zugehörigkeit  z\i  einer 
Hauptstadt  ohne  staatliche  Selbständigkeit  darin  liegt,  gleich- 
Yiel  ob  in  unterthänigem  oder  freiem  V  erbände.  Viel  eher 
Besse  sich  mit  dem  Verfasser  das  Verhältniss.  von  Tenea  zu 
Korinth  als  ein  unterthiiniges  denken  und  ist  es  auch  gewiss 
in  früheren  Zeiten  gewesen;  allein  die  einzige  angeführte  Stelle 
des  Strabo  (Vni,  p.  880  C.J  beweist  auch  nichts,  am  wenig- 
sten fiir  die  Zeiten  des  achaiischen  Bundes. 

In  anziehender  Weise  wird  der  ganze  Organismus  der 
Bundesbehörde  entwickeh  und  durch  N'ergleichung  mit  moder- 
nen fcJtauten  erläutert,  denen  der  achaiisclie  Hund  viel  näher 
steht,  als  die  früheren  souveränen  Städterepubliken.  Von 
diesen,  namentlich  von  der  athenischen  Demokratie,  unter- 
scheidet ihn  hauptsächlich  die  weit  grössere  Machtsphäre  der 
höchsten  Beamten.  In  Atiien  hatte  eigentlich  die  Volks- 
▼ersammlung  regiert,  in  Achaia  regiert  der  Stratege  mit  den 
Damiorgen.  Die  höchste  Gewalt  ruhte  freilich  auch  hier  bei 
der  allgemeinen  Landsgemeinde,  welche  Freeman  mit  Recht 
für  eine  primäre  V  ersammlung  erkennt,  an  der  jeder  Biuxcr 
eines  Bundesstaates,  der  das  dreissigste  Jahr  zurückgelegt  huttt  . 
Theil  zu  nehmen  berechtigt  war.    Sie  hatte  die  Wahl  der 


1)  [C.  Herod.  V,  91:  ol  i(cp(ot«M  a&tAv  (seil  *Afh)v«{mv)  Botml  «al 
XoXxiftic«.   Strabo  X,  p.  485:  Iv&o^  inob^oov  o&t^v  {Äf|Xov)  a(  ctptotxliKc 
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Bimdesbeamten  und  die  £iit8oheidmig  über  Bimdesgesetae, 
über  Erie^,  Frieden  und  YertiSge  mit  fiemden  Staaten,  über- 
haupt über  aUe  wichtigsten  Fragen  im  Bundesleben.  Die  Ab- 
stimmung gescbah  unzweifelhaft  nach  Staaten,  was  aus  livius 

XXXII,  22.  23.  XXXVIII,  32)  evident  henorgeht.  Jeiier 
Stallt  hatte  eine  Stimme,  die  durch  die  Melirheit  der  aus  dem- 
selben Anwesenden  bestimmt  wurde;  wofür  die  Mehrlieit  der 
so  ermittelten  Staatenstimmen  sich  entschied,  das  hatte  Gültig* 
keit.  Ob  bei  den  Wahlen  dasselbe  Verfahren  stattfand,  wissen 
wir  freilich  niclit  und  hat  Freeman  gar  nicht  berührt. 

So  wichtig  also  die  Befugnisse  der  Land^gemeinde  waren, 
so  vermochte  sie  doch  schon  wegen  der  rttnmHchen  Ausdehnung 
des  Bundes  unmöglich  sich  mit  den  GesehSüten  so  zu  be&ssen, 
wie  die  Ekklesia  einer  Stadtrepublik,  die  sich  so  zu  sagen 
taglich  versammeln  konnte.  Ordentliche  Landsgemeinden  fan- 
den zweimal  des  Jahres,  im  Frühjahr  und  Herbst  statt  und 
dauerten  nur  je  drei  Tage;  ausscrordentliclie  zu  berufen  war 
freilich  den  IJeamten  gestattet,  geschah  aber  natürlich  nur  in 
dringenden  Fällen.  So  musste  den  Beamten  eine  gröesm 
Gewalt  eingeräumt  werden,  bei  ihnen  die  eigentliche  Begierung 
stehen. 

Diese  die  eigentliohe  Regierung  bildenden  Beamten  stellen 
sich  im  Strategen  und  den  zehn  Damiorgen  dar.  Nach- 
dem die  ersten  fünfundzwanzig  Jahre  hindurch  je  zwei  Stra- 
tegen neben  einander  gestanden  hatten,  machte  sich  das  Be- 
dürfniss  nacli  einer  einheitlichen  obersten  Stelle  geltend;  hin- 
fort gab  es  bis  ans  Ende  des  liundes  immer  nur  einen,  von 
der  Land>gemeinde  auf  ein  Jalir  gewählt  und  ein  Jalir  nach 
Niederleginig  seines  Amtes  wieder  wählbar,  selir  häutig  dann 
auch  wirklich  wieder  gewählt.  Er  vereinigte  die  höchste,  fast 
unumschränkte  Militärgewalt  mit  der  Kegierungspräsidentschalti 
wühlend  der  Befehlshaber  der  Beiterei  und  d^  ünterfeldheir 
[oder  wohl  richtiger  die  XJnterfeldherm)  nur  militiunschen 
Charakter  gehabt  zu  haben  scheinen;  denn  in  Fällen,  wo  dn 
Stratege  vor  Ablauf  der  Amtszeit  starb ,  trat  der  abgetretene 
Stratege  des  vorigen  .lahics  au  seine  Stelle.  Der  Kanzler 
'Ypoiauarsu;  ,  auch  auf  ein  Jahr  von  der  Landsgemeinde  ge- 
wiililt.  scheint,  so  wichtig  auch  die  Stelle  war,  doch  nie  eine 
hervorragende  politische  Bolle  gespielt  zu  haben. 
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Leber  die  Damiorgeu  sind  wir  nicht  so  unterrichtet,  wie 
zu  wünschen  wfiie,  wie  wir  denn  namenthch  die  Art  ihrer 
Wahl  nicht  keimen.  Aus  der  Zehnzahl  und  dem  Namen  hat 
man  nicht  ohne  Grund  geschlossen,  dass  sie  anfangs  Vertreter 
der  aehn  altachaüschen  Städte  gewesen  seien ;  aher  mit  yollem 
Rechte  tritt  Freeman  der  Meinung  entgegen  ^  dass  auch  nach 
Erweiterung  des  Bundes  sie  nur  aus  jenen  genommen  worden 
seien.  Ohne  iiUeii  Zweifel  sind  sie  später  ohne  Rücksicht  auf 
die  Einzelstaaten  gewählt  worden.  Wenn  in  einer  IS  teile  des 
l*ülybios  (XXIII.  10)  unter  den  o.^yjxi  die  Damiorgen  zu  ver- 
stehen sind,  wie  Freeman  meint,  so  ist  dies  vollständig  be- 
wiesen, da  dort  nicht  weniger  als  drei  in  dem  Collegium 
Megalopoliten  sind.  Leider  hedient  sich  Polybios  zur  Bezeich- 
•nung  der  Behörden  keineswegs  immer  der  streng  offidellen 
Titel,  sondern  gebraucht  oft  die  allgemeinem  Ausdrücke  ol 
a^'/wxz^,  al  apxa^)  oi  aovap;(ovTS{,  ai  ouvap/fat  und  andere  mehr, 
so  dass  man  bisweilen  in  Zweifel  ist,  welche  zu  verstehen. 
Die  zehn  Damiorgen  vergleicht  nun  Freeman  in  ihrer  Stellung 
zum  Strategen  mit  den  Ministem  modemer  Staaten,  namentlich 
Englands  und  Nordamerikas  und  nennt  sie  auch  geradezu  so, 
obgleich  er  bedeutende  \  erschied enhciten  nicht  verkennt.  Eine 
sehr  wesentliche  hat  er  aber  nicht  berührt,  dass  die  Damioigen 
nicht  nur  als  Bathgeber  dem  Strategen  zur  Seite  standen, 
sondern  er  sich  üuer  Mehrheit  zu  fugen  hatte;  und  dass  er 
nicht  immer  die  Mehrheit  für  sich  hatte,  davon  haben  wir 
Beispiele.  Wenn  einmal  Phüopoimen  (liv.  XXXVm,  30)  im 
Widersprache  mit  ihnen  handelt,  so  ist  das  offenbar  eine  frei- 
lich erfolgreiche  Eigenmäi  litigkeit  gewesen.  Gesetzlich  schei- 
nen Damiorgen  und  Stratege  als  Collegium  gehandelt  zu  haben ; 
daher  wird  man  die  l^ezeiclnumt^  als  Minister  besser  aufgeben 
und  wenn  man  eine  moderne  Analogie  haben  will,  Stratege 
und  Damiorgen  zusammen  den  Bürgermeistern  (Schultheissen, 
Landamtmännem,  jetzt  Präsidenten)  und  Käthen  der  Schweizer 
Cantone  oder  allenfalls  dem  Bundesrathe  mit  seinem  Präsidenten 
yexgleichen,  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Stratege 
schon  als  Befehlshaber  der  Kriegsmacht  dne  yiel  selbstündigere 
und  höhere  Stellung  einnahm,  als  jene  obersten  Magistrate. 
Offenbar  steht  aber  die  acliaiische  Verfassung  den  schweizeri- 
schen viel  näher,  als  der  englischen  und  selbst  der  amerikaui- 
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Bchen,  in  welcher  der  Ptisident  und  sein  Cabinet  den  monar- 
chischen Ursprung  auf  der  Stime  tragen,  der  in  Achaia  gux 
fehlte. 

Auch  die  Stellung  des  Strategen  tmd  der  Damiorgen  nur 

Landsgeraciiiile  i^t  mvht  ganz  klar,  rreeman  meint,  der  Stra- 
tege mit  den  Damiuixeii  (the  general  acting  vdt\\  üie  ccm- 
currfMicc  of  Iiis  miiiisters)  habe  die  ansserordeiitlichen  A'rr- 
sammlimgeii  berufen  ;  ohne  Zweifel  richtig,  sofern  man  darmiter 
ein  collegialisches  Zusammenwirken  versteht,  aber  schwerlich 
ist  seine  Annahme  begründet,  dass  der  Stratege  durch  das 
Organ  der  Damiorgen  die  Zusammenberuiung  ▼eranlasst  habe. 
Wenigstens  beweist  die  zweimal  dafür  angeführte  Stelle  nichts^). 
Das  formelle  Präsidium  in  den  Landsgemeinden  und  das  Recht 
die  Fragen  zu  stellen  und  darüber  abstimmen  zu  lassen,  meint 
er,  habe  nur  bei  den  Damiorgen  ohne  Mitwirkung  des  Strategen 
gestanden,  und  sucht  das  durch  die  grosse  exekutiv«*  CicAvalt 
des  b'tztorn  zu  begründen ,  wobei  er  sich  aber  ohne  Zweifel 
zu  sehr  durch  englische  Anschauungen  hat  leiten  lassen.  Der 
Stratege  ist  ihm  der  »Leader«  nicht  der  »Speaker  of  the  house«. 
Solche  Unterscheidung  war  aber  den  Achaiem  gewiss  eben  so 
fremd,  als  den  schweizerischen  Landsgemeinden.  Laugnen  lässt 
sich  nun  allerdings  nicht,  dass  eine  Stelle  des  LiTius  [XXXII, 
22)  für  die  Ansicht  Freemans  spricht.  Dort  stehen  fünf 
Damiorgen  den  fuinf  andern  entgegen  und  weigern  sich  hart- 
näckig die  Frage  über  ein  Hündniss  mit  Rom  und  dessen 
Freunden  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Hei  der  Stimmen- 
gleichheit giebt  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  der  Stratege 


')  Polyb.  V,  1,  6.  il'jviJYC  tou;  'A/iiou;  otd  -rdiv  dp/'5vT«v  cU  £xx>.7jaicw. 
Dazu  ertränzt  Fr.  S.  275  6  CTparrj'j;  als  Subject,  S.  20t)  'Aoitoc  t  ^Sf'JT^^'):, 
der  gar  nicht  mehr  Stratege  war.  Kr  hat  aber  die  Stelle  flüchtig  angt- 
sehen,  denn  es  steht  das  Subject  da,  nämlich  4  ßiaiXsu;  OO.trro:  Die 
ÄpyovTcc  sind  also  der  Stratege  und  die  Damiorgen,  was  hcstatigi  wird 
durch  XXllI,  5,  16  (TIto;)  l-^^vlt  zC^  OTpatTjij»  xal  xoii  Ir^ikio-j^yA^  Tdv 
^A'/aim^,  «fXf6«r»  ouvdlY*'^  "^^'^^  A/aioj;  eU  ixxXtjdiav.  Fttr  ein  gemeiiistiBM 
ZnsBininenwiiken  als  Regel  spricÄit  aetbst  die  Enihlnng  bei  Lir.  XXXVni, 
30.  FhÜDpohnen  wollt«  dn  Oswti  beaatragen,  dass  in  Zukunft  die  Lande- 
j^emeinden  nicbt  mehr  bloaa  in  Aigion ,  aondem  abwechielnd  In  Teiaefaie- 
denen  Städten  sollten  abgehalten  werden.  Nun  beriefen  die  Damiorgen 
die  Gemeinde  nach  Aigion,  Philopoimen  als  Stratege  nach  Argoe,  und  da- 
hin strömte  die  grosse  Masse. 


uiyiiized  by  Google 


HisTORT  OF  Federal  GoVEIUniENT.  57g 


Diophanes  den  Stichentscheid ,  sondern  zuletzt  wird  einer  der 
sicli  weigernden  Damioxgen  durch  Drohnngen  seines  Vaters 
bewogen,  auf  die  andere  Seite  zu  treten  und  so  eine  Mehrheit 
zu  Stande  zu  bringen^  worauf  dann  die  Abstimmung  stattländ. 

Iiier  also  haben  die  Damiorgen  allein  ohne  den  Strategen  ent- 
schieden. Allein  dieser  Stelle  des  Livius  stehen  mehrere  des 
Polyhios  gegenüber,  wo  ihm  das  SiSovai,  dvaoiSovai  oia^ouXiov, 
eine  Sache  zur  Berathung  vorlegen,  beigemessen  wird,  und 
einmal  verhindert  er  die  Abstimmung  über  einen  Vertrag,  w  eil 
er  ihn  nicht  für  bestimmt  genug  abgefasst  hält^).  £s  fragt 
eich  daher  ob,  wenn  der  von  livius  erzählte  Yoigang  uns  in 
der  Erzählung  des  Polybios  vorläge,  die  Sache  nicht  anders 
erschiene^,  und  ob  nicht  vielleicht  der  Stratege  Diophanes, 
um  den  Schein  der  Unparteilichkeit  zu  wahren,  sich  ganz  ausser- 
ordentlicher Weise  des  Entscheides  entliielt. 

Noch  dunkler  als  die  Stelluiii^  der  Damiorgen  ist  uns  in 
der  achiiiischcn  Verfassung  die  ganze  Heschaffenheit  des  zwi- 
Bchon  ihnen  und  der  Landsgemeinde  in  der  Mitte  stehenden 
Käthes,  weil  die  ungenaue  Ausdnickswcise  der  Schriftsteller 
auch  hier  öfter  im  Zweifel  lä£st.  Auch  Freeman  hat  nichts 
wesentlich  Neues  hierüber  beigebracht;  denn  wenn  er  S.  307 
sagt,  eine  Stelle  des  Polybios  p^XU,  10,  3)  zeige,  dass  der 
Baih  aus  hundertundzwanzig  unbesoldeten  Mitgliedern  bestan- 
den habe,  so  beruht  das  auf  einem  Missverständniss.  Es  wird 
dort  erzählt,  dass  König  Eumenes  den  Achaiem  ein  Geschenk 
vfju  hundertundzwanzig  Talenten  angeboten  habe,  um  ;iiis  den 
Zinsen  dieser  Summe  dem  Rath  bei  seinen  Zusammenkünften 
Taggelder  zu  geben.  Von  hundertundzwanzig  Rathsgliodem 
ist  aber  die  Rede  nicht,  und  es  lässt  sich  nicht  einmal  mit 
voller  Sicherheit  daraus  entnehmen,  dass  sonst  keine  Taggelder 
verabreicht  wurden.  Zwei  der  gründlichsten  Kenner  der  grie- 
chischen Staatseinrichtungen,  K.  F.  Hermann  (Lehrb.  der  gr. 
Alterth.  I.  §.  186  §.  2)  und  Schomann  (Griech.  Alterth.  II. 
S.  121}  haben  gerade  den  umgekehrten  Schluss  gezogen.  Doch 


>J  Polyb»  XXn»  12,  13:  o6x  claoe  xM^oAlfMH  t6  (iaPo6Xtov,  dXX*  «U 

>)  Auch  Schorn,  Oesok.  OrieohenL  S.  64,  hilt  die  Enählwig  bei  lims 
far  ungenau. 
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halte  ich  hier  allerdings  Freemans  Aufbssung  für  die  richtige. 
Sicher  dagej^en  geht  aus  den  Worten  des  Polybios  hervor,  dass 

der  Rath  niclit  immer  versammelt  war,  sondern  nur  zu  gewissen 
Zeiten  und  ausserordentlicher  Weise  nach  Massgabc  der  Ge- 
schäfte zu'^ammentrat.  Seine  Bestimmung  war  unzweifelhaft, 
die  der  Landsgemeinde  vorzulegenden  Sachen  vorzuberatheu, 
geringere  selbst  zu  entscheiden,  auch  wohl  bisweilen,  mit  be- 
sondem  Vollmachten  betraut,  im  Mamen  der  Landsgemeinde 
zu  sprechen. 

Treffend  sind  die  Betrachtungen,  welche  Freeman  über  den 
gemässigten  Charakter  der  achaiisehen  Demokratie  anstellt.  Es 
ist  nicht  selten  rermuthet  worden,  es  sei  diese  Demokratie 

ausser  dem  Erforderniss  eines  Alters  von  dreissig  Jalireu  auch 
noch  durch  ein  timukratisclies  Element,  einen  Census .  be- 
schriuikt  gewesen.  Der  Verfasser  zeigt  aber,  wie  diese  An- 
nahme  durch  nichts  gerechtfertigt  sei ,  sondern  die  Erschei- 
nungen, welche  zu  derselben  veranlassten,  sich  auf  andere  Art 
Tollkommen  erklären.  Die  hohem  Aemter  sind,  soviel  sich  er- 
kennen lässt,  durchweg  in  den  Händen  von  Männern  ange- 
sehener Familien,  die  Landsgemeinde  ist  yoRugswdise  von  ^n 
wohlhabenderen  Leuten  besucht,  oehlokiatischHiemagogische 
Vorgänge  sind  mit  Ausnahme  der  unglücklichen  letzten  Zeiten 
selten.  Aber  alles  dies  war  nicht  die  Folge  positiver  Ver- 
fass\ingsbeschränkungen,  sondern  nur  der  geographischen  Aus- 
dehnung des  I)undes  und  der  unentgeltlichen  Verwaltung  der 
Aemter.  Der  gleiche  Grund,  der  zu  einer  grossem  Macht- 
sphäre der  eigentlichen  Begierüng  nöthigte,  gab  auch  den  ge- 
wöhnlichen Versammlungen  einen  aristokratischem  Charakter, 
da  unbemittelte  Leute,  die  sich  nicht  besonders  eifrig  an  der 
Politik  betheiligten,  nicht  leicht  aus  entfernten  Orten  an  die 
Landsgemeinde  kamen,  man  kann  beifugen  mit  Recht  denken 
mochten,  es  komme  auf  ihre  Anwesenheit  wenig  an,  da  ihr 
Staat  eine  Stimme  hatte,  ob  viele  oder  wenige  lUirgcr  zugegen 
waren.  Das  unbeschränkte  Recht  aber,  vom  dreissigsten  Jahre 
an  der  Landsgemeinde  beizuwohnen,  von  dem  auch  wirklich 
in  wichtigen  Fällen  bisweilen  ein  ausgedehnter  Gebrauch  ge- 
macht wurde,  musste  nothwendig  jede  oligarchische  Absonde- 
rung der  Vomehmem  von  der  Masse  des  Volks  unmöglich 
machen.   Dass  die  Erwähnung  der  besitaenden  Classen  (xrriiMt- 
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Tixo{)  im  Gegensatz  zu  dem  rroletariat  (ßctvatjao?  o/Äo;  für 
timokratische  Heschränkunjjf  nichts  beweist .  sieht  heutzutage 
wohl  jedennaiui  ein.  Die  erwälmte  Altersbestimmimg  musste 
übeidies  sehr  wesentlich  dasu  beitragen,  den  Versammlwngen 
emen  mlugen  Charakter  su  geben. 

Küner  als  in  wünaeiien,  hat  Freeman  das  Finanz-  und 
Militftrsystem  des  Bundes  behandelt,  das  doch  für  den 
Charakter  des  Bundesstaates  von  der  grössten  Bedeutung  sein 
musste.  Et  neigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Bund  keine  un- 
mittelbaren Einkünfte  gehabt,  sondern  den  l'^iuzelstaaten  be- 
stimmte Gcldeontingente  auferlegt  habe,  welche  diese  dann 
aufbringen  mochten,  wie  es  ihnen  beliebte.  Die  Kriegsmacht 
bestand  theüs  aus  Bürgermilizen,  theils  aus  den  damals  allge- 
mein gebrauchten  geworbenen  Truppen.  Die  erstem  wurden 
Ton  den  Einseistaaten  unter  eigenen  Befehlshabern  gestellt, 
wahrend  die  letztem  unmittelbar  im  Solde  und  unter  Commando 
des  Bundes  standen.  Wenn  Freeman  ausserdem  noeh  von 
emer  kleinen  stehenden  Armee  spricht  (8.  310^,  so  beruht  das 
auf  einem  Missverständniss. 

Eine  sehr  wesentlich  buiulesstaatliche  Einrichtung,  die  von 
Polybios  gerühmte  Einheit  von  Gewicht.  Maass  und 
Münze,  wird  kaum  berührt,  obwohl  der  A  erfasser  mit  dem 
Honzwesen  wohl  vertraut  ist,  wie  ein  Anhang  zeigt.  Es  ver- 
diente aber  wohl  hervorgehoben  zu  werden,  wie  fein  man  in 
den  Münzen  die  Einheit  des  Bundes  und  die  Vielheit  der 
Staaten  rerbunden  auszudrücken  wusste.  Die  einzelnen  Staaten 
schlagen  ihre  Münzen  nach  dem  gleichen  Fusse, '  alle  tragen 
auf  der  einen  Seite  den  Kopf  des  Bundesgottes,  des  Zeus 
Homarios.  auf  der  andern  die  Chiffre  des  achaiischen  Namens 
in  eineni  Kranze,  daaeben  aber  im  Felde  die  Typen  oder  An- 
fangsbuchstaben der  Einzelstaaten,  auch  wohl  ihrer  Magistrate, 
seltener  auch  eine  solche  Bezeichnung  neben  dem  /euskopfe. 
Gegenüber  der  sonstigen  Zersplitterung  war  eine  solche  Ein- 
heit in  den  Mitteln  des  täglichen  ^'erkehrs  ausserordentlich 
wichtig  und  musste  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit 
in  hohem  Grade  fordem. 

Gar  nichts  erfahren  wir  über  die  bundesgerichtlichen 
Einrichtungen,  obwohl  die  wenigen  gelegentlichen  Erwüh- 
nungen  einer  genaueren  Untersuchung  nehr  werth  gewesen  wären. 
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Selbst  bei  imscier  lückenbaftcu  Kenntniijs  werden  wir 
durchaus  Frecman  bcistiinmi  iK  dass  die  Verfassung:  des  achaii- 
schen  Bundes  die  eines  wobigeorduetcu  Hundesstaates  war  und 
die  Bedingungen  besass,  um  auch  über  die  engere  völkerschaft- 
Uche  Gränze  des  alten  Achaia  hinaus  bisher  souTezänen  Stadt- 
gemeinden  den  Beitritt  wünscfaenswerth  za  machen,  indem  er 
ihnen  Gewähr  für  Freiheit,  Sicherheit  nnd  Ordnnng  nach  innen 
und  aossen,  für  innere  Unabhängigkeit  wie  für  Hieilnahme  an 
der  Lenkung  der  äussern  Bundespolitik  bot.  Die  Grundsuge 
blieben  während  der  ganzen  Dauer  des  Bundes  dieselben,  ein- 
zelne YeränderuTifi^en  sind  eigentlich  nur  weitere  Entwicklungen 
der  Ciruudgedanken  gewesen,  die  durch  die  veriinderten  Ver- 
hältnisse gefordert  wurden.  Einen  Uebelstand  erkennt  nämlich 
auch  der  Verfasser  in  der  bei  der  ursprünglichen  Beschränkung 
ganz  natürlichen  Stimmengleichheit  aller  Einzelstaaten,  klein 
oder  gross,  und  in  der  ezcentrischen  Lage  des  Ortes  der  Lands- 
gemeinden, Aigion.  Dttss  nicht  gleich  beim  Betreten  der  ersten 
relativ  grossem  Staaten,  wie  Sikyon  und  Korinth,  an  Aende- 
rungen  gedacht  wurde,  begreift  sich  leicht;  sie  suchten  ja 
Schutz  durch  den  Beitritt,  konnten  also  nicht  woM  Vorzüge 
vur  den  bisherigen  Gliedern  verlangen.  Weit  fühlbarer  musste 
das  Missverbältniss  werden,  als  es  sicli  uni  den  Beitritt  von 
Staaten  handelte,  die  nicht  sowohl  Schutz  suchten  als  Macht 
bringen  sollten.  Und  doch  hnden  wir  auffallender  Weise  nir- 
gend Andeutungen  von  einem  Versuche  solchen  Staaten  mehr 
Stimmen  zu  geben.  Wohl  aber  glaubt  der  Verfasser  die  gleiche 
Absicht  einer  billigen  Ausgleichung  in  einer  andern  ICassregel 
2u  erkennen,  die  wir  von  Fhilopoimen  und  seiner  Partei  ange- 
wandt sehen,  nämlibh  der  Lostrennung  kleinerer  Gemeinden 
von  den  grossem  Staaten  und  ihrer  Erhebung  zu  selbständigen 
Bundesgliedern  mit  einer  eigenen  Stimme.  Wir  finden  das. 
wie  oben  schon  erwähnt,  bei  Megalopolis  und  Messene,  und 
ähnlicher  Art  ist  auch  die  Trennung  der  eleutberolakonischen 
Städte  von  Sparta.  Im  ^  erhältniss  zum  Bunde  selbst  erscheint 
allerdings  diese  Massregel  sehr  zweckmässig,  aiicb  darum,  weil 
sie  die  zu  grosse  Machtverschiedenheit  der  Glieder  beschränkte; 
allein  gegenüber  den  Einzelstaaten  selbst  war  es  unverkemibar 
ein  starker  Eingriff  in  ihre  innere  SelbstSndigkeit,  in  ihie 
Existenz  eben  als  Einzelstaaten,  die  darum  grosse  Unzuftiedoi^ 
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heit  erregte  iind  wohl  mehr  ^escliadet  als  j^eniitzt  hat ;  es  war 
fast  ein  Schritt  über  den  BuudL'>.staut  hinaus.  Weit  weniger 
verletzend  und  mit  den  Principien  in  keinerlei  Widerspruch 
war  der  Antrag,  auch  die  regelmässigen  ^'ersammlungen  nicht 
immer  bei  Aigioa,  sondern  abwechselnd  in  yerschiedenen 
Städten  zu  halten,  von  dem  wir  freilich  nicht  wissen  in  wie 
weit  er  wirklich  ao^geliihit  wurde. 

Der  achaiisohen  Verftswnng  gegenüber  wird  im  seeiisten 
Capitel  die  des  aitolischen  Bundes  entwickelt,  die,  theore- 
tisch betrachtet,  grosse  Aehnliebheit  mit  ihr  hat,  und  sogar 
eine  energischere  Entwicklung  der  Bundesgcwalt  gestattete. 
Demokratische  Grundlage,  einen  Strategen  nebst  Hipparchen 
und  Staatskanzler,  eine  Landsgemeinde  imd  einen  Katli,  hier 
Apokleten  genannt,  finden  wir  auch  l)ei  den  Aitolem.  Nur 
eine  den  Damiorgen  entsprechende  Behörde  können  wir  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen.  Fteeman  ist  geneigt,  die  in  einigen 
Inschriften  genannten  Synedren  (cnWsdpoi)  für  eine  solche  au 
nehmen.  Dabei  ist  ihm  aber  eine  sehr  wichtige  Yon  Ussing 
(Inscriptian.  giaec.  ined.  n.  2)>)  hemnsgegebene  bischnflt  ent- 
gangen, in  welcher  das  Synedzion  und  eine  siebengliedrige 
Vorsteherschaft^  desselben  genannt  ist,  sn  der  der  Hipparch 
und  ein  vom  Stuutskauzler  verschiedeucr  Schreiber  gehörten. 
Daraus  fol^ft ,  dass  das  Collegium  ein  ziemlich  zahlreiches, 
jedenfalls  viel  zalilreicheres  als  die  Damiorgen  war.  Andere 
haben  darum  das  S^nedrion  für  den  Kath  der  Apokleten  ge- 
nommen. Dagegen  scheint  kaum  zu  sprechen  ,  dass  in  der- 
selben Inschrift  das  Mitglied  des  Rathes  nicht  wvsSpoc,  sondern 
ßottXsttio«  heiBSt.  Vidüeicht  dürfte  daher  angenommen  werden, 
dass  die  Vorsteher  des  Synedrions,  die  sieben  «pooiatai,  eine 
den  Damioigen  analoge  Stellung  gehabt  haben.  Derselben  In- 
schrift entnehmen  wir  ferner  die  höchst  interessante  Thatsache, 
das»  die  Kathsglieder  von  den  einzelnen  Staaten  deputirt  wur- 
den, und  zwar  in  verschiedener  Zahl  nach  der  Grösse,  womit 
dann  auch  die  Geldbeiträge  an  die  liuudeskasse  in  einem 
Wechselverhaitniss  Stauden. 


1)  H  lUiangab«  H,  672.] 

*)  p)ie  Siebennihl  ist  niebt  deher;  denn  mOgheher  Weise  eind  dio drei 
letstaa  Zeugen  der  Insohrift,  was  Rhsngeb^  aimmmit,  mir  Privatleate.] 
Vlaeh«r«  Schriflm  I.  37 
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Ein  wesentlicher  Unterschied  des  aitolischen  Bundes  vom 
achaiischen,  nachdem  beide  die  Griinze  der  ursprünglichen 
Landschaft  überschritten  hatten ,  bestand  darin,  dass,  während 
letarterer  mit  unbedeutenden  Ausnahmen  immer  ein  zusammen« 
hängendes  Gebiet  um&sste,  der  ersteie  dagegen  auch  sehr  weit 
entfernte,  durch  Land  und  Meer  getremite^  iheUs  durch  Giewalt, 
theils  durch  freien  Willen  zum  Beitritt  gebrachte  Glieder  tilüte. 
Das  hat  zu  der  auch  von  Freeman  getfaeilten  Yermutliung 
geführt,  dass  es  sehr  verschiedene  Abstufungen  der  Bundes- 
verhältnisse gegeben  habe.  Auf  jeden  Fall  musste  dieser  Um- 
stand faktisch  die  Betheiligung  an  der  Landsgemeinde  sehr 
modificiren ;  er  mag  auch  die  Ursache  sein ,  dass  nur  eine 
ordentliche  Landagemeinde  jährlich^,  im  Herbst  bei  Thermuu 
abgehalten  l^^lrde  und  dass  wir  sehr  oft  den  Rath  der  Apokleten 
die  Befugnisse  der  Landagemeinde  ausüben  sehen.  Uebrigens 
ist  es  ein  Irrthum,  wenn  Freeman  (S.  343)  Teos,  das  er  über- 
dies wunderlich  genug  anstatt  an  die  Küste  loniens  «mitten 
in's  Ü^ÜBche  Meen  (in  the  middle  of  the  Aegaean)  setst,  su 
den  aitolischen  Bundesstaaten  rechnet.  Es  hatte  nach  der  In- 
schrift im  C.  I.  Gr.  n.  3046  nur  durch  einen  besondem  Ver- 
trag mit  den  Aitolem  Asylie  und  Anspruch  auf  Genugthuung 
bei  etwaigen  riünderungcn  erhalten.  Dass  der  Bund  eigent- 
liche Unterthanen  gehabt  habe,  ist  nichts  weniger  als  ausge- 
macht und  mir  sogar  unwahrscheinlich.  Eine  dafür  geltend 
gemachte  Stelle  des  Polybios  (IV,  25)  aeigt  nur,  dass  man 
Städte  mit  Gewalt  snm  Beitritt  zwaug,  Besatzungen  hinein 
legte  und  ihre  Tolle  Souverttneiät  natürlidi  aufhob,  aber  nicht, 
dass  sie  als  Unterthanen  behandelt  wurden;  selbst  die  hier 
angedeuteten  Tribute  (96901]  sind  wohl  nichts  anderes  als  die 
vun  allen  Gliedern  entrichteten  Beiträge  an  den  Hund. 

Dass  bei  sehr  vieler  Aehnlichkeit  in  der  \  erfassung  der 
aitolisehe  Hund  mit  der  leidenschaftlich  kriegerischen,  zu  Raub- 
zügen und  Abenteuern  geneigten  Bevölkerung  seines  Keru- 
landes  eine  ganz  andere  Politik  befolgte  als  die  Niedlichen 
Gewerben  ergebenen  Achaier;  ist  bekannt  genug.  Der  Ver- 
fasser macht  darauf  aufmerksam,  dass  trotz  verwandter  Bundes- 
institutionen doch  dn  wesentlicher  UnterBchied  darin  lag,  dass 
Aitolien  ursprünglich  eine  Verbindung  von  ungebildeten  länd- 
lichen Gauen  war,  Achaia  aber  von  sehr  civilisirten  Städten, 
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l>emerkt  dann  aber  sehr  richtig,  dass  wenn  auch  National- 
chaiakter  und  Sitte  nicht  ohne  Einflusa  auf  die  Ver&ssung  zu 
sein  pflegen,  und  umgekehrt  wieder  von  dieser  gewisse  Ein- 
flüsse erleiden,  sie  doch  zwei  wesentlich  Terschiedene  Dinge 
eind  und  keine  Form  der  Regierung  eine  Panaeee  für  alle 
menschlichen  Lehel  ist.  und  gerne  wird  man  ihm  in  dem  Satze 
beistimmen,  dass  die  trefflichste  Verfassung  eines  Landes  keine 
Garantie  für  ein  weises  imd  ehrenwerthes  Benehmen  in  der 
Äusseren  Politik  giebt. 

Lesenswerth  sind  einige  schliesslich  hervorgehobene  Ana- 
logien swischen  dem  aitolischen  Bund  und  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft,  die  er  indessen  gerade  in  ihren  unvortheil- 
liaftesten  Seiten  findet. 

Die  weitere  Darstellung  der  Geschichte  der  beiden  grossen 
Bundesstaaten  will  ich  nicht  im  Einzelnen  verfolgen,  sondern 
nur  noch  einige  Hauptpunkte  hervorheben.  Indem  mit  Recht 
darauf  hingewiesen  wird .  wie  die  Geschichte  des  achaiischen 
Bundes,  im  Gegensatz  zu  der  Hliithezeit  Griechenlands  und 
Roms,  durch  die  leitenden  Männer  iliren  Charakter  erhalt,  ist 
eine  natiirHchc  Consequenz  hiervon,  dass  eine  besondere  Sorg- 
falt auf  die  Erforschung  und  AVürdigung  dieser  Führer  ver- 
wendet wird.  Als  den  eigentlichen  Gründer  des  Bundes  be- 
trachtet er  den  Markos  von  Keryneia,  den  er  mit  Washington 
▼exgletcht.  Indessen  ist  dieser  höchst  ehrenwerdie  Charakter 
nns  nur  wenig  bekannt.  Um  so  deutlicher  tritt  Aratos  in 
den  Vordeigrund .  welcher  mehrere  Jahrzehnte  die  eigentliche 
Seele  des  Hundes  war  und  dem  der  Gedanke  angehört,  ihn 
zu  einer  möglichst  allgemeinen  Einigimg  freier  griechischer 
Staaten  zum  Schutze  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  im  In- 
nern, der  Unahhängigkeit.  zunächst  gegen  Makedonien .  nach 
aussen  su  macheu.  Bei  ihm  verweilt  der  Verfasser  besonders 
lange,  und  offenbar  gehört  dieser  Theil  zu  den  gelungensten 
Abschnitten  des  Buches.  Fxeeman  anerkennt  ebenso  sehr  die 
Vorzuge  und  Verdienste  des  Mannes,  als  er  seine  Schwächen 
offen  xngiebt.  Vom  edlen  Ehigeize  getrieben,  sein  Vaterland 
von  der  Herrschaft  Bfakedoniens  und  dessen  Werkzeugen,  den 
Städtetyrannen,  zu  befreien  und  unter  gemässigt  demokratischen 
Verfassungen  zu  einem  wohlireordneten  liundcsstaate  zu  ver- 
einigen, unbestechUch  und  aufopferungsfähig.  Meister  in  Unter- 
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handlungen  und  im  kleinen  Kxiege,  in  UeberfiUlen  und  HnHer- 
ludten,  bnushte  er  in  der  ersten  Hälfte  seiner  stastmniniiiiifhpn 
Lftufbehn  den  Bund  eu  einer  nberrasdienden  Entwicklung  und 
das  unbeschrünkteste  Zutrenen  M  den  Stidten  der 

Eidgenossenschaft,  objfleich  schon  damals  seine  j^imzliche  Vn- 
fähixkeit  zur  Leitunj;  eines  Krieges  in  grösserem  Massstabe, 
znm  Commando  in  einer  Feldschlacht  zu  Tage  trat.  Freciiinn 
steht  nicht  an,  das  geradezu  als  Feigheit  im  offenen  Kamjjte 
zu  bezeichnen,  so  verwegen  er  sein  Leben  sonst  aufs  S\nel 
setzte.  Es  war  ein  Fehler  der  V'erfiusang,  dass  der  oberste 
politische  Beamte  zugleich  Oberfeldherr  war;  allein  es  war  ein 
Fehler,  den  sie  mit  fut  allen  alten  Staaten  tfaeüte.  Aber  noch 
verderblicher  als  diese  Feigheit  war  ein  andern  Fehler  im 
Charakter  des  Aratos.  Er  wollte  das  Beste  seines  Vaterlandes 
Aufrichtig ;  aber  es  sollte  allein  durch  ihn  gesehehen ;  die  Ty 
i<niuis  verabsehcute  er;  aber  in  ilen  verfassungsmäsbigen  For- 
men wollte  er  alles  leiten  und  scheute  zu  diesem  Zwecke 
ifeschickte  Intrignen  und  selb>t  se)»r  anmassliche  F^ingriffe  in 
die  Befugnisse  anderer  Üeamten  nicht.  Daher  das  Fernhalten 
geschickter  Kriegsleute,  daher  vornehmlich  seine  unglückliche 
Eifersucht  auf  den  kriegstüchtigen,  edlen  Lydiadas  von  M^gar 
lopohs,  der  freiwillig  die  Tyrannis  niedeigelegt  hatte,  um  sich 
und  seine  Stadt  dem  achaiisehen  Bunde  lu  «beigeben,  eine 
Eifersucht,  die  erst  mit  dem  nicht  ohne  des  Aratos  Sofanld 
erfolgten  Tod  des  Lydiadas  in  der  Schladit  bei  Ladokcia, 
226  v.Chr.,  endigte.  Selbst  Philopoimens  Zurückhaltung  und 
seine  freiwillige  Abwesenheit  aus  der  Heimat  in  der  ersten 
Zeit  führt  Freeman  nicht  ohne  Grund  auf  die  Eifersucht  des 
Aratos  zurück.  Zu  den  traurigsten  Ergebnissen  aber  führten 
seine  Schwächen  iTi  dem  Zusammenstosse  des  achaiisehen  Bun- 
des  mit  Sparta  und  dessen  heldenmüthigem  Könige  Kleomenes, 
dessen  Darstellnng  vortrefflich  ist.  Troti  seiner  Vorliebe  für 
den  achaiisehen  Bund  anerkennt  Freeman  die  game  GrSsse 
des  Kleomenes,  seigt  aber,  wie  schwer  die  gana  verschiedenen 
politischen  Interessen  und  Principien  der  gemässigt  demokia- 
tischen,  friedlichen  Staaten  des  achaiisehen  Bundes  mit  völli- 
ger Gleichberechtigung  und  der  aus  der  Kevulution  lierNor- 
gegangen»'U  kriegerischen  und  tliatkriittigen  Monarchie  Sparta 
zu  vereinigen  waren,  wie  sie  fast  uothwendig  zu  einem  Kampfe 
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führen  mussten.  Dennoch  »hätte  damals  Griechenland«  oder 
wenigstens  ein  grosser  Xheil  desselben)  »ohne  die  achaüsche 
fiifeisucht  geeinigt  werden  können  ,unter  der  Führung  eines 
Mäcnm  edelsten  Söhne,  eines  Königs  freilich,  aber  eines  Königs 
▼on  seinem  eigenen  Blute,  eines  Königs  von  Spoita,  nicht  von 
Makedonien  t  (S.  561).  Der  übenül  siegreiche  jnnge  König 
bot,  Ton  seinem  Standpunkte  aus  betrachtet,  den  Achaiem  sehr 
billige  Friedens-  und  Bundeshedingungen .  Ihre  volle  Freiheit 
sollte  unangetastet  bleiben,  er  verlangte  nichts  als  die  Kricgs- 
hanptmannschaft ,  die  Hegemonie.  A))or  freilich  diese  Hege- 
monie war  eine  Aufhebung  aller  Gnindsätze,  auf  denen  der 
achaiische  Bund  beruhte;  der  Feloponnes  unter  spartanischer 
H^emonie  war  etwas  ganz  anderes,  als  ein  nach  den  Gesetzen 
des  achaüschen  Bundes  geeinigter  Peloponnes.  Dennoch  war 
in  den  achaüschen  Stttdten  ausser  MegalopoUs  grosse  Neigung 
snr  Annahme  der  Anträge  vorhanden,  da  man  mit  Recht  darin 
das  einzige  Mittel  sah,  einen  Terderblichen  und  unrühmlichen 
Krieg  loszuwerden,  und  da  den  Meisten  wohl  diese  Frage  fast 
als  ein  persönliclier  Streit  zwischen  Kleomenes  und  Aratos 
erschien,  wo  der  herzt^ewinnende  junge  Held  gewiss  selbst  bei 
vielen  bisherii^eii  Finiulen  mehr  S\-mpathie  fand,  als  der  scliliiue 
Diplomat,  der  jede  Feldschlacht  zu  einer  Niederlage  machte. 
Und  namentlich  blickten  einestheils  die  Tyrannenfreunde,  de- 
nen Kleomenes  als  Gewaltherrscher  erschien,  andemtheils  die 
verarmten  und  verschuldeten  Classen,  deren  Ideal  Schulden- 
tilgung und  Gütertheilung  war,  voll  Hoffiiungen  auf  den  Kö- 
nig, beide  ohne  Zweifel  mit  Unrecht.  Man  begreift  diese 
Stimmung.  Aber  ebenso  begreift  man,  dass  vielen  aus  den 
besitzenden  C'lassen  vor  der  in  Aussicht  stehenden  Zukunft 
bangte,  und  dass  den  bisherigen  Trägem  der  achaiischeu 
Hundespriiicipien  ein  solcher  Compromiss  als  unerträglich  er- 
scheinen musste,  vor  Allen  Aratos.  dem  seit  zwanzig  Jahren 
fast  unbeschränkten  Lenker  der  Eidgenossenschaft;  man  be- 
greift, wie  er,  als  es  ihm  klar  war,  dass  Achaia  mit  eigenen 
Kräften  nicht  länger  widerstehen  könne,  zuletat  den  König 
von  Makedonien  zu  Hülfe  rief  und  zum  Protektor  und  Herrn 
des  Bundes  machte,  lieber  als  sich  dem  siegreichen  Neben- 
buhler, den  Bund  Sparta  unterzuordnen.  Man  begreift  es, 
ohne  es  zu  billigen,  aber  auch  ohne  Aratos  nur  schlechte  Mo- 
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tire  unterzulegen.  Die  Annahme  der  spartanischen  Hegemome 
hätte  eine  Selbstverläugnung  erfordert,  die  er  nicht  besass. 
£r  zog  vor,  Achaia  dem  makedonischen  Könige  su  überliefem, 
ohne  Zweifel  in  der  Hoffiinng,  nach  Eneichnng  seines  Zieles 
durch  seine  diplomatischen  Künste  sich  Makedoniens  wieder 
zu  entledigen.  »Die  Bedingungen  des  Kleomenes  anzunehmen, t 
sagt  Freeman,  »bedurfte  es  allerdings  persönlicher  und  natio- 
naler Opfer,  aber  es  waren  Opfer  des  Patriot ismu-s .  sobald  es 
sich "  nur  um  die  Wahl  zwischen  Kleomenes  und  Antigonos 
handelte.  Die  Verfassung  des  Bundes  soweit  zu  verändern, 
dass  Kleomenes  dessen  Führer  geworden  wäre,  wäre  eine  weit 
.geringere  Sünde  gegen  die  Freiheit  im  Allgemeinen,  selbst  eine 
weit  geringere  Sünde  gegen  die  besondere  Form  des  Bundes 
gewesen,  als  die  Veifassung  in  den  äusseren  Formen  aufrecht 
zu  erhalten,  aber  die  Eidgenossenschaft  zu  einer  blossen  De- 
pendenz  einer  fremden  Macht  zu  machen.  Es  ist  schwer  in 
der  ganzen  Greschichte  einen  so  traurigen  Fall  zu  finden ,  als 
den  des  -Yriitos  von  251  zimi  Aratos  von  223.  Er  rettete  sein 
Land,  erhob  es  zum  höchsten  Punkte  des  Ruhms  und  stiess 
es  dann  wieder  in  den  Roth.  Dennoch  war  er  im  Herzen 
kein  Verräther,  er  war  nur  das  traurigste  Beispiel  des  Weges, 
auf  welchem  Stolz,  Leidenschaft  und  Eigensinn  bisweilen  das 
Lrtheil  selbst  ehrenwerther,  ruhmreicher  Männ^  verdunkeln.« 
(S.  490.) 

Seine  Unbefangenheit  zeigt  bei  diesen  Vorgängen  der  Ver- 
fasser auch  in  dem  Urthcil  über  König  Antigonos,  dem  er 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  ^} .  Vollständig  wird  man 

ihm  beistimmen  müssen,  dass  die  ganze  damalige  unglückseli|fe 
Politik  durt  luius  keine  nothwendige  Folge  der  Iknulesverfassuug 
war,  sondern  viel  eher  gerade  der  Abweichung  von  deren  Prin- 
cipieu  . 


1)  S.  472.  In  aU  ihü  AnHgowm  aeUd  in  a  pttfmiÜy  §irttigkifontmrd 
wujff  tcorthy  of  a  ruUr  of  a  naUan  who  called  a  tpadt  n  tpad/B,  Maetdimim 

did  nnt  profess  io  wale  war  for  a»  mIm;  her  King  made  no  rhetarienl 
ßoitrishes  ahout  liherating  Peloponnesos  from  the  Isthmu»  to  the  Crctan  mo. 

AntigonoH  like  an  hnvest  tnuhr ,  nnmi  d  Jna  terms  ;  hi's  priec  ttas  fiscd ,  uo 
abatment  tcould  6«  laktn  J'rom  the  simple  detnanU  oj'  Akmkvrinthos.  Vgl. 

Die  Btiurtheilung  der  damaligen  Pulitik  Achaias  zeigt  zur  Genüge, 
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Mit  dem  Bündniss  zwischen  Achaia  und  Makedonien,  mit 
der  Ueberliefenmg  der  Festung  von  Kerinth  an  Antigonos  ist 
im  Grrunde  die  unabhängige 'Entwicklung  des  Bundes  beendigt. 
Obgleich  fonnell  ein  gleicher  Bundesgenosse,  steht  er  in  der 

nächsten  Zeit  doch  ganz  unter  der  Leitunt^  der  makedonischen 
Könige ,  erst  der  schonendem  des  Antigonos ,  dann  der  rück- 
sichtslosen des  genialen  aber  frevelhaften  Philippos.  Der  wildi» 
liundesgenossenkrieg ,  zwischen  den  unter  Phihppos  Leitung 
stehenden  griechischen  Staaten  und  Aitolien  geführt,  befestigte 
Makedoniens  Herrschaft  noch  mehr.  Durch  des  Königs  Ver- 
trag mit  Hannibal  (216)  kam  nun  Griechenland  und  auch 
Achaia  in  die  Sphäre  der  romischen  Macht  und  damit  war, 
wie  Freeman  richtig  bemerkt,  seine  Unterwerfung  unter  diesen 
Staat  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Sobald  einmal  erkannt 
war,  dass  Achaia,  Griechenland  überhaiipt,  nicht  mehr  allein 
seine  Existenz  behaupten  konnte,  wäre  das  Richtige  gewesen, 
sich  fest  an  Makedonien  anzuscliliessen.  Dadurch  allein  wäre 
ein  erfolgreicher  Widerstand  gegen  Kom  möglich  geworden. 
Dass  es  nicht  geschah,  war  keineswegs  nur  der  Fehler  der 
Achaier  und  anderer  griechischer  Bundesstaaten,  sondern  ganz 
besonders  des  Königs  Philipp,  der,  um  mich  hier  einer  treffen- 
den Bemerkung  Mommsens  zu  bedienen  (B.  G.  I,  S.  620), 
die  schwierige  Aufgabe  nicht  verstand,  sich  aus  einem  Unter- 
drucker in  den  Verfechter  Griechenlands  umzuwandehi.  So 
schwankten  die  griechischen  Staaten  zwischen  Makedonien  und 
Rom  hin  und  her,  suchten  auch  wohl  eine  unhaltbare  Neutra- 
lität zu  tiehaupten.  Aitolien,  das  zuerst  durch  scliniilliliehen 
V'ertrjig  sich  mit  Rom  verbündet,  büsste  billig  auch  zuerst  mit 
völligem  Verlust  seiner  äusseren  Unabhängigkeit.  Länger  hielt 
sich  Achaia,  das,  anfangs  ohne  sein  Zuthun  Roms  Feind, 
später  aber  in  den  makedonischen  und  syrischen  Kriegen  sein 
Verbündeter,  jedenfalls  unter  den  griechischen  Staaten  noch 
die  ehrenwerdieBte  Bolle  spielt,  was  entschieden  zu  Gunsten 
seiner  Einrichtungen  spricht.  Ja  es  erreicht  unter  Philopoimen, 


dass  Fieeman  den  Polybios  mit  Kritik  zu  benatsen  weiss  und  maeht 
unnöthig  auf  diefen  Pxmkt  weiter  eiiusugehen.  Dass  er  sich  deswegen 
nicht  BnndMAtters  Standpunkt  angeeignet  hat,  braucht  kaum  getagt  su 
werden. 
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der  nacli  Aratos  Tod  die  erste  Stelle  einnimmt,  äiisserlich  seine 
grössten  Erfolge,  indem  es  gelang  den  ganzen  Peloponnes  nebst 
Megara  dem  l^unde  einzuverleiben,  ja  sogar,  freilich  nicht  r\\ 
seinem  \  ortheil,  in  Pleuron  und  Herakleia  ein  Paar  detachirte 
AuBsenposten  zu  gewinnen.  Allein  diese  Ausdehnung  und 
Abnmdung  kam  zu  spät;  sie  war  snm  Theil  nur  noch  eine 
Ton  Horn  geduldeta,  aiidi  niokt  gaaa  sof  dem  freien  Willen 
der  neugewonnenen  Mitglieder^  s<mdem  tibeüweiBe  «of  Zirang 
beruhende.  Immeriun  feigen  sidi  noch  Üehtpmikte,  welche 
aneb  nicht  verblendeten  Yatedandsfreunden  Hoffinmgen  ein- 
flössen konnten.  Die  Reoiganisation  des  Heerwesens  durch 
Philopoimen .  unter  dem  die  achaiischen  Waffen  sich  wieder 
volle  Achtung  crkämpft4?n  und  \ crschiedene  oben  angedeutete 
"\  ersuche  die  ^'erfassung  zweckmässig  zu  modifiziren .  beweisen 
immer  noch  das  Dasein  mancher  gesunden  Elemente,  auf  deren 
Basis  der  Bund  eine  längere  Daner  hätte  haben  können,  wenn 
der  ganze  Entwicklungsgang  der  alten  Geschichte  ein  System 
unabhängiger  Staaten  neben  einander  gestattet  und  mdit  nn- 
erbitüich  alle  Völker  unter  eine  Btemchaft  getrieben  hätte  ^)  • 
Auch  Philopoimen  sdbst,  »der  letite  Chneche«,  ist  bei  mandieii 
Sebwiohen  noch  ein  so  TortreffHcher  Krief^  und  Feldherr  und 
eine  so  tüchtige  Persönlichkeit,  dass  er  mit  liecht  bei  Fn  cman 
eine  anerkennende  Würdigimg  tindet  und  wahrlich  nicht  das« 
wegwerfende  Urthcil  Momrasens  verdient. 

Allein  Alles  half  nicht  mehr,  seitdem  der  Bund  in  den 
Zauberkreis  der  römischen  Politik  gerathen  war.  und  die  Ge- 
schichte des  loteten  halben  Jahrhunderts  bis  zur  Auflösung  durch 
MummiuB  bietet  ein  trauriges  Schauspiel  dar,  wo  jeder  Erfolg 
der  achaiischen  Politik  und  der  achaiischen  Waibn  unmittelbar 
durch  eine  ronuscbe  Intrigue  oder  Gewalttfaat  gelahmt  wird. 
Der  Verfasser  geht  den  inneren  und  äusseren  Verwiddnngen 
bis  ins  Einzelste  nach  und  stellt  namentlich  die  edleren  Per- 
sönlichkeiten der  Patriotenpartei  und  ihre  Bestrebungen  in  das 
gehörige  Licht.  Unbeirrt  durch  den  Spott  Mommsens  weist  er 
den  unheilvollen  Einfluss  nach,  den  die  römische  Politik  auf 


>)  Man  vergleiche  duaber  die  lehr  rioktigon  B«iiMrkuugen  von  Momhi- 
sen  R.  O.  I,  8.  778,  ä»  ihn  aber  doch  selbst  sa  billigerem  Urtbeil  aber 
die  kleineren  Staaten  hätten  bringen  sollen. 
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die  griechischen  Verhältnisse,  speciell  auf  die  Geschicke  des 
achaÜBelien  Bundes  ftusübte  und  bezeichnet  die  Politik  unbe- 
dingt ak  eine  treulose.  •  Römische  Eitelkeit  war  yerletst  durch 
die  Bxistenz  eines  Volkes,  das  man  nioht  wie  Sklaven  be- 
handeln konnte  und  das  ab  Feind  zu  behandeln  kein  Vor- 
wand da  war.  Der  romische  Senat  machte  sich  keine  Scmpel 
daraus,  jede  niedrijje  und  übelwollende  Kunst  anzuwenden. 
iiTu  eine  Macht  herabzusetzen  und  zu  schwächen,  die  in 
zwei  j^efiilirlichen  Kriegen  sitii  immer  als  treuer  Alliirter 
obwohl  nie  als  niedriger  6chmeichier  Korns  gezeigt  hatte« 
(S.  639). 

Zu  wenig  sind  vielleicht  in  dieser  Zeit  die  inneren  Partei- 
verhältnisse in  Betiacht  gezogen,  indem  die  Parteien  fast  nur 
nacli  der  Susseren  Politik  bemessen  werden  und  dabei  über- 
sehen ist,  dass  diese  bei  Vielen  durch  ihre  Ziele  im  Innern 
bedingt  war. 

Nach  dem  dritten  makedonischen  Krieg  und  der  \'eruich- 
tung  des  immer  noch  gefürchteten  Reiches,  musste  Achaia.  das 
wieder  auf  Roms  Seite  gestanden  hatte,  aufs  grausamste  füh- 
len, wessen  es  sich  von  diesem  zu  versehen  hatte.  Tausende 
setner  Bürger,  darunter  die  besten,  wurden  ohne  allen  \'or- 
wand  nach  Italien  geschleppt,  wie  Mommsen  sich  ausdrückt, 
um  die  kindische  Opposition  der  Hellenen  mundtodt  su  machen« 
was  Freemans  tiefste  Indignation  erregt.  Er  hätte  ein&ch  auf 
die  eigenen  Worte  des  berühmten  Historikers  weisen  können, 
der  drei  Zeilen  vorher  sagt:  »nach  Rom  wurde  beschieden, 
wen  die  Papiere  des  Königs  oder  die  Angaben  der  zum  I)e- 
nunciren  herbeiströmenden  ])olitischen  Gegner  compromittir- 
ten.  Der  Achaeer  Kallikrates  und  der  Aetoler  Lykiskos  zeich- 
neteu  sich  aus  in  diesem  Gewerbe.«  A  on  den  Achaiem  war 
aber  kein  einziger  in  den  Papieren  des  Königs  compro- 
mittirt.  Damit  ist  wohl  Korns  Verfahren  hinlänglich  charak- 
terisirt. 

Freeman  nennt  diese  Deportation  nur  einen  Act,  obwohl 
den  schmählichsten  einer  langen  Beihe  von  verrätherischen 
Angriffen  auf  die  Einheit  und  Freiheit  des  Bundes.    Er  mag 

zu  weit  gehen .  wenn  er .  darin  Schorn  folgend .  auch  in  der 
endlicben  Freigebung  des  Restes  der  Gefangenen  im  siebzehn- 
ten Jahr  nach  der  Abführung  eine  böse  Absicht  des  ISenates 
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▼ennathet>].   »Es  mag  sein,«  sagt  er,  itdass  der  Senat  Torber- 

sah  was  kommen  würde  und  seine  Opfer  nur  in  Freiheit  setzte, 
um  neuen  Anlass  zu  Tntriguen  und  endlicher  Eroberung  zu 
finden.«  Die  Freilassung  wurde  ja  betrieben  und  tmterstützt 
von  der  Seipionenpartei  und  Cato.  Und  überdies  g-iiitf  damals 
Horn  schon  so  rücksichtslos  vor,  dass  es  sich  kaum  noch  um 
Vorwände  bemühte.  Aber  sicherlich  ist  die  Bemerkung  richtig, 
dass  es  jetzt  für  Achaia  besser  gewesen  würe,  wenn  aneh  die 
noch  übrigen  Deportirten  im  Exil  gestorben  wären.  Denn  sie 
hatten  in  der  Mehrgahl  nichts  gelernt  nnd  nichts  veigessen  mid 
kamen  toU  tödlichen  Hasses  gegen  Bom  zurück,  was  su  der 
letzten  ebenso  thörichten  als  unglücklichen  Eriiebnng  wesenilieh 
mitwirken  musste. 

Achaia  fiel  unrühmlich.  »Wenn  es  übel  stiirl).«'  sagt  Free- 
man,  «80  war  es  hauptsächlich  die  Schuld  seiner  Mörder,  und 
wenn  es  übel  starb,  so  hat  es  wenigstens  rühmlich  gelebt. 
Denn  hundertvierzig  Jahre  —  kein  kurzer  Zeitraum  im  Leben 
irgend  einer  Nation  nnd  ein  sehr  langer  Zeitiaum  in  den  we- 
nigen Jahrhunderten,  die  wir  alte  Creschichte  nennen  —  hatte 
der  Bond  einem  grösseren  Theile  Gnechenknds ,  als  irgend 
eine  frühere  Zeit  es  gesehen  hatte,  ein  Mass  von  Freiheit, 
Einheit  und  im  Ganzen  guter  Regiennig  gegeben,  welche  wohl 
Entschädigung  geben  mögen  für  den  blendenden  Ruhm  der 
alten  athenischen  Demokratie.  Es  war  kein  kleiner  Ruhm, 
so  viele  Staaten  in  eine  Einigung  zusammenzuschweissen, 
welche  sie  gegen  fremde  Könige  und  Senate  kräftigte,  und 
welche  ihnen  doch  die  innere  Unabhängigkeit  erhielt,  die  dem 
hellenischen  Sinn  so  theuer  war.  Es  war  kein  kleiner  Fort^ 
schritt,  so  viele  Städte  so  lange  Zeit  gleichmässig  frei  zu  hal- 
ten von  fremden  Besatzungen,  von  einheimischem  Pöbel,  ein- 
heimischen Tyrannen  nnd  einheimischen  Oligarchen.  Wie 
wirksam  das  bündische  Princip  für  Erhaltung  der  Kraft  nnd 
Freiheit  der  Nation  war,  wird  am  besten  gezeigt  durch  den 
bitten!  Hass .  den  es  zuerst  bei  den  makedonischen  Königen 
uiul  dann  hi  ini  römischen  Senat  erzeugte.  Es  war  kein  ver- 
ächtliches System,  gegen  das  so  viele  Könige  und  Consuln 


>)  Auch  C.  Peter,  Studien  cur  rOm.  Oescfaichtet  8.  176,  theih  diese 
Aiiiicht. 


Digitized  by  Google 


HisTORY  OF  Fbderal  Govbrkmbnt.  587 


sucoessiv  conspiriiten.  Es  war  kein  schwaches  Baad,  eu 
dessen  Auflösung  der  schlauste  von  allen  diplomatischen  Se- 
naten so  viele  latriguen  und  Kunstgriffe  anwandte.  Und  wenn 
der  Bund  rahmlos  fiel,  so  fiel  er  weiii^tens  minder  ruhmloe 

als  die  Königreiche  und  Republiken  um  denselben.  Hesser 
Avar  es  in  offener  Schlacht  besiegt  zu  werden,  selbst  unter 
einem  Diaios,  als  das  verächtliche  Leben  der  Könige  von  15i- 
thynien  und  Pergamos  und  der  Betteldemokratie  von  Athen 
hinsuschleppen .« 
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TOPOGRAPHISCHE  SKIZZE  DER  INSEL  EÜBOIA 

0an  Augtut  Baumei st  vr ,  Dr.    Mit  zwei  lithographischen  Tadeln*  Lübeck 

im  Februar  1S64.    74  5.  in  Quart. 

[Ooettmgitehe  OMrte  Ammgen  1864.   S.  1361—1383.] 

lieber  Euboia  sind  in  neneier  Zeit,  abgesehen  Ton  grossem 
Keisewerken,  welche  die  Insel  mit  in  ihren  Bereich  ziehen, 
yerschiedene  Arbeiten  erschienen  von  Veriassem,  die  das 
schSne  Land  selbst  durchwandert  und  durchforscht  haben,  so 

von  dem  Franzosen  M.  J.  Grirard,  von  Rhangab^,  von  Bnrsian. 
Auch  die  Keiseskizzen  von  TT.  N.  Ulrichs  mögen  noch  erw'älint 
werden,  die  allerdings  schon  früher,  theils  im  Rheinischen 
Museum,  theils  iu  den  Annalen  des  archäologischen  Institut^ 
veröffentlicht,  doch  erst  im  vorigen  Jahre  vereinigt  und  ganz 
in  deutscher  Sprache  im  zweiten  Theile  der  Reisen  und  For- 
schungen des  verdienten  Verstorbenen  durch  A.  Passow  heraus* 
gegeben  worden  sind.  Aber  nur  die  etwas  flüchtige  Skizie 
von  Girard  behandelt  die  ganze  Insel«  und  so  kann  eine  voll- 
ständige Topographie  derselben  nur  mit  Freude  b^grusst  wer- 
den, zumal  von  einem  Verfksser,  der,  wie  Herr  Baummster, 
mit  gründlicher  Kenntnis«  des  vorhandenen  Materials  die  un- 
enthehrliche  Autopsie  verhindet.  Denn  im  Jahre  1S54  hat  er 
drei  Wochen  lang  alle  Theile  der  Tnscl  durchwandert  und  ist 
von  noch  weiterer  Durchforschung ,  die  er  beahsiclitigte ,  nur 
durch  die  damals  im  Zusammenhang  mit  dem  orientalischen 
Kriege  eingetretene  Unsicherheit  abgehalten  worden.  Die  Dar- 
stellung beschränkt  sich  auf  die  alte  Topographie,  die  Ge- 
schichte ist  nur  so  weit  herbeigezogen,  als  zum  Verständmss 
jener  nöihig  ist.  So  nahe  nun  Euboia  dem  griechischen  Fest- 
lande liegt,  so  reich  einst  seilte  Geschichte,  so  vielftu^h  seine 
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Besi«hungen  sa  den  anderen  gnedusdien  Staaten,  besondeis 
za  Adien  waren,  so  aind  wir  doch  kanm  aber  einen  anderen 

Thcil  von  Grriechenland  in  topographischer  Hinsieht  so  wenig 
unterrichtet.  \S  ir  können  die  alten  Namen  einiger  Berge  und 
Vorgebirge  nachweisen,  mit  annähernder  Sicherlieit  die  einiger 
Flüsschen,  wir  kennen  die  Lage  der  bedeutendsten  Ortschaften, 
etwa  acht  bis  neun,  die  grösstentheils  ihre  alten  Namen  we- 
nig oder  gar  nicht  verändert  behalten  haben;  aber  vergleichen 
wir  die  Insel  mit  den  Landsehaften  des  gegenüberliegenden 
Festlandes  oder  des  Feloponneses,  so  fiUlt  es  anf,  wie  weit 
ausetnasnder  die  mit  einiger  Sicherheit  m  bestnnmanden  Punkte 
liegen.  Ein  Blick  avf  die  Karte  von  Kiepert  seigt  das,  und 
doch  finden  sieh  hier  noch  yiele  Namen,  deren  Anseteung  auf 
sehr  unsicherer  Vermuthung  beruht.  Der  Grund  liegt  zum 
Theil  darin,  dass  in  Folge  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Insel  ihre  Geschichte  sich  in  wenigen  Hauptstädten  con- 
centrirte,  die  übrigen  zahlreichen  Ortschaften  wohl  nicht  viel 
mehr  als  Dörfer  waren,  die  zu  erwähnen  wenig  Anlass  vor- 
handen war,  zum  Theil  aber  auch  in  dem  Mangel  an  Nach- 
richten bei  den  alten  Sdiriftatellem.  Fansamaa  hat  leider  die 
Insel  nicht  in  den.Krris  seiner  Pexiegese  gesogen,  Strabo,  der 
Enboia  gewiss  nicht  selbst  besacht  hat,  ist  dürftig  und  vn- 
genau.  Ausserdem  ist  die  Zahl  der  uns  erhaltenen  Inschriften, 
die  uns  so  oft  allein  einen  topographischen  Anhalt  geben,  ge- 
ring, offenbar  nicht  bloss  in  Folge  von  Zerstörung,  die  freilich 
auch  in  hohem  Grade  statt  gefunden  hat,  sondern  auch,  weil 
die  Hauptblüthe  der  Insel  in  eine  frühe  Zeit  fiel,  wo  noch 
wenig  geschrieben  wurde.  Die  Zahl  der  von  den  Alten  uns 
überlieferten  Namen  ist  gering,  das  Veraeichniss  bei  Hm .  Hau- 
meister  giebt  hundert  und  fitnf,  worunter  überdies  manche  nur 
▼ersdiiedene  Fonnen,  und  wobei  auch  die  allgemeinen  Namen 
der  Insel  mitgezühlt  sind.  Und  yon  diesen  Namen  ist  bei 
▼erhSltnissm&Bsig  sehr  vielen  keine  MSglichkeit  gegeben,  ihnen 
ihren  Platz  anzuweisen.  Umgekehrt  finden  wir  manche  Spuren 
alter  Ortschaften,  ohne  sie  benennen  zu  können.  Bedeutend 
freilich  sind  die  wenigsten  dieser  Ueberbleibsel,  fast  jede  Land- 
schaft des  Festlandes  bietet  mehr.  In  der  Hauptstadt  Chalkis, 
die  ununterbrochen  bewohnt  war,  ist  von  der  alten  Tracht  der 
Tempel,  Säulenhallen ,  Theater  und  Festungswerke  fast  gar 
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nichts  übrig  geblieben,  nur  was  in  den  Felsboden  eilige- 
bauen  war,  bat  der  Zeit  getrotst.  Anaebnfidlie  Ruinen  fin- 
den sich  hauptsächlich  von  Eretria  und  an  einigen  Orten  des 

südlichen  Theiles  der  Insel,  diese  meist  ans  sehr  alter  Zeit. 
Es  liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  auch  die  sorg- 
fältigste Arhcit  ^  ieles  unbestimmt  lassen  muss.  und  weit  ent- 
fernt dem  Verfasser  der  vorliegenden  ISchrift  daiau»  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  halten  wir  es  viehnebr  für  einen  Veixiig,  das« 
er  das  Unsichere  nicht  für  sicher  ausgegeben  hat^ 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  naturUcfae  Beschaf- 
fenheit der  gansen  Insel  bespricht  Hr.  B.  das  Einsebie  nadi 
den  drei  Haupttheilen,  Mittelenboia,  Nordeuboia,  Südeuboia. 
wobei  nur  auffällt,  dass  er  diese  Gfiederung  fast  mehr  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Uebersicht  liehkLit,  als  durch  die  natür- 
liche Gestaltung  begründet.  Damit  hiinf^t  denn  auch  zusam- 
men, dass  eine  Charakteristik  der  drei  einzelnen  Theile,  die 
erwünscht  gewesen  wäre,  fast  ganz  fehlt.  Und  doch  ist  die 
Dreitheilung,  in  der  Hauptsache  wie  sie  Hr.  H.  annimmt,  sehr 
entschieden  durch  die  Natur  geseichnety  besonders  auch  zwi- 
schen Nord-  und  Mitteleuboia,  wo  es  nach  Hm.  B.  weniger 
der  Fall  sein  soll.  Mitteleuboia  nilmlich  Öflhet  sieh  mit  der 
üniehtbaien  Ebene  von  Chalkis  gegen  die  Westküste  und  wird 
in  weitem  Bogen  vom  Delphi,  dem  alten  Dirphys,  und  seiner 
östlich  von  \  athya  ans  Meer  stossenden  \'erlängening  um- 
zogen. Im  Nordwesten  bildet  die  ebenso  bestimmte  Gräiize 
der  niedrigere  Horgzng .  der  von  dum  an  der  Westküste  sich 
erhebenden  Kandili  quer  durch  die  Insel  streicht  und  sich  dem 
nördlichen  Zweige  des  Dirphys  anschliesst.  Das  auf  der  einen 
Seite  von  diesen  Gebirgen  umschlossene,  im  Westen  und  Sü- 
den vom  Meere  bespülte  Land,  in  der  Nähe  der  Küste  sich 
in  fruchtbaren  Ebenen  ausbreitend,  in  welchen  aber  doch  von 
den  Hauptgebixgen  niedrigere  Ausläufer  herabnehen,  durch 
den  schmalen  Sund  des  Euripos  auf  die  Verbindung  mit  dem 
griechischen  Festlande  hinweisend,  durch  die  sichern  Buchten 
und  Häfen  aber  zuj^leich  zum  Seeverkehr  auffordernd,  bildet 
zu  allen  Zeiten  das  eigentliche  (  -entrum  der  Insel  uud  auf  ihm 
erheben  sich  die  beiden  bedeutendsten  Städte  Chalkis  und 
JBjretria .  die  freilich  ihre  Gebiete  bedeutend  darüber  hinaus 
ausgedehnt  su  haben  scheinen.   Ausserdem  hat  Hr.  B.  auch 
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die  östlichen  Abfalle  des  Diiphys  mit  dem  heutigen  Kumi  mit 
SU  Mitteleuboia  gezogen,  was  allerdings  bloss  geometrisch  an- 
gesehen lichtig  ist;  aber  naeh  seiner  physischen  Beschaffenheit 
gehört  dieser  durchaus  gebirgige  Landstrich  eher  zvl  Südeuboia, 
das,  durch  schroffere,  wildere  Gestaltung  der  Beige  charakte- 
risirtf  die  Thalsohlen  nirgends  zu  breiteien  Flächen  sich  er- 
weitern lässt,  keine  weitere  Gliedeniiig  in  kleinere  Einheiten 
darbietet  und  für  grössere  städtische  Entwicklung  a\  enig  geeig- 
net ist.  Wo  an  der  Südwei>tküste  das  xon  der  See  etwns  zu- 
rücktretende Gebirge  einigen  Raum  darbot,  lagen  die  Dryuper- 
städte  Karj'stos  und  Styra,  deren  Gebiete  der  südlichste  schmale 
Theil  der  Insel  bildete.  Jene  östliche  Abdachung  des  Diiphys 
aber  mag  in  früheren  Zeiten  das  Gebiet  des  kaum  genannten 
Kyme  gebildet  haben,  das  nach  dem  Voigange  von  Boss  und 
anderen  Gelehrten  Hr.  B.  mit  Beeht  in  der  NShe  des  heutigen 
Kumi  (Kou;x7^  aiol.  Form  für  KufiTj  wie  Stoopot  für  Ztupa)  vor- 
aussetzt, in  welchem  sich  der  im  späteren  Alterthum  fast  ver- 
schollene Name  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Nicht  zu 
billigen  ist  aber,  dass  er  Anm.  12  unter  der  Ku}aT|  AtoXi;  bei 
Uesiod.  Opp.  034.  welche  man  bisher  allgemein  für  tlie  klein- 
asiatische Stadt  genommen  hat^  nun  auch  die  euboiische  ver- 
stehen will,  womit  die  Worte  roXuv  oia  rovrov  avus?«;  im  Wi- 
derspruche wären.  Später  scheint  die  Herrschait  von  Chalkis 
und  Eretria  sich  in  diesen  Gegenden  bis  ans  Sgüische  Meer 
ausgedehnt  au  haben,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären  das  Gre- 
nauere  darüber  festsusetaen ;  denn  dass  Skylax  die  Insel  Skyros 
xaT  'EpsTpiav  gelegen  nennt,  zeigt  nur,  dass  er  das  Gebiet  von 
Eretria  bis  ans  östliche  Meer  reichen  lässt.  keineswegs  aber, 
wie  Hr.  B.  raeint.  dass  es  über  Kumi  liinausging.  Möglich 
ist  auch,  dass  die  in  den  attischen  Tributlisten  vorkommenden 
Ataxpiot  und  Aiaxp^^  olko  XaXxi&^cov  in  die  Gebirgsgegeuden 
des  Dirphys  gehören,  wie  Hr.  B.  meint,  nur  durfte  er  aus 
Uerodots  Ausdruck  tql  axpa  Trfi  £0^0(0^  (VI.  100)  keinen 
Schluss  auf  die  Lage  der  Diakria  machen,  da  das  Wort  &xpa 
ohne  alle  Benehung  auf  einen  Eigennamen  die  Beighohen  be- 
zeichnet und  von  Herodot  auch  sonst  wiederholt  gebraucht 
wird,  z.  B.  VII.  219.  VIII.  32. 

Wahrend  so  in  Mittel-  und  Südeuboia  die  grösseren  und 
kleineren  für  »Städtegründung  geeigneten  Flächen  sich  an  der 
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Westküste  finden,  streichen  dagegen  im  nordliclien  die  hohen 

Kücken  des  Kandili  und  Ghikades  der  ganzen  Länge  nach  so 
dicht  an  dem  westlichen  Meere  livn,  dass  sie  kaum  an  drei 
Stellen  s:pürliehen  Platz  für  kleine  Ortschaften  gewähren, 
meistens  aher  nicht  einmal  einen  Pfad  übri^  lassen.  Sie 
zwingen  daher  die  Gewässer  nach  Osten  inid  Norden  abzn- 
fliessen  und  dahin  öffnen  sich  denn  auch  die  beiden  Haupt- 
theile,  in  welche  sehr  bestimmt  Nordenboia  gegliedert  ist. 
Unmittelbar  nördlich  von  dem  obengenannten  vom  KendiH 
ans  qner  durch  die  Insel  streichenden  Gebiigsxweige,  dessen 
Höhe  man  heatxutage  bei  der  Qoelle  Bagios  iibenteigt,  be- 
ginnt das  Grebiet  des  bedeutendsten  Flüssehens  der  Insel,  das 
an  der  Ostkiiste  beim  heutigen  Hafen  Peleki  mündet  und  nn- 
zweifelhaft  richtip:  für  den  alten  JJudoros  gehalten  wird.  Es 
wird  durch  zwei  1  hunitzutlüsse  gebildet,  welche,  der  eine  von 
JSüden.  der  andere  von  Norden  herkommend,  sich  etwa  drei 
\  iertel  Stunden  oberhalb  der  Mündung  mit  einander  ver- 
einigen. Wenn  Hr.  H.  in  Uebereinstimmong  mit  der  oflßciel- 
len  neuhellenischen  Geographie  in  diesen  beiden  Fläsachen 
den  Kelens  nnd  Kerens  der  Alten  Termnthet,  so  ist  das  frei- 
lich sehr  unsicher,  und  man  mochte  eher  geneigt  sein  für  das 
eine  den  Namen  des  Tereinigten  Flusses,  Budoros,  in  Anspruch 
zu  nehmen,  ihimerhin  ist  es  viel  wahrscheinlicher  als  die  Vcr- 
muthung  Kieperts .  dass  der  Kereus  der  Bach  nördlich  von 
Chalkis  sei.  der  Nelens  ein  sudlich  von  Kumi  ins  Meer  flies- 
sender.  oder  die  von  Üursian,  der  für  den  Nelens  Kiepert  bei- 
stimmt, den  K.e£eu8  aber  zwischen  Chalkis  und  Eretria  ansetzt, 
wofür  gar  nichts  als  eine  höchst  unwahrscheinliche  C*onjectur 
in  einem  Fragment  des  Antigonos  von  Kaiystos  geltend  ge- 
macht werden  kann.  Nach  der  Art  wie  die  beiden  Flüsschen 
von  den  AHen  erwühnt  werden,  sind  sie  oiEsubar  nahe  bei 
einander  ra  suchen.  Das  Budorosgebiet  erstreckt  sich  fast 
über  die  jjanze  Breite  der  Insel,  indem  es  vom  westlichen 
Meere  durch  den  schmalen  Kueken  des  Jviuulili  geschieden 
wird.  In  den  oberen  Theilen  üppii^  l^ewaldete  Heiye  und 
Thäler  umfassend .  in  <len  unteren  besonders  beim  heutigen 
Achmet -Aga  und  Mandudi  fruchtbares  Ackerland,  und  durch 
grossen  ^^^lsserreichthum  ausgezeichnet  ist  es  der  einzige 
grössere  Iheil  der  Insel,  der  sich'  nach  dem  östlichen  Meere 
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öSaetj  an  dem  dann  auch  die  Ruinen  seines  einstigeu  Haupt- 
ortes, der  Stadt  Kerinthos  liegen,  über  welche  weiter  unten 
einige  Bemerkungen  folgen  sollen. 

Im  Norden  wird  es  durch  ansehnliche  Gebirge,  denen  ein 
gemeinsamer  Name  fehlt,  yon  dem  zweiten  Haupttheile  Nord- 
euboias  geschieden,  dessen  Mittelpunkt  die  schöne  Ebene  von 
Xerochori  mit  dem  Xcriaslliisse ,  dem  alten  Kallas .  bildet, 
während  östlich  davon  die  \'erzweignngen  des  GehirgeJ-i  nir- 
gends eine  grössere  Fläche  übrig  lassen.  Dieser  nach  der 
Nordküste  geöti'nete  Theil  der  Insel  bildete  einst  das  Gebiet 
der  bedeutendsten  Stadt  Nordeuboias,  Histiaia-Oreos.  End- 
lich schliesst  sich  dann  noch  westlich,  nur  duich  eine  schmale 
Landenge  Terbunden,  als  dritter  sehr  unteigeordneter,  aber 
scharf  gesonderter  Theil  Nordeuboias  die  Halbinsel  Kenaion, 
jetKt  lithada,  an,  welche  sich  auch  durch  ihre  dörre,  felsige 
Beschaffenheit  sehr  bestimmt  von  den  zwei  anderen  unter- 
scheidet. Auf  ilii  lagen  die  Städte  Dion  und  Atheiiai  Diades; 
später  gehörte  sie  mit  zum  Gebiet  von  Ilistiaia.  Dass  übrigens 
der  Name  Kenaion  nicht  nnr,  wie  gewohnlich  und,  wie  es 
scheint,  auch  von  Hm.  B.  angenommen  wird,  das  westliche 
Vorgebirge  bezeichnet,  sondern  die  ganze  Halbinsel,  geht  wohl 
deutlich  aus  Strabo  S.  60  und  446  C.  hervor  und  auch  So- 
phokles stimmt  damit  gut  iiberein,  der  es  dxti]  a|i^{xXooToc 
nennt  Tiach.  v.  753  vgl.  237.  Die  GebixgsabiSOle  Nordeuboias 
nach  dem  westlichen  Meere  sind  so  schmal,  dass  sie  neben 
den  genannten  drei  Theilen  nicht  als  selbständig  in  Betracht 
kommen  können  und  die  daran  gelegenen  Ortschaften  Aidc- 
psos ,  Orobiui  und  Aigai  hatten  kaum  je  eine  unabhängige 
Entwicklung.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
dass  von  den  drei  Haupttheilen  der  Insel  der  Verfasser  dem 
mittleren  nnd  südlichen  in  seiner  Darstellung  einen  grösseren 
Raum  gewidmet  hat,  als  dem  nördlichen,  da  der  mittlere  in 
der  Geschichte  am  bedeutendsten  hervortritt,  und  im  südlichen 
die  merkwürdigsten  Ueberreste  des  Alterthums  geblieben  sind. 
Ueberdies  aber  hat  er  offenbar  diese  Theile  durch  eigene  An- 
schannng  genauer  kennen  gelernt  als  den  Norden.  Mit  be- 
sonderer, dankenswerther  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  be- 
schreibt er  den  Süden  und  die  erst  in  der  neuesten  Zeit 
genauer  erforschten  dieser  Gegend  eigcnthümlichen  Baureste 
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einer  uralten  Zeit,  den  Tempel  auf  dem  Ochaberge.  dk 
»Drachenhäuserc  bei  Staxa  und  mebiefe  andere  in  der  Banert 
diesen  verwandte  Ruinen,  die  mit  Beeht  nach  BuisianB  Ver* 
gaiige  den  als  Bewohner  dieses  Landes  beieugten  Dr^opem 
sugeschriehen  werden.  Unbekannt  scheinen  Hm.  B.  die  höchst 
interessanten  mit  Namen  beschriebenen  Bleitäfelchen  geblieben 
zu  sein,  welche  vor  einigen  Jahren  in  einem  viereckigen  Denk- 
mal bei  Stura  gefunden  worden  und  in  der  neuen  archäolos:i- 
schen  Ephemeris  von  K]ius()])iilos  beschrielien  und  facsimilirt 
mitgetheilt  sind  S.  272  ff.  301.  302.  Taf.  3b.  39.  45  .  Das 
vorattische  Alphabet  beweist,  dass  sie  in  eine  frühe  Zeit  fallen, 
aus  der  sich  in  Euboia  fast  keine  schriftlichen  Denkmiler 
finden.  Vgl.  Kixchhoff  Studien  sur  Gresch.  des  griech.  Alpha- 
bets S.  252.  253.  Nicht  weniger  als  121  Stucke  sind  von 
Rhtisopulos  mitgethdlt  und  andere  scheinen  serstreut  worden 
zu  sein.  Leber  ihre  Bestimmung  sagt  der  Herausgeber  nichts. 
Ich  vermuthe .  es  seien  die  Namen  der  in  dem  Polyandrien 
beigesetzten  Miinner.  die  ijemeiiisam  in  einem  Kriege  den  Tod 
gefunden  hatten.  Merki^ürdig  ist  freilich,  dass  die  Namen  in  * 
dem  Grabe  verboigen  waren ;  aber  man  darf  wohl  voraussetzen, 
dass  sie  ausserdem  auch  auf  der  Aussenseite  des  Denkmals, 
vermuthlich  mit  Angabe  des  Anlasses,  bei  dem  sie  gefisllen, 
iiir  den  Beschauenden  Terseichnet  waren. 

Von  Einzelheiten  in  Mittel-  und  Südeuboia  will  ich  hier 
nur  Eines  berühren,  wo  ich  eine  von  dem  Verfosser  abwei- 
chende Meinung  habe.  An  dem  steinigen  llügcl,  Ivaiababa. 
dem  alten  Kanelho^.  i?e^<Mn\ber  von  Chalkis,  hatte  Ross  Ein- 
schnitte im  Felsboden  bemerkt .  die  er  für  Grundlagen  der 
Mauern  der  alten  auf  diesem  Hügel  gelegenen  Feste  hielt. 
Bursian  hat  dagegen  Gräber  z\i  erkennen  geglaubt  und  ihm 
folgt  Hr.  B.  Ich  habe  diese  Felsbearbeitung  im  Frühling 
1862  ebenfalls  in  Augenschein  genommen,  kann  mich  aber  der 
Ansicht f  dass  es  Gräber  seien,  durchaus  nicht  anschliessen. 
Allerdings  gicbt  es  auf  dem  Hügel  auch  eine  Ansahl  von 
Ghräbeni,  die  aber  Bursian  selbst  (Berichte  der  Verband!,  der 
8;ichs.  Gesellsch.  d.  W.  IS 59  S.  120.  121  schon  ganz  richtig 
in  ihrer  Anlage  von  den  hier  in  Frage  kommenden  Einsclmit- 
ten  untersclieidet.  Koss  liat  nun  freilich,  soviel  ich  gesehen 
habe,  darin  geirrt,  dass  er  sagt,  diese  liefen  rings  um  den 
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Hü^l.  Solohe  habe  ich  eo  wenig  als  Bunian  gesehen.  Viel- 
mehr laufen  die  von  mir  bemerkten  an  der  Ostseite  von  der 
Höhe  in  der  Richtung  nach  der  Euriposbrücke  hinunter  und 
andere  an  der  Südseite  nach  dem  Meere.  Die  Einschnitte  sind 
ungefähr  zwei  Fuss  breit  und  treppenförmig  abgestuft,  indem 
ihre  Sohle  durchaus  horizontal  läuft,  also  bei  der  geneigten 
Flüche  des  Felsbodens  in  gewisser  Entfernung  jeweilen  ein 
senkrechter  Abschnitt  gemacht  weiden  mnsste.  Dadurch  ist 
noihwendig  bedingt,  dass  aufvrSrts  die  Sohle  in  den  Felsboden 
eingesenkt  werden  musste,  tmd  hier  also  Seitenwinde  ent- 
standen, die  zu  oberst  genau  der  H5he  der  senkrechten  Ab- 
stufung entsprechend  abwärts  immer  niedriger  werden,  bis  sie 
zuletzt,  da  wo  die  horizontale  Sohle  des  Einschnittes  mit  der 
natürlichen  Oberfläche  des  Felsens  zusammentrilft ,  ganz  auf- 
hören, worauf  dann  wieder  ein  neuer  senkrechter  Abschnitt 
folgt.  Bursian  sagt,  die  einzelnen  Vertiefungen  seien  je  durch 
einen  kleinen  ebenen  Flata  von  einander  getrennt,  allein  dieser 
gemeinte  l^rennnngsplats  ist  nichts  anderes,  als  das  untere 
jbide,  wo  die  Sohle  des  Einschnittes  mit  der  natfirlichen  Fels- 
oV^fli^l^c  Bo  zusammentrifft,  dass  keine  Seitenwünde  mehr  da 
sind.  Er  selber  bemerkt,  die  yordere,  das  heisst  die  an  der 
schmalen  Seite  nach  imten  gerichtete  Seitenwaiid  fehle  » mei- 
stens a  ganz;  ich  glaube  er  hätte  sagen  sollen  nimmer«,  wenig- 
stens habe  ich  nirgends  etwas  Derartiges  gesehen.  Die  Länge 
der  einzelnen  horizontalen  Stücke  giebt  Ur.  Bursian  duich- 
schnittlich  auf  l^ji  Fuss  an,  lässt  aber  einige  kürzere  gelten; 
ich  habe  mir  ausdrücklich  angemerkt,  dass  sie  je  nach  dem 
mehr  oder  minder  steilen  Abfall  des  Hiigels  sdur  yerschieden 
seien.  Eine  solche  Anlage  eignet  sich  nun  in  keiner  Weise 
für  Grräber,  und  Bursians  Auskunftsmittel,  dass  die  geringe 
Höhe  der  Seitenwände  durch  aufgesetzte  Platten  TOn  Tuffstein 
erhöht  gewesen  sei.  über  welche  dann  gleiche  Platten  als  Decke 
gelegt  gewesen,  ist  durchaus  nicht  su  »natürlich«  als  er  meint. 
Man  findet  in  Griechenland  tausend  und  abertausend  Gräber 
sargförmig  in  den  1' eisen  eingehaucn;  aber  überall  sind  sie 
vollständig  in  den  Hoden  eingesenkt  und  die  vi(>r  Seiten  oben 
horizontal  abgefalat,  so  dass  nur  eine  Platte  darüber  gelegt 
wurde,  auch  da,  wo  der  naturliche  Boden  mehr  oder  weniger 
abhängig  ist,  so  s.  B.  an  den  Südwestabhiingen  des  Pnyx- 
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und  Museionhü^els  in  Athen.  Nirgends  sonst  findet  man  anch 

Gräber  in  solcher  Weise  an  einander  i^ereiht.  sondern  vielmehr 
umgekehrt  so .  das8  sie  mit  ihren  Lantfseiten  neben  einander 
sind.  Iiier  laufen  nun  aber  überdies  zwei  solche  Einschnitte 
in  der  Entfernung  von  vier  Fuss  genau  parallel,  wofür  bei 
Gräbern  nicht  der  entfernteste  Grund  einzusehen  wäre,  und 
endlich  würde  der  au£&dlende  Umstand  eintreten,  dass  die  am 
Ostabhange  ganz  anders  orientirt  wären  als  die  am  Süd- 
abhange.  Ich  kann  daher  in  den  Einschnitten  nichts  Anderes 
erkennen,  als  die  Bettung  zu  Fundamenten  yon  lianem.  Um 
diesen  einen  sicheren  Halt  ku  geben,  wurde  die  Sohle  hori- 
zontal eingeNciinitten.  was  bei  der  Neigimg  des  Hodens  noth- 
wendig  zu  der  tre])pt'iiaitigen  Anlage  führte.  Jetzt  begreifen 
wir  auch .  wanini  zwei  Parallellinicn  vorhanden  sind .  Sie 
waren  gemacht  um  die  Quader  für  die  Aussenflächen  der 
Mauer  aufzunehmen,  der  vier  Fuss  breite  Zwischenraum  war 
mit  imregelmässigem  Material  aufgefüllt,  eine  Constructions- 
art,  die  bekanntlich  oft  genug  bei  griecluschen  Befestigungen 
angewandt  ist.  Die  ganse  Mauer  war  dann  acht  bis  neun 
Fuss  dick.  Wenn  an  der  Südseite,  was  ich. nicht  beachtet 
habe,  wirklich  drei  Linien  neben  einander  laufen,  so  war  hier 
\ielleicht  aus  besonderen  Gründen  die  Mauer  stärker  gebaut, 
vielleicht  auch  der  eine  Zwischenraum  als  gedeckter  Gang 
nicht  aufgefüllt.  Diese  Maucni  waren  aber  offenbar  dazu  be- 
stimmt, die  auf  der  Höhe  des  Hügels  gelegene  Feste,  die 
Euriposbnig,  mit  Chalkis  selbst  zu  verbinden  und  sie  innerhalb 
der  Befestigungen  desselben  aufainehmen,  was  nach  Strabo 
(S.  447.  C],  zur  Zeit  von  Alexandros  Uebergang  nach  Asien 
geschah.  Zu  den  gleichen  Befestigungswerken  scheint  ein 
mehrere  Fuss  tief  in  den  Felsen  eingehauener,  ans  der  Nähe 
der  Brücke  den  Hügel  hinaufziehender  Graben  zu  gehören, 
dessen  8ohlc  aber  nicht  hurizontal  angelegt  ist  und  daher  keine 
Stufen  hat.  Er  gleicht  durchaus  einem  Laufgraben,  und  ich 
will  nicht  unbedingt  behaupten,  dass  er  antik  sei,  obwohl  die 
Fclscnarbeit  für  die  venetianische  oder  türldsche  Zeit  fast  su 
bedeutend  scheint. 

Einige  etwas  eingehendere  Bemerkungen  mögen  über  Nord- 
euboia,  das  vom  Verfasser  am  kürzesten  behandelt  ist,  hier 
Platz  finden,  da  ich  zweimal  diesen  Theil  ziemlich  nach  allen 
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Seiten  durchwandert  habe  und  in  einigen  Punkten  von  deu 
Ansichtan  des  Herrn  H.  abweiche.  Oben  schon  ist  auf  die 
Gliederung  des  Landes  aufmerksam  gemacht  worden,  wonach 
sich  die  freilich  nur  dürftig  bekannte  geschichtliche  Entwick- 
lung in  den  beiden  Städten  Histiaia-Oxeos  und  Kerinthos  con- 
centrirte.  lieber  die  Verhältnisse  Ton  Histiaia  und  Oreos 
spricht  der  Verfiisser  S.  17.  18  klar  und  überzeugend;  fiir  das 
officiellc  1' öl  tbcstehen  des  alten  Namens  Histiaiu  oder  Hestiaia 
in  später  Zeit  konnte  er  noch  die  von  mir  in  den  Ei)ii?r.  und 
Arcbiiol.  lUntnufeii  X.  59  mitgetheilte  Inschrift  anführen,  wo 
im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  noch  'Eoxiadov  ^  icoXtc  vor- 
kommt. ' 

Weniger  zu  billigen  scheint  dagegen,  was  er  über  das 
Schicksal  von  Kerinthos  sagt.  Die  Lage,  die  zuerst  Ulrichs 
erkannt  hat,  setzt  er  ganz  richtig  an  der  Küste  über  dem 
rechten  Ufer  der  Budorosmimdung  an  und  beschreibt  die  noch 
vorhandenen  Ruinen  in  der  Hauptsache  gut  nach  Bursian. 
Hingegen  bat  er  scbwerlicb  wobl  daran  gethan  als  historisches 
Factum  anzugeben,  dass  die  in  Homers  Zeit  nicht  ganz  unbe- 
deutende iStadt  später  in  Abhängigkeit  von  Chalkis  gekonuueu 
und  »nach  einem  glaubhaften  Zeugniss  in  dessen  Fall  hinein- 
gezogen worden  sei,  als  im  Jahre  506  die  aufstrebende  atheni- 
sche Demokratie  ihre  Herrschaft  mit  Sturmeseile  über  die  ganze 
Insel  ausbreitete.«  Von  einem  glaubhaften  Zeugnisse  hiefur 
kann  überall  die  Bede  nicht  sein,  yielmehr  beruht  [die  ganze 
Annahme  auf  einer  durchaus  unbewiesenen  Deutung  von  zwei 
Distichen,  die  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre.  Hertzberg  in  Pnitz 
litterar.  l  uschenbuch  1845  S.  354  in  \  erbindung  mit  der  Er- 
obtMung  von  Chalkis  durch  die  Athener  gebracht  hat,  wonach 
dann  iJuucker  Alte  Gesch.  1\  .  S.  462  sich  die  Saclie  in  »einer 
Weise  zurechtgelegt  hat.  Leider  lässt  sich  aber  die  C'omhina- 
tion  mit  dem  was  sicher  überliefert  ist  durchaus  nicht  in  Ucber- 
einstimmung  bringen.  Herodot  nämlich*  berichtet  77,  dass, 
nachdem  das  Athen  bedrohende  peloponnesische  Heer  bei  Eleusis 
sich  aufgelöst,  die  Athener  gegen  Chalkis  gezogen  seien,  die 
ihnen  entgegentretenden  Boiotier  geschlagen  und  am  gleichen 
Tage  den  Euripos  ü])erschritten ,  auch  die  Cbalkidier  besiegt 
und  dann  viertausend  Klerucben  auf  die  bisherigen  Güter  des 
chalkidischeu  Adels  gesetzt  hätten.    Damit  stimmen  auch  die 
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vaticanischen  Fra^fmentc  Diodors  übercin.     Diod.  X,  24,  3 
Dind.  j    Mögen  bei  Herodot  die  Worte  tt^  aurvjc  lauiij^  ^«{^P'''^> 
nur  zu  SiapavTs;  geboren  oder  aucli  zu  oofißdAAoust ,  soviel  ist 
deutlich,  daas  die  Benegaag  und  Unterwerfung  der  Chalkidier 
sehr  rasch  Tor  sich  ging;  Ton  einem  Verwüsten  des  Gebietes 
weiss  Heiodot  so  wenig,  als  Ton  einem  Zuge  nach  dem  Norden 
Enboias  oder  gar  einer  Unterwerfung  der  gansen  Luel. 
Duncker  aber  lesen  wir:  »Aber  die  Athener  setsten  noch  an 
demselben  Tage,  an  welchem  sie  d'w.  Hoeoter  geschlagen,  über 
den  Sund.    Die  Waffen  Athens  waren  auch  auf  Euboea  glück- 
lich.   Die  Chalkidier  wurden  vollständig  geschlai^cu  und  ver- 
loren viele  Gefangene.    Die  Athener  konnten  ihr  Gebiet  vcr-> 
wüsten  und  den  Hafen  der  C'halkidier  auf  der  Ostküste, 
Keiinthos,  serstoren.    Endlich  Termochte.  sich  auch  die 
Hauptstadt  nicht  Hoger  xu  halten.«  Und  weiterhin:  »Theognis 
Yon  Megara  beklagt  den  Fall  von  ChaUds,  den  Fall  der  Adels- 
herrschaft in  ChaUds  in  folgenden  Versen:  *0  der  Feigheit! 
Kerintbos  ist  su  Grunde  gegangen,  das  treffliche  Weinland 
von  J.ehmtüs  ist  verwüstet;   die  Edeln  ziehen  in  die  Ver- 
bannung, es  herrschen  die  Gemeinen!  Möchte  doch  Zeus  das 
Geschlecht  des  Kypselos  vernichten!'    Theotj^nis  bezeichnet  in 
seinem  Unwillen  die  Korinthier,  denen  er  die  Schuld  alles 
Unheils  beimisst.  mit  diesem  Namen.«    Merkwürdiger  Weise 
stimmt  sowohl  Hr.  Bursian  als  Hr.  Baumeister  dieser  kühnen 
Construetion  bei  und  wir  riskiien  sie  aU  beglaubigte  Geschichte 
in  die  Lehrbücher  übergehen  su  sehen.   Ja  Hr.  Baumdster 
iKsst,  wie  wir  oben  sahen,  die  Athener  ihre  Herrschaft  über 
die  ganze  Insel  ausbreiten.    Betrachten  wir  aber  nüchtern  die 
Quellen,  so  haben  die  Athener  C'lialkis  und  nur  Chalkis  unter- 
worfen, und  jene  \'erse.  die  schon  Welcker  ohne  Zweifel  mit 
Recht  aus  dem  Tlieognidcischen  Nachlass  ausgeschieden  hat. 
haben  mit  dem  Ereignisse  gar  nichts  zu  thun.   Die  zwei 
Distichen : 

AijXavToo  ^  ^adov  xs^pttai  otvonsdov. 
oi  ^  «YaOol  ^euYouoi,  icoXtv  tk  xaxol  Stiicoostv, 

klagen,  dass  Kerinthos  zu  (jrunde  gegangen  sei  und  das  lelan- 
tische  Gelilde  verwüstet  werde,  nicht  verwüstet  worden  sei. 
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Sie  sind  also  während  emes  Krieges  geschrieben  und  mUssten, 
wenn  Theognis  sie  anf  jene  athenische  Erobemng  gedichtet 

hätte,  in  der  kurzen  Zeit  zwisclieu  dem  Uebergang  der  Athener 
auf  die  Insel  oder  genauer  der  vermeinten  Zerstörung  von 
Kerinthos  und  (k>i  l  •  heif^ahe  von  C'halkis  gedichtet  sein,  wäh- 
rend doch  die  Ereignisse  sich  so  rasch  folgten,  dass  man  sie 
in  Megara  ohne  Zweifel  mit  einander  erfuhr.  Hätte  die  Ueber- 
gäbe  Ton  Chalkis  an  die  Athener  nnd  die  Vertheihing  des 
Landes  an  die  athenischen  Kleruchen  schon  statt  gehabt,  so 
hätte  natorlich  dieser  schwere  Schkg  neben  dem  viel  kleinem 
Unglück  von  Kerinthos  und  dem  Verwüsten  |der  Weinfelder 
nicht  verschwiegen  werden  können.  Das  Fliehen  der  Edeln 
und  die  Herrschaft  der  Gcnicinen  trat  aber  duiiials  docli  wohl 
erst  bei"  der  Uebergabe  ein  und  so  wären  die  \  erse  mit  sich 
selbst  im  AViderspniche.  Uann  aber  ist  die  liezeichnun^  der 
damaligen  Korinthier  als  Geschlecht  der  Kypseliden  i^denn  die 
Lesart  KutJ/sXiouiv  oder  Ku'}sXi6iwv  statt  des  metrisch  unerträg- 
lichen xo<^{Cov  ist  ohne  Zweifel  die  richtige)  rein  unmöglich. 
Denn  es  war  ja  gerade  die  Partei  am  Bnder,  welche  die  Kyp- 
seliden vertrieben  hatte.  Wer  die  Lesart  Kwj^sXiSdv  fiir  richtig 
hält,  muss  oonsequenter  Weise  unbedingt  an  eine  Zeit  denken, 
wo  diese  noch  die  Herrschaft  hatten.  Aber  die  vermeinte  Er- 
oberung und  Zerstöinng  von  Kerinthos  lies^e  sich  auch  schwer 
mit  der  Erzählung  llcrodots  vereinigen.  Dieser  erzählt  mit 
sichtlicher  warmer  Theilnahme  fiir  Athen  den  Krieg.  Hätten 
die  Athener  damals  Kerinthos  erobert,  er  hätte  es  nicht  ver- 
sehwiegen; denn  es  wäre  eine  kühne  That  gewesen.  Vergesse 
man  nicht,  dass  der  Weg  vom  Euripoe  nach  Kerinthos  nicht 
viel  kürzer  ist,  als  der  von  Eleosis  nach  jenem,  und  durch 
einen  leicht  zu  vertheidigenden  Engpass  über  das  Grebiige  fuhrt. 
Die  Athener  hätten  jedenfalls  einen  bedeutenden  Theil  ihres 
Heeres  zur  Ceminmg  von  Chalkis  zurücklassen  müssen  und 
nur  wenige  Tni])])en  zum  Angriff  auf  das  wohlbcfestigte  Kerin- 
thos verwenden  können,  dessen  Erobening  sieh  nur  durch 
Ueberraschung  ausgeführt  denken  liesse.  l\eim  ^Iis>lingen  des 
Ueberfalls  wäre  eine  Abschneidung  der  Heere&abtheilung  von 
der  bei  CJhalkis  gebliebenen  zu  fürchten  gewesen.  Und  von 
einer  solchen  That  hätte  Herodot  kein  Wort  gesagt  i  Es  kommt 
dazu,  dass  man  gar  keinen  Ghimd  sieht,  weshalb  die  Athener 
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den  geführliehen  Zn|t  lültten  unternehmen  sollen;  denn  von 

Korintlios  koiintu  ihnen  beim  Kriej?  j^egeii  Cluilkis  kaum  eine 
Gefahr  drohen,  und  dass  es  der  Jlatcii  der  C'halkidier  auf  der 
Ostkiiste  gewesen  sei,  ist  eine  durch  gar  nichts  begründete 
^  oraussetzung ,  der  ein  sehr  gewichtiges  Bedenken  entgegen- 
steht. 8trabo  nämlich  berichtet  8.  445  C.  Ellops  der  Gründer 
von  Ellopia  habe  Ilistiaia,  Peruui>),  Kerintho«,  Aideptos  und 
Orobiai  mit  seiner  Henschaft  vereinigt,  was  deutlich  auf  eme 
demlich  frühe  Veidnfigung  toh  Kerinihos  mit  Histiaia  weist. 
Bei  der  Zerstörung  scheint  es  daher  tu  Histiaia  gehört  au  haben 
oder  noch  unabhängig  gewesen  und  jetzt  unter  dasselbe  ge- 
kommen zu  sein.  Zu  ('halkis  hat  es  schwerlich  je  gehört. 
Nicht  deutlich  ist.  welche  Zeit  ili.  H.  meint,  wenn  er  S.  22 
sagt,  es  habe  bei  der  veränderten  Machtstellung  zum  Gebiete 
von  Histiaia  gesählt.  Die  N'eranlassung,  bei  der  Kerinthos 
zerstört  Miirde,  hat  ohne  Zweifel  K.  F.  Ileimann,  obgleich  er 
in  den  dem  Theognis  xugeschriebenen  Versen  noch  die  falsche 
Lesart  xotJitXCCov  befolgt  (Gesaimnelte  Abhandlungen  S.  198. 
199),  richtig  in  den  Kriegen  swischen  ChaUds  und  Eretria  er- 
kannt, auf  welche  die  Worte  Ar|XavToo  «Yadov  xs^ptrai  otvoicstov 
hinweisen,  und  für  die  Zeit  giebt  die  richtige  Lesart  Ku'^sXiocov 
^ivo;  einen  Anhaltspunkt.  Die  Zerstönmg  muss  zur  Zeit  der 
Kypsclidcnherrschaft,  alscj  nicht  nach  Ol.  XLIX.  4  stattge- 
funden haben  und  die  Kyi)selid«  n  müssen  irgendwie  dabei 
betheiligt  gewesen  sein.  \'on  Kriegen  dieses  Tyrannengeschlech- 
tes auf  Eubnla  ist  nun  freilich  keine  Nachricht  erhalten. 
Allein  da  wir  wissen,  dass  ein  grosser  TheU  Ghriechenlands 
sich  an  den  Kriegen  swischen  Chalkis  und  Eretria  betheiligte, 
so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch  die  Kypseliden 
sich  nicht  fem  davon  gehalten  haben,  und  rwar  sind  sie  aus 
verschiedenen  Gründen  ohne  ZwcitV  l  auf  Seite  der  Eretrier  zu 
suchen^;.    Mit  einer  solchen  iietheiiigung  trifft  auch  in  höchst 

V  Für  das  in  den  Handschriften  goprehcne  Ihotao-x  *?ihrcibt  Meineke 
r.ioidrii .  was  Hr.  Baumeister  billigt.  Icli  zweitie  aber  sehr,  dass  das 
Appellativ  zeoidoa  zwischen  den  Ifageanamen  Loxtalxv  und  Kfipi^l^ov  hier 
an  seinem  Platze  sei. 

-  [Anderer  Meinung  ist  E.  Curtius,  der  Korinth  auf  Seite  der  Chal- 
kidier  glaubt.  Gr.  Gesch.  I*  S.  252.  256.  410  ff.  Dagegen  vgl.  Herodot 
UI.  4S  ff.] 
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beraerkenswerther  ^A'eise  die  Gründini^  der  koriiitliischeu 
(>oloiiie  Potidaiu  durch  Periaiidros  zt,i»aminea,  in  einer  Ge^nd, 
die  giossentbeüs  von  chalkidischen  und  eretrischen  Städten 
befletKt  war.  Ihre  Lage  ist  ao  gewählt,  ak  aei  ihre  Beatim- 
mung  gewesen,  die  Yonnigsweiae  von  Eretria  ana  ooloniairte 
Halbinsel  Pallene  gegen  Angriife  der  benachbarten  Chalkidier 
XU  achütaen.  In  diesem  Zusammenhange  lässt  sich'  auch  eine 
Verwendung  korinthischer  Streitkräfte  auf  der  Ostküsto  Euboias 
leicht  bet^reifeii.  Dius  Ereigiiiss  >^-ürde  sonach  in  die  Zeit  der 
llerr:<chatt  des  Periandros  fallen  Ol.  XXXVIII,  4  —Ol.  XL\  III, 
4f,  den  Aristoteles  bekanntlich  als  einen  kriegerischen Eürsten 
beaeichnet']. 

Daas  die  beiden  Disticha  unter  den  Versen  des  Theognis 
stehen,  kann  nicht  als  Einwendung  gegen  die  vermuthete  Zeit 
gebraucht  werden;  der  blosse  Grebrauch  Ton  icoXic  ohne  eine 
nähere  Bezeichnung  zeigt,  dass  sie  nicht  von  Theognis  sind, 
bei  dem  icoXtc  nur  Megara  sein  könnte^  während  hier  der  Zu- 
sammenhang auf  eine  euboiische  Stadt  und  zwar  wahrschein- 
lich Chalki.s  weist,  wo  längst  vor  dem  Kriege  mit  Athen  poli- 
tische Umwälzungen  er^vähnt  werden.  Von  emer  solchen  wird 
geradezu  berichtet,  dass  sie  von  Eretria  ausgegangen  sei :  Aen. 
Tact.  4.  Die  A'erse  sind  daher  ohne  Zweifel  von  einem  unbe- 
kannten chalkidischen  Dichter. 

Seit  Kerinthos  seine  Unabhängigkeit  verloren  hatte,  acheint 
der  ganze  Norden  Euboias  au  Histiaia-Oreos  gehört  zu  haben, 
nur  mit  zeitenweiser  Ausnahme  der  Halbinsel  Kenaion,  deren 
Städte  Dien  und  Athenai  Diades  wenigstens  in  den  athenischen 
Iributlisten  besonders  vorkommen.  Sicherlich  dürfen  wir  es 
von  den  beiden  Städtchen  Orobiai  und  Aigai  an  der  West- 
küste aTniehmeii ,  die  nirgends  als  selbständij^e  Gemeinwesen 
erscheinen.  \  on  diesen  ist  die  Lage  von  Orobiai,  dessen  Xame 
sich  im  heutigen  Koviaes  erhalten  hat.  unzweifelhaft.  .Aigai 
glaubte  man  bis  vor  kurzem  ebenso  bestimmt  an  die  Stelle  des 
heutigen  Limni  setzen  zu  müssen,  bis  Bursian  die  Vermuthung 
aufstellte,  es  habe  etwa  anderthalb  Stunden  weiter  nach  Süd- 
osten, in  der  Schlucht  unterhalb  des  dem  H.  Nikolaos  ge- 


1)  'Bcrgk  zu  TheugnU  Poet.  Lyr.  ed.  3  II  pg.  540  setzt  den  Krieg 
unter  &yp8eIo8  selbst.] 
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weihten  Klosters  Galataki  gelegen.  (Berichte  der  N  erhandl. 
d.  Säohs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  1859.  S.  152  .  Sein 
Hauptgnmd  ist,  dass  die  von  Strabo  ang^bene  Entfernung 
swischen  AnthedoB  und  Aigai  auf  die  Lage  ron  limni  nicht 
passe.  Herr  Baumdster,  obgleich  er  selbst  bemerkt,  dass 
Strabos  Angaben  über  Enboia  höchst  ongencn  sden,  folgt 
nichts  desto  weniger  der  Annahme  Bnrfiians.  Diese  ist  aber 
zuverlässig  irrig,  vrie  ich  mich  durch  den  Augenschein  über- 
zeugt luibe,  indem  ich  mich  1862  durch  Bursians  Hypothese 
veranlasst  von  Achmet-Aga  aus  nach  Galataki  begeben  und 
die  Umgebung  des  Klosters,  sowie  die  ganze  Küstenstrecke 
von  da  bis  Limni  genau  untersucht  habe.  Dass  das  Kloster 
an  der  Stelle  des  Poseidontempels  liegt,  hat  Borsian  richtig 
erkannt.  Der  h.  Nikolaos  ist,  wonnif  Hr.  Baumeister  mit 
Becht  anfinerksam  macht,  der  Nachfolger  des  alten  Poseidon, 
nnd  die  herrliehe  Lage  hoch  über  den  am  Felsgestade  sich 
brechenden  Wogen  war  für  ein  Hefligthum  des  Meergottes 
vortrefflich  geeignet  und  stimmt  gauz  mit  ►Strabos  Angabe. 
Allein  in  der  sclmialcn  Schlucht,  die  unmittelbar  nilnllii  li  da- 
von sich  nach  dem  Meere  zieht,  hat  die  Stadt  Aigai  siclierlich 
nie  gelegen.  Der  Kaum  ist  auch  für  ein  bescheidenes  Städt- 
chen, ja  selbst  für  ein  heutiges  griechisches  Dorf  viel  zu  eng, 
er  hat  kein  Acker-  und  Gartenland  und  kein  W  assers  denn 
der  Yon  Hm.  B.  angeführte  Bach  fliesst  nur  bei  Regen  und 
war  bei  meiner  Anwesenheit  gana  trocken,  obwohl  e%  die 
▼orangegangenen  Tage  geregnet  hatte.  Auch  findet  man  da^ 
selbst  keinen  bearbeiteten  Stein,  keinen  Ziegel,  keine  Scherbe, 
die  sichern  aber  auch  unerliisslichen  Kennzeichen  jeder  alten 
Wohnstätte.  Auch  an  der  Küste  zwi.schcu  Cialataki  uiul  Limni 
ist  nirgends  für  v'uiv  Ortschaft  Kaum,  obwohl  Hr.  Baumei>ter 
zu  weit  geht,  wenn  er  sagt,  er  fehle  auch  für  einen  l*fad. 
Ich  habe  den  Weg  selbst  gemacht  und  nur  an  einer  Stelle 
nahe  bei  Limni  treten  die  Felsen  so  unmittelbar  ans  Meer, 
dass  man  eine  kurze  Strecke  durch  das  seichte  Wasser  reitet, 
also  nur  bei  ruhigem  Wetter  durchkommen  kann.  Ein  einziges- 
mal,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Galataki,  erweitert  sich  der 
ebene  Küstensaum  zwischen  Meer  und  Gebirge  zu  einer  Breite 
von  vielleiclil  fünfzig  bis  hundert  Schritt,  und  da  steht  von 
Oelbäumen  umgeben  ein  Kirchlein  des  h.  Creorg.    Spuren  des 
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Alterthums  konnte  ich  aber  keine  entdecken  und  Wasser  fehlt 
auch  hier.  Sobald  man  sich  aber  Limni  nähert,  ist  das  san- 
dige Ufer  voll  verschliffener  Ziegel  und  Scherben,  und  dem 
Städtchen  selbst  fehl^  keineswegs  antike  Beste  so  sehr,  wie 
die  Hm.  Buzsian  und  Baumeister  meinen.  Sowohl  an  der 
auf  einer  Tenasse  schön  gelegenen  Hauptkirche,  als  sonst  im 
Orte  sah  ich  alte  Stelen  und  andere  bearbeitete  Steine  und 
▼or  einigen  Jahren  ist  ein  cimlich  bedeutendes  Gebäude  mit 
einem  wohlerhaltenen  Mosaikboden,  mehreren  kleinen  Säulen, 
Z'w^vhi  xuul  Röhren  aufgedeckt  worden,  was  Alles  1S62  noch 
an  Ort  und  Stelle  zu  sehen  war.  Ein  ebenda  gefundener 
Torso  einer  männlichen  Marmorstatue  wird  in  der  Demarchie 
bewahrt.  Ein  schöner  Brunnen  oberhalb  des  Städtchens  ver- 
sieht dieses  mit  reichlichem  Wasser,  und  fruchtbare  Gärten 
und  Weinberge  steigen  in  Terrassen  um  dasselbe  auf.  Endlich 
geiriüirt  die  Bucht,  welche  die  Küste  hier  bildet,  kleinem 
Schiffen  einigen  Schutz,  was  in  der  Nahe  des  Klosters  gans 
fehlt.  Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  hier  im  Alterthum  schon 
eine  Ortschaft  lag,  wogegen  weiter  sädösdich  an  den  Abhängen 
des  Kandili  keine  liegen  konnte.  Da  nun  Aigai  bestimmt  in 
dieser  Gegend  zu  suchen  ist,  da  ferner  Strabo  sagt,  Orobiai 
liege  nahe  dabei,  wodurch  das  Dazwischenliegen  eines  andern 
Ortes  ausgeschlossen  wird,  so  folgt  nothwendig,  dass  es  nur 
an  der  Stelle  von  Limni  gestanden  haben  kann.  Dass  nuft 
aber  der  Tempel  des  Poseidon  etwa  anderthalb  Stunden  von. 
der  Stadt  entfernt  war,  darf  uns  nicht  irre  machen.  Denn 
wenn  Strabo  sagt,  der  Tempel  sei  h  Aifalc,  so  heisst  das  eben 
nur  in  seinem  (Gebiete,  wie  er  S.  448  sagt,  Kenaion  liege 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  noch,  dass  Hr.  B.  den  von 
Aischylos  im  Agamemnon  genannten  Berg  Makistos ,  welcher 
das  Feuersignal  vom  Athos  nach  dem  Messapion  vermittelt,  in 
dem  heutigen  Kandili  zu  erkennen  glaubt.    Es  ist  wahr,  dass 

.  der  Name  unter  den  euboiischen  Beigen  auf  diesen  am  besten 
passt;  allein  wie  unsicher  es  ist,  daraus  einen  Schluss  zu 
ziehen,  entgeht  Niemand,  und  der  andere  Ghrund,  der  geltend 

*  gemacht  wird,  trifft  nicht  zu,  dass  nämlich  die  übrigen  Berge 
des  nördlichen  Euboia  durch  den  Kandili  so  verdeckt  wurden, 
dass  man  das  Feuer  vom  niedrigen  Messapion  in  Boiotien  nicht 
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gesehen  hätte.  Die  Gipfel  des  Gralsades,  des  Cavallari  ober- 
halb Oxobiai,  auf  denen  ich  gewesen  bin,  und  gewiss  auch 
noch  andere  im  noxdlichen  Eubota  haben  ganz  nnbelundexten 
Blick  sowohl  nach  dem  Aihos  als  dem  Messapion.  und  bei 

der  iB^ossen  Entferatmg  des  Athos  von  Euboia  lie^t  die  Ver- 

muthun^  nahe,  dass  einer  der  nördlichsten,  dem  Allios  näch- 
sten Pnnkte  zur  Station  gewühlt  worden  sei.  Ich  miis-  daher 
bei  der  früher  ausgesprochenen  Meinung  bleiben,  dass  es  un- 
möglich sei  zu  entscheiden,  welcher  Beig  bei  Aischylos  zu 
yerstehen  sei. 

Gegenüber  der  Vollständigkeit,  mit  der  Hr.  B.  im  süd* 
liehen  Enboia  fast  jeden  erhaltenen  Stein  registiiit,  fiillt  es 
anf ,  im  nördlichen  fast  nur  die  namhaften  alten  Ortschaften 
angeführt,  andere  üeberbleibsel  aber  kaum  erwähnt  zu  finden. 

Es  scheint  das  seinen  Grund  darin  zu  haben,  dass  der  Verfa-sser 
diesen  Theil  der  Insel  weniger  genau  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  als  den  südlichen;  doch  sind  mehrere  Punkte  dieser 
Art  von  mir  und  Bursiaii  bezeichnet  worden.  Die  Ueberreste 
sind  freilich  überall  sehr  gering,  aber  nichtsdestoweniger  be- 
merkenswerth,  weil  sie  einen  deutlichen  Beleg  für  die  dichte 
Bevölkerung  geben.  Meist  sind  es  nnr  Spuren  alter  Woh- 
nungen, hie  und  da  auch  von  Befestigungen.  In  der  Umgebung 
Yon  Achmet-Aga  lassen  sich  zum  Beispiel  wenigstens  Tier 
wiche  Stellen  nachweisen.  Auf  eine  nähere  Nachweisung  kann 
aber  hier  nicht  eingetreten  werden,  da  so  schon  die  Anzeige 
länger  geworden  ist ,  als  m^spriinglich  beabsichtigt  war.  Ich 
«chliesse  dalier.  indem  ich  Allen,  die  sich  für  Geogra])hie  und 
To]>ographie  des  alten  Griechenlands  interessireu ,  die  kleine 
iSchrift  bestens  empfehle. 
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IM  u.  A.  2j  Uebermuth  104  ;  Schönheit  IM  u.  A.  Ij  Charakteristik 
IM  ff. ;  politische  Stellung  lül  ff.,  lü  ff. ;  Härte  gegen  die  Bun- 
desgenossen IM  A.  Ij  109,  Uli  u.  A.  Li  Hermokonidenprozess  111  u. 
A.  1  ff. ;  III  ff.  Flucht  nach  Sparta  113;  Vernältmss  zu  Timaia 
III  A.  2j  geht  zu  Tissaphernes  115 ;  vom  athen.  Heer  zurückberufen 
117.  1S6.  191  ;  die  Samier  errichten  ihm  eine  Bild.säule  Uh.  A.  Ij  von 
den  Athenern  zurückbemfen  1 1*^,  194 ;  persönliche  Tapferkeit  Lia  A.  IL 
Schlacht  bei  Abvdos  u.  Kyzikos  119;  zweite  Schlacht  bei  Abydos  12ü 
letzte  Schicksale'  IM  ff. 

Alkibiades,  Sohn,  3S5. 
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Alkmaioniden,  Stellung  des  Geschlechts  382 — 101. 

Anytog  lüO,  wendet  zuerst  Bestechung  an  122  u.  A.  L 

Araphiktyonien  ih^  ff.  die  delphische  Amphiktyonie  hhl  u.  A.  1  ff. 

Amphipolis,  Gründung  desselben  verhindert  246  und  247  ;  von  Hagnon 
gegründet  250 ;  Eroberung  durch  Brasidas  2ö4 .  Schlacht  bei  Amphi- 
polis 

Amprakioten,  Zug  gegen  Arges  Amphilochikon  62  ff.    Schlacht  bei 
Olpai        Ueberfali  bei  IdomeneOö;  \ errath  des  Menedaios  Spartaner 
04 ;  Bündniss  mit  den  Akarnanen  u.  Amphilochiern  tÜL 

Amyntas  bietet  den  Peisistratiden  Anthemus  an  245 ;  unter  persischer 
Herrschaft  IAIl. 

Amyntas,  Sohn  des  Philippos,  Kronprätendent,  von  Sitalkes  unterstütrt 

2ha  ff.  u.  21lL 
Amyntas,  Sohn  des  Alexandros,  21S  u.  A.  iL 
Amyrtaios,  von  Athen  unterstützt  i*L 

Apokleten  ==  Synedren?  Behörde  des  aitolischen  Bundes  211  u.  A.  2.  577. 
Apollodoros,  Mörder  des  Phrj-nichos.    IM  A.  L 
Aratos  alÜ  ff. 

Archelaos,  l>emächti^t  sich  des  makedonischen  Throns  2Ii  u.  A.  L 
Archeptolemos ,  Obgarch  IM  u.  A.  0,  hingerichtet 
Archestratos  200^  A.  iL 
Archidamos  406,  451. 

Archontat  allen  Athenern  zugänglich  IM  u.  A.  L 

Areopag,  in  seiner  Macht  gebrochen  4Ju 

Arg  OS  und  Korinth  zu  einer  Stadt  verbunden  347. 

Argos  Amphilochikon,  Gebietsgrenze  ßil  A.  L   Verhältnis«  lu  den 

Akarnanen  üli  A.  2  ;  bedn)ht  von  Eur}lochüS  u.  den  Amprakioten  Ü2  ff. . 

Bündniss  mit  Amprakia  ÜiL 
Ariphron,  Vormund  des  Alkibiades      u.  A.  2. 

Aristarchos,  athenischer  üligarch  191.  überliefert  Oinoe  den  Boiotiern 
m4  u.  A. 

Aristeides  macht  das  Archontat  allen  Athenern  zugänglich  IM  u.  A.  4, 

entdeckt  eine  oligarchische  Verschwörung  Ui2^ 
Aristeus  von  Korinth,  Commandant  in  Potidaia  2äli  u.  257. 
Aristodikos,  Mörder  des  Enhialtes  100. 

Aristoteles,  Oligarch  in  Atnen  190.  194 ;  Begleiter  des  L>-sandro8  LSfi 
A. 

Ar k ad i er,  Bund  der,  'Ahl  ff.,  324,  56L  2M  ff. 
Arrhabaios  s.  Arrhibaios. 

Arrhibaios,  Fürst  von  Lynkos  213i  u.  A.  L;  empört  sich  gegen  Make- 
donien 201 ,  202.  Bündniss  mit  Brasidas  203 ;  Einfall  des  Brasidas 
2M  ff. 

Artaxerxes  Longimanus,  Regierungsantritt  2S  A.  2. 
Astyochos,  lakeaaimonischer  Admiral  186. 
Athamanen,  Bund  der,  liliA  u.  A.  554. 

Athen,  Hegemonie  L4.  Bundesorganisation  15^  Üfil  ff.;  Theten  zu  den 
Acmtcrn  zugelassen  19j  Naxos  u.  Kar>stos  unterworfen  2^  u.  A.  1^ 
unterstützt  Sparta  im  3-  messenischen  Krieg  4J  ff.,  41  A.  1;  Bünd- 
niss mit  Argos  u.  Thessalien  42  u.  A.  2.  Expedition  nach  Aeg:)  pten  43  ; 
Krieg  mit  Sparta  40  ff.  Schlacht  bei  Tanagra  41 ;  Expedition  nach 
Kypros  Ab.  ;  unterstützt  Amyrtaios  ASl.  Bündniss  mit  Kerkyra  ä8  u.  A.  2  ; 
1.  Expedition  nach  Sicilien  5Mu.  A.  ü;  Krieg  mit  den  Xitoliern  ÖU  ff. 
Kythera  erobert  74,  Pylos  besetzt  08,  ebenso  Nisaia  73.;  ebenso  Anak- 
turion  79j  Angriff  auf  Boiotien.  Scfilächt  bei  Delion  ^l1  u.  Jii  SteUung 
vor  dem  peloponnesi sehen  Krieg  SMl  ff. ;  oligarchische  Revolution  116. 
Friedensantrag  Spartas  zurückgewiesen  Uli  u.  A.  2.  Sturz  der  Demo- 
kratie ibl  ff.  Einsetzung  der  41ML:  ISis  u.  A.  3^  189.  200^  der  5000  : 
lüi  u.  A.  L  200.  'äilA  ff.    Sturz  der  4üli-  194^  lü^  A.  2.  Proie«« 
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gegen  die  Feldherrn  ISS  u.  A.  1 ;  216 ;  Belagerang  von  Athen  138, 
lüy  ff. ;  5  Ephoren  200^  JiM  ff.  Friedensbedingungen  mit  Sparta20l  ff. 
die  aü  Tyrannen  2ü2  ffTBeachränkung  der  Bürger  auf  3000:  2üa  u.  A.  1, 
ob  die  ßule  erlooet?  209^  Nomotheten  2111  ff.,  2il  ff.,  ÖM  ff. ;  die  5000 
u.  hr.6aoi  Zi:\<i  rapiyovrcti  22ü  ff. ;  über  Besoldung  der  Aemter  227, 
505  ff,  Ansiedelungen  in  Makedonien  24fi  u.  247.  Abfall  von  Potidaia 
2!iA  ff.  Krieg  mit  Makedonien  25ih.  ff.  Synoikismos  älü  ff.  Phylenein« 
theilune  Alä. 
Athenai  Diades  auf  Euboia  593,  GOl. 

B. 

Beroia,  vergeblich  von  den  Athenern  zu  erobern  gesucht  25fi  u.  A.  L 

Bestechung  der  Richter  172. 

Boges,  Commandant  von  Ei'on  1^ 

Boiotarchen  '21h.  2S^L  M2  ff. 

Boiotien,  Bundeseinrichtung  Ml  ff.,  5M  ff.,  2^  ff. 

Boiotier  in  Theben  2&iL  3M  A.  3.  ai5.  55iL 

Brasidas,  erster  Zug  gegen  Arrhibaios  262  ff. ;  erobert  Amphipolis 
2li4  ;  zweiter  Zug  gegen  Arrhibaios  26^  ff.  Schlacht  bei  Amphipolis  2ÜiL 

Bundesgenossen  der  Athener:  auch  die  üroTcXei;  stellen  Landtruppen 
21  A.  L 

Bundesstaat  545;  Vortheile  und  Nachtheile  547. 
Byzanz  von  Alkibiades  erobert  I2lL 

0. 

C  hairede  mos  (Hermokopiden-Prozess)  191. 
Chalkidier  in  Thrake  255,  257,  2äa  ff. 
Chalkis  auf  Euboia 

Charikles,  Gegner  des  Alkibiades  Ufi.  III  u.  180.  ' 
Charon,  Thebaner  273^,  2hiL 

Chrysopolis,  Zollstätte  von  Alkibiades  eingerichtet  12ü  u.  A.  L 
Curtius,  Griechische  Geschichte  b2A  ff. 


D. 

Damiorgen,  achaiische  Behörde  älS  A.  L  -Li  ff- 
Dekadarchien ,  resp.  Dekarchien,  von  Lysandros  eingerichtet  138,  196, 
199.  abgeschafft  üll  u.  A.  1 ;  im  Pelojjonnes  nicht  existirend  2Sfi  A.  2. 
Dekeleia  von  den  Spartanern  befestigt  113. 
Delion,  Schlacht  bei,  u. 
Demonides  von  üie  lüÜ  u.  A.  6^ 
Demophantos,  Psephisma  des,  209.  213,  235. 

DemoBthenes  55^  sein  Vater  56^  Demos  56^  führt  die  Flotte  nach 
Akamanien  511 ;  Gefecht  bei  Ellomenon  53 ;  verwüstet  Leukas  53 ;  Zug 
nach  Aitolien  60^  tü  ff.,  Niederlage  durch  die  Aitoler  62^  rettet 
Naupaktos  ü2;  desgl.  Argos  Amphilochikon,  Schlacht  bei  Ölpai  63  ff. ; 
Ueberfall  der  Araprakioten  64^  Gefecht  bei  Idomenc  ü5.  Befestigung 
von  Pylos  öS;  in  Pvlos  belagert  tiÜ;  Angriff  auf  Nisaia  15;  Angriff 
auf  Buiotien  13  ff.  Verdienste  und  Charakter  85,  SIL 

Der  das,  Fürst  der  Elimioten  241  u.  A.  3^ 

Diakrier,  Partei  der,  394 ,  auf  Euboia  531^ 

Diakritos  [Hermokopiden-Prozess;  ISl. 

Diognetos,  Ankläger  des  Alkibiades  1 77. 
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l^iokleides  (Hermokopidenprozess'  ISO. 
Dion  auf  Kuboia  5*.U.  GOl  in  Makedonien 
Dolo  per,  Seeräuber  auf  Skyroa  UL 
Dorische  Hexapolis,  Bundesverhältnisse  321. 
Dorische  Tetrapolis  liM  u.  A.  2^ 
Drakontides,  beantraj^  Einsetzung  der  Dreissig  Ihl^ 
Duncker,  Griechische  Geschichte  b2il  ff. 


E. 

Edessa,  makedonisches  Fürstenhaus  von  Aigai  oder  Edessa  211  ff. 

Eetioneia,  Castell  im  Peiraieus  192 ;  zerstört  lüü. 

Eion  von  Kimon  erobert  15  u.  A.  L 

Eleios,  Sohn  des  Kimon  2L 

E 1  i  s ,  Unterthanenverhältnisse  'i21^ 

Elpini ke,  Halbschwester  des  Kimon  S,  Gattin  des  Kallias  S  A.  l  u.  9. 
Ehe  mit  Kimon  9,  Vermittjierin  zwischen  Kimon  und  Perikles  ?  II  A.  2 
u.  iS  A.  L 

Epameinondas,  Geschlecht,  Jugend,  Charakter  281  ff.;  Verhältniss 
zu  Pelopidas  2%^  Schlacht  bei  Leuktra  2M  ff.  Einfalle  im  Pelo- 
ponnesüs  2iLZ ;  Zug  gegen  Sparta  20 S.  299,  Ml ;  Gründung  von  Megalo- 
polis  29G,  von  Messeue      ;  angeklagt  üüü ;  bei  Mantineia  3U4.  Tod  305. 

Epariten,  Kerntruppe  der  Arkadier  'dhl  u.  A.  {L 

Epeiros,  Bundesvernältnisse  554 

Ephialtes  39^  103,  lOti,  ermordet  iSu 

Ep hören,  die  h  Enhoren  in  Athen,  2üü  u.  A.       M^h.  ff. 

Epikrates  ,  Verurtneilung  25  ;  zurHetairie  des  Themistokles  gehöi  g?  161. 

Eratosthenes  unter  den  ä  Ephoren  in  Athen  200. 

Eretria  auf  Euboia,  Stadtgebiet,  590,  591. 

etaipla  u.  ^raipela,  ob  verschieden  ihh  A.  3^ 

Eteon  ikos  51111  ff. 

Euboia,  Abfall  von  Athen  193;  Bundesverh&ltnisse  'd2Ä  u.  A. 

Eukrates,  ob  hingerichtet?  202  A.  L 

Euphiletos  (Hermokopiden-Prozess)  ihl  u.  A.  2  u.  1. 

EurylochoB,  spartanischer  Feldherr,  Angriff  auf  Naupaktos  62,  auf  Akar- 

nanien  u.  Argos  Amphilochikon  ti2  ff. ;  besiegt  u.  getödtet  fii. 
Eurvmedon,  Schlacht  am,  2S. 

Eutnippos  von  Anaphlystos,  Freund  des  Kimon  Ißl  A.  3j  Ifiä. 


G. 

Gillies,  John,  Griechische  Geschichte  512. 
Goldsmith,  Oliver,  Griechische  Geschichte  512. 
Gorgidas,  Thebanischer  Feldherr  290. 

"ypaiAixaTEu;  des  aitolischen  Bundes  375.  des  achaiischen  37S;  in  Akar- 

nanien  liüÄL 
Grossstaat,  Vortheile  u.  Nachtheile  543. 
Grote,  George,  Griechische  Geschichte  5JLÜ  ff. 
Gylippos  nach  Sicilien  geschickt  113. 

H. 

Hagnon,  Probule  1^  A.  4^  190 ;    Hagnon  Gründer  von  Amphipolig 

250;  259. 
Haliartos ,  Schlacht  bei  148. 
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Hegesipyle,  Mutter  Kiraons  ^ 
Hellanodiken  Ml. 
Heloten  32L 

Uerakleia  (Pontisches),      A.  ^ 
Hermokopidenprozess  Iii  ff.,  III  fF. 
Hermon  IM  A.  1 

Hetairie  de»  Kimon  162 ,  des  Themiatokles  161 ,  des  Perikles  163  ff., 
des  L^^sandros  144.  des  Thukydides  166,  des  Alkibiades  174.  des  Phaiax 
175.  'des  Androkles  llß.  A.       des  Euphiletos  lÄl  ;  des  Nikias  Hü  u. 


Hipparch  des  achaiischen  Bundes        u.  A.  1^  des  aitolischen  375.  in 

Epeiros  333  A.  fi. 
Hipparete.  Gattin  des  Alkibiades  IM  u.  A.  2^ 
Hippokieides  3^  Philaide  1  A.  L 

Hippokrates,  Feldherr  der  Athener  57i  seine  Abstammung  bl  A.  2^ 
thätig  bei  der  Eroberung  von  Nisaia  15  ff.  Angriff  auf  Boiotien  IS  ff. ; 
f&llt  bei  Delion  02. 

Hippokrates  von  Kos  Arzt,  am  Hofe  des  Perdikkas  21Ü  u.  A.  2. 

Hipponikos  104. 

Hydros  (Syedra?)  =  Idyros?  3ö  A.  L 

Hyperakrier  394 ,  . 
Hyperbolos,  exostrakisirt  lÜS  ff.  lüö  u.  A.  L 
HypoStrategen  des  achaiischen  Bundes  311  A.  4.  49^ 


las  OS  i.  Kedreia  nicht  die  gleiche  Stadt  131  A.  2. 

Idomene,  Schlacht  bei  üö. 

I d vr 08  s.  Hydros. 

lolaos,  Reiteroberst  in  Potidaia  2h&. 

Ion  i er  in  Asien,  Bundesverhältnisse  323. 

Isagoras  157^  158^  '•iSl^ 

Ischagoras,  lakedaimonischer  Feldherr  2üL. 


K  allaischros ,  Oligarch  IM  u.  A.  L 
Kallias,  Gemahl  der  Elpinike,  fL 
Kallias,  AaxxörrXo'jTo;  8  A.  L 
Kallikratidas  136.  1^ 

Kallixenos,  Ankläger  der  IQ.  athenischen  Feldherrn  IM  u.  A.  L 
Ralydon,  Achaia  einverleibt  .'^4f^. 
Kanethos  594. 

Kannonos,  Psephisma  desselben  213  A.  1  u.  22fi. 
Karababa  s.  Kanethos. 

Karystos  von  Athen  unterworfen  2£  u.  A.  L  Lage  591. 
Kedreia,  s.  lasos. 
Kenaion  593^  filLL 
KereuB,  Bach  in  Euboia  592. 

Kerinthos  Stadt  in  Euboia),  Lage  593^  597,  Zerstörung  ^  ff. 
Kerkyra,  Bündniss  mit  Athen  5ä  u.  A.  2. 
Kimon  Koalemos,  Grossvater  Kimons  4,  1. 

Kimon,  Abstammung  3;   Datum  seiner  Geburt  5  A.  2_;  Jugend  und 


Politik  10 ;  Anregung  zum  Kampf  gegen  die  Perser  12^  Führer  der 
attischen  Flotte  1^  ;  Gesandter  nach  Sparta  L2  A.  2;  erobert  Eion  15; 


A.  1—7, 


L 


E. 


Vi  scher,  Schriften  L 


« 
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erobert  Skyros  10^  Siegesehren  lS_i  Rivalität  mit  Themistokles  2ö  ff. ; 
innere  u.  äussere  Politik  21_j  22^  Uli  ;  Verhältniss  zu  Aristeides  2Ü  A.  1 ; 
seine  Söhne  21;  Betheiligung  an  Themistokles  Hochverrathsprozess  2^; 
Verfahren  ^egen  Epikrates  25j  alleiniger  Leiter  der  attiscnen  Politik 
2ü  ff. ;  Krieg  gegen  die  Perser ,  Schlacht  am  Eurj-medon  29  ff.  Sieg 
bei  Hydros  iUl  u.  a\.  L  Preisrichter  z\»'i8chen  Aeschylos  u.  Sophokles 
1 ;  Feldzug  nach  dem  Chersonnes  'dl  u.  32^  Freigebigkeit  ä2  u.  A.  l; 
Verschönerung  u.  Befeati^ng  der  Stadt,  Zeitpunkt  derselben  äil  ff, 
Thasischer  Krieg  3^  Zeit  desselben  Ü4  u.  A.  Ij  Prozess  desselben 
wegen  Bestechung  1L5  ff.,  1Ü3 ;  wegen  Verfassungänderung  auf  Paros  ih 
A.  l  ff.  Zeitpunkt  seiner  Verbannung  und  Zurückberufung  12  A.  1. 
Vertheidigung  des  Areopags  AA  ff.,  ostrakisirt  4ii  u.  lä  A.  2_;  seine 
Hetairie,  ob  Verräther?  A.  L  Iii2  ff.  Zurückberufung  II;  Tod  4^. 
Verdienste  III  ff.  In  Kition  als  Heros  verehrt  tlS  A.  L  Grabstätte 
A.  L    Stammtafel  5Ij  bei  Tanagra  lüä  ff. 

Kimonischer  Frieden  (sogen.)  itl  u.  A.  L 

K  i  t  i  o  n  belagert 

Kleinias,  \ater  des  Alkibiades      u.  A.  1  u.  Stammtafel  152. 
Kl  einlas,  Bruder  des  Alkibiades  üS  u.  Stammtafel  Ihl. 
Kleinstaat,  Vortheile  u.  Nachtheile  desselben  5äi  ff.;  540. 
Kleisthenes,  Phyleneintheilung  3IS ;  seine  Partei  ÜSI  ff. ;  laL. 
Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikvon  'ÜüL 

Kleombrotos  279;  gegen  The'ben  293;  fÄllt  bei  Leuktra  295. 
Kleomenes  besetzt  Athen  158 ;  39S. 

Kleon  55j  bei  Sphakteria  U  ff.  Staatsleiter  169;  in  Makedonien  2fil  ff. 
Kleon  von  Halikarnass,  Rhetor  verfasst  eine  Rede  für  Lysandros  li5 

u.  149. 
K  l  e  o  ny  mos  176. 

Kleophon,  Demagoge  in  Athen  2111  u.  A.  ä  u.  6j  hintertreibt  den  Frie- 
den zwischen  Athen  u.  Sparta  1 19. 
•jtotvöv  Ausdruck  für  Bundesstaat  Ü2ü  A.  L  • 
r  (6  [ji  Tj ,  staatsrechtlicher  Begriff  ÜL2  u.  A.  2± 
Korinth,  Vereinigung  mit  Argos  341  u.  A.  L 
K  o r o n e i a  ,  Schlackt  bei,  277. 
Kortüm,  Griechische  Geschichte  MJi  ff. 
Koryphasion,  Verhältniss  zu  Pylos  Iii  A.  L 

Kritias,  Oligarch  IM  u.  A.  i  u.  5^        A.  Li  unter  den  St  athenischen 

Ephoren  2üü  u.  A.  L 
K  r eu 8 i s ,  von  Kleombrotos  erobert  23iL 
Kynossema,  Gefecht  bei,  1 19. 

Kyros,  verbündet  mit  Lysandros  I2h  ff.  u.  IM  A.  L 
Kyrrhos,  —  Paläo-Castro  24ä  A.  2. 
Kythera,  von  den  Athenern  erobert  IL 
Kyzikos,  Schlacht  bei  119,  Eroberung  von,  liä^ 


L. 

Lachartos,  Korinther  42  A.  L 
a  c  h  e  8 

Lakedaimon,  Art  seiner  Hegemonie  Mi  ff.,  verliert  die  Hegemonie  14, 
conservative  Partei  gegen  die  Seezüge  ]A  A.  1.  Schlacht  bei  Tanagm  4L. 
Stellung  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  äü  ff.  Belagerung  von  Pylos 
üli  ff.  \  ernichtung  der  Flotte  vor  Pylos  liL  Subsidienvertrag  mit  Tissa- 
phemes  113.  Gvlippos  nach  Sicilien  geschickt  1 13.  Frieden-santrag  an 
Athen  LÜL  Krieg  mit  Boiotien  14h,  2ii;i  ff .  Politik  gegen  Theben  2IÜ  ff. 
Besetzung  der  Kadmeia  22h.  Abfall  Messeniens  299.  Staatsverfas- 
sung :r-'0. 
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Lakedaimoniofl,  Sohn  des  Kimon  21^ 
Lakiaden,  von  Kimon  bewirthet  ü  A.  L 
LaroachoB  hlt. 
Lelantiacher  Krieg  6UQ. 

Leobotes  21  A.  L  Ankläger  des  Themistokles  2fL 

Leokrates  164. 

Leontiades 

Leotychides,  Sohn  des  Agis  ]AA± 

Leuktra.  Schlacht,  2M  ff. 

Lithada  s.  Kenaion. 

X  0 1  [ii  4^  c  od.  Xifxö;  im  Orakel  LI  A.  L 

L  o  k  r  e  r ,  Bundesverhältnisse  Hill  ff.  319. 

L o o s  ,  Bedeutung  desselben  im  Staate  15S. 

Lydia  das,  Tyrann  von  Megalopolis 

Lydos  (Hermokopiden-Prozessi  liü  u.  A. 

Lykier,  Bundesverfassung  äli2  ff.;  377.  L 

Lykomedes  aus  Mantineia  2*J6,  301,        ff.,  ^hl  A.  L 

Lysandroa  125^  i2S^  Geburt  L2S  A.  L  Abstammung  12S  u.  A.  2_,  fxo&a? 
m  u.  122  A.  Li  Charakter  iM  ff. ;  Demokratenmord  in  Milet  ULI 
u.  A.  2,  IM  ff.,  mi  A.  1 ;  oligarchische  Clubs  LÜ  u.  A.  2  ff.  m 
A.  2.  Erstes  öffentliches  Auftreten  Lii  u.  A.  2.  Verbindung  mit  Kyros 
135  u.  136 :  Schlacht  bei  Notion  136 ;  imrzoU'ji  137  ;  Schlacht  bei 
Aigospotamoi  Lii  u.  LäS  u.  A.  L  Fall  Athens  13S ;  Samos  erobert  1 3S ; 
Verfahren  gegen  die  Sestier  138  ;  heroische  Ehren  L3Ü  u.  A.  1  ;  seine 
Thätigkeit  zwischen  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  und  der  Eroberung 
von  Athen  LÜli  A.  2j  Opposition  in  Sparta  LU  ff.  Reise  zum  Ammons- 
orakel  Li2  u.  A.  1 ;  sein  Sturz  Lli  ff. ;  bringt  Agesilaos  auf  den 
Thron  LH  u.  A.  3j  asiatischer  Feldzug  144  ff.  Rückkehr  nach  Sparta  lüi: 
Revolutions-Pläne  Uti  ff.  Ul  A.  2;  Tod  UÄ;  Einrichtung  der  Dekn- 
darchien  13s.  Uü  u.  A.  1.  196. 

Lysis,  in  Theben,  Lehrer  des  Epameinondas  2hl. 

Lysistratos  .Uermokopidenprozess;  IBLi 


M. 

Makedonien,  Gränzen,  Landschaften  und  Bevölkerung  212  ff.  Fürsten- 
haus von  Edessa  oder  Aigai  211  ff.,  unter  persischer  Herrschaft  245  ; 
athenische  Ansiedelungen  246  ff.,  Heeresbestandtheile  252,  feste  Städte 
2ä2  ff.  Einkünfte  2^ ;  Krieg  mit  Athen  2hä  ff. 

Makistos,  Berg  auf  Euboia  tiü^ 

u.  d X  i  OT  a  ,  Bedeutung  424  ff. 

Mantineia,  Dioikismos  276 ;  Belagerung  und  Gefecht  2&ii  u.  A.  1  ;  "\Vie- 
der>'ereinigung  zu  einer  Stadt  29Ü;  Schlacht  bei  Mantineia  3ül  u.  305. 
AV'iderstand  gegen  Centralisation  355. 

Markos  von  Keryneia,  Stifter  des  achaiischen  Bundes  579. 

Megakles  386.  lebenslänglicher  Archon  3S9.  Archon  von  £12:  ä&Ä;  Freier 
der  Agariste  3Ss.  Zeitgenosse  des  Peisistratos  u.  Kroisos  HM  u.  396. 

Megalopolis,  Gründung  296.  lihl  ff.;  356.  561. 

Megara,  innere  Wirren  7^ 

Melani ppides,  Dithyrambendichter  2111  u.  A.  2. 
Melon,  Thebaner  273,  2SiL 

Menedaios,  spartanischer  Feldherr,  verräth  die  Amprakioten  an  Demo- 
sthenes  ül^ 

Messenien,  ein  Staat,  356,  öfiJ  ;   dritter  messenischer  Krieg  11  u.  11 
A.  1  u.  2.  Unabhängigkeit  erklärt  299.  die  Stadt  Messene  gegründet  -9!>. 
Methone  tn  Argolis;  von  Nikias  besetzt  LL 
Miltiades,  Stifter  des  thrakischen  Fürstenthums  1. 

39» 


612 


Register. 


Miltiades,  Vater  Rimons  iL 

M  i n d a r o 8 ,  spartanischer  FlottenfQhrer  1  IS. 

M  i  n  ü  a ,  erobert  von  Nikias 

Mitford,  William,  griechische  Geschichte  äi2L 

Museion  in  Athen  410  ff. 

Mykene,  Heffemonie  der  Atreiden  in  Mykene  3fiQ  ff. 

aypiot,  Arkadische  Volksgemeiude  Ü3  u.  A.  3j  dthh  A.  3_;  35ti. 

Myronides,  attischer  Stratege  104.  22^. 


Naxos,  von  Athen  unterworfen 
Neleus,  Bach  in  Euboia 

Niebuhr,  Vorlesungen  über  alte  Geschichte  518. 

Nikias  55.  57j  erobert  Minoa  58j  Flottencommandant  ^egen  Meies  59^ 
besetzt  Methone  (in  Argolis)  74^  erobert  Kvthera  74j  Frieden  des  Nikias 
bü ;  Gegner  des  Alkibiades  lüS  ff.,  Gegner  Kleona  ITO.  seine Hetairie  ITO. 

Nikomachos  Nomothete  211  ff.;         u.  A.  L 

Nisaia  von  den  Athenern  erobert  HL 

Nomotheten  210  ff . ;        ff . ;  5M  ff . 

Notion,  Gefecht  125  u.  A.  L  m 

Nymphodoros  von  Abdera  2h^ 

0. 

'O'i  u.  Oir  oder  'Or^  IM  A.  6. 
Oitaier,  Bund  jiM  u.  A.  L 

Qligarchen-Clubs  des  Lysandros  IM  u.  A.  2  ff.  ;  oligarchische  Ver- 
schwörung gegen  die  athenische  Demokratie  liil  u.  1B2 ,  Führer  der 
Oligarchen  liüi  u.  lill  ;  gestürzt  IM  ff. ,  Zeitpunkt  des  Sturzes  llii  A.  2L 

Olpai,  Sieg  des  Demosthenes  über  Eurylochos  ff. 

Olynth.  Auflösung  seines  Stoatsverbandes  27t>  u.  211i  A.  2  u.  279;  Bun- 
desstaat Mb.  ff.,  560,  Synoikismos  der  Chalkidier  in  Olynth  255. 

Opun tische  Lokrer,  Staatseinrichtung  319. 

Orobiai  auf  Euboia  593,  00 1. 

Ostrakismos  lo9  A.  L 


P. 

Faches  hh^ 

Pagondas,  Commandant  der  Thebaner  bei  Delion  Jil  u.  ?52. 
Faläo-Castro  =  Kyrrhos  21Ü  A.  2j  =«  Sphakteria  (?j       A.  L 
Pamraenes,  thebanischcr  Feldherr  2S0,  290,  297. 
PanaitiüS  ISl  u.  A.  IL 
Paralier  aiLL 

Pausanias  erobert  Byzanz  13j  Conflikt  mit  den  Bundesgenossen  13j 

bringt  Sparta  um  die  Hegemonie  LL 
Pausanias,  König,  Gegner  des  Lysandros  140,  142. 
Pedieer 

Peisandros,  Ankläger  des  Alkibiades  Ufi  ff.;  ISO ;  Usfi  ff.;    194.  ob 

hingerichtet?  I9i  Ä. 
Peisistratos  390. 
Pelopidas  2S0,  290,  fällt  3ü2. 

Peloponnesischer  Krieg,  zur  Chronologie  der  letzten  Jahre  desselben 
12ii  A.  2  u. 
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P  eltasten,  erstes  Auftreten  hl  u.  A.  1. 

Perdikkas  II.,  König  von  Makedonien  247 ;   Heeresbestand theile  252  ; 
Politik  gegenüber   Athen    und  Sparta  2hh  ff. ;    Hippokrates ,  Arzt, 


Perikles,  Parteiführer  gegen  Kimon  39^  163 ;  des  Mordes  an  Ephialtes 
beschuldigt  46j  beantragt  Zurückberufung  des  Kimon  47^  Kriegssystera 
ff.  Vormund  des  Alkibiades  ü&  u.  A.  1  ;  seine  Hetairie  39j  iüü ; 
Anklage  und  Verurtheilung  lOS. 

Perioeken  aiÜ  ff. 

Phaiax  Führer  einer  Hetairie  175. 

Philaiden  ä  u.  A.  2^  Gegner  des  Peisistratos  1. 

Philippos,  Bruder  dos  Perdikkas  249 ;  2ä&^ 

Philolaos  in  Theben  2S2. 

Philopoimen  56tv,  56S,  571^  580^  584. 

Phlius,  Verfassungsänderung  2Ifi. 

Phoibidas  21iL 

Phoinike  Bundeshauptstadt  von  Ejmros  554,  liliä  u.  A.  du.  L 

Ph okier,  Stellung  zu  Sparta  im  peloponnesischen  Kriege  fiü  u.  A.  L 

Bundesverhältuisse  fi'. 
Phormion  55,  vor  Potidaia  2M  ff.;  in  Akamanien  hl. 
Phrynichos  1 16 ;  Gegner  des  Alkibiades,  Versuch  des  Verraths  196,  190; 

Gesandter  nach  Sparta  1 92 ;  ermordet        u.  A.  L 
Phyleneintheilung  in  Attika  318. 
Pleistoanax,  König,  von  Perikles  bestochen  Ifil. 
Pnyx  Am  ff. 

Polemarchen  in  Theben  344.  288i  in  Thessalien  SM  A.  3. 
r.^lii,  Begriff  Ul  ff. 

Polyranis,  Vater  des  Epameinondas  2M  u.  2fi2. 

Potidaia,  Abfall  von  Athen  2hl  u.  255 .  Belagerung  2hh  ff.;  erobert 

259.  Gründung  filLL 
Probulen  in  Athen  LLü  A.  Ij  1^      A.  4_;  2Üfi. 
Pronomos,  Lehrer  des  Alkibiades  auf  der  Flöte  (?)  99  A.  4. 
Prothoos 

Pulytion  (Mysterienentweihung)  IIS  ff.  182. 

Pydna,  das  erste  zerstört,  das  zweite  «  Kitron  2^  A.  L 

Pylos,  Verhältniss  zu  Korvphasion  &1  A.  1_,  von  den  Athenern  befestigt 

6S,  belagert  von  den  Lakedaimoniern  Ü2  ff. ,  Ausfallsburg  gegen  Lake- 

daimon  LL 
Pythagoreer  zu  Theben  2&2  ff. 
Pythonikos  (Hermokopidenprocess)  llJL 


Salamis  (auf  Kypros;,  Schlacht  bei  illL 

Salynthios,  Fürst  der  Agraier,  Bundesgenosse  Spartas  ;  Anschluss  an 
die  altische  Symmachie  JslL 

Samos,  Aufstand  gegen  die  Oligarchen  1S4. 

Schmitz,  Leonhard,  griechische  Geschichte  b22  u.  533* 

Schuldhaft  auf  die  Kinder  sich  vererbend  I  A.  L 

Selybria  von  Alkibiades  erobert  IIS  A.  3  u.  120. 

Seuthes,  Neffe  des  Sitalkes  26()_;  König  der  Odrysen  2fiL 

Sicilien,  erste  athenische  Expedition  äS  u.  A.  3^^  zweite  athenische  Ex- 
pedition IIQ  ff. 

Sikyon,  Eintritt  in  den  achaiischen  Bund  376. 

Sitalkes,  Fürst  der  Odrj'sen  251.  Bundesgenosse  Athens  2d1;  Einfall  in 

Makedonien  259  ff. 
Skione,  Abfall  von  Athen  2&i^  Bestrafung  2fiS. 


Freund 


s. 
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Skopas  thessalischer  Tagoa  336,  339. 

Skyros  erobert  von  Kimon  16^  von  Dolopem  bewohnt  l_6j  Seeräuber  16. 
attische  ^Kleruchie  UL  Grabstätte  des  Theseus  LI  u.  A.  2^  Zeit  der 
Eroberung  II  A.  2. 

Sokratcs,  Buleute  2M  f!.,  zu  Perdikkas  eingeladen  (?j  2111;  in  der  Ko- 
mödie iiih  ff. ;    Verhältniss  zu  Alkibiades  IM  ff. ;   Iflö  A.  2.102  A.  L 

Sparta  6.  Lakedaimon.  Eroberungdver^.ich  des  Epameinondas  29S,  304. 
Art  seiner  Volksversammlung  IM  ff. 

Spartiaten  320. 

Spartolos,  Niederlage  der  Athener  bei  259. 

Sphakteria      ff.,  Spartaner  in  Sphakteria  eingeschlossen  II  ff. 

Sphodrias,  Anschlag  auf  Athen  2^3. 

Staatsform  in  Oriecnenland.  Synoikismos  'AlA  ff.,    Unterordnung  unter 

die  Hauptstadt  aiü  ff. 
Stesagoras  4^  iL 

Stesimbrotos  von  Thasos  Lügenhaftigkeit  2fi  A.  2. 
Sthenelaidas  40G.  liL 

Strategen  in  Thessalien  aSS  A.  3,  in  Phokis  323  ff.,  in  Akamanien  3M 
A.  1  ?  in  Epeiros  A.  IL  In  Arkadien  3M  u.  A.  2,  in  Aitolien  3^ 
A.  5,  311  ff.  577.  in  Achaia  312  u.  A.  3^  älü  ff. 

Strepsa  2üß  A.  L 

Strombiohides,  von  den  Oligarchen  angeklagt  2Ü2  u.  A.  L 
Styra  auf  Euboia 
Syed  ra  s.  Hydros. 

Synedroi,  Behörde  des  aitolischen  Bundes  31A  A.  2;  577. 
Synoikismos,  Begriff        ff.,  in  Athen  31ü  ff.,  im  Opuntischcn  Lokris 

319,  Versuch  eines  Sjmoikismos  in  lonien  319. 
c'jvT£Xeta,  Begriff  Ml  A.      4ii2  ff. 


T. 

Tagos  in  Thessalien  aiS  u.  A.  2  ff. 

Tanagra,  Schlacht  47j  Schlacht  59^  lüä. 

Tegyrai,  Sieg  der  Boiotier  2aiL 

Teres,  Fürst  der  Odrysen  2hl  u.  2hl^ 

Teukros  Hermokopiden   llä  A.  -L 

T  ha  los,  Versuch  eines  Synoikismos  in  lonien  319. 

Tha Bischer  Krieg  31,  Zeitpunkt  31  A.  L 

Theben,  Krieg  mit  Sparta  UÖJ  befreit  von  den  Tyrannen  213  ff.  Stel- 
lung zu  Sparta  2Iti  n.  Stellung  zu  Boiotien  2h&  tf. ;  Bruch  und  Krieg 
mit  Sparta  291  ff.  Bundeshauptstadt  von  Boiotien  311  ff. 

Themistokles,  Vorschlag,  die  griechische  Plotte  zu  verbrennen  19  u. 
A.  L  Rivalität  mit  Kimon  2ü  ff.  Politik  20,  21  ff.  Laster  23  u.  A.  L 
ostrakisirt  11 ;  wann  ?  21  A.  L  Hochvcrrathsprocess  25,  seine  Uetairie  161 . 

Theodoros  ( Hcrmokopidenprocess)  1 S2. 

Theodote  s.  Timandra. 

Theramenes,  190,  192 ;  beantragt  die  Hinrichtung  de«  Antiphon  u. 
Archeptolemos  1 94 ;  oligarchische  Umtriebe  lüS.  Ankläger  der  Iii  Feld- 
horrn  lüS  u.  A.  1 ;  Gesandter  nach  Sparta  u.  Verrath  2111  ;  Einsetzung 
der  3ü  Tyrannen  2Ü2  ff. 

Theseion  Iii  u.  A.  L 

These  US '  Gebeine,  zurückgeführt  von  Skyros  LI  A.  2j  Synoikismos  von 
Athen  aUi  ff. 

Thessalien,  Bund  von  335  ff.,  554 ;  Unterthanen  der  Thessaler  336 ff. 
Thessalos,  Sohn  des  Kimon  21^  Ankläger  des  ^Ukibiadea  lb2. 
Thirlwall,  Connop,  Griechische  Geschiente  hUL 
Thrasybulos  von  Kalydon,  Mörder  des  Phr}'nichos,  IM  A.  L 
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Thrasybulos  von  Steina  277. 

Thukv'dides,  Sohn  des  Melesias  IM  ff. ;  Gegner  des  Perikles  166. 
verbannt  167 ;  Zeitpunkt  der  Verbannung  lül  A.  3j  Mitfeldherr  des 
Perikles  168. 

Timaia,  Frau  des  Agis,  Verhältniss  mit  Alkibiades  LH  A.  2. 
Timandra,  Gefährtin  des  Alkibiades  127,  nach  Andern  Theodote. 
Tisamenos,  Psephiama  211.  212. 

Tissaphernes,  Subsidien- Vertrag  mit  Sparta  113;  seine  Politik  liä  ff. 
Tithraustes,  persischer  Feldherr  2SL 

Tydeus  verräth  die  athenische  Flotte  bei  Aigospotamoi  ISS  u.  199. 
Tyrannen,  die  30^  Einsetzung  2ill  ff. 


Xenophon,  Urtheil  über  Alkibiades  lül  u.  A. 
Xerocho ri-Ebene  auf  Euboia  593. 


z. 

ZopyroB,  Pädagoge  des  Alkibiades 


• 
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